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Dorworf. 


Was id) in meinem Werke „Fünfzehn Jahre in Süd-Amerifa“ 
veröffentliche, ift das, was ich in diefer Zeit Dort gefehen, gehört, gelitten 
und empfunden habe und was ich vermöge meiner jchwachen Feder 
wiederzugeben verjuche. — Alles ift wahrheitsgemäß geichildert und Alles 
habe ich aus meinem ureigenften Empfinden niedergejchrieben. 

Was mich dahin getrieben, war mein unbezähmbarer Wijjensdurit 
und mein Hang zum Reifen und zu Abenteuern, der namentlich durch die 
reichen Gold-, Silber: und Kupfererze, die ic) Gelegenheit hatte auf der 
Londoner Weltausftellung des Jahres 1851 zu bewundern, angefacht 
wurde; die befonders deshalb einen jo großen Zauber auf mich ausübten, 
al3 ich, der ältefte Sohn eines der bedeutenditen Bergwerksbeſitzer 
Preußiſch⸗Schleſiens, das Berg und Hüttenfach zu meinem Beruf 
erwählt und mit ganzer Luft und Liebe Bergmann war. — Wie arm— 
jelig famen mir da die Erze meiner Heimath jowie alle anderen, die ic) 
praftijch bearbeitet, vor, und mit welchen Verlodungen zog mich dann 
die Weſtküſte Süd-Amerika's an! — Denn wohl fein Land giebt es 
auf diefer Erde, welches der Republik Chile gleicht, die in Anbetracht 
ihrer geringen Größe ſo große Mineralichäge an Gold, Silber, Kupfer 
und Kohlen in ihrem Schooße birgt, wovon bisher nur ein verſchwindend 
Heiner Theil ausgebeutet und verwerthet worden ift. Der größte Theil 
diejes koloſſalen Reichthums ruht noch unangetaftet in den jo wenig 
befannten unerforjchten und unzugänglichen Schluchten der Cordilleren, 
der Anden umd der Wüſte Atacama, wie im Gebiet der unabhängigen 
Arancaner-Indianer! 

Nach 116tägiger Fahrt, die ich im October 1851 von Hamburg 
aus antrat, berührte mein Fuß das jo heißerſehnte Land und ich war 
meinen Hoffnungen und Wünſchen näher gerückt!’ 
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Was ich geivonnen und was id) verloren, erzählt wahrheitsgemäß 
der erite Band, der fich vorzugsweije mit dem Gold», Silber: und Kupfer: 
bergbau der Provinz Atacama bejchäftigt, deſſen Schilderung injofern von 
allgemeinem Intereffe, als ja die ſ. 3. entdedten, jo überaus reichen 
Silber- und Kupferadern Süd-Amerika's in aller Munde und die Sehn- 
juchtsftätte eines Jeden waren. Doc) it dabei das Allgemeine nicht über- 
jehen worden und aller Orten find Abenteuer, interejfante Begebenheiten 
und Schilderungen über Yand und Leute, Sitten und Gebräuche ein- 
geflochten. 

Der zweite Band bejchäftigt jich mit den „Deutjchen Colonien“ und 
mit dem bisher noch undurchforjchten Gebiete der wilden unabhängigen 
Araucaner-Indianer, deren Land ich zum Beſten der Wiſſenſchaft mit 
Gefahr für Geſundheit und Leben nach vier verjchiedenen Richtungen 
hin durchitreift habe. Eine von mir aufgenommene Karte iſt dieſen 
interejjanten Expeditionen zur Erläuterung. beigegeben. 

Und was den dritten Band betrifft, jo erzähle ich in ihm meine 
Erlebnijfe aus Santiago, meine Reiſen nach den Gordilleren, der 
Robinſon-Inſel und verjchiedenen Provinzen der Nepublif Chile, jowie 
Peru, den Aequator-Staaten, Neugranada und Panama und schließlich 
meine Rückkehr nach Deutjchland, die durch den Tod meines thenren 
Vaters bedingt wurde. 

Das Ganze ift durch Karten und Pläne, ſowie entjprechende 
Illuſtrationen, die ich zum großen Theil ſelbſt aufgenommen, erläutert 
worden. 

Wenn auch heute jeit meiner Heimfehr jo Manches „drüben“ 
anders geworden, Civiliſation und Weltverfehr ihren mächtigen Einfluß 
ausgeübt, jo find doch die Verhältnijje im Großen und Ganzen fich 
gleich geblieben, wie es der Typus der romanischen Race mit fich bringt. 
Angefichts des zu einer wahren Völkerwanderung angewachienen Aus- 
wanderungsitromes übergebe ich nun hiermit meine Aufzeichnungen, die 
Srucht einer langjährigen IThätigfeit, der Deffentlichfeit, daß fie auch 
für Diejenigen meiner Landsleute, welche ihr Vaterland mit einer neuen 
Heimath jenjeitS des Oceans zu vertaufchen entichlofien find, zu Nut 
und Frommen werde. | 

Breslau, 1. März 1882. 


Paul Treutler., 
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Kapifel l. 


Reife von Hamburg um das Cap Horn nad) Valparaiſo. 


Am 4. October 1851 beftieg ich den Eleinen nur 500 Tonnen 
haltenden Dreimafter „Phönix“, um auf ihm die Reife nad) Süd— 
Amerifa um das Cap Horn nad) dem Hafen von Balparaijo anzutreten. 
— Der „Phönix“ war fein Austwandererfchiff, jondern mit Waaren 
befradhtet, enthielt jedoch zugleich genügende Räumlichkeiten, um einige 
Pafjagiere gut beherbergen zu fünnen. Der Capitän war ein alter, 
biederer, erfahrener Seemann, welcher die Erde jchon einigemal um— 
jegelt und die Reife von Hamburg nad) Valparaiſo öfters gemacht 
hatte. Die Mannjchaft beftand aus Ober: und Unterfteuermann, zwölf 


Nur fünf Paffagiere hatten fi auf dem Schiffe eingefunden, um 
diefe weite Reife zu unternehmen, nämlich) zwei Damen und drei Herren. 
Erſtere waren Beide Bräute, welche ihren in früheren Jahren aus- 
gewanderten Bräutigams, ‚nachdem dieſe in der neuen KHeimath ein 
Vermögen erworben, nach) Valparaiſo nachfolgten. Da fie weder jung 
noch schön waren, Konnte man daraus die befannte deutfche Treue 
erfennen, die hier umſomehr Hervortrat, weil es bejonders in der 
Republit Chile ſehr ſchöne Mädchen giebt, welche den Ausiänder und 
bejonders den Deutfchen bevorzugen und er durch eine jolche Verbindung 
leicht fein Glück machen kann, während diefe Bräute wie es ſchien 
nichts als ein deutſches Herz anzubieten hatten. 

Treutler, Fünfzehn Jahre ac, I, 1 
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Und was die Herren betraf, ſo waren zwei von ihnen junge Ham— 
burger Kaufleute, welche nach der Weſtküſte Südamerikas reiſten, um 
dort in ein Handlungshaus einzutreten. Der eine war bereits längere 
Zeit in Rio de Janeiro, der andere in Buenos-Ayres als Commis be— 
ſchäftigt geweſen, und Beide ſprachen gut ſpaniſch. Der dritte war ich 
ſelbſt. Ich Hatte die bergmänniſche Carrière eingeſchlagen, auf der 
Londoner Induſtrie-Ausſtellung des genannten Jahres die jo überaus 
veichen Gold- und Silberftufen aus der Republik Chile gejehen, die in 
mir den Wunsch rege machten, diefe Länder zu bereijen und dort Berg- 
bau zu treiben, wobei ich mich der janguiniichen Hoffnung hingab, daß 
ich binnen Kurzem ein Vermögen erwerben würde, mit dem ich dann 
nach Europa zurückkehren wollte. Ich war geſund, kräftig, einige 
zwanzig Jahre alt, und wenn mich einerſeits das Scheiden von Europa, 
von der Heimath und allen Lieben auf eine unbeſtimmte, vielleicht lange 
Zeit, vielleicht für immer, traurig ſtimmte, brannte ich andererſeits vor 
Begierde, dieſen neuen Erdtheil zu bereiſen, wo ſich meine aufgeregte 
Phantaſie die herrlichſten Gegenden und die größten Schätze verſprach. 
Was ich von Europa mitnahm, war ſehr wenig und unter 
Umſtänden doch ſehr viel, nämlich meine bergmänniſchen Kenntniſſe und 
der feſte Vorſatz, keine Mühe und Arbeit, weder Strapazen noch Ent— 
behrungen und Gefahren zu ſcheuen, um das mir vorgeſteckte Ziel zu 
erreichen; nächſtdem in den zu meinem Fache nöthigen Inſtrumenten 
und Chemicalien, ſo wie in entſprechender Kleidung und Waffen, um in 
die Wüſte Atacama und in die Schluchten der Anden einigermaßen 
vorbereitet eindringen zu können. 


Als ich damals meinem Bruder, der mich an Bord begleitete, 
Lebewohl ſagte und durch ihn die letzten Grüße nach der Heimath ſandte, 
da ahnte ich wahrlich nicht, daß ich anſtatt nur weniger Jahre deren 
15 in Südamerifa zubringen und mit welchen Strapazen, Entbehrungen 
und Gefahren ich bei meinem Unternehmen zu kämpfen haben würde. — 
Jetzt noch), wo ich nach Europa, in meine Heimath, in den Kreis meiner 
Familie zurückgekehrt bin und dieje meine Exlebnifje niederichreibe, muß 
ih mit Schauder an Situationen denfen, in denen ich oft dem qual- 
vollften Tod in die Augen jah und ihm doch ſtets auf wunderbare 
Art entrann. Denn die 15 Jahre, die ich in jenen Regionen verlebte, 
waren ein faſt ununterbrochener Kampf, theil3 mit den Elementen, wie 
Erdbeben, Seeſturm, Schiffbruch, Feuersbrunft, tHeils mit den Menichen, 
in Revolutionen, mit Räubern, wilden Indianerftämmen oder Negern 
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und Chineſen, theils mit Raubthieren, wie Tigern, Löwen, ſowie mit 
Schlangen und gefährlichen Inſecten und endlich mit dem Klima, mit 
den todtbringenden Fiebern und der Ruhr. 


Früh um acht Uhr wurde unſer „Phönix“ vermöge eines kleinen 
Dampfers aus dem Hafen bugſirt und nach kurzer Fahrt erreichten wir 
Cuxhafen, wo wir jedoch ſtarken Sturmes halber nicht wagen konnten, 
in die Nordſee auszulaufen und deshalb vor Anker gingen. 

Zwei Tage und zwei Nächte mußten wir wegen zu hochgehender 
See hier verweilen, dann aber ging es von einem guten Lootjen geführt 
in die noch hoch bewegte See. Kaum aber waren einige Stunden ver 
floſſen, als fich wiederum ein fo ftarfer Weſtwind erhob, daß fort- 
während getvendet werden mußte, um nur etwas vorwärts zu Fommen, 
und als der Tag ſich jeinem Ende nahte, trat ein folcher Sturm ein, 
daß der Capitän fich gezwungen jah, alle Segel einzuziehen und 
wir nun, Wind und Wellen preisgegeben, gewaltfam zurücgetrieben 
wurden. 

Da ich auf früheren Seereiſen nie ſeekrank geworden war, zog ich vor, 
dieſe ſtürmiſche Nacht auf Deck zuzubringen, ſtatt in der Kajüte, wo 
meine Mitpaſſagiere durch das unausgeſetzte ſtarke Schwanken und 
Rollen des Schiffes im höchſten Grade ſeekrank geworden waren und 
dem Neptun reichliche Opfer darbrachten. — Durch warme wafjerdichte 
Kleidung gegen Wind und Wetter gefchübt, wählte ich einen möglichit 
fichern Plat am Fuß des großen Maſtes. 

Je näher die Nacht heranrückte, um jo mehr tobte der Sturm, um 
jo höher gingen die Wellen, und da das Schiff ftarf hin- und herge— 
ichleudert wurde, ich aber trogdem das Ded nicht verlafjen wollte, be- 
fahl der Capitän mich mit einem Tau an den Maft zur befeitigen, da— 
mit ich nicht über Bord geworfen oder von einer der Sturzwellen, 
welche fich unter furchtbarem Getöfe über unfer Ded ergofjen, hinweg⸗ 
geſpült würde. Selbſt die Matroſen konnten nur mit Lebensgefahr die 
ihnen ertheilten Befehle vollziehen. 

Der Sturm tobte die ganze Nacht hindurch; ja ſelbſt bei Anbruch 
des Tages ließ er nicht nach, und ſo grauſig und ſchreckenerregend die 
finſtere Nacht geweſen war, in welcher allgemein die Befürchtung gehegt 
wurde, daß dieſes kleine Schiff ſich unfähig erweiſen würde, mit den 
haushohen Wellen zu kämpfen, um ſo intereſſanter war es nun, das 
aufgeregte Meer bei Tageslicht zu beobachten. Vor Kälte erſtarrt, eilte 
ich aber bald nach der Kajüte, um mich zu ſtärken und zu erwärmen; 
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doch kaum Hier angelangt, wo meine Mitpafjagiere fat bejinnungslos 
(agen und ftöhnten, wurde id) durch plößfichen Lärm auf Ded jo er- 
ichreckt, daß ich glaubte, es ſei ein Unglüd geichehen. Ich eilte ſchleu— 
nigft hinauf und fah, wie die Mannichaft mit vereinten Kräften bemüht 
war, dem Schiff einen andern Cours zu geben; denn ganz nahe vor 
uns erhoben ſich aus dem Nebel die hohen Felswände der Inſel Helgo- 
(and, an deren Klippen wir ficher gejcheitert wären, wenn wir fie bei 
Nacht paffirt hätten. Selbft jebt gelang es nur mit Mühe an den 
Feljen vorüber zu fommen.\ 


Während des ganzen Tages hatten wir mit Wind und Wellen zu 
fämpfen und nur durch größte Aufmerffamfeit gelang es, das Steuer 
gegen die daherrollenden Wafjerberge derart zu führen, daß unjer Heines 
Schiff nicht von ihnen zerjchmettert und fir ewig begraben wurde. 
Dies währte fünf Tage und fünf lange Nächte hindurch, in welcher 
Zeit nur wenig Schlaf in unfere Augen fam und wir nur die dringendite 
nöthige Nahrung zu uns nehmen Fonnten. 

In dieſer ganzen Zeit war unſer Schiff ein Spielzeug der ent- 
feffelten Elemente und es war dem Gapitän nie möglich feitzujtellen, wo 
wir uns befanden. — Da endlich) gewahrte er zu jeiner größten Be— 
ftürzung, wie fich in unmittelbarer Nähe von unjerm Schiff graue Fels— 
wände jenfrecht aus dem Meere und Nebel erhoben: — wir befanden 
uns an Norwegens Küjte! — 

Waren wir big jebt auf offener See jehr gefährdet gewejen, 
ſo war nun unſere jeßige Situation noch jchredlicher, da wir 
Gefahr laufen mußten an dieje Felswand gejchleudert und zerichmettert 
zu werden. Schon glaubten wir uns jämmtlich verloren, denn es ge— 
fang ſelbſt den vereinigten Kräften der Mannjchaft nicht mehr, unfer 
Schiff von der Küfte fern zu Halten, als plößlid) zu unjerm großen 
Glück der Wind umfprang und wir bald im Stande waren, Segel bei- 
zuſetzen. Pfeilſchnell nach Weſten dahinfliegend, entfernten wir uns von 
dieſen jo gefährlichen Klippen. — 

Nachdem wir noch mehrere Tage und Nächte in der Nordfee um- 
hergeirrt, ließ endlich der Sturm nach, der Himmel klärte ſich auf, bald 
ftrahlte die Sonne. freundlich hernieder, und als fich die Nebel zer- 
theilten, erhoben ſich vor uns Die pittoresfen Felswände der Küfte 
Schottlands! 

Zum erjten Mal jeit unjerer Abreife von Cuxhafen erſchienen 
heute meine Mitpafjagiere auf Ded, um fi) an den Strahlen der 
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Herbſtſonne zu erquicken und die herrliche Ausſicht zu genießen. — 
Doch welche Veränderung war mit ihnen vorgegangen. — Dieſe acht 
Tage und Nächte der furchtbaren Aufregungen und Todesangſt, der 
Seekrankheit und ihrer Schmerzen und Folgen hatten ſie derart au— 
gegriffen und entſtellt, daß fie wie Geſpenſter umherwankten. 

Nachdem der Capitän ſeine Berechnungen gemacht und ſich ergeben 
hatte, daß wir uns hoch nördlich befanden, beabſichtigte er anfangs, um 
die nördliche Küſte Schottlands ſegelnd, den Atlantiſchen Ocean zu er— 
reichen. Da ſich jedoch ein heftiger Nordwind erhob, ſteuerten wir bald 
gegen Süden und flog unſer „Phönix“ mit vollen Segeln die ſchottiſche, 
dann die engliſche Küſte entlang nach dem Canal, wo wir glücklich in 
der Nacht zum 17. October eintrafen, nachdem wir alſo 10 Tage und 
10 Nächte in der Nordſee umhergeirrt waren. 

Als ich mich früh auf Deck begab, lagen wir bereits vor Anker. 
Die letzten Nebel wichen ſoeben der Gewalt der herrlich ſtrahlenden 
Sonne und vor meinen Blicken lagen rechts die Geſtade Englands mit 
Dover und links die Ufer Frankreichs mit Calais. Es war ein- herr- 
licher Herbftmorgen und bald herrichte reges Leben und geräufchvolles 

\ Treiben auf unjerem, wie auf den uns umgebenden Schiffen; denn 
welches Schiff hätte nicht nach einem fo heftigen und anhaftenden Sturm 
etwas auszubefjern gehabt? — Ueberall wurde gezimmert, Segel ausge— 
bejjert oder getrocknet und faft alle PBafjagiere befanden fich auf Dec, 
um ſich etwas zu erholen. — Außerdem waren jowohl von 
der engliichen, wie von der franzöſiſchen Küſte unzählige kleine Fahr- 
zeuge mit Fiſchen, Früchten, Gemüſe, Fleifch, Geflügel u. ſ. w. hier 
eingetroffen, welche in englifcher und franzöfifcher Sprache ihre 
Waren anboten, auch befamen wir bald Beſuche von den Nachbar- 
ſchiffen, welche unſrerſeits erwiedert wurden, wobei wir uns gegenſeitig 
unſere Erlebniſſe und Gefahren der letzten Woche mittheilten. 

Den nächſten Tag mußten wir wegen vollſtändiger Windſtille bis 
gegen Abend liegen bleiben. Als ſich dann aber ein günſtiger Wind 
erhob, wurden die Segel geſpannt und mit uns zugleich eilten gegen 
vierzig Schiffe wie in Schlachtordnung dem Atlantifchen Ocean zu. Dies 
bot einen entzückenden Anblick dar, der noch erhöht wurde als des Abends 
der Mond aus den Wolfen hervortrat und mit feinem magijchen Licht 
die weißen Segel diefer Flotte beleuchtete. — 

Aum 18. erreichten wir glücklich den Atlantijchen Ocean. Nur noch) 
die Hälfte der und anfänglich begleitenden Schiffe war jett noch in 
Sicht, die aber auch nad) und nach am Horizont untertauchten.  — 
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Da ic) wußte, daß ic) von nun an volle drei Monate nichts als 
Himmel und Wafjer jehen würde, begann ic) meine Bücher hervor- 
zuholen, um ſowohl die mir jo nöthige ſpaniſche Sprache zu erlernen, 
— wobei einer meiner Mitpafjagiere jo freundlich war den Unterricht 
zu übernehmen — als die Werfe über die Republik Chile, welche id) 
mir angejchafft, zu jtudiren. 

So flog unſer „Phönix“ die franzöſiſche, ſpaniſche und portugieftiche 
Küſte entlang, wir paffirten die Infel Madeira und erreichten am 17. Nov. 
glücklich den Aequator, bei welcher Fahrt wir den bedeutenden Tem- 
peraturwechjel von der eifigen Kälte des Nordens bis zur Hitze der 
Tropen jehr emipfanden. Hier wurde natürlich die unvermeidliche 
Taufe derjenigen Matrojen vorgenommen, welche die Aequator > Linie 
noch nicht pajjirt hatten, während wir Paſſagiere uns durch Geld- 
geichenfe losfaufen mußten. Großer Jubel herrichte, als Ddreien der 
unglüclichen Täuflinge von einem als Neptun geffeideten Matrojen das 
Geſicht mit Theer eingejchmiert, jie dann mit einem riejigen Holzmeijer 
vafirt und unzählige Eimer Waſſer über fie gegofjen wurden. 

Noch viele andere Scherze hatten die Täuflinge zu ertragen und 
ging es beionders gegen Abend etwas jtürmijch zu. Auch die armen Bräute 
mußten. an ‚diefem Tage viel leiden. So hatte der Capitän u. A. einen 
Bindfaden vor das Fernrohr gezogen und fie eingeladen, die Linie, 
welche wir pajfirten, zu betrachten. Den Faden jehend, hatten fie jofort 
in ihr Tagebuch bemerkt, wie deutlich fie die Linie wahrgenommen. 

Nach einigen Tagen erreichten wir Die Höhe von Pernambuco, 
unter 8 S. B. — War e8 unter dem Aequator jchon jehr heiß gewejen, 
jo wurde die Hitze hier ganz unerträglich, da mehrtägige Windſtille 
eintrat, während welcher das Schiff, ohne ſich zu rühren, feſtlag. Wir 
fonnten es in der Kajüte nicht aushalten und jchliefen ſtets auf Ded, 
faſt ohne Kleider. Um ung nur etwas zu erfrijchen, bemußten wir 
ein großes Faß, welches wir oft mit friſchem Seewaſſer füllen ließen, 
als Badewanne. 

Am erſten Tage erhob ſich plötzlich in unſerer Nähe ein Schwarm 
von fliegenden Fiſchen, von denen Hunderte gegen die Segel ſtießen 
und auf das Deck fielen, wo ſie von uns erbeutet wurden. Wir ließen 
ſie uns zubereiten und gut jchmeden. | 

Am zweiten Tag wurde unjer Schiff von vier Haififchen um— 
Ihwonmen. Da die Matrojen den Aberglauben haben, daß wenn dieje 
gefräßigen Thiere das Schiff nicht verlaſſen, jondern ihm folgen, bald 
Jemand jterben müſſe, wurde jofort theil3 mit Harpunen, theils mit 
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Angeln Jagd auf fie gemacht. Nachdem viele Verſuche mißglückt 
waren, bi ſich endlich einer an der Angel feft; feine Kraft war jedoch 
jo groß, daß fast ſämmtliche Matrojen helfen mußten, ihn auf Deck zu 
ziehen, wo er getödtet wurde. 

Am dritten Tage wurden drei Delphine (Bonitos) harpunirt und 
auch auf Def gezogen. Bon denjelben wurden Beefjteaf3 gemacht, welche, 
wenn fie auch nicht nach meinem Geſchmack waren, Allen ganz prächtig 
mundeten. — Am Abend thürmten fich Schwarze Wolfenmafjen am Himmel 
auf und es begann ein furchtbares Gewitter, welches bis in die jpäte 
Nacht hinein dauerte. Während diejer Zeit zuckte Blitz auf Blitz hernieder 
und der Donner erdröhnte jtundenlang ohne Unterbrechung. Es war 
eine höchſt gefährliche Situation für und, da wir jeden Augenblic 
erwarten mußten, daß ein von dem vielen Eiſen unferes Schiffes 
angezogener Blitzſtrahl dafjelbe zerjchmettern oder in Brand ſetzen würde. 
Doch auch diefer Gefahr entfamen wir glücklich. 

Gegen Mitternacht ergoß fich über ung einer jener tropijchen 
Negengüffe, der faft einem Wolkenbruch gleich kam. Bald darauf klärte 
ji) der Himmel aber wieder auf; es erhob fich ein günftiger Wind, jo daß 
wir alle Segel beijeßen konnten und, gegen Süden dahinfliegend, bald 
die Höhe von Rio de Janeiro unter 23% ©. B. erreichten. 


Nah) einigen Tagen Fahrt gelangten wir auf die Höhe von 
Buenos-Ayres unter 34° 35° 30%, und die Fahrt fortjegend auf die Höhe 
des Ausflufjes des Rio negro unter 41° 2, von wo wir nun an ber 
Lüſte von Patagonien, welches ſich vom Rio negro bis an die Magalhaen— 
ſtraße erſtreckt, dahin fuhren. 

Als wir den 51 Grad paſſirten, erſcholl das erſte Mal der Ruf: 
‚and, Land!“ und als wir das Deck beftiegen, erhoben fich vor ung 
die Falklands-Inſeln. Dieje Infel- Gruppe, welche aus zwei großen 
und ungefähr 200 Heinen Eilanden befteht, liegt zwijchen dem 51 und 
53 Breitengrade und unter 57 und 62° W. L., ungefähr 300 See-Meilen 
öftlih von der Magalhaenftraße entfernt. Sie hat einen Flächenraum 
von etwa 355 deutjchen Duadrat- Meilen und eine Bevölkerung von 
etwa 400 Seelen. Wir fonnten deutlich die jehr zerrijjene, unzählige 
Buchten bildende Küfte wahrnehmen. / 

Die Temperatur hatte fich inzwijchen auch fchon wieder verändert 
und wir waren gezwungen, die Winterkleider hervorzuholen. Die Vögel 
und Fiſche der Tropen verließen uns nach und nach und an ihre Stelle 
traten nun die Kaptauben, Albatroſſe, Seeſchwalben, Sturmvögel und 
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eine Anzahl von Möven verſchiedener Art und Farbe, und der kälteren 
Zone angehörende Thiere. 

Nachdem wir dieſe Inſeln paſſirt hatten, fuhren wir an der Küſte 
des Feuerlandes, welches ſich von der Magalhaenſtraße bis an das 
Kap Horn von 520 20° 10” ©. B. bis 550 58° 40 erſtreckt, entlang, und 
erreichten bald die Höhe diejes weltberüchtigten gefährlichen Punktes, an 
welchem jchon jo viele Schiffe geftrandet find. Wir hofften es bald 
umſchiffen zu können, jedoch erhob fich ein jo heftiger Nordweitwind, daß 
wir vorerjt den ganzen Tag wenden mußten, und in der Nacht artete 
derjelbe in folchen Sturm aus, daß der Capitän gezwungen war, alle 
Segel einzuziehen. Acht lange Tage und acht jchredliche Nächte wüthete 
er umunterbrochen fort, wodurd) wir, ein Spielzeug der Wellen, bis 
zum 600 S. B. verjchlagen, dann wieder zurücgedrängt wurden. Dabei 
war es eisfalt, es fchneite und Hagelte faft täglich und wir Hatten 
Verluft über Verluſt. Einmal brad) ein Maft mit Segeln und ging 
verloren, jpäter jpühlte eine Welle die Küche, welche fich auf Ded befand, 
hinab, ferner wurde ein großer Theil der einen Seite der Schanzfleidung 
des Schiffes zertrümmert und hinweggerifien, jo daß es gefährlich war, 
jic) auf dem Ded aufzuhalten, auf welches ſich außerdem eine mächtige 
Sturzwelle nach der anderen unter Tojen und Krachen jtürzte und 
unfer jchwaches Fahrzeug zeitweile in dem aufgeregten Meere vergrub. 
Endlid) aber und zwar gerade am 1. Januar 1852, gelang es ung mit 
ſechs anderen Schiffen, welche wir trafen, glücdlic) das Cap Horn zu 
umfegeln, und fuhren wir jo dicht daran vorüber, daß man das jo 
berüchtigte Felſenriff deutlich erkennen konnte. 

Nach diefer glücklichen Umfchiffung wurde der „Phönix“ vom Süd— 
wind erfaßt und eilte bei 10 Meilen Fahrt die Stunde, von mehreren 
anderen Schiffen umgeben, nach Norden. Am 8. Januar erreichten 
wir die Höhe von Ancud (unter 41° 52°), welches die Hauptjtadt der 
25 deutjche Meilen langen, zur Republif Chile gehörigen Inſel Chiloe 
ift. Bon hier immer nördlich ftenernd, gelangten wir am 10. Januar 
auf die Höhe von Valdivia, unter 39% 49° 2, wo die befannte deutſche 
Colonie jich befindet, und am 13. auf die Höhe von Talcahuano, unter 
36° 42°, wo es wiederum jo heiß wurde, daß wir auf's Neue bie 
Sommerfleider anlegen mußten. 

Ein interefjantes Schaufpiel gewährte an diefem Tage, an welchem 
wir vollfommene Windftille Hatten, eine Menge Wallfifche, welche, ganz 
in unferer Nähe ich in den grünen Fluthen des Meeres tummelnd, 
ihre Wafjerftrahlen Hoch in die Lüfte fprigten. Von einem amerifa- 
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niſchen Wallfiſchfänger wurde eben Jagd auf ſie gemacht. — Nach vieler 
Arbeit gelang es endlich, einen dieſer coloſſalen Bewohner des Meeres 
zu erlegen und die Nacht hindurch waren die Matrojen damit be- 
ihäftigt, fo jchnell als möglich ihre Beute an Bord in Sicherheit 
zu bringen. 

Am nächſten Morgen fetten wir unjere Reife, von jtarfem Südwind 
begünftigt, in nordöftlicher Richtung fort und erreichten am anderen 
Tage die Höhe von Conjtitueion unter 35% 21°. Bon hier aus näherten 
wir ung immer mehr der chilenischen Küfte und im der nächjtfolgenden 
Nacht erſcholl plößlich der Auf vom Steuer „Land! 

Wir verließen jofort Die Betten, und auf Ded angekommen, bemerften 
wir vor ung ein jchwaches Licht, welches jedoch), je näher wir famen, 
um jo heller erglänzte; — es war der LZeuchtthurm von Valparaiſo. 
Noch eine Furze Fahrt, dann erjcholl die Stimme des Capitäns, Die 
Ketten rafjelten und wir lagen im Hafen vor Anfer. 


Zwei Stunden hatten wir noch zu warten, ehe der Tag anbrad). 
Wie lang wurden ung diefe! — Vergeblich ftrengten wir Alle unfere 
Sehfraft an, aus den dichten Nebeln, welche die ganze Küfte und den 
Hafen umgaben, etwas zu erkennen. Endlich, nach einer jo langen 
Geduldsprobe, erjchien der erjehnte Augenblid. Die Nebel hoben ſich nad) 
und nad); man gewahrte erft unbeftimmte Umriſſe und Formen, jemehr 
aber der. junge Tag die Nacht verfcheuchte, nahmen die Körper 
beſtimmtere Geftalten an, und als fich eine leichte Brife erhob, breitete 
ſich Valparaifo, das „Thal des Baradiejes“, vor unferen wonnetrumfenen 
Augen aus. / 





Kapitel IL 


Valparaiſo. 


Valparaiſo, der Haupt- und Handelshafen der Republik Chile, 
liegt unter 330 1° 53“ S. B. und 71041 15“ W. L. von Greenwich. 
Die erſten Nachrichten über dieſen Ort und Hafen datiren vom 
Jahre 1536, in welcher Zeit ein von dem damaligen Statthalter Perus, 
Don Franzisco Pizarro, ausgerüſtetes, mit Waffen und Munition 
befrachtetes ſpaniſches Schiff unter Befehl von Juan Saavedra hier 
einlief, um dieſe ſeinem Waffengefährten Diego Almagro zu überbringen, 
welcher zu Lande mit einem bedeutenden Heer bis hierher vorgedrungen 
war und die Indianerſtämme unterworfen hatte. 

AS Juan Saavedra nac) längerer Fahrt an den öden, traurigen 
Küften Perus, Bolivia und dem Norden der jebigen Republik Chile 
in diejen Hafen einlief und die Abhänge mit Balnen, Quillay, Ganelos, 
Mayten und Mandelbäumen bewaldet fand, Bäche des jchünjten 
eryftallinischen Waſſers fich über die Felſen herabjtürzten und Die 
ganze Küfte große Aehnlichfeit mit feinem Geburtsort Valparaiſo ohn— 
weit Cuenca in Spanien hatte, gab er ihm diefen Namen." 

Es befanden ſich in diefer Bat, welche den Namen Duintil führte, 
nur wenige Hütten, in welchen die Ureinmvohner von der Race der 
Changos wohnten, welche fat nur von Fiich- und Seehundsfang Tebten; 
diefelben verfertigten fi) aus zujfammengenähten, aufgeblajenen See- 
hundgfellen, deren fie eine Menge an einander befejtigten, ihre Fahrzeuge 
(balzas). In den kleinen Buchten des nördlichen Theils von Chile 
(eben jelbjt heute noch die Nachkommen diejer Changos unverändert 
in Ausjehen, Lebensart und Beichäftigung und ftammt der Name von 
den Orten Chanco her, deren fich mehrere an diejer Küfte befinden. / 
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Nachdem der jpanijche Eroberer Diego Almagro von den Indianern 
geichlagen worden und fich nad) Peru geflüchtet hatte, jandte Don 
Franzisco Pizarro feinen General Pedro de Valdivia, welcher 1540 

auch glücklich bi8 nach hier vordrang. 
Im August 1544 langte hier jein Freund Johann Bautiſta Paftene, 
ein Genuejer, auf jeinem eignen Schiff San Pedro mit neuen Mann— 
Ihaften und Waffen ar, vereinigte ſich mit ihm zu weiteren Eroberungen, 
und am 3. September 1544 gründete Pedro de Valdivia die Stadt 
Valparaifo und ernannte Juan Bautifta Baftene zum erjten Gouverneur. 

Im Jahre 1573 langte hier auch der Seefahrer Juan Fernandez 
an, welcher die Inſel gleichen Namens entdeckte. 

Bon dem. engliichen Seefahrer Franz Drafe wurde die Stadt im 
Jahre 1578 geplündert und circa 100 Jahre daranf zur Feſtung erklärt. 
Den Feitungsgürtel warf fie aber bald wieder ab und blühte dann als 
Handelsitadt jo auf, daß fie nach 200 Jahren, bei meinem Aufenthalt, 
30000 Einwohner, unter denen fich etwa 10000 Ausländer befanden, zählte./ 


Es ift wohl leicht zu beurtheilen, welchen Eindruck es auf mic) 
machen mußte, nun ein neues Land, einen neuen Exdtheil nach und 
nad), wie durch Zauber aus den dichten Nebeln ſich entwicelnd, 
vor mir fi) ausbreiten zu jehen, wo der geringjte Gegenjtand mein 
Auge mit größtem Interejje fefjelte, nachdem ich jo fange Zeit weiter 
nichts als Himmel und Wafjer gejehen. 

Eben ging die Sonne in ihrer ganzen Pracht am azurblauen 
Himmel über den mit Schnee bededten Gipfeln der majeftätischen Anden 
auf und befeuchtete mit ihren erjten Strahlen den ſich am Fuß fchroffer 
Felſen, an den Ufern des Stillen Oceans hinziehenden Hafen. Wenn 
auch das Fahle, über 1000 Fuß Hohe, mit rother Erde bededte Stüften- 
gebirge, auf welchem nur hier und da einfam eine Palme ftand, feinen an- 
genehmen Anblict gewährte, jo wurde diefes Bild doc) durch den malerischen 
Vordergrund verdrängt, wo ſich ein großer Theil der Stadt amphi- 
theatraliſch bis auf eine bedeutende Höhe Hinzog. Herrliche Villen und 
Blumengärten prangten an ihren Abhängen und Vorbergen, zu welchen 
romantische Pfade durch weite und enge Felsichluchten hinanführten. 

Ebenſo bot der Hafen felbjt, in welchem Hunderte größerer und 
kleinerer Schiffe der verjchiedenften Länder vor Anker lagen und unzählige 
Boote hin- und herruderten, ein intereffantes Schaufpiel dar. Große 
Dampfer freuzten im ihm herum und erinmerten durch ihr jchrilles 
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Pfeifen jäumige Paflagiere zur Eile, Segeljchiffe lichteten die Anker 
und die munteren Geſänge der Matrofen ertünten zu ung herüber. Die 
Stapelle eines englischen Kriegsichiffes pielte „God save the Queen“ 
und die eines franzöfijchen einen Sturmmarſch, umd Schaaren von 
Möven und Belifanen, unter furchtbarem Geſchrei ſich um die über 
Bord geivorfenen Ueberrefte der Küche ftreitend, umflatterten unfer Schiff. 

Gegen 8 Uhr erſchien der Hafencapitän und die Steuerbeamten 
auf dem Schiffe, und nachdem ſie Papiere wie Ladung unterſucht und 
uns bei einem Glaſe Sherry ein Willkommen in Chile gewünſcht, ver— 
ließen ſie uns, um noch anderen an dieſem Morgen eingelaufenen Schiffen 
ihren Beſuch abzuſtatten, worauf es uns erlaubt war, ans Land zu 
gehen. Saum hatten ſich jedoch die Beamten entfernt, als eine große 
Anzahl Eingeborener beiderlei Gejchlechts, welche ung bis jegt auf ihren 
Böten umſchwärmt hatten, eiligft an unferm Schiff anlegten. Sie 
beeiferten fic) derart unfer Deck zu erreichen, daß zu allgemeiner Schaden- 
freude eine junge Apfelfinenverfäuferin ſammt ihrem Korbe Fopfüber 
ins Waſſer ftürzte; jedoch des Schwimmens fundig, tauchte fie bald 
wieder auf und erfaßte das eine der Fleinen Böte, worin die Spötter 
jaßen, jo gewaltig, daß es umichlug und diefe zu ihr in die Wellen 
hinab mußten, wonach Alle unter großem Jubel wieder herausgefiſcht 
wurden. 

Unſer Schiff war bald von dieſen ſtürmiſchen Gäſten überfüllt, 
welche, theils von dunkler, theils von hellbrauner Farbe, ſämmtlich nach 
europäiſcher Mode gekleidet waren, nur mit dem Unterſchied, daß ſie 
ein großes viereckiges Tuch, Poncho genannt, über die Achſeln trugen, in 
deſſen Mitte ſich ein Schlitz befand, um den Kopf hindurch zu ſtecken. 

Unter größtem Geſchrei boten die Ankömmlinge nun ihre Waaren 
und ihre Dienſte an. Hier offerirte ein Mädchen Ananas und Bananen, 
da eine andere Erdbeeren, Pfirſichen und Feigen; hier fielen vier Agen- 
ten von Hotels zugleich über mich her, und geriethen dabei unter fich 
in Streit, während mich eine Anzahl Bootsknechte umringten, um -mich 
und mein Gepäd ans Land zu bringen; kurz es herrjchte auf dem fonft 
jo ſtillen und friedlichen Det nun ein wildes Treiben und Lärmen. 

Sobald ich nur in den Beſitz meiner Koffer gefommen war, beeilte ich 
mid) dem Schiff, welches mich glüclich von der Heimath nach den Ufern 
des Stillen Oceans getragen, wie dem Capitän und der Mannjchaft 
Lebewohl zu jagen. In wenig Minuten erreichte ich den Landungsplaß, 


Plaza de Intendencia genannt, auf welchem fic der Regierungs-Balajt 
erhebt.\ 
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Kaum war ich hier angelangt, jo ertönte plößlich von dem, hoch 
über mir an dem Bergabhange gelegenen Fort San Antonio der Donner 
der Gejchüße, welcher von den im Hafen liegenden chilenijchen Kriegs- 
ſchiffen jofort beantwortet wurde. Am Regierungs-PBalaft wurde die 
große National Flagge gehißt, welchem Beiſpiel nicht allein alle Häufer, 
jondern auch alle Schiffe folgten. Es marjchirte eine Compagnie In— 
fanterie auf, deren Muſikbande die hübjche National-Hymne jpielte. 

Nachdem die lebten Töne diefer National-Hymne verhallt waren, 
marjchirte das Militär unter den Klängen des Radetzky-Marſches und 
dem Jauchzen und BVivat- Rufen einer großen Volfsmenge nach der 
Kajerne. Ich begab mich nach dem ganz in der Nähe gelegenen „Hotel 
de Chile“, welches einem Deutfchen mit dem nicht feltenen Namen 
Meier gehörte. Hier erfuhr ich denn auch bald, daß das heutige Feſt 
dem. Siege galt, welchen die Negierungs-Truppen furze Zeit vor meiner 
Ankunft über eine Revolution errungen hatten, in welcher bejonders 
in den Straßen Valparaijos mit großer Erbitterung gefämpft worden 
und jehr viele Opfer geblieben waren. 

Als ic) meine Toilette, welche während einer mehr al3 drei- 
monatlichen Seereife auf einem kleinen Segeljchiffe jehr vernachläffigt 
war, geordnet hatte, begab ich mich zu dem preußiichen Generalfonfu! 
Herrn 3. G. Fehrmanı, an welchen ich Empfehlungen mitbrachte. Der- 
jelbe nahm mich auf dag Freundlichſte auf, und nachdem er erfahren, 
daß ich bergmännische Kenntniffe beſitze, rieth er mir, nach der nörd- 
lihjten Provinz der Republik, nad) Atacama zu reifen, wo überaus reiche 
Silberminen bereit3 in Arbeit jeien und fortwährend neue entdeckt 
würden. Diefem Rath beichloß ich baldmöglichit Folge zu leijten. 

Da der nächſte Dampfer jedoch erſt am 29. Januar nach dem 
Norden ging, hatte ich fast vierzehn Tage Zeit, Valparaifo und feine 
Umgebung zu durchwandern, mich mit den Verhältnifjen, Sitten und 


Gebräuchen diejes Platzes befannt zu machen und mich in der jpanischen 


Sprache zu vervollfommnen./  . 

AS ich um 5 Uhr nad) dem Hotel zurücfehrte, wurde gerade zur Table 
d hõte geläutet und ic) war nicht wenig erftaunt, in dem großen Speijejaal 
über 60 Deutjche zu treffen, welche an einer langen Tafel vereint jaßen, 
während fich an einer zweiten mehrere Engländer, Franzoſen und viele Ein- 
geborene befanden. Ich erhielt meinen Pla an der deutjchen Tafel, 
und da die Speijen vorzüglich und in großer Auswahl vorhanden waren, 
brauche ich wohl nicht zu jagen, mit welchem Appetit ich mic am friſchen 
Fleiſch, Brot und Gemüfe, an den herrlichen Pfirfichen, Erdbeeren und 
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vielen anderen ‚Früchten labte, nachdem ich 116 Tage all’ dieje Nahrungs- 
mittel entbehrt hatte. 

An unjerer Tafel ging es jeher munter zu, und bejonders beim 
Deſſert floffen Champagner, Rheinwein und Tofayer in Strömen — ein 
Heichen, daß es dem jungen Deutjchland hier recht gut gehen mußte. 
Ich machte bald die Befanntjchaft vieler Landsleute, welche größtentheils 
in hiefigen Handelshäufern beichäftigt waren. 

Wie mit vielen diefer jungen Leute, machte ich auch Befanntichaft 
mit dem ebenjo liebenswürdigen wie tüchtigen Arzt Dr. Piderit aus 
Detmold und mit einem vorzüglichen Pianiften Wilhelm Deichert aus 
Caſſel. — 

Nach beendeter Tafel wurde ich eingeladen eine Feine Spazierfahrt 
mitzumachen, an welcher einige zwanzig Söhne Deutjchlands in 12 zwei— 
räderigen unbequemen Wagen, deren jeder von zwei Pferden gezogen 
wurde, Theil nahmen. Auf jedem Eattelpferde jaß ein mit einigen Pfund 
jchweren großräderigen Sporen verjehener Poſtillon, und jo jagten wir 
auf dem elenden Pflafter durch die mit Taufenden von Fahnen ge— 
Ihmücten Straßen nad) dem öftlich gelegenen Stadttheil Almendral 
Mandelhain). Wir bejuchten dort einen öffentlichen Garten, welcher 
den Namen Polanco führte, wo Mufit und Tanz ftattfand und in den 
Salons jehr reges Leben herrjchte. | 

In den Gärten dieſes Etablifjements dufteten herrliche Blumen 
und Schaaren der bunteften Kolibris, wie die ſchönſten Schmetterlinge 
Natterten von Strauch zu Strauch, von Blume zu Blume Bon hier 
aus jagten wir im Galopp nad) dem Hauptplatz dieſes Stadttheils, 
Plaza de Victoria genannt, wo zu Ehren des Tages ein prächtiges 
Feuerwerk abgebrannt wurde, und nachdem wir dieſem beigewohnt, be— 
gaben wir uns in das an demſelben Platz gelegene Theater. — Es wurde 
daſelbſt von einer italieniſchen Operngeſellſchaft „Hernani“ aufgeführt. 

Noch bevor die Oper begann, erichien die Prima Donna, eine 
mächtige Fahne in den chilenischen Nationalfarben, blau, weiß und roth, 
Ihwingend, auf der Bühne, und nachdem fie einen pafjenden Prolog 
gejprochen, wurde von der gefammten Gejellichaft, wie von dem Publicum 
unter rauſchendſter Orcheſterbegleitung ſtehend die Nationalhymne geſun— 
gen. Die Aufführung von „Hernani“ war recht gut. Als dieſelbe 
vorüber war, verweilte ich mit einem meiner neuen Bekannten noch lange 
Zeit auf dem Theaterplatze, wo unzählige Zelte aufgeſchlagen waren, in 
welchen Eis, Früchte und Getränke verkauft wurden. Der Platz war 
von Menſchen überfüllt und Geſang, Tanz, Spiel und Trinkgelage 


währte bis zu Tagesanbruch. Hier bot ſich miv Gelegenheit die Ein- 
geborenen in ihren graziöſen Nationaltänzen, bejonder3 in der Zamba 
Queca zu bewundern. 


Am nächjiten Morgen erwachte ich jchon Früh, da mein Hotel fic) 
im Gentralpunft des ganzen Verkehrs befand, two jchon von QTages- 
anbruch an ein jehr geräufchvolles Treiben herrichte, was ich von meinen 
Fenſtern aus beobachtete. / 


Ich bewohnte im erjten Stod ein gut möblirtes Zimmer, für welches 
ich, wie für das jehr gute Frühſtück, aus Suppe, Beefiteaf, Eiern, 
Schinken und Kaffee oder Thee beftehend, und die vorzügliche Table 
d'höte nur 2 Peſos = 8 Mark pro Tag zahlte. — Die Fahnen, die Tags 
vorher an allen Häufern geprangt, waren verjchwunden und an die 
Stelle von FFeftlichkeiten, Paraden, Mufit, Tanz und Kanonendonner 
war wieder das rege gejchäftliche Leben getreten. Unzählige Verfäufer 
und Verkäuferinnen von Fiichen, Gemüje, Mehl, Obſt, Eis, Kohlen ꝛc. 
titten theils auf Ejeln oder Maulthieren durch die Straßen, theils 
trugen fie ihre Waaren auf dem Kopfe, Alle fich durch eigenthümliches 
Schreien kundgebend. Hier ſaß eine Gruppe Packknechte frühſtückend 
um ein Mädchen, welches Reis und Saffran verkaufte; dort lagerten 
Polizeifoldaten im Schatten und erfrüchten fic) an Wafjermelonen, und 
an der Schwelle meiner Hausthür ftand eine behäbige Frau, ihre Ci- 
garito rauchend und Ananas und Bananen anpreiend. Unzählige 
Geſchäftsleute rannten gejchäftig durch die Straßen, welche von Gefangenen 
in Ketten gereinigt wurden; Mönche verjchiedener Orden promenirten 
einher; Matroſen durchzogen lärmend die Stadt; zwei Drehorgeln ſpielten 
um die Wette und ein faſt unumterbrochener Zug von Drojchfen 
fuhr auf und nieder. 


Bewunderungswürdig waren unftreitig die herfulischen Geſtalten 
der Packknechte, welche die Kaufmannsgüter ein» und ausluden, wobei 
man die colojjale Muskulatur der Männer zu beobachten die bejte 
Gelegenheit hatte, da fie nur mit einer kurzen Schwimmhoſe beffeidet 
waren. Ich jah öfters, wie fie Waaren, die mehrere Centner wogen, 
mit einer Leichtigkeit und Gejchwindigfeit transportirten, als wären es 
nur Pfunde. 


Um 5 Uhr vereinte mich die Frühftücsglode wiederum mit vielen 
meiner neuen Bekannten. Nachdem ich die hiefigen Zeitungen durch— 
blättert, deren damals täglich zwei in ſpaniſcher Sprache erichienen, 
„El Mercurio“ und „EL Commercio“, welche jeder Nefidenz in Europa 
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Ehre gemacht haben würden, begab ich mic), von einigen meiner Lands- ” 
leute begleitet, zu Fuß durch die Stadt. 


Balparaifo zieht fich, wie der Lejer aus dem beigegebenen Plan 
eriehen wird, in einem faft eine Meile langen Halbfreis an der Küſte 
dahin und ift das Ufer durch ſieben Hauptjchluchten getheilt. — 
Schluchten und Hügel find bebaut, namentlich auf leßteren prangen 
prächtige Villen und Gärten, die hauptſächlich deutjchen und englifchen 
Kaufleuten gehören und genießt man von da aus eine entzüückende 
Ausfiht aufs Meer, während man ſeitwärts den über 1839 Meter 
hohen Berg La Sampana erblidt. Ferner befinden fic) auf den Hügeln 
das Gefängniß, die Cajerne, das Fort, das evangelische Bethaus ſowie 
der katholiſche und evangelische Kirchhof. — 

Ungefähr in der Mitte tritt das Kiüftengebirge joweit hervor, daß 
es eine Spike, Cap Horn genannt, bildet, wodurd) die Stadt in zwei 
Theile getheilt wird, nämlih in EL Puerto und EI Almendral 
(Mandelhain) mit Baron. 

El Puerto ijt der Sit der Regierung, der Conſulate und der 
Gentralpunft de3 ganzen Handels, infolge deffen fich auch in diefem 
Stadttheil die Vertreter der ausländischen Handelshäuſer und in Ver: 
bindung mit dieſen wieder die Hotels erjten Nanges, die Börfe, das 
Stenerant, das Zollamt, Telegraph und Poft, ſowie Matrofenherbergen 
und der Proftitution geweihte Häufer befinden. 

EL Almendral war dagegen bedeutend ausgedehnter, weil das 
Gebirge weiter zurücktrat. — In ihm lag der Hauptplag, Plaza de 
Victoria genannt, mit der Kirche St. Auguftin, dem Palaſt des Biſchofs, 
dem Theater, die PolizeisHauptwache, das große Hospital, jowie mehrere 
Klöſter und Kirchen. Im Baron am Meeresufer lag der Bahnhof der nad) 
Santiago führenden Eifenbahn und höher auf jchroffen FFelswänden das 
Fort Baron, das Jeſuitenkloſter und ein großes Gebäude, wohin ſich 
Büßende alljährlich S—14 Tage zurückzogen. Ferner befanden ſich hier 
die Kirche Jeſus el Grucificado, und am Fuße des Gebirges, an einem 
herabjtrömenden Bach, die Promenade und viele Vergnügungslocale. — 
Almendral ward größtentheils von den Eingeborenen bewohnt, während 
Fremde fich im Hafen niederliehen. 

Die Bauart der Häufer Valparaiſo's im Allgemeinen war nad) 
europäischen Stil; im Hafen beſaßen fie größtentheils mehrere Stod- 
werke, im Almendral und Baron dagegen beftanden fie nur aus 
Wohnungen zur ebener Erde, Sehr pittoresf jahen die unzähligen Hütten 
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der ärmeren Klaſſen aus, welche oft wie VBogelnefter an den Fels— 
abhängen des Gebirges Flebten. 

Die Hanptitraßen Valparaiſo's waren ſämmtlich gepflaftert, mit 
Trottoirs verjehen und die ganze Stadt, d. h. die Stadttheile El Puerto, 
Almendral, wie El Baron, ſämmtlich bis Hoc) hinauf in die Gebirge, 
wo die Villen ſich befanden, mit. Gas erleuchtet. Bei der terrafjen- 
fürmigen Bauart diefes Orts gewährte dies in dev Nacht, wo fo viele 
Taujende von Gasflammen in den Wellen des Stillen Deeans ic) 
abjpiegelten, einen prächtigen Anblid. 

Nachdem ich nun Valparaiſo von einem Ende zum andern durch- 
wandert und mich mit jener Lage und feinen Gebäuden befannt ges 
macht hatte, bemußte ich meine Zeit, um die allgemeinen Berhältnifie 
diefer Stadt fennen zu lernen. 

Was vorerft das Klima betrifft, jo fteigt der Thermometer im 
Sommer jelten über 27 Neaumur; die Hite wurde ſtets durd) die 
Seebrije gemildert, ebenjo fiel der Thermometer im Winter jelten unter 
JOH Vom September bi3 December währt das Frühjahr, vom 
December bis März dev Sommer, vom März bis Juni der Herbit und 
vom Juni bi8 September der Winter. Im Sommer war der Himmel 
faſt ftet3 wolkenlos; gewöhnlich erglänzte die Summe am jchönften 
blauen Himmel und dann herrichte der Südwind; drehte ſich aber der 
Wind etwas öftlich, jo beläftigte er jehr, indem er ungeheuere Staub- 
mafjen von den Gebirgen nad) Valparaiſo wehte und jo die Stadt oft 
ganz einhüllte und verfinfterte. Im Winter dagegen herrichte gewöhnlich 
Nordwind; es regnete oft mehrere Tage hinter einander und öfters jo 
ftarf, daß fich von dem Gebirge herab Sturzbäche ergofien, welche jo 
viel Sand mit fich führten, daß die Paſſage in einigen Straßen gejtört 
wurde. 

Für den nur gegen Süden geſchützten Hafen war der Nordwind, 
beſonders wenn er in Sturm ausartete, wo er Norder genannt wurde, 
ſehr gefährlich. Oft kam es vor, daß im Hafen liegende Schiffe unter— 
gingen oder gegen das Land geſchleudert wurden, beſonders bei dem 
vorſpringenden Felſen, der deshalb den Namen Cap Horn erhalten 
hatte; die Wellen waren dann oft ſo hoch, daß durchaus keine Com— 
munikation zwiſchen den Schiffen und dem Lande ſtattfinden konnte. 
Bisweilen ſtürmten die Wellen mit ſolcher Gewalt gegen die am Ufer 
gelegenen Häuſer an, daß ſie ihnen bedeutenden Schaden zufügten, und 
kam es einmal vor, daß eine Welle die Strafen Cabo und Cochran im 
Hafen vollftändig überſchwemmte und einige 40 Geichäftslofale, Lager 
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und Magazine der erjten ausfändischen Kaufleute unter Waſſer lebte, 
wodurch dieſe bedeutende Berlufte erlitten. Gewitter oder Hagel kamen 
jehr jelten vor, Dagegen hatte die Stadt, wie die ganze Wejtfüfte Süd— 
Amerifas vom Erdbeben viel zu leiden. Die vom 25. Februar 1835 


und vom 22. November 1842 zerjtörten einen großen Theil Valparaiſo's. 


Genaue Beobachtungen ergaben, dab nad) jedem ftarfen Erdbeben 
die Küfte gehoben wurde, und zwar jo bedeutend, da fie jeit 220 Jahren 
um 19 Fuß emporgeftiegen iſt. Aus diefem Grunde findet man unzählige 
Muscheln der jest noch im Meer febenden Gejchlechter auf dem über 
1000 Fuß hohen Küftengebirge jelbit bis 500 Fuß hoc). 

Das Klima ift nicht nur angenehm, ſondern auch jehr gefund; man 
kannte weder gelbes noch Faltes Fieber (fiebre amarilla oder tertiana), 
noch Cholera oder andere Epidemien; nur zur Obſtzeit herrſchte gewöhnlich 
die Ruhr (disenteria), wozu das fchlechte Wafier viel beitrug. 

Ein ficherer Beweis, wie gejund das Klima überhaupt in Der 
ganzen Republik ift, ift wohl ber Umstand, daß ficheren ſtatiſtiſchen 
Berichten zufolge, im ganzen Lande bei einer Bevölferung von ur 
1,400,000 Einwohner, 588 Perſonen über 100 Jahre, zwei Perjonen 
jogar über 130 Jahre zählten. 

Eine ſchreckliche Geißel, welche ſtets viele Opfer forderte, war Die 
hier graffivende Syphilis. — Unbegreiflid) war e3, daß eine Berwaltung, 
welche fonft jo weile Geſetze und Inititutionen gab, nicht, wie es in 
anderen Welthäfen gejchieht, durch Sanitäts-Commiffionen und polizei» 
fiche Ueberwachung der Proftitution Einhalt zu thun ſuchte. Nur dem 
glücklichen Umftande, daß fich in dieſer Nepublif die ausgezeichneten 
heißen Schwefel- und Jodquellen von Cauquenes, Apoquindo und Ehillan 
befanden, welche das Gift neutralifiven, war es zu danken, daß Biele 
die Gefundheit wiedererlangten und die Verheerung nicht Die größten 
Dimenfionen annahm. Dabei gab es hier jehr gute englijche, franzöfijche 
und deutjche Aerzte, unter denen der jchon oben genannte Dr Piderit 
aus Detmold unſtreitig der erſte war; ihm brachte die Praxis jährlich 
an 18 -20000 Peſos (1 Peſo = 4 Mark ein). 

Wie der deutſche Arzt der am meiſten geſchätzte war, ſo war es 
auch die deutſche Apotheke, ſo daß Apotheker anderer Nationen deutſche 
Proviſoren annahmen und auf das Schild „Botica alemana‘‘ (Deutſche 
Apotheke) jchreiben mußten, um coneurriven zu fünnen. 

Valparaiſo beſaß auch ein ausgezeichnetes, vom Staate auf 30,000 
Peſos jährlich dotirtes Hospital (San Juan de Dios), wo ſich 300 
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Betten befanden und jährlich über 3000 Berjonen unentgeltlich behan- 
delt wurden. 

Was die in Valparaijo lebenden Menjchenracen betrifft, jo konnte 
man diejelbe in drei Klaſſen theilen, nämlich eritens Ureinwohner, zweitens 
Miichlinge zwijchen Indianern und Spaniern, auch Kreolen genannt, 
und drittens Ausländer. ingeborene rein indianischer Race erijtirten 
hier nur noch jehr wenige; fie waren von Farbe fupferbraun, jehr robuft, 
von mittler Statur, hatten jtarfes, jchwarzes, etwas jtruppiges Haar, 
Heine braune, etwas jtechende Augen, niedrige Stirn, platte Naſe mit 
großen Löchern, wenig oder feinen Bart, vorftehende Badenfnochen, 
kleine, jehr jchöne und dauerhafte Zähne und Keine Ohren, Hände und 
Füge. — Von den Miichlingen oder Kreolen giebt e3 zwei Arten, näm— 
lich jolche, in.deren Adern mehr indianisches als europäisches Blut fließt, 
und die mehr braun als weiß find, und jolche, welche durch öftere Kreuzung 
bereit3 mehr oder ganz weiß find. 

Legtere machten die überwiegende Zahl aus. Die Männer waren 
durchichnittlich alle groß, von jchöner Figur, hatten ſchwarzes, etwas 
lockiges Haar und ſtarken vollen Bart, trugen faſt alle, vornehm oder 
gering, einen Schnurbart, hatten feine, etwas gebogene Naje, große 
Ihwarze Augen, ftarfe Augenbrauen, herrliche weiße gejunde Zähne, 
Heine Ohren, Hände und Füße, gute Haltung und graziöfen Gang. 
Frauen und Mädchen hatten gewöhnlich einen jchönen weißen Teint, 
Ichönes ſchwarzes etwas ftarfes Haar, jehr feurige ausdrudsvolle Augen, 
etwas gebogene Naſe, jehr feine, aber ſtark marfirte jchwarze Augen— 
brauen, welche einen Halbkreis bejchreiben, jehr lange jeidenartige Augen- 
wimpern, herrliche Zähne, jchöne Büſte, jehr Heine Ohren, Hände und 
Füße und graziöfe Bewegungen. Es gab unter ihnen aber auch viele, 
welche blondes Haar und blaue Augen hatten. 

Die allgemeine Landesiprache war die fpanijche, da aber fo viele 
Ausländer hier lebten, fo wurde auc) viel deutſch, engliſch und franzöfiic) 
geſprochen. Es gab eine gute englifche Schule, in welcher nicht allein 
die Jugend der Ausländer, jondern auch die Kinder der Eingeborenen 
ihre Erziehung genofjen und jene drei Sprachen erlernten. 

Die Landesreligion war die römiſch-katholiſche, und während in der 
Hauptftadt Santiago große Ignoranz und Fanatismus Herrichte, war 
in Valparaiſo der Einfluß fo vieler fremder Elemente und der Civilifation 
ſehr erfennbar und eritirte bereit3 ein proteftantisches Bethaus und ein 
Kirchhof diejer Confeſſion. Ueberhaupt waren die Einwohner Valparaiſos 
durchaus aufgeklärt und freifinnig. 
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Der Charakter der Eingeborenen war im Allgemeinen ein guter; 
fie waren ſehr gaftfreundjchaftlich, gutmüthig, offenherzig, patriotijch und 
muthig; dabei aber auch Leidenjchaftlich, etwas rachſüchtig, verſchwenderiſch 
und leichtſinnig. Sie waren ſehr intelligent, hatten viel Auffaſſungs— 
und Nachahmungsvermögen und liebten die Muſik, die Poeſie und 
den Tanz. 

Es war nicht genug zu bewundern, auf welche Stufe der Civiliſation 

und Intelligenz ſich dieſe Stadt in ſo wenig Jahren emporgehoben 
hatte, ſo daß ſie in vielen Beziehungen mit den erſten Städten Europas 
nicht allein wetteifert, ſondern ſie ſogar in Manchem übertrifft. 

Die Moral der Einwohner Valparaiſos ließ allerdings noch viel 
zu wünſchen übrig und der ftatiftiiche Bericht eines der lebten Sahrer 
in welchem in diefer Nepublit unter 60000 Kindern 20000 unebelich 
geboren waren, war in diefer Hinficht bezeichnend genug und ließ tief 
in die ſocialen Verhältniſſe bliden. 

Ein ficherer Beweis des allgemeinen Wohlftandes war unftreitig 
der, dat man in Valparaifo feine Bettler jah und das Wort Armuth 
nur dem Namen nad) fannte, was bei einer Bevölferung von 50000 
Seelen gewiß viel jagen will. Dies ſchöne Refultat war aber durch die 
große Mikdthätigfeit der Einwohner, durch gute Gejeße und eine gut 
organifirte Polizei bedingt. Jährlich) wurden allein, um die Koften des 
Hospitals zu decken, an 15 bis 20000 Peſos durch milde Beiträge 
beichafft und wenn irgend Jemand, jei e8 durch Feuersbrunſt, Erdbeben 
oder unglückliche Gejchäfte, jein Vermögen ohne jein Verſchulden ver- 
foren hatte, jo wurden jofort Sammlungen veranftaltet und durch Con— 
certe, Bälle, Theater-VBorjtellungen 2c. geholfen. — Ich glaube daß es 
ichwer fein wird, einen Ort zu finden, wo mehr Mildthätigfeit herrſcht, 
als in Valparaiſo. 

Die Landesgejege waren, obgleich in mehreren Punkten jehr jtreng, 
doch im Ganzen genommen weiſe und den Verhältnifjen entiprechend. — 

Berbrechen, denen Diebjtahl zu Grunde lag, kamen jehr wenige 
vor, dagegen leider öfter Mord aus Eiferfucht, Nache und Jähzorn, 
doch meist in trunfenem Zuftand begangen. — Die Delinquenten wurden 
öffentlich erjchoffen. — Ein Beweis, wie wenig man Diebjtahl fürchtete, 
war, daß Häuſer wie Zimmer gewöhnlich offen jtanden. Allerdings 
war Diejes zugleich eine VBorfichtsmaßregel gegen die jo Häufig vor— 
fommenden Erdbeben, um dann jofort das Freie erreichen zu fünnen. 

Daß jo felten gejtohlen oder eingebrochen wurde, lag hauptjächlich 
daran, daß Jeder, welcher arbeiten wollte, nicht allein ſtets Arbeit fand, 
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jondern auch jehr hohen Lohn verdiente, jo daß ein Tagelöhner oft bis 
drei Peſos den Tag erwarb, wovon er ganz bequem eine ganze Woche 
feben konnte. — Ein weifer Spruc war der, daß Strolche und Vaga— 
bonden arretirt und zu öffentlicher Arbeit gezwungen wurden, und 
Diebe an dem Orte, wo fie gejtohlen hatten, öffentlich von dem Scharf? 
tichter 50 Beitichenhiebe befamen, wobei das Blut faſt in Strömen 
floß. — 

Im Ganzen genommen bejaßen die untern Klaſſen feine Leiden- 
Ichaft fremdes Eigenthum an ſich zu bringen — fie waren ehrlih. Die 
Handelshäufer von Santiago jandten jelbjt bedeutende Summen jtets 
nur durch Droſchkenkutſcher Hierher und die Gelder wurden immer richtig 
abgeliefert. Gegenftände, welche auf den Straßen verloren gingen, 
wurden, wenn fie auch einen größeren Werth hatten und von wenig 
bemittelten PBerfonen gefunden wurden, gewöhnlich dem Polizei-Bureau 
übergeben, um den Befiter ausfindig zu machen, wofür die Finder dann 
nur ein Feines Gejchent, oft auch nichts erhielten. Nur auf dem Wege 
von hier nach Santiago kamen öfters Naubanfälle vor, indem ſich 
die Räuber in den Gebirgsjchluchten, durch welche der Weg führte, 
verbargen, doc, wurden fie gewöhnlich bald durch abgefandte Infanterie 
oder Gavallerie-PBiquets überrajcht und dann ſofort niedergefchofien. 

Sehr ftreng waren die Gejege in Bezug auf politiiche Vergehen. 
In dieſer Hinficht VBeichuldigte wurden je nach der Wichtigkeit des 
Falles erſchoſſen, verbannt oder zu langjährigem Gefängniß verurtheilt. — 
Ebenjo jtreng waren die Gejeße in Bezug auf Schulden. Wechiel, 
Schuldicheine oder bloße Rechnungen, mochten diefe Taufende oder nur 
wenig betragen, mußten, ſobald fie präfentirt wurden, binnen zwei 
Tagen gezahlt werden, widrigenfalls der Gläubiger das Necht hatte, den 
Schuldner fofort zu executiren reſp. wenn er feinen Werth als Dedung 
geben fonnte, ihm in Schuldarreft zu bringen. So hart dies Gejeb, 
welches oft aus Nache gemißbraucht wurde, auch war, hatte es offen- 
bar das Gute zur Folge, daß allgemein großes Vertrauen herrichte 
und bier ſoviel Credit gegeben wurde, wie gewiß nur an fehr wenigen 
Handelspläßen. 

Von großem Werth für diefen Ort war ferner die trefflich organiſirte 
Polizei, welche aus einem Bataillon zu Fuß und einer Schwadron zu 
Pferd beftand. Sie waren ganz militäriſch einexereirt und uniformirt 
und beſaßen ihre Offiziere, Commandanten Mufifbande und Fahnen. 
In der Mitte der Stadt, auf der Plaza de Victoria, befand ſich die 
Kaſerne nebjt Hauptwache und Gefängniß, und hier refidirte auch der 
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Chef der Polizei. Das Bataillon zu Fuß war derart in der Stadt ver- 
theilt, daß an der Ecke einer jeden Quadra, aljo aller 150 Schritt und 
zwar bei Tag wie bei Nacht ein Bolizeifoldat ftand. In den entfernten 
Straßen und in der VBorftadt waren die Neiter poftirt, welche bejon- 
ders zur Verfolgung von Verbrechern benußt wurden. Durch eine Fleine 
Pfeife, welche der Chef der Polizei, wie jeine Offiziere und ſämmtliche 
Mannjchaften führten, gaben erjtere den leßteren durch bejtimmte Töne 
Signale und Befehle, welche jeder Poſten jeinem Nachbar wiederholen 
mußte, fo daß eine Ordre des Commandanten gleich einer telegraphiichen 
Meldung in wenigen Minuten an jämmtliche Polizei-Mannjchaften 
Valparaiſos gegeben war. Desgleichen gaben die Posten jofort den 
Offizieren ihre Signale. Bei Feuersbrunſt, Tumult oder anderen Ruhe: 
ſtörungen eilten fie an Ort und Stelle und erhielten die Ordnung auf— 
recht. Im Sommer waren dieje Polizei-Mannjchaften in weiß Leinen 
gekleidet, im Winter in graue® Tuch; an der Mütze trug Jeder eine 
Nummer und als Waffe Seitengewehr. 

Linien-Militäv ſtand hier ein Bataillon Infanterie und zwei Com 
vagnien Artillerie. Beide Truppengattungen waren im Sommer eben- 
fall3 in weiß Xeinen gefleidet, im Winter aber wie das franzöfifche 
Militär, nur mit einigem Unterjchied der Knöpfe und anderen Kleinig— 
feiten. Die Infanterie trug Percuſſions-Gewehre und Säbel; die Ar- 
tillerie hatte nur Eleine Feldgefchüße, welche in der Ebene von Maul- 
thieren gezogen und in den Gebirgen von denjelben getragen wurden. 
Der Ehilene ift als der tapferfte Soldat in Sid-Amerifa befannt. 

An Kriegsichiffen lagen hier: Die Fregatte Chile mit 46 Kanonen, 
die Bergatin Meteor mit 16 Kanonen, die Corvette Conftitution mit 
18 Kanonen, die Bergatin Janaqueo mit 16 Kanonen und ferner das 
Transportichiff Infantigable und der Keine Dampfer Maule. 

Die Bemannung bejtand aus 400 Mann. Natürlich waren dieſe 
Schiffe nicht geeignet großen Widerftand zu leiften, noch weniger die 
jo viele hundert Meilen lange Küſte der Republik zu bewachen und zu 
vertheidigen; fie wurden hauptjächlic nur benußt, um Truppen jchneil 
von einem Hafen nad) dem andern zu transportiren und Depejchen zu 
verjenden. 

Die Hauptjtreitmacht Chiles bejtand aus der Nationalgarde, indem 
jeder Chilene, welcher nicht durch Gebrechen untauglic) war, dienen 
mußte. Die Nationalgarde war, wie die Linientruppen, in Snfanterie, 


Cavallerie und Artillerie geteilt, gut uniformirt und bewaffnet und gut 
einerercirt. 
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In Bezug auf Handel und Verkehr ift Valparaiſo unftreitig der 
wichtigite Hafen dev Wejtfüfte Sidamerifas. Er verdankt fein rajches 
Emporblühen hauptjächlich den im Jahre 1849 in Californien entdeckten 
reichen Goldfeldern, indem damals von hier aus alle Producte dorthin 
ausgeführt und mit jo hohen Summen bezahlt wurden, daß fich nicht 
allein die Kaufmannjchaft und Sciffgeigner, jondern auch die Grund: 
bejiger ChHiles jchnell bedeutendes Vermögen erwarben. Abgejehen von 
diefer Periode aber verdanft Valparaiſo feinen Reichthum bejonders den 
reichen Gold», Silber und Kupferadern, welche in den Provinzen Atacama 
und Coquimbo entdeckt und, in Betrieb geſetzt, bald glänzende Reſultate 
ergaben; endlich auch dem bedeutenden Weizenbau in den jüdlichen 
Provinzen. 

Sp wie ſich die Ausfuhr aus der Nepublif Chile, die im Jahre 
1845 über 7 Million und im Jahre 1851 über 12 Million Pejos 
betrug, in den letzten 10 Jahren bereit3 verdoppelt hatte, jo waren 
auch die Bedürfniffe des Landes, welches wenig Fabrifen bei einem jo 
lebhaften Aufſchwung des Bergbaues und des Aderbaues beſaß, in dem- 
jelben Verhältniß geftiegen, und während der Import im Jahre 1845 
nur 9 Million Peſos betrug, war er bis zum Jahre 1851 bis auf 
16 Millionen angewachien. 

Sehr wichtig und von großem Werth für den Handel Valparaijos, 
Chiles und der ganzen Wejtfüfte von Sidamerifa, war eine regelmäßige 
Poft- und Dampfichiff-Verbindung mit Europa. Eine jolche wurde durch 
die engliiche „Pacific Steamboot Navigation Compagny“ unterhalten, 
welche dafür jährlich von den Nepublifen Chile, Bolivia, Peru, Ecuador 
und Neugranada bedeutende Unterftügungs-Summen erhielt. Sp ging denn 
laut Contract jeden 2. und 17. des Monats ein herrlicher großer Dampfer 
von Southampton in England über St. Thomas, wo er fich einige Zeit 
aufbielt, um Kohlen aufzunehmen, nach dem Hafen von Aspinwall,. wo 
bei jeiner Ankunft ein Perfonenzug bereit ftand, welcher in vier Stunden 
Paſſagiere, Poſt und Güter auf der Eifenbahn über die Landenge nad) 
Panama brachte. Es gab auf diefer Bahn nur eine Fahrklaffe und 
toftete das Billet 25 Peſos. Tags darauf lief von hier ein derſelben 
Compagnie gehöriger Dampfer nad) dem Süden aus, um Pafjagiere 
Poſt und Güter nach) den verjchiedenen Häfen der Wejtfüfte Südamerikas 
zu bringen. 

Diefer Dampfer lief vorerst in den Neugranadinifchen Hafen von 
Buenaventura ein, ſodann in den Haupthafen von Ecuador, Guayaquil, 
darauf in die Beruaniichen von Payta, Callao, Pisco, Jslay, Arica und 
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Jquique, dann in den Bolivianiichen von Cobija, und zuleßt in die 
Shilenijchen Häfen von Caldera, Huasco und Coquimbo, bis er endlid) 
Valparaiſo erreichte. 

Die Reife von Southampton bis Valparaiſo wurde ın 40 Tagen 
zurüdgelegt. Gin Billete I. Claſſe fojtete 600 Peſos, ein Billet . 
II. Klaſſe 450. 

In Valparaiſo verweilte der Dampfer zwei Tage, um die Fracht— 
güter auszuladen, neue einzunehmen, jowie fich mit Lebensmitteln, Waſſer 
und Kohlen zu verjorgen, wonach er, all die erwähnten Häfen in ums 
gefehrter Ordnung berührend, nad) Panama zurückkehrte. 

sn Banana brachte wiederum ein Eijenbahnzug Paſſagiere, Poſt 
und Güter nach Aspinwall und von dort lief bald ein Dampfer aus, 
welcher über Sanct Thomas nach) Southampton zurückkehrte. 

Bon Balparaijo nad) Gallao betrug die Entfernung 1467 Seemeilen, 

von Gallao nah) Panama 1594 

von Aspinwall nad) Southampton 4572 er 

Auffallend war, daß die Fahrpreife von Panama nad) Valparaijv 
bedeutend. theurer waren, wie Diejenigen auf der Rücktour, was feinen 
Hauptgrund darin finden mochte, daß die Lebensmittel in Panama be: 
deutend Foftjpieliger waren, als in Chile. So foftete ein Fahrbillet 
I. Claſſe von Valparaiſo nad) Callao 70 und nad) Banama 190 Peſos, 
und von Panama nach Callao 150 und nad) Valparaiſo 260 Peſos. 

Auch Schiffbau wurde in Chile getrieben, und in Balparaito wie in 
den jüblicher gelegenen Chilenischen Häfen von Conftitution und Chiloe 
wurde jährlich eine Menge Kleiner Fahrzeuge gebaut, die aber höchjtens 
300 bis 600 Tonnen Gehalt hatten, dagegen jehr viel größere reparirt. 

Zu dieſer Zeit gab es Goldmünzen und zwar Unzen zu circa 70 
Marf, jowie halbe, viertel und achtel Unzen und Peſos zu 4 Maut, 
jowie halbe und viertel. Kupfermünzen gab es nicht. — Später wurde 
das Münz-Syftem umgeändert in 10, 5, und 2 Peſosſtücke in 
Gold, jowie Peſosſtücke in Silber zu 100 Gentavo, halbe zu 50 Gen: 
tavo, ſowie Fleinere zu 20 und 10 Gentavo. — 

Maße und Gewichte waren nach Deeimalſyſtem eingetheilt. — 

Nachdem id) mir einige Einficht über die Verhältniſſe Balparaijos 
verſchafft hatte, bemußte ich die Tage, welche ich noch hier zubringen 
mußte, bis der Dampfer nach dem Norden ging, um auch Sitten und 


Gebräuche dieſer Stadt einigermaßen fennen zu lernen und Eleine Aus— 
flüge in die Umgebung zu machen. 


Vorerſt jollte ich einen Beweis chileniſcher Freigebigkeit bald kennen 
fernen. Als ich nämlich dem Gapitän des „Phönix“ in einem der 
Reſtaurants ein Frühſtück gab, wozu ich mehrere Landsleute eingeladen, 
machte ich in diefem Local die Bekanntſchaft eines Eingeborenen und 
offerirte diefem ein Glas Wein. Als dieſer fich bereits entfernt hatte 
umd ich die nicht unbedeutende Rechnung bezahlen wollte, erfuhr id), 
daß Alles bereitS von meinem neuen Bekannten berichtigt jei. — Ebenſo 
war es Sitte, da, wenn in einem Cafe oder Reſtauraut mehrere Be— 
fannte zufammen ſaßen, ftet3 nur Einer bezahlte, und mußte man fich oft 
jehr beeilen, um zum Zahlen zu gelangen. 


In Folge der unerträglichen Hitze begab ich mic) aud) eines Tages 
nad) einem in der Nähe, in der Galle Cabo gelegenen Seebad⸗ 
Etabliſſement, um mich etwas zu erfriſchen. Die Anſtalt beſtand aus 
zwei abgetakelten Fahrzeugen, welche, durch ſtarke eiſerne Ketten mit 
einander verbunden, im Hafen vor Anker lagen und auf welchen ein 
ziemlich großes Breterhaus errichtet war, das durch eine Brücke 
mit dem Lande in Verbindung ſtand. In der Mitte dieſes Hauſes 
befand ſich ein breiter Raum, worin Tiſche und Bänke angebracht 
waren. Hier fand ſich die feine Damenwelt Valparaiſos zuſammen, um 
ſich an Eis und Früchten zu erfriſchen, welche ihnen von galanten Herren 
gereicht wurden. Zu beiden Seiten dieſes Raums befanden ſich die 
Cabinets, in denen gebadet wurde. Man ſtieg darin in einen durch— 
löcherten Kaſten, welcher nur ſo tief ins Waſſer geſenkt war, daß daſſelbe 
bis an die Bruſt reichte und war man daher vor dem Ertrinken, vor 
Gaifiſchen und anderen Thieren geſichert. 


Dies Etabliſſement, das Rendez-vous der feinen Welt, war ſo ſehr, 
beſonders von Damen überfüllt, daß ich faſt ein Stündchen warten 
mußte, bevor meine Nummer aufgerufen wurde und ich in ein Cabinet 
eintreten konnte. ALS ich mich in demſelben befand, bemerkte ich jofort, 
daß es nur Durch eine jehr dünne Breterwand, in denen ſich Fleine 
Spalten befanden, von dem Nachbarcabinet getrennt war, in welchen 
großer Lärm herrfchte, und ich jah, daß mehrere junge Damen, nur ein 
Tuch um die Hüfte gefchlagen, fich badeten und icherzten. 


Da ich aber der vielen Spalten wegen nicht lange unbemerft bleiben 
fonnte, und annehmend, daß fich Die Badewärterin geirrt und mir ein 
Damencabinet gegeben und, wenn id) entdeckt, mic) Unannehmlichfeiten 
ausfeßen würde, eilte ich im meiner deutjchen Schüchternheit ſchnell 
wieder heraus, um ein anderes Cabinet zu fuchen. Die Wärterin, in 





— 26 — 


hohem Grade erſtaunt, fragte mich naiv, ob ich mit meiner Nachbar: 
ichaft nicht zufrieden jei, und als ich ihr mein Bedenken mitgetheilt, 
fonnte fie fic) des Lachens über mein Zartgefühl nicht enthalten und 
erklärte mir, daß alle anderen Cabinets fich in eben ſolchem Zuftande 
befänden und von Damen bejeßt jeien, und ich mich nicht geniren möge 
mich zu baden. 

Ich ſchlich mich nun, möglichſt weniges Geräufch verurjachend, in 
dies Cabinet zurück und benußte jedes meiner Kleidungsſtücke dazu, die 
Deffnungen zu verhängen, und nachdem ich den lebten Strumpf noch ver- 
werthet, glaubte ich mich nun ungejehen und ftieg in den Kaften in das 
erfriichende Wafjer hinab. Jedoch hineinfteigen, großes Gejchrei hören 
und wieder herausiteigen, war bei mir die Handlung eines Augenblids, 
denn unten angefommen, fehlte ein ganzes Bret und befand ich mich mit 
meinen Nachbarinnen, welches hübjche junge Mädchen waren, von An— 
geficht zu Angeficht. — 

Da fie meinen Eintritt in das abinet nicht bemerkt, hatte fie 
meine plögliche Gegenwart natürlich erſchreckt, jedoch waren fie, wie ic) 
erfuhr, gewöhnt, daß oft Herren neben ihnen badeten; jie hatten ja ihrer 
Meinung nach Alles, was der Anftand erheiichte, gethan, nämlich ein 
Tuch um die Hüfte geichlagen und waren aud) von einer älteren Dame 
zum Schuß begleitet. — 

Mein Schred war jedenfall3 größer, und als fie diefen und meine 
ichleunige Flucht bemerften, brachen jie jämmtlich in ein jolches Ge- 
fächter aus, daß ich zuleßt jelbjt mit einjtimmte, 

Nachdem auch ich mir nun ein Tuch um die Lenden gejchlungen, 
faßte ich den Muth nach dem Waſſer zurüczufehren, wo ich mich nun 
mit den Nachbarinnen jehr gemüthlich unterhielt und in den Wellen 
erfriichte. 

Nachdem ich mein Bad beendet, eilte ich nach meinem Hotel, wo 
wieder gut gegejjen und viel getrunfen wurde und begab mic) dann mit 
einigen meiner neuen Defannten nad) dem Stadttheil Baron, um am 
Strand entlang einen Spaziergang zu machen und mich an der frischen 
Brije des Meeres zu erquiden. Der Weg führte zwijchen fteilen hohen 
Felswänden und jchäumender See dahin; es promenirten hier viele 
Herren und Damen und ergößten fid) an den Kunftftücken, welche fühne 
Schwimmer ausführten, und verwunderte ich mich, wie Damen diejen 
Spaziergang wählen fonnten, wo an hundert Männer badeten, die fich 
am Wege ungenivt aus- und anfleideten. Aber bald jollte ich noch) 
mehr in Staunen gerathen, denn kaum hatte ich eine weitere Strede 
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auf dieſem Pfade zurückgelegt, al3 ich unzählige Frauen und Mädchen 
traf, welche theil3 im Hemd, theil3 nur ein Tuch um die Lenden 
geihlagen, hier badeten oder am Wege ſaßen und ebenjo ums 
genivt ſich aus- und anfleideten. Mädchen bis zu 10 Jahren im Natur: 
zuftande jprangen zugleich da jchaarenweife umher und umfreiften die 
Vorübergehenden, fie um PBapiercigarren bittend, um durd) den Rauch 
die Mosquito zu vertreiben. Auch hier promenirten viele Herren und 
Damen; man fand darin nichts Anjtößiges und herrjchte die größte 
Ordnung. 


Abends bejuchte ich das Theater, wo La Linda de Chamounie 
recht gut aufgeführt wurde, und als ich mich furz nad) 12 Uhr nad) 
Haufe begab, erjcholl plößlich in der jo ftillen Nacht ein ſchrecklicher 
Lärm auf der Plaza del Orden und ich bemerfte bald einen von vielen 
Laternen begleiteten Zug, welcher eine Leiche nach) dem Kirchhofe brachte. 
So unheimlich ſchon an und für fich ein Begräbnif um Mitternacht ift, 
einen jo unangenehmeren Eindruck machte e8 auf mich zu jehen, wie die 
Träger, anftatt im ruhigen feierlichen Schritt einherzufchreiten, im Trabe 
liefen. Dabei befanden fich diefelben in trunfenem Zuftand und jeden 
Augenblick war zu fürchten, daß fie mit der Leiche ftürzen würden. Auch 
waren fie faum an mir vorüber, jo verfündete mir ihr Gejchrei, daß 
fie wirklich den Sarg fallen gelafjen hatten und die Leiche auf dem 
Pilafter Ing. — Ic erfuhr, daß alle Todten ftet3 in den nächiten 24 
Stunden beerdigt werden müſſen und zwar nie am Tage, jondern ftets 
zwiichen 12 bis 3 Uhr des Nachts, wobei vor der Bejtattung im 
Trauerhaufe ftet3 gut gegefjen und noch mehr getrunken wurde. 


Am nächſten Tage bejuchte ich die Meſſe in der auf der Plaza de 
Victoria gelegenen Kirche San Auguftin, two ſich die Elite Valparaiſos 
einzufinden pflegte und fich mir Gelegenheit bot, das ſchöne Gefchlecht 
zu bewundern. Alle Frauen und Mädchen trugen ein ſchwarzes Tuch, 
Manta genannt, über dem Kopf, welches unter dem Kinn zujammen- 
geftect war. Diefe Kleidungsſtücke beftanden bei den Reicheren aus 
ſchweren Seidenftoffen mit Spitzen bejegt, bei den Aermeren aus Merino. 
Vornehme Damen erichienen von Dienern und Dienerinnen begleitet, 
welche die ſchönſten Teppiche trugen und diefe in der Kirche ausbreiteten, 
auf welchen die Damen niederfnieten. Selbft die ärmſten rauen be— 
ſaßen einen ſolchen Teppich, auf dem fie gewöhnlich mit untergejchlagenen 
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Beinen Pla nahmen, Unter den jehr jchönen Frauen und Mädchen 
verjtanden es Einige, troß der Heiligkeit des Orts, jehr gut zu kokettiren 
und der Manta öfter, wie durch Zufall, einen ſolchen Schwung zu geben, 
daß ihre jchöne Büſte fichtbar wurde, da der Hitze wegen unter diejem 
Tuch nur ein feines Battifthemdchen getragen wurde. Die Damen 
machten ihre Ausgänge in diefer Tracht, ſowohl wenn fie die Kirche, 
wie die Bäder oder auch Läden bejuchten, um Einfäufe zu machen. 
Der einzige Unterjchied war der, daß fie das Angeficht in der Kirche 
tet frei, auf der Straße bis an die Augen verdedt trugen. 

Es ift leicht einzufehen, welche Wortheile diefe Tracht dem weib- 
lichen Gejchlecht bot und wie gute Gelegenheit die Manta verichaffte, 
um alle Orte unerkannt befuchen zu fönnen, und ganz bejonders lieh es 
ſich bei dem jo Leidenjchaftlichen Temperament der andalufiichen Nace 
zu Abenteuern und Rendezvous aller Art verwerthen. 

Am Nachmittag ritt ich mit mehreren Bekannten nad) einem, in 
einer nahen Gebirgsichlucht gelegenen Vergnügungsort Las Zorras, wo 
Die üppigfte Vegetation herrichte und fich mehrere Privatgärten und 
Landhäufer befanden. Schaaren von Matrofen und Dirnen, theils zu 
Pferde in Carriere unter Gejchrei die Berge hinauf» und hinabjagend, 
trafen wir auf dem Wege. Da das Local und die Gärten bereit3 über: 
füllt waren, jo lagerten wir uns im Schatten einer herrlichen großen 
Palme und beobachteten des bunte Gedränge, uns an Erdbeeren erquidend. 
Vorzüglih war es jpaßhaft die Dirnen, welche jehr gut ritten, wie 
Amazonen voltigiven zu jehen, während ihre plumpen Liebhaber, die 
Matrojen, des Reitens unfundig, hiev und da von den alten ſtörriſchen 
Ihieren eines Miethitalles herunter geworfen wurden, oder wenn die 
Thiere mit ihnen durchgingen, ſich in den lächerlichiten Stellungen 
am Sattel und Hals anklammernd ihren Dulcineas nachjagten. — 


Aın Abend holte mich einer meiner neuen Bekannten ab, um mich 
in eine der eriten Familien Valparaiſos einzuführen, was ich, obgleich 
etwas zaghaft, da ich der jpaniichen Sprache noch wenig mächtig war, 
annahm. Bei meinem Eintritt war ich zunächjt über den großen Luxus 
der Räume und die eleganten Toiletten der Damen erjtaunt, welche 
nach neuefter Pariſer Mode geffeidet und frifirt waren. Bejonders aber 
machte der jehr freundliche Empfang, der mir zu Theil wurde, indem 
die Dame de3 Haujes wie die Töchter mir entgegen eilten und mir zum 
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Willtommen herzlich die Hände jehüttelten, einen jeher wohlthuenden 
Eindruck. Welcher Unterjchied des Empfanges in Chile und Europa. 
Hier Natürlichkeit und Herzlichkeit, dort meijtens falte und ſteife 
Begrüßung! — 

Ebenſo freundlich wurde ich von dem jpäter eintretenden Hausherrn 
begrüßt. Diejer gehörte einem berühmten altadligen ſpaniſchen Gejchlecht 
an; und trotzdem er fich im Frieden und im Kriege ausgezeichnet hatte, 
wurde er einfach Sennor Don, wie jeder Tagelöhner genannt, da in 
diefer Republik Fein Adel galt. Lobenswerth war auch bei diefer Familie 
die Mühe, welche fie ſich gab, ſich mir in der ſpaniſchen Sprache ver: 
jtändlich zu machen. — Während andere Nationen mit Mifachtung auf 
Ausländer herabſehen, welche nicht ihre Sprache veden, andere wieder 
lachen, wenn ein Fremder faljche Worte braucht, wodurch) fie denjelben 
in die peinlichjte Lage verſetzen, würde ein ſolches Verfahren Hier für 
eine große Unhöflichkeit und Mangel an Bildung gehalten und geahndet 
werden. — Unter den vielen ſchmeichelhaften Redensarten, womit die Ein- 
geborenen die Ausländer, wie auch ſich untereinander überſchütten, er— 
wähne ich beiſpielsweiſe die Phraje: „es a su disposicion“, welches be- 
deutet: „steht zu ihrer Verfügung.” Dieſe Redensart wurde jofort 
angewendet, wenn man etwas lobte oder hübſch fand. Der Beſitzer 
antwortete dann gewöhnlich mit: „es a su disposicion“ und man war 
oft genöthigt den Gegenjtand als Geſchenk anzunehmen. 


Die Töchter des Haufes waren ſehr hübſche und gebildete Mädchen; 
ſie trugen fpäter ein ſchweres Quatre mains auf dem Piano ganz meiſter⸗ 
haft vor, die eine fang die berühmte Arie aus Robert dem Teufel, wo— 
bei fie von ihrer Schwefter begleitet wurde. Nachdem fich jpäter noch 
mehrere Herren und Damen eingefunden, wurde nicht allein ihr National- 
tanz Zamba Cueca, fondern auch europäiſche Tänze, wie Quadrillen, 
Volta, Mazureck, mit jehr vieler Grazie ausgeführt. 


Als wir uns von diefer liebenswürdigen Familie nach Haufe 
begaben, hörten wir plößlich von einer der Straßen her, welche von der 
Plaza de la Matriz nach dem Gebirge führt und ala Sitz der Proftitution 
bekannt war, einen furcjtbaren Lärm. Wir näherten ung und fanden 
eine Anzahl Dirnen wie viele Matrojen, welche mit Soldaten hand⸗ 
gemein geworden. Zwei Opfer lagen bereits in ihrem Blute am Boden 
und war dem Einen der Leib derart mit einem Meſſer aufgeſchlitzt, 
daß ihm die Eingeweide heraushingen, während dem Andern ein Meſſer 
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in die Seite geſtoßen war. Wir wandten uns ſchnell von dieſer wider— 
lichen Scene ab und eilten nad) Haufe. 

Am nächſten Tage Hatte ich bei meinen Einfäufen Gelegenheit, mit 
einigen der erften Kaufleute befannt zu werden. Es war mir erfreulich) 
auch da zu beobachten, wie die Deutfchen von den Eingeborenen jowohl 
wegen ihres gediegenen Wifjens, als ihres Fleißes, ihrer Ausdauer und 
beionders ihrer Ehrlichkeit hochgeſchätzt und allen anderen Nationalitäten 
vorgezogen wurden. Ich fand alle verantwortliche Stellen, wie Buch— 
halter und Gaffirer, nicht allein in faft ſämmtlichen chileniſchen, ſondern 
auch in engliichen, franzöfifchen und jpanifchen Häufern mit Deutjchen 
bejeßt. 

Was Gehalte und Löhne anbelangte, jo waren dieje jehr Hoch, 
wogegen die Preife für Wohnung und Lebensmittel verhältnigmäßig 
billig waren. So fonnte Jeder in jeiner Stellung, jei es nun als 
Kaufmann, Arzt, Lehrer, Advofat oder PBrofeifionift, bei gutem Leben 
feiht Geld zurücklegen und ift die in Europa vielfach verbreitete Anficht, 
daß hier zwar gute Gehalte und Löhne gezahlt würden, der Lebens— 
unterhalt im VBerhältnifje aber eben jo theuer fei, auf Balparaijo nicht 
anzuwenden. Es eriftirten hier wenig Deutjche, welche nicht binnen 
furzer Zeit bedeutende Erjparnijje zurückgelegt hatten, und viele Andere 
waren mit bedeutendem Vermögen nad) Europa zurücgefehrt, welches 
fie in einem Zeitraume von höchſtens 10 Jahren erworben hatten. — 
Eben erjt von Europa angefommene junge Kaufleute erhalten gewühn- 
lic) 100 Peſos pro Monat, während fie in einem guten Hotel für 
Wohnung und Beföftigung monatlid” nur 40—50 Peſos zu zahlen 
hatten. Früh gegen neun Uhr, nachdem fie einen Spazierritt gemacht, 
oder ein Bad genommen, begannen fie ihre Ihätigfeit, arbeiteten bis 
12 Uhr, frühjtücten dann eine Stunde und arbeiteten jodann bis vier 
Uhr. — Nur wenn-ein Dampfer mit der europäiſchen Post eintraf, was 
de3 Monat3 zwei Mal und zwar am 2. und 17. der Fall war, 
waren fie genöthigt, die Nächte hindurch zu arbeiten, da der Dampfer 
nad) zweitägigem Aufenthalt in Valparaiſo wieder nach Europa zurück— 
fehrte. War ein ſolcher Commis ein oder zwei Jahre in einem Haufe, 
jo wurde er bei bedeutend erhöhtem Gehalt gewöhnlich Buchhalter oder 
Gaffirer des Geſchäfts und nach einigen Jahren Procurift und Com— 
pagnon. Der Chef des Haujes z0g fich dann nach Europa zurüc, wo 
er den Ankauf der Waaren bejorgte und diefelben feinem Eompagnon 
nad) Valparaijo fandte. Diefer remittirte den Erlös in Gold, Silber 
oder Kupferbarren nach Europa. So faın e8, daß junge Commis binnen 
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10—12 Jahren Chefs von Handelshäujern in Valparaiſo wurden und 
fi dann nad) einigen Jahren, noch jung und mit Vermögen ebenfalls 
nad) Europa begeben konnten, um eine Lebensgefährtin zu juchen und 
die Freuden einer unabhängigen Stellung zu genießen. 

Verzten wurde für eine Bifite gewöhnlich ein Peſo gezahlt, 
rvenommirten Aerzten wohl auch drei bis fünf. Die Meiften hatten 
Contracte mit den Familien abgejchlojfer und erhielten eine bejtimmte 
Summe jährlich). 

Mufit und Gejangsunterricht wurde ebenfall3 mit zwei bis fünf 
Pejos per Stunde bezahlt. Der gute Pianift W. Deichert aus Cajjel 
erhielt für jede Halbe Stunde */, Unze 1 Friedrichsd'or und verficherte, 
daß er bisweilen an einem Tage 100 Peſos ſich erworben hätte. 

Europäiſche Brofeffioniften, wie Tiſchler, Schmiede, Maurer und 
Zimmergejellen, verdienten täglich fechs bis acht Peſos und Tagelöhner, 
Packknechte, Ruderknechte u. dgl. zwei bis drei und oft mehr pro Tag. 

Auch gab e3 hier außer zwei gut affortirten ſpaniſchen Buchhand- 
lungen bereit3 eine deutjche und zwar die der Herren Niemeyer und 
Inghirami aus Hamburg, bei welchen eine große Auswahl guter deutjcher 
Werke und ftets die neueften Bücher und Zeitungen zu haben waren. 


Kapitel ILL 


Reiſe von Valparaiſo nad dem Hafen von Caldera. 


Nachdem ich mir einen allgemeinen Weberblid über Valparaiſo und 
jeine Bevölferung, ihre Sitten und Gebräuche und die Berhältnifje des 
Landes verschafft hatte, erwartete ich mit einer wahren Sehnſucht den 
29. Januar, an welchen Tage der nächite Dampfer nach dem Hafen 
von Gopiapo, Galdera genannt, abgehen ſollte. — 

Während meines Aufenthaltes in Balparaifo hatte ich jo viele und 
jo interefiante Nachrichten über den jo fabelhaften Reichthum der Berg- 
werf3-Bezirfe der Provinz Atacama erhalten, daß ich vor Begierde 
brannte, dies neue Eldorado jo jchnell als möglich zu erreichen. 

Endlich erichien der erjehnte Tag meiner Abreife, und nachdem ich 
mich mit alleit für mein Fach nöthigen Inftrumenten und Ghemifalien 
verjehen und von meinen Befannten verabjchiedet hatte, ſchiffte ich mich 
Vormittags auf dem der „Pacific Steam Navigation Company“ ge 
hörigen großen eleganten Dampfer „Santiago“ ein. Obgleich das Schiff 
erit um 12 Uhr abgehen jollte, fand ich jchon fait alle Paſſagiere an 
Bord. — Hier herrſchte ein äußerſt reges und geräufchvolles Treiben; 
mehr als 50 Boote und Lantjchen fuhren ab und zu, Paſſagiere und 
Frachtgüter heranbringend, und eine Menge Verkäufer von Früchten, 
Eis, Blumen, Backwerk, Cigarren u. ſ. w. befanden ſich auf Dec oder 
umſchwärmten auf ihren Kleinen Böten das Schiff. Je näher die Zeit 
der Abjahrt heranrückte, defto mehr wurden Det und Salons von 
Menjchen überfüllt, denn außer den Verkäufern waren natürlich auch 
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ſehr viele Perſonen auf das Schiff gekommen, um Lieben und Bekannten, 
die theils nach Europa, nach Nordamerika, nach den Republiken der 
Weſtküſte oder auch nur nad). dem Norden Chiles gingen, das Abſchieds— 
geleit zu geben. 

Troß dem großen Gedränge konnte man leicht die Pafjagiere unter- 
icheiden, welche nur eine Kleine Reife unternahmen, und diejenigen, welche 
nach Europa gingen, denn während erjtere heiter und vergnügt waren, 
(ag tiefer Exrnft oder ſogar Schmerz in den Zügen der Leßteren. alt 
es ja oft ein Scheiden für immer von diefem Lande, von Verwandten, 
Freunden und Lieben! Hier erjchallten die Bivas einer Gejellichaft junger 
Kaufleute, die ihrem Freund, der eine gute Stelle in einer Küſtenſtadt 
erhalten hatte, das Abichiedsgeleit gaben und einige Flaſchen Champagner 
ihm zu Ehren Ieerten. Da jah man eine Familie, die eine Vergnügungs— 
reife nach Lima unternahn; dort ftand eine Gruppe von Offizieren, 
welche mit ihrer Compagnie nach dem Norden verjegt wurden. Im 
Salon ſaß der Biichof von Coquimbo, der nach feiner Diöceſe zurüd- 
fehrte und von einer Schaar von Geiftlichen aller Orden umd 
Trachten in allen Farben begleitet war. Auf dem Ded befand ſich 
eine Menge Kaufleute, die von ihren Gejchäftsfreunden Abjchied nahmen, 
und mehrere deutſche Schacherjuden, welche die Zeit benußten, um ihr 
Reiſegeld herauszufchlagen, indem fie die Pafjagiere mit ihren faljchen 
Goldwaaren zu betrügen fuchten. In der zweiten Klaſſe hatte ſich eine 
Menge Dirnen eingefunden, welche nad) dem neuen Eldorado Copiapo 
jtrömten und dort große Beute zu machen hofften. An einem gewiſſen 
Orte des Schiffs endlich wurde ein junger ſehr feiner Herr, der aus 
gewiffen Gründen den Berjonen, welchen er in Valparaiſo Geld 
ſchuldete, jeine Abreife anzuzeigen vergeffen hatte, unter dem hellen Ge— 
lächter aller Anwefenden von den Häfchern der Juſtiz entdedt und her- 
vorgezogen und vor Furcht und Schaam mehr todt al3 lebendig wieder 
an Land und in Sicherheit gebracht. 

Alle diefe Scenen gewährten einen heiteren Anblid; ganz anders 
aber mußten die Empfindungen derjenigen fein, die nach Europa 
gingen. | 

Hier ſah man zwei junge Damen, welche unter Schluchzen und 
einem Strom von Thränen fich feſt umjchlungen hielten; es waren 
Schweftern, die ſich wahrjcheinlich für immer trennten. Dort jaß eine 
junge Braut, den Kranz noch im Haar, welche dem ihr erjt heut an— 
getrauten Gatten folgte und ihr Vaterland, ihre Eltern und alle Lieben 
auch wohl auf Nimmertviederjehn verließ. Da ftand ein zärtlicher Gatte 
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und Vater, der von ſeinem treuen Weib und geliebten Kindern Abſchied 
nahm. Hier ertheilten greiſe Eltern ihrem Sohne den letzten Segen, 
wohl ahnend, daß bei ſeiner einſtigen Rückkehr er ſie nicht mehr am 
Leben finden werde. Dort endlich nahm Bruder vom Bruder, Bräutigam 
von der Braut, Freund vom Freunde Abſchied. 

Während jo mamnichfacher, ergreifender und intereſſanter Scenen 
unter dem größten Gedränge und Geichrei, erdröhnte plößlich der erſte 
Signalſchuß, das Zeichen, nach welchem Jeder, der nicht mit reifte, jofort 
das Schiff verlafjen mußte. Alles umarmte ſich jeßt noch einmal, 
überall wurde gefüßt, gejchluchzt, geweint und Hände gejchüttelt und zu 
meiner Enttäufhung ſah ich jet manche Schöne mit rothgeweinten 
Aeuglein nach dem Ufer zurücrudern, deren Befanntichaft ich unter- 
wegs zu machen gehofft hatte. 

Nach einer Viertelitunde donnerte der zweite Schuß, Die Scdiffs- 
treppe wurde ſofort heraufgezogen, die Matrojen begannen unter den 


üblichen Gejängen die Anker zu lichten und die Maſchine fing unter 


Stöhnen langjam an, die großen Räder in Bewegung zu jeben. Mehr 
als 30 Boote umfchwärmten uns, auf denen Tafchentücher und Hüte 
geſchwenkt wurden und Abjchiedsgrüße ertönten, welche wir vom Schiff aus 
erwiederten. Apfelfinen, Bouquets, Bonbons wurden von allen Seiten 
nach uns heraufgeworfen und mit Jubel begrüßt. 

Nun fiel der dritte und letzte Schuß, ein jchrilles Pfeifen erjcholl 
aus der Mafchine, die Flaggen wurden drei Mal zum Gruße auf und 
niedergezogen, welches alle in der Nähe befindlichen Schiffe beanttworteten, 
und unter allgemeinem Hurrah flogen wir, vom Südwind begünſtigt, 
pfeiljchnell aus dem Hafen in die jchäumende See. 

Es war ein herrlicher Sommertag; während das Meer im Hafen 
ziemlich) ruhig gewejen war, wuchien die Wellen in offener See von 
Stunde zu Stunde ganz bedeutend und das Schiff begann bald jo ſtark 
zu ſchwanken, daß das Ded, auf welchem ich bei der Ausfahrt wohl 
über 200 Berjonen befunden Hatten, bald fait leer war, da Jeder nad) 
jeiner Kajüte eilte, um die erjten Opfer der Seekrankheit heimlich 
Neptun darzubringen. — Da ich nie ſeekrank wurde, blieb ich auf Ded 
und beobachtete die Küfte, an welcher wir in jehr geringer Entfernung 
entlang fuhren. Als ich jedoch mehrere Stunden nichts als fahle Klippen 
und Sanddünen gejehen, und man mir mittheilte, daß bis Copiapo die Küjte 
jtetS diejelbe monotone Anficht gewähre, begab ich mich nach dem Saloır, 
wo gerade zur Mittagstafel geläutet wurde. Obgleich für mehr als 
60 Perſonen gedeckt war, erjchienen nur der Capitän, die Offiziere und 
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ein Dutzend Paſſagiere, alle übrigen hielt die Seekrankheit zurück. Das 
Diner war ſehr gut und es gab eine ſolche Auswahl von Speiſen, wie 
fie nur in einem europälschen Hotel erften Nanges geboten werden — ein 
großer Unterfchied von dem Mittagsmahl auf dem „Phönix“, der mid) 
nad; Valparaiſo gebracht Hatte! 

Als das Diner vorüber war, nahm ein alter Herr am Ende der 
Tafel Platz, ließ fi) durch einen Diener einen Heinen, ſchweren Sad 
bringen und leerte deſſen Inhalt, aus 10,000 Bejos, in Ganzen, Halben, 
Viertel und Achtel Unzen bejtehend, auf dem Tijche aus. Kaum ertönten 
die magiſchen Klänge des Goldes, als fich auch jchon der größte Theil 
der Paljagiere dem alten Herrn näherte. Wie durch Zauber hatten 
fi die meiften Thüren der Kojen, aus denen die bleichen Gefichter der 
Seekranken neugierig herausschauten, geöffnet und troß Schwäche und 
Kopfichmerz konnten fie dem Nufe des Goldes nicht widerjtehen und 
nahmen an der Tafel Platz, wo nun das berühmte Hazardjpiel „Monte“ 
begann. Es wurde nur in Gold gejpielt und war der niedrigjte Satz 
eine Viertel Unze = 16 Mark. — 

Bis gegen Abend hatte der Banfhalter mit vielem Glück gejpielt 
und beinahe die Banf verdoppelt. Mancher der Pafjagiere war gerupft 
worden. — Hier murmelte ein dicker Sohn Albions fein „God-dam“, 
dort klagte ein auffallend geffeideter Franzofe, der ſich Doctor nennen 
ließ, aber nur Barbier war, um den Verluft von 500 Pejos, wenn 
es auh mur 50 gewefen waren. Hier jtand ein Altkaftilianer, 
Tauſende jegend und fich im Gewinn und Verluft gleich bleibend, ohne 
eine Miene zu verändern, als wolle er jagen: „Stolz will ich den 
Spanier ſehen!“ Hier gewann ein chilenifcher Adoocat an 1000 Peſos 
und ließ ſofort zwei Dußend Flafchen Champagner fommen, die er Der 
Geſellſchaft zur Dispoſition ſtellte. Dort wagte ein langer italieniſcher 
Krämer mehrmals den unterſten Einſatz, zog aber ſtets, ehe die Karten 
umgeſchlagen wurden, aus Furcht zu verlieren, ſein Geld wieder zurück. 
Hier endlich risltirten zwei deutſche Schacherjuden beſchnittene Ducaten, 
indem ſie dieſelben für den doppelten Werth, nämlich für Fünf-Peſos— 
ſtücke, anbrachten. — Ein Nordamerikaner, der lange, ohne zu ſetzen, 
neben dem Bankhalter geſeſſen Hatte, pointirte plötzlich, als ein neues 
Spiel Karten gebracht, gemiſcht und abgehoben war, 5000 Peſos und 
— gewann. Er machte noch einmal denſelben Satz, gewann wiederum, 
und die Bank war geſprengt! — Später erfuhr ich, daß dieſer Amerikaner 
einer der gefährlichſten und berüchtigſten falſchen Spieler der Küſte war, 
welcher dem Bankhalter ein von ihm mit Zeichen verſehenens Spiel 
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Karten hatte verkaufen laſſen, bei dem er jede Karte fannte, jo daß er 
natürlich gewinnen mußte. 

Nachdem der Bankier feinen Plat verlafjen, nahm dieſer Amerikaner 
denjelben jofort in Beichlag und legte, um noch mehr zu reizen, gegen 
1000 Peſos in amerifanifchen 50-Dollar- Goldjtüden auf. Bis jebt 
hatte id) der Verführung des Goldes widerjtanden, als ich aber Dieje 
ichweren, großen, achtedigen Goldftüce jah, konnte ich den Wunſch nicht 
unterdrücen, der Curioſität halber auch eins derjelben zu beſitzen. Nach— 
dem ich einige Heine Einſätze gemacht, hatte ich bald meinen Zweck erreicht, 
verjenfte das Goldftück im mein Portemonnaie, damit der große Adler: 
der auf der einen Seite des Gepräges fichtbar war, mir nicht wieder 
ausfliege, und begab mich auf das Ded, um bei dem herrlichen Mond— 
ichein noch eine gute Havanna zu genießen. 

Als ich jo ruhig und ausgeftreckt auf einer Bank von den Wellen 
gejchaufelt lag und den prächtigen Sternenhimmel der jüdlichen Hemis— 
phäre, an welcher das füdliche Kreuz und eine Menge mir fremder 
Sternbilder erglänzten, in ſtiller Andacht betrachtete, näherte fich mir 
plößlich Ieife ein, in feine Kutte gehüllter Mönch, nahm neben mir 
Pla und fnüpfte mit mir eine Unterhaltung an. Zu wenig der 
ſpaniſchen Sprache mächtig, verjtand ich ihm anfangs nicht, und ungewiß, 
ob er gefommen war, mit mir über Aitronomie zu jprechen, frug ich 
ihn nach einigen Hauptfternen. Bald erfannte ic) aber, daß er nicht 
eine Idee von Aſtronomie verjtand; dagegen machte er mir begreiflich, 
daß ich ihm einige Unzen geben jolle; er wolle für mich fpielen, da 
er viel Glück habe und, jo oft er eine gewiſſe Formel jpreche, ſtets gewönne. 
Höchlichſt überraſcht dankte ich ihm für fein Anerbieten und bedeutete 
ihn, daß ich, wenn ich jpielen wolle, vorzöge, jelbft zu fpielen, obgleich 
ich feine Formel wie er bejäße. 

Bald darauf begab ich mich nach meiner Koje, um mich zur Ruhe 
zu begeben. In derjelben waren nach allgemeiner Sitte zwei Betten über- 
einander angebracht und fand ich zu meinem nicht geringen Schreden in 
dem untern Bett einen Neifegefährten, der im vollften Sinn des Worts 
jeefrant war und bei dem ſich die Natur durch alle Wege Bahn ge— 
brochen hatte. Dadurch herrfchte Hier eine Atmosphäre, die mich die Thür 
nur Öffnen und zufchlagen ließ. Ich begab mich raſch nach dem Ded 
zurüd, wo ic) mir eine Lagerftätte juchte und in meinen Mantel gehüllt 
und von den Wellen geichaufelt bald einjchlief. 

Am Morgen wurde ich durch das Wajchen des Deds jehr früh 
aus meiner Ruhe geftört. Ich begab mich nach dem großen Salon, in 
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welchem zu meinem Erſtaunen das Spiel von geſtern, welches 
die ganze Nacht gewährt, auch jetzt noch ruhig ſeinen Fortgang nahm. 
Viele Gerupfte mit blaßem überwachten Geſichtern, ihr Unglück ver— 
wünſchend, ſaßen traurig um den Tiſch herum. 


Auch an dieſem Tage war die Ausſicht vom Deck ſehr monoton, 
die Küſte kahl, öde und flach und nur hie und da von grauen Klippen 
unterbrochen. Das Meer war heute ruhig, wenige Albatroje, See- 
tauben und Möven folgten unjerm Schiff, und Delphine, die oft zu 
Hunderten in einer Linie angefchtwommen kamen, ergößten uns durch 
ihre Iuftigen Sprünge. 

Gegen 12 Uhr erreichten wir den Hafen von Coguimbo. 


Da fi) unfer Dampfer hier zwei Stunden aufhielt, um Paſſagiere 
und Güter aus- und einzujchiffen, bemubte ich dieje Zeit, um mich auf 
einem Boot an das nur einen Büchſenſchuß entfernte Ufer rudern 
zu laſſen. 


Der Hafen von Coquimbo liegt 29% 55° 10” S. B. und 71° 2510” W. 
L. Der nur aus etwa 40 Heinen Häufern und Hütten beftehende Ort, 
am Fuß eines gegen 500 Fuß hohen Felſengebirges gelegen, welches fich weit 
ing Meer erſtreckte, aber Fahl und vegetationsarm und nur von hohem 
Yäulenförmigen Armleuchter-Tactus geziert war, gewährte einen traurigen 
Anblick. Dagegen wurde aber unjer Auge durch die auf der andern 
Seite diefes großen Hafens gelegene Stadt Serena angenehm überrafcht. 
Diefe machte mit ihren freundlichen weißen Häufern, ihren Kirchen und 
Kapellen, umgeben von Gärten voll der herrlichften Fruchtbäume und 
Blumen, ſchönen Alleen, die ſich den Hafen entlang erjtredten, einen 
überaus Tieblichen Eindrud. Unzählige Eſſen von Kupferſchmelzereien 
befundeten, daß auch biß hier bereit3 europäifche Induftrie vorgedrungen. 


La Serena wurde im Jahre 1543 von Pedro Valdivia gegründet, 
1548 aber von den Indianern zerftört umd fpäter wieder neu erbaut. 
Inmitten der Stadt erhob fich die Kathedrale, außerdem hatte die Stadt 
noch vier andere Kirchen und fünf öfter; die Bevölkerung betrug 
10,000 Seelen. 


Das Klima ift hier ſehr trocken, und nur dem Flüßchen, an dem 
die Stadt liegt, verdankt fie ihre Exiſtenz. Soweit ſich das Gebiet des 
Fluſſes erſtreckt, ift das öde Land in herrliche Fluren verwandelt. 


Häufig herrſchte hier die Ruhr, was dem jchlechten Waffer zuzuichreiben 
iſt. — 
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Nachdem ich ein Stündchen am Land zugebracht und Einkäufe von 
herrlichen Erdbeeren, Pfirſichen, Lueumas und anderem Obſt gemacht 
hatte, kehrte ich an Bord zurück und bald erfolgte die Weiterreiſe. 

Die Küſte bot auch von hier aus in nördlicher Richtung durchaus 
nichts Intereſſantes dar, und da in dem Salon von Früh bis Abend 
Bank gelegt und geſpielt wurde, benutzte ich die Zeit, mich in der 
ſpaniſchen Sprache zu üben, wobei eine Familie ſo freundlich war, 
mich nach Kräften zu unterſtützen. 

Alles blieb bis ſpät Abends auf Ded, um das herrliche Leuchten 
des Meeres zu genießen, und da die See hoch ging, wurde durd) das 
Anprallen der Wellen gegen das Schiff oft ein jo intenfives Licht ver- 
breitet, daß man beinahe glauben konnte, das Schiff ftehe in Flammen. 
Wir amiüfirten ung damit, das Waſſer in Eimern auf Deck zu ziehen, 
wo dafjelbe ftark Teuchtete, und jelbjt in die Hand genommen, jah e3 
ans al3 ob Johanniswürmer darin erglänzten. 

In einer der letzten Sitzungen der franzöfifchen Akademie theilte 
Profeſſor P. Duchemin über die Urfache diefes Meerleuchtens mit, daß 
dies nicht die Folge eines bejonderen electrifchen Zuftandes des Meer— 
wafjers, jondern die Wirkung von Infuforien von der Gattung Noctiluca 
miliaris fei, welche die Geftalt ganz Kleiner Kügelchen haben. Seine 
Beobachtungen ergaben ferner, daß die Bewegung des Wafjers Das 
Leuchten vermehrt und daß das Waſſer, wenn man e3 in einer Flaſche 
ichüttelt, fofort Leuchte. Erwärmt man dieſes Wafjer bis 39%, jo 
jteigert fich das Leuchten, welches bei 41° jedoch aufhört, da die In— 
fujorien jterben. Ebenſo fteigert ji) das Leuchten bei Erfaltung des 
Waſſers, oder durch Zujab von verdünnten Säuren oder Altohol, wo- 
gegen es bei dem Zutritt von ſüßem Wafjer fofort verjchtwindet. Auch) 
die Electricität wirft jehr ſtark auf die Leuchtkraft. 


Heute ſchlug ich meine Lagerftelle wieder auf Deck auf, und meinen 
Poncho über mic) geworfen, entjchlief ich bald. Ich Hatte etwa zwei 
Stunden gelegen, al3 mich ein furchtbarer Knall derart erſchreckte, daß 
ich zur Erde fiel. Im erften Augenbli glaubte ich, daß das Schiff ge- 
Itrandet jein müſſe; al3 ich jedoch aufſprang, um mich zu retten, wurde 
id) von lautem Gelächter begrüßt und erjah bald, daß feine Gefahr vor- 
handen war. Ich Hatte mich im Dunkeln unbewußt neben die Kanone 


gelegt, aus welcher joeben ein Signalſchuß abgefeuert worden war, denn 
wir befanden uns im Hafen von Huasco. 
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Diejer Hafen liegt 28% 27° 25° ©. B. und 719 1 W. 8. Er 
ift nur Mein und der Ort beftand damal3 aus wenigen Häufern. und 
Hütten. Huasco ift der Hafenplag für das 1’; Meilen im Innern 
gelegene Städtchen Freirina, welches etwa 2000 Einwohner zählt, und 
für das 5 Meilen oſtſüdöſtlich gelegene Vallenar mit 3000 Einwohnern. 
Ebenſo wie in Coquimbo herrſchte hier, ſoweit ein Flüßchen Nahrung gab, 
eine ſehr üppige Vegetation, beſonders wuchſen herrliche Weintrauben, 
die als Traubenroſinen einen Weltruf haben. Die ganze Umgegend iſt 
kahl und von brennendem Sand bedeckt. — Nachdem auch hier Paſſa⸗ 
giere, Poſt- und Frachtgüter ein- und ausgeſchifft waren, ſetzten wir 
unſere Reiſe nach dem Norden weiter fort. 

Gegen fünf Uhr des Morgens erweckte mich ein abermaliger 
Signalſchuß, und das bald darauf erfolgende Raſſeln der Ankerketten 
zeigte mir an, daß wir uns am Ziel unſerer Seereiſe befanden. — Wir 
lagen im Hafen von Copiapo, Caldera genannt, vor Anker. 





Kapitel IV. 


Beichreibung des Hafens von Caldera und Eijenbahnfahrt 
von da nad) Copiapo. 


Der Hafen von Caldera liegt 27° 5' 20” ©. B. und 70° 56 ©. 
8. und wurde in Folge eines Geſetzes vom 21. December 1850 
angelegt. 

Hätte ich nicht fo zuverläffige Nachrichten über den jo großen Mineral: 
reichthum diefer Provinz befefjen, die nun mein Wirfungsfreis und meine 
Heimath werden follte, und wäre ich nicht von dem heißen Wunſche 
bejeelt und dev Ausficht verfichert gewejen, in kurzer Zeit ein bedeutendes 
Vermögen zu erwerben, fo wirde mich der Anblick, der ſich mir hier 
darbot, wahrlich um jo mehr entmuthigt haben, al3 mir meine Phantajie 
in Europa die herrlichjten Bilder von den Gegenden vorgejpiegelt Hatte, 
die ich hier an den Ufern des Stillen Oceans bewohnen und bereijen 
würde. Wohin mein Auge ſich rings um den großen Hafen auch wandte, 
jah ich nichts als die ödeſten Sandflächen, die ſich meilenweit bis an 
den Horizont hinzogen, an welchem fich graue fahle Felsgebirge auf- 
thürmten. Nirgends war auch nur eine Spur von Vegetation zu jehen 
und nur am Ufer befundete ein größeres Gebäude, mehrere Eleinere 
Häufer und elende Hütten, daß lebende Weſen im dieſer Wüſte fich 
befanden. 

Den Unterjchied des Klimas merkte man forort daran, daß alle 
Bewohner diejes Hafens bedeutend brauner waren, als die von Valparaiſo, 


= &: ae 


Als wir glücklich gelandet und in dem faſt fußtiefen, brennenden 
Sande einige 100 Schritt bei der glühendjten Sonnenhitze nad) 
einem Keinen Wirthshaus gewathet waren, erhielten wir einen zweiten 
Beweis der Himatifchen Veränderung, indem wir fürmlid in Schweiß 
gebadet wurden. — Dies konnte ebenfall3 durchaus nicht erbauend auf 
mich wirken. | 

Da ich viele Koffer beſaß, war ich einer der Letzten, der in dieſem 
fogenannten Hotel. anlangte. Ach erfuhr nun, daß Fein Zimmer, 
ja jelbjt fein Winfel mehr frei war, wo man fi) vor den brennenden 
Sonnenftrahlen hätte ſchützen Können und war ich gezwungen, mic) mit 
meinen Koffern mitten im Sande niederzulafjen. Dieſes Schidjal 
theiften übrigens ganze Familien mit mir, die jich durch übereinander 
gejebte Koffer, iiber welche Tücher geſpannt wurden, Schatten verichafften. 

IH engagirte dann einen Wächter für mein Gepäd und begab 
mich nad) dem Speijejaal, in welchem alle Halbe Stunden, man Fonnte 
jagen zur Abfütterung geläutet wurde. Diejenigen, welche gefrühitüct 
hatten, mußten nämlich ihre Plätze jofort wieder verlafjen, um den noch 
nüchtern Ankommenden Pla zu machen. Als ich mir einen Stuhl 
erfämpft, verlangte ich zumächit Wafjer, um meinen brennenden Durſt 
einigermaßen zu löſchen. Man brachte mir faft reines Salzwaſſer, 
welches durchaus ungenießbar war. Der gebratene Fiſch, der nun 
jervirt wurde, war nicht friſch, das Fleiſch roch, und der Kaffee, der 
mit dem Salzwafjer gekocht war, ungenießbar, jo daß ich von dem 
ganzen Frühſtück, welches pro Mann zwei Pejo koſtete, nichts 
genog und bald Anderen Platz machte, die vielleicht einen bejjeren 
Magen hatten. Raum war diefe Abfütterung vorüber, jo wurde 
Ihleunigft der Tifch abgeräumt und Bank auf ihm gelegt und währte 
dann das Spiel bis zur Abfahrt. 

Copiapo, das Ziel meiner Neije, lag 12”/, deutjche Meilen von 
hier in nordöftlicher Richtung im Innern des Landes und war bereits 
mit diefem öden Ort Caldera durch eine Eifenbahn verbunden, welche 
feit einigen Wochen als die erfte in Südamerifa dem Betriebe übergeben 
war. Leider eriftirte noch fein Bahnhof, wo man gegen bie Sonne 
hätte Schuß finden können, und da der nächite Zug erſt Nachmittags 
abgehen follte, waren wir verurtheilt, an fieben Stunden hier zu 
ſchmachten und zu braten. 

Ungewohnt diefer wahrhaft tropiſchen Hitze, kehrte ich nad) dem 
Meeresitrand zurüc, wo mic wenigftens eine frijche Briſe erquidte, 
und da ich weiterhin einige Klippen entdeckte, eilte ich Schatten ſuchend 
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dahin. Ich fand einen Platz, wo eine kleine Grotte mir Gelegenheit 
verſchaffte, mich in den Wellen des Oceans, welche bis in dieſe eindrangen, 
zu erfriſchen. Schöner Sand bedeckte den Grund des ſeichten 
Waſſers. Kaum hatte ich mich jedoch einige Minuten in den grünen 
Fluthen erfriſcht, als ich in meiner Nähe Geräuſch und Stimmen 
vernahm, und da ich mich im Adams-Coſtüm befand, hatte ich kaum 
ſo viel Zeit, mich ſchleunigſt hinter die vorſtehende Klippe zu verbergen, 
als auch ſchon bereits eine ältere Dame und zwei junge Mädchen 
erſchienen, die ſich ganz in meiner Nähe niederließen und ſich zu 
entkleiden anfingen, um ſich ebenfalls in den Wellen zu erfriſchen. — 
Ich erkannte ſofort in ihnen meine liebenswürdigen Reiſegefährtinnen, 
welche mir am Bord ſpaniſche Lectionen ertheilt hatten. 


Da ich meine Kleider, damit ſie nicht durch eine tückiſche Welle 
oder einen Strandläufer entwendet würden, in eine Felsſpalte verborgen 
hatte, die ſich gerade über den Köpfen der Damen befand, war es mir 
unmöglich, dieſelben zu erreichen und war ich ſomit unfreiwilliger 
Gefangener, aber auch) Beobachter dieſe Damen. Im Naturzuſtande mich 
befindend und der Sprache nicht genug mächtig, um mich entjchuldigen 
zu Fönnen, wie jollte ich mich da befreien?! 


Halb verjchmachtet von den brennenden Strahlen der Sonne, 
unvorbereitet zu einem Seebade und ſich unbeobachtet glaubend, 
entfleideten ich die jungen Mädchen nach und nach, — zuleßt verſchwand 
auch die legte Hülle — und gleich) Najaden ftiegen fie in die Klaren 
Fluthen, wo fie ſich in ausgelafjener Freude Herumtummelten und ihre 
kindlichen Spiele trieben. — Doch Neptun, jei e8 aus Eiferjucht oder 
als Beſchützer der Unjchuld, follte mich bald verrathen und in Die 
größte DBerlegenheit bringen. War e3 die plößliche Abwechjelung der 
Temperatur oder die Kühle der kleinen Grotte, fur; ich verjpürte das 
Vorgefühl des Nieſens, und je mehr ich es zu unterdrücken ſuchte, je 
ſtärker machte es ſich fühlbar; ich war in Verzweiflung, vor Anſtrengung 
es zurück zu halten in Schweiß gebadet und endlich meiner nicht mehr 
ſelbſt Meiſter. Da verlangte die Natur ihre Rechte und — ich nieſte, 
und zwar mit ſolcher Gewalt, da die Grotte erdröhnte. 


Waren die armen Mädchen fchon vor Schreck über diejes ftarfe 
unerwartete Geräufch aus dem Waſſer geiprungen, jo wurde ihr Schred 
noch größer, als fie mich, den Urheber, wie einen Wurm zuſammen⸗ 
gekrümmt hinter der Klippe im Naturzuſtande ſitzend erblickten und er— 
kannten. Eiligſt ihre Kleider ergreifend, flohen ſie hinter die Felſen. 
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Die Damen gehörten einer der erſten Familien Copiapos an, in 
welcher ich fpäter ſehr freundliche Aufnahme fand und jehr angenehme 
Tage verlebte. Mit Erröthen wurde oft diefer fomifchen Scene gedacht. — 

Nachdem ich mein unterbrochenes Bad beendigt und nach dem 


Gaſthofe zurückgekehrt war, dann faft ebenjo ſchlecht dinirt wie gefrüh- 


ftückt hatte, ertönte endlich. der fchrille Pfiff der Locomotive, die ung 
zur Abfahrt nach Copiapo aufforderte. Alles watete Feuchend durch 
den tiefen Sand und ftürzte jic) in die Wagen. Dieje waren an 40 Fuß 
(ang und jo eingerichtet, daß in der Mitte ein Gang hindurch führte, 
an defjen beiden Enden ſich die Thüren befanden; zu beiden Seiten des 
Ganges waren die Site angebracht, jo daß man nicht allein im Wagen 
fi) bewegen und die Plätze wechjeln, jondern auch während der Fahrt 
in die andern Wagen gelangen fonnte. Die Bahn war durch ein Decret 
vom 9. November 1848 privilegirt und von Heren Wilhelm Wheelwright 
erbaut worden, der fi) um Chile, wie um die ganze Weſtküſte Süd— 
Amerikas jehr verdient gemacht hat. Da faft feine Terrainjchwierigfeiten 
vorhanden waren, wurde die ganze Bahn für den geringen Preis von 
2,000,000 Peſos hergeftellt. Die Strede ift 50%/, englijche — 12 deutjche 
Meilen lang und fteigt 1213 Fuß an. 

Da fic) in der legten Zeit der Bergbau in diejer Provinz jo ſehr 
gehoben und jo große Duantitäten edeler Erze ausgebeutet wurden 
und zu dieſer Zeit feine Schmelzetabliffements da eriftirten, wurden 
alle Erze mit diefer Bahn nach Caldera gebracht, von wo aus fie haupt- 
ſächlich nach England verladen wurden. 

Wenn nun durch diefe Frachten jchon fehr bedeutende Einnahmen 
erzielt wurden, verdoppelten fich dieſe durch die Frachten aller Art 
Lebensmittel, Minenmaterial u. ſ. w., welche von Valparaiſo famen, 
da Copiapo inmitten der Wüſte lag und daher weder Aderbau noch) 
Viehzucht getrieben werden konnte. Binnen Kurzem war diefe Bahn eine 
der rentabelften. 


Kaum war der Zug in Bewegung, al3 ich bemerkte, daß viele 
Perſonen ſich nach dem hinterſten Waggon begaben, und bald entdeckte 
ich zu meiner nicht geringen Verwunderung, daß ſelbſt hier Bank gelegt 
war und eifrig geſpielt wurde. 

Die erſten Meilen dieſer Fahrt, wo die Steigung ziemlich ſtark war, 
ſah man mur eine mehrere Fuß mächtige Schicht von Mufcheln, 
ein Beweis, daß auch Hier die Kifte fich gehoben und früher dag Meer 
dieſe Gegend bedeckt hatte. Ningsum bot fich dem Auge nichts als 
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ein Sandmeer dar, im welchem fein Baum, fein Straud) zu jehen war. 
Am Horizont erhoben ſich graue Hügel, und erſt bei der 9*/, engliſche 
Meilen von aldera entfernten erjten Station Punta de Piedra jah - 
man, daß troß des brennenden Sandes Blumen während des Winters 
geblüht haben mußten, welche aber jet von den Sonnenftrahlen ver- 
jengt und verdorrt waren. Der Boden wurde von hier aus thonartiger 
und war zum Theil mit weißen Calzflorescenzen bededt, und jpäter 
zeigten ſich Spuren von größerer Vegetation. 

Kurz vor Copiapo jah man zu beiden Seiten angebaute Felder, herrliche 
Obft- und Blumengärten und immitten derjelben freundliche Häuſer. — 
Wir hatten diefe 50”, engliiche Meilen in drei Stunden zurückgelegt. 

Auf dem Bahnhof erwarteten ung Hunderte von Menfchen ver- 
ichiedener Farbe und elegante zweiſpännige Drofchken, bedeutend bejjer 
wie die in Valparaijo, jowie viele Karren mit Maulthieren bejpannt, 
um uns und unſer Gepäd zu transportiren. Meiner vielen Koffer 
wegen mußte ich hier längere Zeit verweilen und bemerkte ich zu 
meinem größten Erftaunen, daß unter den Eifenbahnmwagen, welche nun 
in den Schuppen untergebracht wurden, ſich auch der, worin die Bank 
gelegt worden war, befand und das Spiel darin ruhig feinen Fortgang 
nahm. Wahrlich ein Beweis großer Spielwuth! 

Eopiapo liegt unter 27° 4 ©. 8. md 53° W. 2. nach Ferro, 
1213 Fuß über dem Meere, 160 deutjche Meilen von der Hauptitadt 
Santiago de Chile und zählte etiwa 10,000 Einwohner. 





Kapitel V. 


Geſchichtliche Nachrichten Copiapo's. 


Die erſten Nachrichten über Copiapo datiren vom Jahr 1533. 
Nachdem nämlich Don Franzisco Pizarro den Inca Perus Athahualpa 
in Cajamarea hingerichtet und ſich auf dieſe Art zum Herrſcher dieſes 
reihen Landes gemacht hatte, durchzog fein Gefährte Don Diego Al— 
magro mit feinem Heer von 570 Spaniern und 15,000 Peruanern, 
welche unter dem Befehl des Peruanifchen Häuptlings Paully, einem 
Bruder des Inca Manco ftanden, die Wüfte Atacama, um die ſüdlich 
von iht gelegenen Länder zu unterwerfen. Im diejer jchredlichen Wüfte, 
welche fi von den ordilleren der Anden bis ans Meer und von Nord 
nah Süd über 100 engliiche Meilen weit erſtreckt, verlor er durch 
Strapazen an 10,000 Bernaner und 150 Spanier und würde mit dem 
Reit des Heeres ebenfalls den Tod gefunden haben, wenn ev nicht mit 
einigen feiner noch rüftigften Leute vorangejprengt wäre und zum Glück 
das Thal von Copiapo erreicht hätte. 

Hier traf er einen Indianerſtamm, der fi) an einem Flüßchen 
angebaut hatte, welcher ihn auf's gaſtfreundlichſte aufnahm und dem 
erſchöpften Heere ſofort Lebensmittel zuführte, ſo daß die Truppen 
ebenfalls bis hierher gelangen konnten. Paully verſtand es, ſich bei 
dieſen Indianern als Bruder des Inca von Peru in ſolchen 
Reſpeet zu ſetzen, daß fie ihm ein Geſchenk von 500,000 Ducaten in 
reinem Golde machten, welches er aber ſofort an ſeinen Befehlshaber 
Diego Almagro ablieferte. Auch dieſer behielt das Gold nicht für ſich, 
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jondern im höchiten Grade überrajcht, hier einen jolchen Neichthum zu 
finden, und Damit zufrieden, in den Befit Diejes Landes zu kommen, 
verichenkte er es au fein entmuthigtes Heer, um dafjelbe dadurch auf- 
zumuntern und weitere Strapazen und Gefahren beftehen zu können. 
In den Wohnungen der Indianer fand man die Frauen und Mädchen 
mit jchiweren majjiven goldenen Ketten behangen, breite Spangen aus 
dem edlen Metall trugen fie um Kopf, Arme und Beine, und jelbjt ein 
großer Theil der Hausgeräthe war aus Gold angefertigt. 

Bon hier aus zog Almagro mit jeinem Heer immer jüdlicher, und 
jo überaus gaftfreundlich derjelbe nun auch hier aufgenommen und 
bejchenft worden war und ohne die Hülfe diefes Stammes auf Die 
elendefte Weile umgefommen jein wirde, jo ſtieg der Golddurjt der 
Spanier doc) bald in dem Grade, daß fie zu rauben anfingen umd 
Exceſſe aller Art begingen. Da hierbei einige Spanier das Leben ein- 
büßten, ließ Almagro aus Rache und um fich ſchnell in den Beſitz 
diejes Landes zu jeßen, in Coquimbo mehrere der angejehenften In— 
Dianer öffentlich verbrennen. 

Bon hier drang er bis zur Bai von Quintil vor, wohin ihm Juan 
de Saavedra, welcher diefe Bai Valparaiſo benannt hatte, Mannſchaften, 
Waffen und Munition von Peru brachte, und mit diefem vereint erreichte 
er in jüdlicher Richtung den Maulefluß. Nachdem er da jedoch im 
Kampfe gegen die Promaucaos bedeutende Berlufte an feiner Mannschaft 
erlitten hatte, jah er fich genöthigt, nach Peru zurüczuflüchten, wo ihn 
bald darauf der Bruder Franzisco Pizarros wegen einer Conjpivation 
hinrichten ließ. 

Im Jahre 1540 ſandte Pizarro, durch die Nachrichten über den 
jo fabelhaften Goldreichthum bewogen, ein neues bedeutendes Heer 
unter dem Befehl bon Pedro de Valdivia gegen die Indianer-Stämme 
aus. Diejem Feldheren gelang e3 nicht allein die Bewohner Copiapos, 
jondern auch alle noch jüdlicher wohnenden Indianer zu unterwerfen. 
Seit dieſer Zeit jtanden dieſe Länder unter ſpaniſcher Herrfchaft bis 
zum Jahre 1818, wo Chile fid) zur unabhängigen Republik erklärte. 
Die Stadt Copiapo wurde im Jahre 1772 von Joſefo Manzo erbaut. 


Kapitel VI. 


Beſchreibung von Copiapo. 


Vom Bahnhof fuhr ich nach dem mir empfohlenen Gaſthaus „Hotel 
de Comercio“, welches ein Italiener Ramens Menelli beſaß, und fand 
daſelbſt zum Glück noch Unterkommen. Dieſes Hotel war ein altes 
baufälliges, nur aus Adobes (Lehmziegeln) errichtetes Gebäude und 
beſtand aus einem großen Speiſeſaal und etwa acht Gaſtzimmern, aber 
weder der erſtere noch die letzteren hatten Fenſter; ſie erhielten ihr Licht 
nur durch die Thüren, ſo daß man, um ſich am hellen Tage nicht im 
Finſtern zu befinden, entweder Licht brennen oder die Thür auflaſſen 
mußte, was wegen |der vielen Mosquitos oft ſehr unangenehm war. — 
Kaum hatte fich die Nachricht verbreitet, daß ein Deutfcher angefommen, 
jo erichienen jofort die hier bereit3 lebenden Landsleute, um mic) zu 
begrüßen. Es waren die Herren Georg Huneus, Bergwerksbeſitzer, 
Felix Engelhard, Louis Schnafenberg und Adolph Schwarzenberg, alle 
drei Verg-Ingenieure aus Cafjel, Wilhelm und Herrmann Schmidt, 
Kaufleute aus Hamburg, David Levingfton, Pfandleiher aus Pofen, 
Horace Lutſchannig, Chemiker aus Trieft, und die in der Nähe von 
bier wohnenden Bergwerfsbefiger Gebrüder Erdmann aus Waldenburg 
in Schlefien, welche Jugendfreunde von mir waren. Wir blieben bis 
ſpät in die Nacht zufammen. 

Kaum eingeſchlafen, wurde ich durch das Geräufch von Ratten, die 
mit größter Vertraulichkeit über mein Bett und mich hinwegliefen, auf 
die unangenehmfte Art erweckt und ebenſo verjpürte ich ein furchtbares 
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Jucken am ganzen Körper und entdedte, daß mein Bett von Ungeziefer 
winmelte. Nachdem ich num zuerft die Ratten in ihre Löcher verjagt 
und dieſe beftens verftopft, jowie mein Bett mit Inſectenpulver dick 
beſtreut hatte, verfiel ich in einen feſten Schlaf. Aus demſelben wurde 
ich zum zweiten Mal auf eine faſt noch unangenehmere Art geſtört. 
Es entſtand nämlich plötzlich ein furchtbarer Lärm im Hofe, ich hörte 
ſchreien, fluchen, weinen, Waffengeklirr und endlich donnerten Gewehr— 
kolben gegen meine Thür und man befahl mir „im Namen des Geſetzes“ 
ſofort zu öffnen. Als ich der Aufforderung Folge geleiſtet hatte, dran— 
gen ſofort Polizeiſoldaten ein und erklärten mich als ihren Gefangenen. 

Da ich der Sprache nicht mächtig genug war, um zu verſtehen, 
was hier vorging, konnte ich nur an den Wirth appelliren, welcher 
franzöſiſch ſprach. Dieſer erklärte mir, daß in dieſer Nacht zwei deut— 
ſchen mit Goldwaaren und. Juwelen handelnden Juden ein Werth von 
20,000 Peſos aus dem Hotel geſtohlen worden ſei, weshalb er jelbit, 
alle Fremden und Diener verhaftet würden und nach dem Gefängniß 
müßten. — Die Juden heulten und winſelten ganz erſchrecklich; der Wirth 
fluchte, der Mönch, mein Reiſegefährte, bekreuzte ſich, und auf mich 
ſelbſt machte natürlich dieſe Art Empfang in meiner neuen Heimath 
ebenfalls feinen jehr günftigen Eindruck. — Wenn ich abergläubiſch geweſen 
wäre, fonnte ich den Vorfall wohl mit Recht als ein jchlechtes Omen 
betrachten. Zum Glück aber erfchien, noch ehe wir abgeführt Wurden, 
der Chef der Polizei, und nachdem Alles genau unterjucht worden, 
stellte fich heraus, daß ein Nordamerifaner den Raub begangen hatte. 
Als diefer jogleich eingefchmiedet werden follte, machte er heimlich den 
Juden die Offerte, wenn fie ihm die Freiheit und 100 Peſos Neitegeld 
geben wollten, würde er ihnen alle Waaren unverfehrt zurücitellen, 
wenn nicht, würde er leugnen, und jollte er troßdem verurtheilt werden, 
ruhig zwei Jahr im Gefängniß bleiben, wofür ev dann bei feiner Frei— 
(affung 20,000 Peſos als Entichädigung haben würde. 

Das Anerbieten des Diebes wurde von den Söhnen Iſraels freu- 
digſt angenommen; fie arrangirten fi) mit den Beamten der Juſtiz, 
erhielten ihre Waaren, welche unter dem Altar der nahen Kirche ver: 
borgen waren, zurück und brachten den kühnen Dieb, frei und mit 
Neijegeld verjehen, am Bord eines Dampfers. 

Anfangs hatte ich viel Mitleid mit den armen Juden gehabt, jo 
daß ich jelbft meine unangenehme Lage darüber vergaß. Meine Sympathie 
verſchwand aber als ich erfuhr, daß diefe beiden Leute in 14 Tagen an 
10,000 Peſos dadurch verdient hatten, daß fie vergoldete Uhren, die fie 
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im Gros mit 10 Peſos das. Stücd gekauft, hier und in den Bergwerks— 
bezirfen für goldene zu 100 Peſos das Stück angebracht und fo alle 
Welt betrogen hatten. — 

So unangenehm jchon dieje kleinen Empfangsabenteuer waren, jo 
wirde ich noch mehr mißgeftimmt durch die ungünftigen Wirkungen, 
welche die jalinifchen Beftandtheile des hiefigen Waſſers und bejonders 
jein jchwefeljaures Natron auf mich, wie ftet3 mehr oder weniger auf 
jeden Ankömmling äußerten und in Folge defjen ich einige Tage das 
Zimmer nicht verlaffen konnte. 

AS ich wieder genejen war, holten mich eines Tages mehrere 
Landsleute ab, um mich durch einen Spaziergang über die Lage Copiapos 
zu orientiven. Mein Hotel lag dicht am Fluß, der aber hier einen 
300 Fuß breiten und 1,500 Fuß langen, mit 12—18 Fuß hohem 
Schilf bewachjenen Sumpf bildete. Nachdem wir diejen auf einem von 
Schutt aufgeführten Damm überjchritten hatten, befanden wir uns am 
Fuß des ſüdlich der Stadt gelegenen fteilen Gebirgszuges, deſſen Ab- 
hänge fahl, ohne die geringste Vegetation und hod) von Sand und 
Gerölfe bedeckt waren, während feine felfigen Spitzen über taufend Fuß 
in malerischen Formen empotragten. — 

Det einer Hibe von 30% Neaumur erreichten wir nach großer An— 
ſtrengung endlich auf Ummegen einen der Gipfel diejes Gebirges, auf 
welchem wir aber durch die Schöne Ausficht für unſere Strapazen voll: 
fummen entjchädigt wurden. Zwar fonnten wir von hier nach Norden wie 
nad) Süden, joweit das Auge reichte, nichts als unzählige, einige Hundert 
Fuß hohe pyramidenartige Felsfuppen, zum Theil mit Sand bedeckt, 
erbliden, aber eben dieje furchtbare Dede mit ihrer Grabesjtille machte 
einen tiefen Eindruck. Sein Baum, fein Strauc), fein Hälmchen war 
hier zu jehen, fein TIhier außer einem Guanaco, welches bei unjerm 
Anblick Shen von Fels zu Fels in großen Säben jpringend erjchredt 
entfloh, und einem Condor, der hoc) über den Felskuppen am  Herrlic) 
blauen Himmel feine Bogen bejchrieb. Sein jcharfes Auge erjpähte 
eine Beute, er ftürzte ſich mit größter Schnelligkeit aus diejen Höhen 
auf jein Opfer herab, bohrte ihm feine Krallen in die Seite und ſchwaug 
ſich mit ihm nach feinem Horft in dem Hochgebirge. — Wandte man da- 
gegen den Blick nach Oſten, fo erhoben ſich im Hintergrunde terrafjen- 
förmig die Cordilleren der majeftätiichen Anden, von deren Abhängen 
der Heine Fluß Copiapo gleich einem Bande durch die mit brennendem 
Sande bedecten Ebenen und Felsgebirge fich hindurchichlängelte. So— 
weit feine belebende Feuchtigkeit ſich erſtreckte, verwandelte ev den 
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Thalgrund aus öder Wüſte in üppigfte Felder, Haine, Objt- und 
Blumengärten, wo Feigen, Orangen, Aprikoſen, Pfirfichen und Oliven 
abwechjelnd mit Myrthen und Palmen prangten. So erreicht der Fluß 
endlich das im dieſem Thal gelegene alte Indianerdorf Pueblo Indio 
und fodann die öftliche Vorſtadt Copiapos „San Fernando“, bis er in 
den bei dem Haupttheil der Stadt gelegenen Sumpf mündet, welcher 
an taufend Fuß jenfrecht zu unſern Füßen lag. Bon hier aus feine 
Waſſer wieder in ein fchmales Bett vereinigend, durchzog er noc) die 
weitliche Vorſtadt „Chimba“, welche aus einer, eine engliſche 
Meile langen Straße beſtand, deren Häuſer, zwiſchen Gärten liegend, 
einen ſeht angenehmen Eindruck machten. Endlich bildete er einen 
großen Sumpf, von welchem aus er nicht mehr die Kraft hat, die 
meilenweite Sandwüſte bis zum Meere zu durchfließen. 


Gleich einem Faden erſchien von unſerem Standpunkte aus auch 
die von dem tief unter uns liegenden Bahnhof auslaufende Eiſenbahn, 
welche erſt durch Felder und Gärten, dann durch das Sandmeer ſich 
hinziehend, in Caldera endete, welchen Hafen man von hier deutlich 
erkennen konnte. Auf dem Bahnhofe ſah man eine große Anzahl hoher 
Haufen, welche aus Silber-, Gold- oder Kupfererzen beftanden, indem 
dafelbft ſowohl die Bergwerksbeſitzer, wie die Metallfäufer ihre Nieder: 
lagen errichtet hatten. Hier herrichte ſtets ein veges Leben, indem 
einestheils lange Züge von Maulthieren mit Erzen beladen von ben 
steilen Bergabhängen herab ſich nach diefem Platz bewegten, andrerjeits 
große Wagenreihen mit Metallen anlangten und viele Leute beichäftigt 
waren, Erze in die Eijenbahnwagen zu verladen, um fie nach Caldera zu 
verjenden. Vor dem Bahnhofe zog fich eine ſchöne Allee von italieniſchen 
Pappeln von einem Gebirgszug bis zum andern quer durch das Thal 
„Alameda“ d. h. öffentlicher Spaziergang, wo Sonntags die Militär 


muſik jpielte und die Bewohner Copiapos Erfriſchung im Schatten der 
Bäume juchten. 


Bon diefer „Alameda“ aus erjtrecte fich der Hauptteil der Stadt 
gegen Oſten in 4 parallelen gradlinigen Straßen. Die Mitte der Stadt 
bildete ein großer Platz, an deſſen weſtlicher Seite ſich die Haupt— 
kirche und ihr gegenüber das Regierungsgebäude, die Kaſerne und die Ge— 
fängniſſe befanden. In der Mitte des Platzes erhob ſich eine bronzene 
Statue, einen Bergmann mit Schlegel und Eiſen in der Hand vor— 
itellend, welche man zu Ehren eines Bergmanns Juan Godoi errichtet 
hatte, der im Jahre 1832 den jo überreichen Silberminendiftrift von 
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Chanarzillo entdeckt, troßdem aber, wie gewifje berühmte Männer Europas, 
in Noth und Elend ftarb. 


Nachdem wir von hier aus Copiapo und feine nächjte Umgebung 
überjehen und meine Begleiter mir die nöthigen Mittheilungen gemacht 
hatten, begaben wir ung auf den Rückweg. Ic bemerkte, daß ſich uns 
zähfige jelten tiefe Löcher an dieſen Abhängen befanden und erfuhr, 
daß dies Goldminen, welche aus der alten Indianerzeit ſtammten, feien, 
aber jeit Jahrhunderten verlaſſen waren. Ic fand an einer der Halden 
einige Stücke Quarz, in welchen man das Gold jehr gut mit bloßem 
Ange erfennen konnte. Am Fuß des Gebirges angelangt, bejuchten wir 
den da befindlichen Kirchhof von Copiapo, welchen mehrere ſchöne Denf- 
mäfer zierten, und von da fehrten wir auf dem durd den Sumpf auf- 
geichütteten Wege nach der Stadt zurüd. 


Alle Straßen beftanden aus gejchloffenen Häujerreihen, dagegen 
befanden fich nach hinten Gärten, die den Bewohnern einen ZufluchtSort 
bei den jo ehr häufig vorfommenden Erdbeben boten und wohin fie ftets 
bei den erjten Symptomen eines jolchen flohen. Aus Rückſicht auf diejes 
graufenerregende Phänomen gab es hier auch nur jehr wenige zwei» 
ftöcige oder aus Ziegen erbaute Häufer; fie waren nur aus Lehm: 
ziegelm errichtet und der größte Theil der Wände beftand nur aus einem 
Holzrahmen, - welcher mit Palmenrinde verbunden und mit nafjer Erde 
ausgefchmiert war, und die Dächer aus zufammengebundenem Schilf, 
auf welches ebenfalls eine ſolche Schicht geftrichen war. — In ben 
meiſten Häujern befanden fich feine Fenfter, ſondern nur Thüren, welche, 
um Licht in das Innere gelangen zu laſſen, ſtets offen gehalten wurden. 
Sämtliche Häufer waren weiß angeftrichen und mußten laut polizei- 
licher Verordnung alle Jahre vor dem großen Volksfeſte der Indepen— 
dencia, welches am. 18. September zur Erinnerung an die Erklärung 
der Unabhängigkeit von Spanien im Jahr 1818 gefeiert wurde, neu 
angejtrichen werden. Bei dem ftet3 wolfenlojen Himmel und den 
ttechenden Sonnenstrahlen, wurde das Auge jehr incommodirt, und 
dies wurde dadurch noch ſchlimmer, daß ein Theil der Straßen nicht 
gepflaftert war und der Wind oft dicke Staubwolfen von der mit vielem 
Salz und Kalftheilen gefchwängerten Erde aufwirbelte. — 

Da jeder Tropfen Waſſer hier von großem Werte, waren eine 
Menge Beamte zur Ueberwachung defjelben und deſſen Vertheilung an 
die einzelnen Grundſtücke angeftellt und auf jedem Grumdftüd befand 
Nic ein Canal, der mit einem Schloß verjehen war; Waſſerdiebſtahl 
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wird hart beitraft. Trinfwafjer wird in Fäſſern auf Eſeln in Die 
Häufer gebracht. — 

Ein Beweis der Civilifation diefer Stadt war unbedingt, daß jie 
ganz durch Gas beleuchtet, die Hauptſtraßen gepflaftert und mit 
Trottoirs verjehen waren. 

Das Klima iſt ehr Heiß, da Copiapo von hohen, ganz vegetations- 
(ofen Bergen eingejchloffen ift, und mit Ausnahme weniger Tage geht 
die Sonne ftet3 am fehönften blauen Himmel auf und unter, und es 
vegnet gewöhnlich nur einmal im Jahr und dann mur während einiger 
Stunden. Da man demnach am Tage ftet3 den brennenden Sonnen 
strahlen ausgeſetzt ift, waren die Läden gejchlofjen und man jah nur 
wenige Menjchen in den Straßen. In den Mittagftunden hielt Alles 
Siejta, und erjt des Abends belebten ſich die Straßen und wurden alle 
Kaufläden geöffnet. So heit aber auch die Tage find, wo das Thermo- 
meter einige 30% Reaumur anzeigt, jo eifig falt find oft die Nächte, 
wenn der Oſtwind über die mit Schnee bedeckten Anden weht. 


Wahrlich Schredfen erregend waren in diefer Stadt und Umgegend 
die jo häufigen ftarfen und verheerenden Erdbeben. — Seit der Er: 
oberung dieſes Landes durch die Spanier im Jahr 1538 bis zum Jahr 
1852 famen nämlich 18 ftarfe Erdbeben vor, welche „Terremotos‘ ge- 
nannt wurden, während Kleinere, welche feine jo großen Verwüſtungen 
wie erftere anrichten, „„Temblores“ hießen, welche in dieſer Stadt von 
1848— 1852 die enorme Zahl von 164 erreichten. 

Die bedeutendten und furchtbariten „Terremotos“‘, welche in der 
ganzen Republik ftattfanden, waren folgende: 

1575, welches die Stadt Concepcion zerjtörte, — 1633 — 1647, 

welches Santiago zerjtörte, — 1657, welches Concepcion das 

zweitemal zerjtörte, — 1688 — 1722 — 1730, wobei da3 Meer 
austrat und die ganze Chilenifche Küſte iiberfluthete, 1751, welches 

Eoncepcion zum drittenmal zerftörte, 1783 — 1819 — 1822 — 

1824 — 1829 — 1835, welches Concepcion das viertemal zer- 

ſtörte, — 1837 — 1844, welches Copiapo, Santiago, Valparaiſo 

zerjtörte und fich die Küfte in einer Länge von 15 Meilen um 

vier Fuß hob, — 1849 — 1850 — 1851. 

Wie aus vorjtehenden Aufzeichnungen der bedeutendften Erdbeben 
der Republik erfichtlich ift, fanden in früheren Zeiten die meiften und 
verheerendften in den üblichen Provinzen ftatt, in der Ießten Zeit da- 
gegen war ſtets dev nördliche Theil der mehr heimgefuchte und zwar 
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das Gebiet, wo ſich Feine Vulkane befinden, und aljo durch ſolche 
die Dämpfe des Inmern der Erde nicht entweichen können. — 


Aus einem ung vorliegenden Verzeichniß der Erdbeben ift ferner 
zu erfehen, daß diefelben nicht: zu beftimmten Jahreszeiten jtattfinden, 
denn ſowohl im Februar wie März, April, Mai und Juli, wie im Monat 
November haben die bedeutendjten Erdſtöße ftattgefunden. Aber ebenjo 
wenig wie die Jahreszeit üben die Witterungsverhältnifje Einfluß auf 
diejelben aus. Die Erdbeben fanden bei klarem Himmel, wie bei be- 
decktem oder bei Regen ftatt, bei Sturm wie bei vollfommener Wind: 
ftilfe, bei größter Hite, wie bei falter Temperatur, bei abnehmendem 
wie bei zunehmendem und Vollmond, bei Tag und bei Nacht und zu 
jeder Stunde. Ein ficherer Vorbote der Erdftöße waren ſtets die jo 
bedeutenden Schwanfungen des Barometers. 


Was den Gefundheitszuftand anbelangt, war diefer im Allgemeinen 
gut. Das gelbe und falte Fieber, welche in den nördlichen an dieſer 
Küfte gelegenen Republiken faft ftet3 Herrichten und jo viele Opfer 
forderten, erſtreckte fich merfwiürdiger Weife vom Norden aus nur bis 
nach dem nächften Hafen Cobija, der Nepublif Bolivia zugehörig, und 
fam noch nie nach Copiapo, obgleich die Diftanz nicht bedeutend ift. 
Ebenſo wenig gab es hier Cholera, Blattern oder andere Epidemien, 
öfter aber herrichte die Dyſenteria (Blutruhr), bejonders zur Beit der 
Ernte der Wafjermelonen, two dieje mafjenhaft genofjen wurden. Wird 
dazu Schnaps getrunken, jo hat dies oft augenbliclichen Tod zur Folge. 
Ebenſo iſt e8 für den Ausländer ehr gefährlich, viel Waſſer zu trinken, 
weil dies ebenfalls die Nuhr oder wenigftens ftarfe Diarrhöen hervor- 
bringt, indem es jchwefeljaures Natron enthält. 


Auffällig war mir die große Anzahl von Blinden, die man hier 
traf. Sie brauchten nicht zu betteln, jondern jaßen ruhig vor ihren 
Häufern, wo ihnen die Vorübergehenden ſtets eine Gabe jpendeten. Der 
Grund der häufigen Erblindung liegt nicht allein darin, daß die Augen 
bei der glühenden Hitze in den Sandwüſten, ſowie durch den Kalkſtaub 
der Wege ſehr leiden, ſondern daß die meiſten Blinden Bergleute waren, 
welche bei den Sprengarbeiten in den Gruben das Augenlicht durch Un— 
vorſichtigkeit verloren hatten. 

Es gab hier ein ſehr gutes großes Hoſpital, wo die Kranken 
unentgeltlich behandelt wurden, ſowie eine Anſtalt für anſteckende 
Stranfeiten; ferner zwei gute Apotheken und zwei englijche, einen 
franzöſiſchen, wie mehrere eingeborene Aerzte; ſpäter auch mehrere deutjche. 


Auf dem ganzen jchmalen am Ufer des Flüßchens hinlaufenden 
Streifen fruchtbaren Landes, auf welchem Copiapo lag, bejchränfte ſich 
die Landwirthſchaft auf den Bau von Futtergräfern, hauptſächlich Luzerne, 
welche einen brillanten Ertrag lieferte, indem ein kleines Gebund mit 
2 Neal — 1 Mark bezahlt wurde. Ein jolches Feld wurde jtunden- 
weile für Maufthierheerden verpachtet und ergab der Morgen jährlich 
an 300 Peſos Ertrag. Außerdem baute man viel Wafjermelonen, 
Kürbiß, Mais, Gurken, Zwiebeln und fpanijchen Pfeffer. Auch gab es 
viel Objtbäume hier, befonders FFeigenbäume von colofjaler Höhe und 
Stärke, welche zweimal des Jahres Früchte trugen, und lieferte ein 
jolher Baum oft große Quantitäten, welche getrodnet eins der Haupt: 


‚nahrungsmittel war und der Gentner mit 68 Peſos verkauft wurde. 


Außerdem gab es hier Tomates, Nüſſe, Eitronen, Apfeljinen und 
Quitten. 

Die Bevölkerung Copiapos, welche, wie erwähnt, ohngefähr 10,000 
Köpfe zählte, war bedeutend dunkler und brauner, wie die Eingeborenen 
von Valparaiſo, es floß wenig ſpaniſches Blut in ihren Adern und 
repräſentirten fie die alte chilenische Nace. Bon Ausländern lebten 
hier viele Urgentiner, in deren Händen fich Hauptjächlich der Handel mit 
Lebensmitteln, Minenmaterial und Lurus-Artifeln befand. Dagegen 
fand ich jehr wenig Europäer. 

Da Copiapo die Hauptftadt der Provinz ift, befand fich hier der Inten- 
dent und der Gerichtshof und zu ihrer Verfügung ein Bataillon Infanterie. 

Die Nationalgarde und die Polizet war Hier ebenſo wie in 
Valparaiſo gut organifirt, uniformirt und einerercirt. 

Der Handel war in Folge der unzähligen Gold-, Silber und 
Kupferbergwerfe, welche joviel Minen-Material und Lebensmittel ver- 
brauchten, natürlich jehr lebhaft und bedeutend, und da diefe Provinz 
feinen Aderbau, noch Pferde und Viehzucht treiben konnte, auch feine 
Fabriken exiſtirten, mußten alle Bedürfniſſe aus Valparaiſo zu Waſſer 
nach Caldera und von da auf der Eijenbahn nach hier gebracht werden. 
So trafen denn ſtets mit Waaren und Lebensmitteln befrachtete Schiffe 


in Galdera ein, welche als Rückfracht die reichen Gold-, Silber: und 


Rupfererze einnahmen. Aus der Argentinifchen Republik dagegen wurden 
über bie Cordilleren große Heerden Pferde, Maulthiere und Nindvieh 
nach hier getriebenen. 

Aus diejem Grunde war natürlich) auch das Leben in Copiapo 
jehr koſtſpielig und koſtete z.B. eine Wohnung aus 4 Zimmern bejtehend 
monatlich gegen 250 Mark, eine Fahrt nach Tres Puntas, welches man 





in einem Tage erreichte 350 Mark ꝛc. Den Verhältniſſen entjprechend 
waren natürlich) auch die Gehalte und Löhne jehr hoc) und erhielt z.B. 
ein Diener bei freier Station 1 Unze = 70 Mark monatlic). 


Obgleich nun jo große Mineraljchäße in diefer Provinz aufgeſchloſſen 
waren und fortwährend neue entdeckt und dadurch jo Eolofjale Vermögen 
erworben wurden, herrichte im Verhältniß doch wenig Leben in Copiapo, 
wozu die Lage des Orts und die große Hibe natürlich jehr viel beitrug, 
\owie auch, obgleich viele Familienväter des gebildeten Standes 
aus Valparaijo, Santiago oder der Argentinifchen Nepublif- hier lebten 
und ihre Gejchäfte betrieben, Keiner jeiner Familie zumuthete, mit ihm 
in dieſer Wüſte zu leben, wo zugleic) das Leben jo theuer war. 


Vergnügungen und Zerftrenungen gab es in Gopiapo jehr wenig; 
es exiftirte Hier nur ein in der Vorftadt Chimba gelegenes, dem alten 
Örandi, einem früheren Mitgliede der italienischen Oper gehöriges Kaffee— 
haus, welches den Namen Tivoli führte; ferner ein für Copiapo recht 
gutes Theater. Während einiger Monate im Jahr wurden jpanifche 
Schau-, Luft» und Trauerjpiele, vecht gut beſetzt, gegeben, auch 
befand ſich eine Zeitlang die italienische Operngejellichaft- aus Val— 
paraijo hier, welche ebenfalls gut war. Die Nationalgarde beſaß 
eine jehr gute Mufiffapelle, welche aus 20 Italienern beftand, die auf 
einige Jahre hier engagirt waren und Seder bei freier Her- und 
Rücreije monatlich 100 Peſos- erhielt; fie jpielten nicht allein bei 
Paraden, jondern auch bei Prozeffionen und in der Alameda. 


Das Hauptvergnügen beftand in Copiapo, wie es bei einer Be— 
völferung, welche jo leicht und jo viel Geld verdiente und feine bejondere 
Bildung genoffen hatte, nicht anders zu erwarten war, im Hazardipiel 
und konnte man die Spieler in drei Klaſſen theilen: 1. Die Bergwerfs- 
befier, in deren Gefellichaften die Bankiers, der Intendent, die Richter 
und Advocaten Zutritt hatten; 2. die ärmeren Bergwerksbeſitzer, Kauf— 
leute, Geiftliche, Beamte, Officiere u. j. w., welche in den Hotels 
Ipielten, und 3. die Spieler der niederen Stände, welche in den Localen, 
wo hileniicher Wein, Apfelwein und Schnaps verfauft wurde, Banf 
legten. Da aber eine ſolche Spielwuth auch unter der Klafje herrichte, 
welche mit wenig Mühe viel Geld verdiente, jah man jogar oft auf der 
Straße einen Poncho ausgebreitet und mit Gold bedeckt, um welchen 
Arbeiter, Krämer, Soldaten, Eſel- und Maulthiertreiber und ‚Dirnen 
herumftanden oder ſaßen und, wenn fie ihr Geld verloren, "auch, noch 
Ihre Kleidungsſtücke verfpielten. 
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Natürlich fehlten in Copiapo auch nicht die Spieler von Profeſſion, 
und zwar die jeder der erwähnten Klaſſen, welche auch aus der Nach— 
barrepublik nach hier gekommen waren und coloſſale Summen hinweg— 
ſchleppten und manchen Bergwerksbeſitzer ruinirt zurückließen. 


Eine große Anzahl Häuſer gab es aber auch in Copiapo, welche 
nur von Dirnen bewohnt war, welche natürlich in einer Stadt, wo 
ſo viele Männer ohne ihre Familien lebten, ein ſo großer Theil unver— 
heirathet war und jo großes Vermögen beſaßen, coloſſal verdienten. 
Außer Gold erhielten diefe oft die fchönften und reichjten Gold- und 
Silberftufen, und wenn man ſchöne SKabinetjtüce fir eine Sammlung 
juchte, konnte man diefe am beften bei den Dirnen finden und diejen 
abfaufen. Aber auch Kuxe an Silbergruben, welche zur Zeit noch feinen 
großen Werth hatten, erhielten fie oft zum Geſchenk, welche jpäter aber 
ſehr werthooll wurden und fie bedeutendes Vermögen erwarben. 


Faſt mit jedem Dampfer verließ ein Theil diefer Dirnen mit 
Schäßen Copiapo, fast mit jedem famen neue an, und nicht allein aus 
der Republif Chile, jondern da die Fama des Eldorados jo weit 


gedrungen war, viele auch aus der Argentinischen Nepublif, wie aus 
Lima und Gallao. 


Merhvirdiger Weile gab es an diefem Ort, wo gewöhnlich eine 
jo große Hite herrichte, fein Badeetablifjement, und wer ich im Waſſer 
erfriichen wollte, mußte nach dem Fluß gehen, welcher fich durch den 
großen Sumpf zog. Da ich zur heißeften Zeit nach hier gefommen 
und mich noch nicht an dieſe tropische Hite gewöhnen Fonnte, war es 
für mid ein Hauptgenuß, mich im Wafjer zu erfrifchen, und begab ic) 
mich jeden Morgen früh zeitig dahin. Es war fein Fluß, jondern mur 
ein Bad) zu nennen, von etwa 10 Fuß Breite und gewöhnlich nur 
2 Fuß Tiefe; es gab aber auch einige Stellen, wo er tiefer war und 
dieje waren natürlich faſt ftetS und bejonders von der weiblichen Be- 
völferung Copiapos ſtark befucht. Sehr angenehm war, daß das Schiff, 
oft 15—20 Fuß hoch, den ſchönſten Schatten bot, dagegen waren aber 
die Schaaren von Mosquitos unerträglich. 

Nachdem ih in Valparaifo Gelegenheit gehabt hatte, mich über 
die Freiheit der Sitten beim Baden zu verwundern, wo ſo viele 
ausländiſche Familien lebten, konnte ich hier in dieſer Provinzial 
ſtadt natürlich nur erwarten, daß man ſich im Naturkleide badete, und 
ſo war es auch, höchſtens nur das weibliche Geſchlecht hatte ein Tuch 
um die Hüften geſchlagen, was bei der geringen Tiefe der Baches 


Gelegenheit gab, ihre Hautfarbe wie Formen zu bewundern. Mädchen 
bis 14 Jahre badeten oft nadend. 

In der eriten Zeit beeilte ich in meiner deutjchen Schüchtern- 
heit meine Schritte, um an den Stellen, wo viele Frauen und Mädchen 
hadeten und wo nur ein ganz fchmaler Fußweg dicht am Ufer 
durch das Schilf führte, vorüber zu fommen, lernte aber bald 
fennen, daß ich es hier durchaus nicht anftößig war, Die jungen 
Mädchen bei ihren Scherzen und Springen im Waſſer zu 
beobachten, und fand man Herren und Damen jeden Standes und 
Alters ftetS am Ufer verfammelt. Dagegen kam es aber nie vor, daß 
Herren und Damen zufammen badeten, und hatte ich nie Gelegenheit 
irgend Acte der Immoralität zu jehen oder unanftändige Reden zu 
hören; es herrſchte hier nur die freie Sitte, fich faft im Naturzuftande zu 
baden, und junge Mädchen waren ſtets von ihren Eltern, junge Frauen 
von ihren Männern oder älteren Damen zum Schub begleitet. 

Hier jah ich Frauen und Mädchen von dunfelbrauner, andere von 
weißer, die meiften aber von hellbrauner und röthlicher Hautfarbe; was 
mich aber befonders intereflirte, waren Mifchlinge, deren Körper weiß 
war, ſich aber darauf große, ovale, dunfelbraume Flecken befanden, und 
oft eine Bruft weiß, die andere dunkelbraun war. 

Bei meinen Spaziergängen amüſirte es mich aud), Geldſtücke in den 
Fluß zu werfen, welche Mädchen ächt indianifcher Race, die eine ungemeine 
Fertigkeit im Tauchen und unter dem Waſſer zu ſchwimmen beſaßen, 
herausholten. — Oft ſtanden an 10 Mädchen und Knaben am Ufer, 
und ſobald ich die Münzen in den Fluß warf, ſprangen ſie ſämmtlich 
kopfüber ins Waſſer und kämpften unten um dieſelben. 


Im Hotel Menelli, wo ich wohnte, ſpeiſten an 30 Perſonen an 
einer großen Tafel. Es waren theils meine Mitpaſſagiere, theils 
Copiapiner, welche bei Ankunft eines Dampfers aus Neugierde hier 
aßen, um die Neuangekommenen kennen zu lernen. Das Eſſen war 
ziemlich gut, obgleich ganz nach Landesküche. Es beſtand aus Bouillon, 
gefochtem Nindfleifc mit Maiskolben, weißen Bohnen mit ſpaniſchem 
Peffer, Hühnern mit Kartoffeln und Salat von Liebesäpfeln; dann 
fam ein Brei von Mais und Zucker, zum Deſſert friſche Feigen, Aprikojen, 
Apfeljinen, Oliven, Wafjermelonen und ſchließlich Kaffee. Der Wein 
war schlecht und theuer, das Waſſer ſchrecklich, und was das Bier betrifft, 
jo gab es nur ſchlechten engliſchen Porter zu 1’, Peſos die Flaſche. 
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Hinter unſern Stühlen ſtanden vier junge Burſchen, die mit Wedeln 
von Straußfedern uns Luft zufächelten und die Millionen zudringlicher 
Fliegen zu vertreiben ſuchten, welche die Speiſen ſo bedeckten, daß man 
oft trotz aller Vorſicht deren in den Mund befam. — 

Wenn auch Copiapo von den Bergen betrachtet, der vielen Gärten 
und Obſtbäume wegen, inmitten der ſchrecklichen Wüſte, einer Oaſe glich 
und einen angenehmen Eindruck auf mich machte, ſo hatte ich mir doch 
eine ganz andere Idee von dieſem Eldorado gemacht und konnte natür— 
lich kaum glauben, daß in dieſem faſt nur aus Lehmhäuſern beſtehen— 
den Ort, unter den 10,000 Einwohnern jo viele Millionäre und Leute 
mit Hunderttaufenden an Vermögen leben fonnten, und daß man hier 
weder Noth noch Armuth kenne. Bald follte ich mich jedoch von dem 
hier herrichenden Reichthum ganz pofitiv überzeugen. 

Unter den Eingeborenen, die mit an der Tafel ſaßen, hatten zwei 
von Anfang des Diners an meine bejondere Aufmerkfjamfeit erregt. 
Ich erfannte bald jowohl an ihrer dunfelbraunen Gefichtsfarbe, wie an 
ihren Bewegungen und Manieren, daß fie, troßdem fie nach europätjcher 
Mode gekleidet waren, früher den untern Klaſſen der Geſellſchaft an— 
gehört und erſt fpäter ihren Reichthum erworben haben fonnten. Co 
war es auch; beide waren Millionäre. Der eine von ihnen war eine 
fleine hagere Figur mit jehr dunfelbraunem Geficht; er nahm am liebiten 
Alles mit den Fingern jtatt mit der Gabel, trug eine rothe Sammet- 
weite und ein paar jo jteife Watermörder, daß er den Kopf kaum 
rühren konnte, und hatte feine breiten Füße in Glanzlederjchuhe gepreßt, 
welche ihm Heillofe Schmerzen verurjachten. Er beſaß eine 500 Pejos 
fojtende goldene Repetiruhr an einer jchweren goldenen Kette, mit 
der man einen Hund hätte anbinden können, eine Buſennadel mit herr: 
lichem Solitair, und an den Fingern mehrere jehr werthvolle Brillant: 
Ringe Bald nahm er die Zeitung zur Hand, zog eine goldene Lorg— 
nette heraus und fing an zu Iejen; ich) bemerkte aber, daß er die Zeitung 
verkehrt hielt. Dabei z0g er feine Uhr heraus und lieh fie repetiven, 
bald benußte er einen goldenen Zahnftocher oder nahm eine Priſe aus 
einer goldenen Doſe. Kurz er bot immer neue Ueberrafchung für die 
Beobachter und war jo zu jagen eine Sehenswürdigkeit. Sein Nad)- 
bar, ein großer dicker Mann, trug auch eine ſchöne Sammetweſte und 
prächtige Uhr mit ſchwerſter maſſiver Kette; von den vielen Ringen 
an den Fingern zeigte er mir jeden einzeln unter Preisangabe, wobei 


ich erkannte, daß, wenn ſie auch gut und echt wa i | 
‚ daß, ren, er viel mehr als 
das doppelte ihres Werthes dafiir gezahlt Hatte. i 


Als die Tafel aufgehoben wurde und fich der größte Theil der 
Gejellichaft nach einem Keinen am Hotel befindlichen Garten begab, wo 
wie gewöhnlich Bank gelegt wurde, lud mich der eine diefer Tiſchgenoſſen 
ein, mit ihm nach feinem Haufe zu fahren, was ich auch annahm. — 
Die Wirthichaft, die ich dort fand, tft wohl der Schilderung wert). — 
Sämmtlihe Zimmer waren mit den reichiten Teppichen belegt und mit 
Möbeln von Poliranderholz überfüllt, Sophas wie Stühle, mit ſchwerſten 
Seidenjtoffen überzogen, jtanden unordentli) umher, darunter ein 
Flügel, der 1500 Peſos, ein Schreibtiich, der 600 Peſos gefoftet hatte. 
An den Fenſtern hingen die ſchwerſten Damajtgardinen, und Trumeaur, 
zu 1000 Peſos das Stüd, zierten die Wände. Delgemälde, welche ihm 
al3 Rafaels und Rubens für enorme Summen angejchwindelt waren; 
Stuguhren, große Vaſen, außerordentlich viel Silbergeräth, Körbe mit 
Champagner, Spielkarten, Würfel, Alles hing, ftand und lag unordentlic) 
durch einander, ohne die geringſte Symmetrie, und einige Ratten jprangen 
Iuftig dazwiichen herum. In feinem Schlafgemach prangte ein herr— 
liches Himmelbett mit goldener Krone, von feinften Gardinen umgeben, 
dad Waſch- und fogar Nachtgeichirr beftand aus gediegenem Silber. 
Sein Lieblingsmöbel jedoch war ein fchöner eiferner Geldichranf, in 
welchem er wohl iiber 100,000 Bejos in Gold aufgejpeichert hielt, die 
er mir mit ſtolzer Genugthuung zeigte. 

Was mic, unter diefen Schäßen befonders interejfirte, war eine 
herrliche Mineralienfammlung, und mein neuer Bekannter füllte meine 
Taſchen förmlich mit ſchönen und reichen Gold- und Silberjtufen, die er 
mir zum Geſchenk machte. 

Nachdem er mir noch eine Unmaſſe von Sachen gezeigt, welche er 
zu enormen Preifen gekauft hatte, jo daß ich wahrlich vom Schauen 
und Staunen ‚müde war, kehrten wir nach meinem Hotel zurüc, wo er 
mir feinen Beſuch abjtattete. Kaum hatte er meine Sachen gejehen, 
wollte er aud) faſt alle faufen und bot mic die höchſten Preife dafür. 
Du ic) mich aber von meinen Sachen durchaus nicht trennen wollte, 
ließ ich ihm nur Einiges ab, was ich entbehren konnte, jo u. A. eine 
meiner Büchfen, fir welche er mir 100 Pejos bot, die ich ihm aber 
für 40 Peſos gab, da fie mich jelbft nur 20 gefoftet; ferner eine Zieh- 
harmonika für 25, eine Spieluhr für 50 Peſos und einen Dolch für eine Unze. 
Was ihn aber am meiften interefjirte, war eine fleine Sammlung von 
100 verſchiedenen Thalerftücken, welche ich nicht weggeben wollte. Trotz— 
dem dag ich ihm mehrmals verficherte, da fie nur einen Wert) von 
‘d Peſos Habe, bat er mich dringend, fie ihm für 300 Peſos zu über- 
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laſſen und ich mußte mich endlich darein finden, ſo daß ich für Sachen, 
welche mich vielleicht 150 Peſos gekoſtet, an 500 Peſos erhielt. Dieſes 
Capital benußte ich, um mich bier zu etabliven, da ich von Europa 
fein Vermögen mitgebracht hatte. 

In den nächiten Tagen bejuchte ich meine Landsleute, um mic) 
alljeitig zu orientiven und befannt zu machen, was mir bei meiner 
beabfichtigten Niederlaffung von Nuten jein jollte, 

Dur Heren Wilhelm Schmitt aus Hamburg, welcher Buchhalter 
bei dem erjten Banfier Namens Don Auguftin Edwards war umd 
in jener Stellung jährlid) 10,000 Bejos an Gehalt und Tantieme 
bezog, erhielt ich Aufjchluß über die glänzenden Gejchäfte, die diejer 
hier machte. Derjelbe lied Gelder zu hohen Zinfen, und größere 
Summen oft zu 5%, pro Monat gegen Verpfändung von Minen— 
antheilen aus, wodurd) er, wenn die Schuldfcheine nicht auf das Pünktlichſte 
eingelöjt wurden, ein brillantes Gefchäft machte, da diejelben oft den 
doppelten und vierfachen Werth bejaßen. Auf diefe Weiſe hatte Herr 
Edwards in einigen Jahren bereits über eine Million Dollar verdient, 
und war in den Beſitz jehr werthvoller Meinenantheile gefommen. 
Sein Vermögen wuchs jebt in colofjalen Proportionen. Beſonders 
verdiente er auch enorme Summen durch den Ankauf geftohlener Gold-, 
Silber- und Kupfererze, welche er gewöhnlich zum vierten Theil des 
Werthes faufte. Er würde damit noch mehr verdient haben, wenn ihm 
nicht ein anderes Bankhaus, Oſſa Escobar, Conceurrenz gemacht hätte, 
welches jährlich ebenfalls Hunderttaufende verdiente. 

Wie es dieje Herren im großen Maßſtab betrieben, jo betrieb e3 
mein Landsmann, David Lewingfton, im Kleinen, aber verhältnigmäßig 
mit ebenjo brillantem Erfolge. Diefer Pofener Jude Hatte laut feiner 
Ausjage früher Sclavenhandel getrieben. Einft von einem englifchen 
Kriegsſchiffe verfolgt, rettete er fich, jeine Ladung preisgebend, in einem 
Kahn an die Küfte und fam nach Copiapo, ohne einen anderen Befit 
als daS feinem Stamm angeborene Handelstälent. Nachdem er ſich 
durch Haufiren ein Capital verdient, etablirte er ein kleines Pfand⸗ 
geſchäft, welches natürlich auch ſeine goldenen Früchte trug, ſo daß er 
bereits ein Vermögen von 50,000 Peſos beſaß, welches ſich voraus— 
ſichtlich bald verdoppelte. Sein Haus ſtand voller Kiſten, welche mit 
Geräthichaften aus gediegenem Silber, als Sporen, Teller, Schüffeln, 
Krügen, Trinkgeſchirre, Waſchbecken, Räuchergefäße, Nachtgeſchirre ꝛc. 
angefüllt waren, ſowie auch Uhren, Ketten, Ringe und Schmucſſachen 
aller Art. Mit folchen Pfändern verdiente er 1025 %/, monatlich. 


a A 


Herr Georg Huneus lebte mit feiner Familie in der Hauptitadt 
Santiago de Chile und fam nur zeitweife nach hier, um die Minen, 
in welchen er Antheile hatte, zu controliven. Er befaß einen Kur in 
der Silbergrube Salvadora in Tres Buntas, für welchen man ihm jchon 
100,000 Bejos geboten hatte, den er aber nicht veräußerte. 

Die Bergingenienre Engelhard, Schwarzenberg und Schnafenberg 
waren auch erjt kurze Zeit vor mir aus Europa angefommen und hatten 
ſich noch feinen Wirkungskreis gejchafft, und Herr Lutjchannig war als 
Chemifer bei dem Bankier Oſſa angeftellt, wo er einige Tauſend 
Pejos Gehalt bezog. Herr Schmitt war Director eines Amalgamir- 
werfes, und die Gebrüder Erdmann endlich befaßen reiche Kupfergruben 
in der Nähe Copiapos und famen von da öfter nach der Stadt herein. 
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Kapitel VIL 


Mein Minenbnrean in Copiapo. Das Auſſuchen und die 
Prüfung der Gold-, Silber: und Kupfererze. 


Nachdem ich mir einen gemügenden Ueberbli über die hiefigen 
Berhältnifje und Gejchäfte verichafft hatte, miethete ich mir in der Er- 
wartung, bald gute Reſultate zu erzielen, ein Haus, etablirte mich als 
Minen-Ingenieur und Chemiker und richtete mir ein Laboratorium mit 
Eleinen Schmelzöfen verjehen ein. Alle Gejchäfte drehten fich hier um 
Minen und fait alle Einwohner Copiapo’3 waren direct oder indirect 
am Bergbau betheiligt. 

Ein großer Theil der Bevölferung, „Cateadores“ genannt, bejtand 
aus Leuten, welche Minen auffuchten und ſich je nach ihren Verhält— 
niſſen zu dieſen Expeditionen nach der Wüſte Atacama und den Ge— 
birgen, wo die reichſten Metalladern und Lager vorkamen, ausrüſteten. 
Die Vermögenderen und diejenigen, welche von Kapitaliſten unterſtützt 
wurden, rüſteten ſich oft auf einen oder mehrere Monate zum Suchen 
der Metallſchätze aus; ſie nahmen eine Anzahl Arbeiter mit, beluden 
eine Menge Maulthiere und Eſel mit Lebensmitteln, Waſſer, Brenn- 
material und Geräthſchaften und wagten ſich oft an 100 Meilen in die 
ſchreckliche, waſſerloſe Wüſte oder in die Felſenthäler der Cordilleren der 
Anden. Dieſe Expeditionen wurden allerdings oft von einem glänzenden 
Erfolge gekrönt, oft kehrten aber auch dieſe kühnen Unternehmer zurück, ohne 
einen beſonders guten Fund gemacht zu haben. Sie hatten ſchreckliche 
Strapazen durchgemacht, Hunger und Durſt, am Tage die furchtbarſte 
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Hite in dem glühenden Sande, des Nachts eifige Kälte, welche die über 
die ſchneebedeckten Cordilleren braujenden Stürme erzeugten, ertragen. 
Bon der Sonne verbrannt, mit Staub bededt, geſchwächt, und oft 
Steletten gleich, kamen fie zurüd. 

Manche wiederum, die fi) verirrt hatten und denen das Waſſer 
ausgegangen war, mußten die Kühnheit, in dieſe Einöden gedrungen 
zu fein, mit dem Leben bezahlen, und oft fand man erſt lange nachher, 
nachdem fie verfcholfen, ihre und der Lajtthiere Gebeine, welche von 
‚dem Condor und Aasgeier des Fleiſches beraubt worden waren. Oefters 
fand man fogar reiche Gold- und Silberjtufen bei den Gebeinen — ein 
Beweis, daß fie Schätze entdeckt hatten, aber heimfehrend nicht Copiapo 
zu erreichen vermochten. 

Natürlich folgten dergleichen Vorkommniſſen wiederum große Expe⸗ 
ditionen in dieſelben Gegenden, indem man dieje Fundorte mit Eifer 
zu entdecken jtrebte. 

Der ärmere Cateador rüftete fich nur auf eine Woche aus. Wenn 
er jein Maulthier oder feinen Eſel mit einem Schlauch Wafjer und 
einem Sad voll geröfteten Mehls, Feigen und Tabaf beladen hatte, 
beftieg er das Thier und begab ſich nach den Gebirgen. Auch ſolche, 
die nicht einmal im Befit eines Laſtthieres waren, gingen dahin. Sie 
unternahmen ihre Expeditionen zu Fuß, ihren Zebensbedarf auf dem 
Rücken tragend. 

So jah man zu jeder Zeit des Jahres die Abhänge der Berge, 
jelbft ganz in der Nähe Copiapo's, von Cateadores bejucht, die jeden 
Kalt oder Schwerjpathgang unterjuchten. Oft fanden fie Gold, Silber 
und Kupfer fast in gediegenem Zuftande an der Oberfläche ber Erde, 
oft im Geftein eingeiprengt oder jo in der Geſteinmaſſe enthalten, daß 
man es jchon mit bloßem Auge erkannte; oft aber auch verriet) weder 
Geftein noch Ausſehen, Farbe oder Gewicht Spuren von Erz, und troßdem 
enthielt es bei einer Analyje reichſten Silbergehalt. 

Alle dieje zweifelhaften Stufen mußten aljo von einem Chemifer 
qualitativ und quantitativ unterfucht und feftgeftellt werden, ob und wie 
viel edfe8 Erz darin enthalten war. Diefe Prüfung nannte man „Enjaye‘ 
und diejes Geichäft war es, was id) ganz bejonders betreiben wollte. 

Mein Etabliffement wurde fofort bei jeiner Eröffnung mit Jubel 
begrüßt und ich befam jo viele Aufträge, daß ich mehrere Leute zur 
Verrichtung der einfachen Arbeiten anftellen mußte, um die Aufträge 
ſchnell genug ausführen zu können, denn natürlich brannte Jeder, der 
eine Stufe brachte, vor Begierde, zu wiſſen, ob der Gang, den er 
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entdeckt und von welchem er Erze vorlegte, ein reicher, bauwürdiger oder 
ganz tauber ſei. Mit langen Geſichtern, ihrer Hoffnungen beraubt, 
verließen mich oft die Leute, die durch eine mir zur Prüfung vorgelegte 
Stufe ihr Glück gemacht zu haben glaubten, deren Fund aber wenig 
oder gar keinen Gehalt an edlen Metallen hatte. Oft aber auch wurden 
Andere, die feine große Meinung von ihrem Fund gehabt Hatten, aufs 
Angenehmſte überrafcht, wofür fie dann auch ihre Erfenntlichkeit bezeigten, 
indem fie mir nicht nur den Preis der Tare zahlten, jondern auch oft 
eine Mauleſelladung des Erzes aus ihrem neuen Gange zum Gejchent 
machten. Die Tare für eine Gold-Enjaye betrug gewöhnlich; 10 Peſos 
bis eine Unze, für eine Silber- und Kupfer-Enfaye '/, Unze; der Preis 
wurde jtetS vorher entrichtet. — ch Hatte öfters eine Baareinnahme 
von 50 Pejos pro Tag, welche jpäter jogar bis zu 100 Peſos ftieg. 

Es fam vor, daß ich, nachdem ich bei einer QTemperatur von 
30° Neaumur im Freien den ganzen Tag vor dem Schmelzöfen zuge 
bracht, und die jchädlichen Dämpfe der Säure hatte einathmen müſſen, 
noch des Nachts herausgeklopft wurde, um jchleunigft eine Enfaye zu 
machen, wofür man mir natürlich auch einen bedeutend höheren Preis 
bezahlte. 

Sehr viele kamen auch zu mir, welche Stufen geprüft haben, aber 
nicht die Koften dafür tragen wollten. In diefem Falle wurde gewöhn- 
ich abgemacht, daß ich, wenn das Nefultat ein gutes, einen Viertels— 
Antheil an dem neuen Gange haben jollte; auf dieje Weile 
konnte ih ja leicht im den Beſitz eines Antheil® an einen 
reichen Gange gelangen. — Abgejehen von der Prüfung der Stufen 
nen entdedter Gänge, jandten mir Bergwerksbeſitzer Proben von bereits 
in großer Tiefe im.Bau begriffenen Gängen ein, ebenſo hatte ich aber 
auch jehr oft den Gehalt von größeren und Hleineren Partien Erz zu 
beftimmen, welche verkauft wurden. — 

Nicht allein die Bankiers von Copiapo fauften die verjchiedenen 
Erze auf, ſondern auch Gejchäftshäufer in Valparaiſo hatten Agenten 
hierher gejandt, um für fie dies jo Iucrative Gejchäft zu betreiben. 
Dafjelbe wurde ftets in folgender Art abgeichloffen: Alle Erzkäufer 
hatten auf dem Bahnhofe eine Niederlage mit einer Wage verjehen, 
wohin die Bergwerksbeſitzer theils in Wagen, theils auf Maulejeln ihre 
Erze brachten, um ſie abwiegen zu laſſen. Nun erwählte der Käufer 
wie Verkäufer, Jeder für ſein Intereſſe, einen Chemiker, welcher den 
Gehalt der Erze, die oft nur in einigen, oft Hunderten bis Tauſenden 
von Centnern vorlagen, beſtimmen mußte. War dies gethan, ſo 





wurde dad Nejultat, von den Chemifern mit Unterjchrift und Siegel 
verjehen, den Intereſſenten eingehändigt und von dieſen zu gleicher Zeit 
eröffnet. Stimmten beide Rejultate überein, jo wurde der für jede Unze 
ieftgefete Preis bezahlt; war eine unbedeutende Differenz vorhanden, 
fo wurde fie getheilt, war aber eine jolche bedeutend, jo wurde ein dritter 
Chemiker gewählt, der dann den Ausjchlag gab. Dieſe Werthbeſtimmungen 
waren bejonders bei großen PBarthien Erz oft eine ſchwierige Aufgabe, 
indem jie mit der größten Genauigkeit gemacht werden mußten, da es 
ſich jelbit bei einer Kleinen Differenz um eine bedeutende Summe 
handelte und das Renommé des Chemifers ſtets auf dem Spiele ftand, 
welcher im alle einer Nachläifigkeit jofort das Vertrauen verloren hätte. 

Am Schwierigjten war die Sache unbedingt, wenn Erzfäufer Erze 
von den verjchiedensten Gruben und von verjchiedenem Gehalte gekauft 
und auf eine Halde hatten ftürzen lafjen, bis fie eine Schiffsladung 
beiſammen hatten. — Obgleich ich durch neneres Verfahren bei den 
Prüfungen den Gehalt bedeutend genauer beftimmen fonnte, als auf 
die dort bisher befannte Art, jo wollte man dies jonderbarer Weiſe 
nicht annehmen und bedingte fich jtetS aus, daß die Prüfung auf die 
übliche Weile zu machen fei, welche folgender Art war: 

Das Kupfer wurde jtetS auf naſſem Wege, Silber auf trocdnem 
und Gold auf trodnem und naſſem Wege zugleich unterfucht. 

Was vorerjt die Kupfer-Prüfung betrifft, jo wurden die Steine 
ganz fein zu Staub zerrieben; diefer Staub auf dem Tiſch breit gemacht 
und in 16 Kleine Quadrate getheilt, und nachdem man aus jedem diejer 
Quadrate ein wenig Staub genommen, bis man ein Gewicht von fünf 
Gramm hatte, ſchüttete man dieſe in eine große Porzellanſchale, goß in 
dieſe zu gleichen Theilen Salzſäure wie Salpeterſäure und einige 
Tropfen Schwefelſäure und ließ die Säuren über Spiritusfeuer unter 
fortwährendem Umrühren der Maſſe vermittelt eines Glasſtäbchens 
verdampfen. War dies geſchehen, ſo goß man den vierten Theil der 
Schale voll Waſſer, ſetzte ſie ebenfalls unter fortwährendem Umrühren 
einer ſtärkeren Flamme aus und ließ das Waſſer verdampfen, wiederholte 
dies nochmals, goß dann zum dritten Mal Waſſer in die Schale und 
Nltrirte nun die Flüſſigkeit in eine andere Porzellanjchale. In die 
hierdurch erhaltene Flüſſigkeit legte man neue glatte Eiſenſtäbchen, welche 
das Kupfer ſofort miederichlugen, indem dieſes ſich in gediegenem 
Zuſtande theils an den Stäbchen anſetzte, theils zu Boden fiel. Man 
erwärmte dieſe Flüſſigkeit nun ſo lange, bis ſie ganz kryſtallklar war, 
reinigte mit einem feinen Haarpinſel die Stäbchen vom Kupfer und zog 
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fie heraus. Das num erzeugte Kupfer wurde filtrirt, im Filtrirpapier, 
wo e3 zurückblieb, getrocknet, hierauf gewogen und berechnet. Die 
Berechnung war einfach, denn da 5 Gramm diejen Gehalt gegeben, jo 
war es leicht zu beftimmen, wie viel der Gentner von dieſem Er; 
Kupfer enthielt. 

Betreffs der Silber-Prüfung wurde die Stufe ebenfalls zu Staub 
gerieben, diejer ausgebreitet, in 16 Felder getheilt, aus jedem zu gleichen 
Theilen ein Quantum entnommen, welches zufammen 5 Gramm betrug. 
Dies in einen Erifol gejchüttet, je nach der Beichaffenheit des Erzes, 
ob es nun ein bleihaltigeg war oder nicht, im Verhältniß Bleiglätte, 
pulverifirte Holzkohle und pulverifirten Borax als Flußmittel zugejeßt 
und diejer Erifol nun auf einer Heinen Feldſchmiede jo erhigt, daß die 
Mafje in demfelben bei Weißglühhite ganz dünnflüffig wurde. Nun 
wurde die Maſſe in eine Kleine eiferne trichterfürmige Form gegofien, 
wo man fie erftarren und erfalten ließ. War dies gefchehen, jo wurde 
die Form umgeftürzt, die Schladfe von dem ſich hier vorfindenden Blei- 
forn mittelft eines Eleinen Hammers entfernt und das Korn in vieredige 
Form gehämmert. Hierauf legte man das nun erhaltene Stüd Blei 
in ein Kleines Gefäß aus Knochenaſche und jchob dieſes in die Muffel 
eines zur Weißglühhite erhisten Dfens, in welchem bald das Dfei 
verdampfte. Man mußte dabei genau Acht geben, wenn diejer Moment 
und der Siberblic eintrat, wo man nun das in der Knochenajche 
gebildete Silberforn erfalten ließ, dann wog und berechnete. 


Beim Gold wurde dafjelbe Verfahren angewendet, wie beim Silber, 
nur mit dem Unterjchied, daß das erhaltene Silberforn in einem mit 
Salpeterjäure verjehenen Glaskolben leicht erwärmt und jo das Gilber 


verflüchtigt wurde, wobei dann das in der Stufe enthaltene Gold in 
Kolben zurücblieb. 


Sehr interefjant war es nun für mich in diefem meinem Wir- 
kungskreis Erz.Stufen und Mineralien aller Art aus faſt allen Berg— 
werksdiſtrieten der ganzen Provinz Atacama zu erhalten, auf Koſten 
Anderer ihren Gehalt kennen zu lernen und ſo meine Kenntniſſe in 
meinem Fach bedeutend zu bereichern, während meine Kaſſe dabei ſehr 
anſehnlich von Tag zu Tag zunahm und die von mir angelegte geologiſche 
wie mineralogijche Sammlung ſich bedeutend vergrößerte. 


Faſt täglich hörte man von neu entdecdten Silberminen und von 
dem fabelhaften Reichthume der im Bezirk von Chanarzillo und Tres 
Puntas im Bau begriffenen, und hätte ich ſie gern beſucht, doch war 
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ich derart mit Arbeit überhäuft, daß ich mic) nicht einen Tag frei machen 
fonnte. Raum erübrigte ich täglich) nur fo viel Zeit, um mich durch 
ein kaltes Bad in dem kleinen Flufje zu jtärfen. 


Wie reich die Iehtgenannten Minen fein mußten, bewieſen die reichen 
geitohlenen Silberftufen, welche mafjenhaft hierher gebracht und heimlic) 
für Spottpreije verfauft wurden; es war dies ein vollfommen organifirtes 
Geſchäft. Die Bergleute ftahlen die reichten Stufen und verausgabten 
fie in Tanz und Schnapslocalen an Dirnen und Kaufleute, und lehtere, 
wenn fie eine Maufthierladung beifammen hatten, verkauften Diejelbe 
an die Händler (Gangalleros), welche fie nad) Copiapo brachten und 
für Spottpreife an die Banfiers diefer Stadt verfauften. Obgleich die 
Polizei darüber zu wachen hatte, daß feine geftohlenen Erze dahin kämen 
und Jeder, der Erz brachte, ein Certificat von dem Beamten, aus deſſen 
Grube jie kamen, vorzeigen mußte — andernfalls wurde feine Ladung 
jofort confieirt — wurde ganz enorm geftohlen. Die Händler brachten 
bei Nacht oft nicht allein auf Maulefeln, fondern auch ganze Wagen- 
ladungen Silbererz zu den Bankiers, welche diejelben wiegen ließen und 
dem Betreffenden beicheinigten, daß fie jo und jo viel Gentner Erz 
erhalten hätten und er am nächften Tage über den Silbergehalt anfragen 
und demgemäß das Geld dafür abholen könne. Der Chemifer des 
Bankiers tarirte nun oberflächlich die Ladung, ohne fie auf ihren Werth 
zu prüfen, und wenn der Händler erfchien, jo wurde ihm darauf die 
Hälfte des Werthes als Reſultat der Prüfung angegeben und mußte 
er ſich mit dem Betrag zufrieden geben. 


Nachdem ich mich nun aber hier niedergelafien hatte, brachten die 
Händler mir erft Proben, Tiefen fie prüfen und lieferten dann erft die 
Erze an die Bankiers ab, da fie erfannt hatten, wie jehr fie von dieſen 
übervortheilt worden waren. 


Welchen Verdienſt die Bankier bei diefen Gejchäften gehabt haben 
mußten, bewies wohl folgender Fall. Als ic einmal Nachts aus dem 
Schlaf geweckt wurde, trat ein Mann mit einigen jehr reichen Silber: 
ftufen bei mir ein und bat mich, ihm ſchnell eine Analyſe zu machen. 
Er Hatte vier große Koffer bei fich und bemerkte ich, daß in denjelben 
jaft nur Stufen von beinahe gediegenem Silber ſich befanden. Als id) 
ihm nun mittheilte, daß hier eine Prüfung kaum nöthig jei, und er Alles 
mit Heinem Abzug als Silber verkaufen fünne, bot er mir fofort die 
Ladung zum Kauf an und zwar für den Preis von 500 Pejos. Da 
id) die Stufen auf wenigſtens 1000 Peſos taxirte, nahm ic) jofort an, 
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daß fie geſtohlen jeien und bedeutete dem Manne, daß ich Feine Erze 
faufe. Darauf verficherte ev mir hoch umd theuer, daß er einen neuen 
ſehr reichen Gang von Silber entdeckt habe und mir viele Wagenladungent 
von feiner Mine bringen wolle, daß er aber diefe Nacht noch nach der- 
ielben zurück müſſe und Geld brauche, wodurch ic) mich bewegen ließ, 
die Stufen für 300 Velos, womit er fic) auch zufrieden ftellte, zu faufen. 

Beim erjten Tageslicht unterfuchte ich den Inhalt der Koffer näher, 
wog die Stufen und fand, daß ich) nicht blos eime Collection Stufen 
für meine Sammlung im Werth von 300 Peſos, jondern auch noch 
gediegene Silbererze in kleineren Stücken im Werth von circa 700 Peſos 
acquirirt hatte. Ich fandte letztere jofort zu einem Bankier zum Ver— 
fauf und erhielt in der That 700 Peſos. | 

Den nächtlichen Bejucher ſah ich niemals wieder und ic) mußte 
wohl annehmen, daß ich auch einmal geftohlene Erze gefauft hatte. — 
Welche brillanten Gejchäfte hätte ich machen fünnen, wenn ic) wie Die 
Bankiers ſolche Erze hätte regelmäßig faufen wollen, deren mir fait 
täglich angeboten wurden! Mein deutjches Ehrlichkeitsgefühl jträubte 
ſich aber dagegen, und jelbft dies eine Mal, wo ich es unbewußt gethan, 
war ich froh, als ich das Corpus delieti aus dem Haufe geſchafft und 
verfilbert hatte. 

Noch brillantere Gejchäfte und auf jolider Bafis Hätte ich aber 
machen und ein großes Vermögen ohne Mühe in kurzer Zeit erwerben 
(önnen, wenn ich einige Zeit früher nach Copiapo gefommen wäre. 
Alles Silber nämlich, welches in den Bergwerfsdiftriften an der Ober: 
fläche oder bei geringer Tiefe gefunden wurde, bejtand theils aus 
gediegenem, theils aus Schwefeljilber (Metal calido), welches durd) 
Amalgamirung gewonnen wurde. Bei etwas größerer Tiefe dagegen 
fam hauptjählich nur Silber mit Arjenit und Antimon verbunden vor, 
welches wir unter „Fahlerz“ und „Roth und Schwarz Gültig Erz“ 
fennen. Da man dieje letzteren Erze nicht fannte, hielt man fie für 
werthlos, und wenn in einer Mine ein jolcher Gang noch jo mächtig 
anftand, verließ man entweder die Mine ganz, oder man arbeitete auf 
biejem Gang weiter und jtürzte das Erz ala unbrauchbar auf die Halden. 
— eg ge * piapo gekommen war, hatte ein Eng- 
a ee 
— san a Minen wieder in Betrieb gejebt, 
EEE = gefauft und große Summen gewonnen. Ebenjo 

üdjtänden der amalgamirten Erze „Relaves“ 
genannt, welche natürlich Arjenit und Antimon-Silber enthielten und 
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die man bis jet benußt hatte, um damit einen Weg durch den Sumpf 
aufzujchütten und Straßen zu ebnen. Da dieſe leßteren Erze, die 
Arſenik- und Antimon-Verbindungen, nur durch Schmelzproceß zu be: 
nificiren waren, nannte man fie im ©egenjab zum „Metal calido“ 
(warmes Metall) „Metal frio“ (kaltes Metall), d. h. jolches, welches 
erit durch Feuer zu benifieiren war, und da es hier noch feine Schmel- 
zereien gab, wurde num ſämmtliches „Metal frio“ fammt den „Relaves‘ 
nad) Europa verjandt. 

sm Ganzen wurden vom Jahre 1841—1849 folgende Metalle 
erportirt: Gold: 5,212,445 Peſos, Silber: 16,539,590 Peſos und 
Kupfer: 22,289,751 Peſos. 























Kapitel VII. 


Einiges über die Berggejege der Republik Chile. 


Da die Gold-, Silber: und Kupferbergwerfe der Provinz Atacama 
jeit einer Neihe von Jahren jährlich viele Millionen Ausbeute liefern 
und in der Wüſte, wie in den Gordilleren der Anden noch ein enormer 
Erzreihthum vorhanden ift, deſſen Ausbeutung gewiß erfolgen würde, 
wenn dieſe Gegenden von Eiſenbahnen durchichnitten wären, die den 
Transport von Waſſer und Lebensmitteln nach den Bergwerfen und 
den der Erze nach der Küfte oder Copiapo ermöglichten, halte id) es 
für angemefjen, den Leſer mit einigen der wichtigjten Bergwerksgeſetze 
befannt zu machen, die in der Nepublif Chile gelten. 

Im Allgemeinen ift das chilenische Bergrecht dem alten ſächſiſchen 
gleich; es hat nur einige Abänderungen erlitten, welche durch andere 
Berhältnifje hervorgerufen waren. 

Vorerft ijt zu bemerfen, daß obgleich im erften Paragraph das 
Gejeß allen Fremden, d. h. Ausländern, den Betrieb des Bergbaues 
in Chile verbietet, diefe Beſtimmung fpäter aufgehoben worden ift und 
der Ausländer diejelben Nechte wie der Eingeborene hat. 

Weiterhin beſagt das Geſetz Folgendes: Findet Jemand einen guten 
Gang oder ein Lager, defien Bauwürdigkeit er jofort oder nach gemachter 
Analyje erkennt, jo reicht er ein auf Stempelbogen von 2 Real — 1 Marf 
an den Intendenten der Provinz gerichtetes Geſuch, dem er eine Probe- 
itufe beilegt, bei dem öffentlichen Notar ein, welcher für die Gebühren 
von circa 1'/ Peſos Jahr, Monat, Tag, Stunde, Minute und Secunde 
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der PBräjentation darauf notirt und es dem Intendenten in der nächjten 
Amtsſtunde zur Genehmigung vorlegt. 

Da jo viele Leute jic) mit dem Aufjuchen von Minen beichäftigten, 
war die Anzahl der Gejuche jo bedeutend, daß zivei Notare fich ftet3 
ablöften und Tag und Nacht ihr Büreau offen haben mußten. Die- 
jelben verdienten durch jolche Gejuche, Aufnahme-Gejuche bezüglich alter 
Minen, Verkäufe und Hypothefirung von Kuren 2c. gegen 15—20,000 
Peſos jährlich). 

Ein ſolches Geſuch wurde folgender Art abgefaßt: 

„N. N., gebürtig aus N., von Profeſſion Bergmann, wohnhaft 
in diefer Provinz, präjentire mich hiermit mit allem Reſpekt vor Ihnen 
und jage: 

daß ich in dem Bergwerksdiſtrikt X. in dem Gebirge Y. einen 
(Silber-, Gold- oder Kupfer⸗) Gang (Lager) entdedt habe, laut 
beifolgender Probe, welcher von Sid nach Nord (Oſt nad) 
Weit) ftreicht (bejondere Kennzeichen der Gegend), und da id) 
das nöthige Kapital, Werkzeug 2c. befite, um ihn ausbeuten zu 
fünnen, bitte ich Sie, mir diefen Gang (Lager) laut gejeßlichen 
Beltimmungen zu verleihen. 

N. N“ 

Nachdem der Notar nun Jahr, Monat, Tag, Stunde, Minute und 
Sekunde der Präfentation darauf bemerkt, jchreibt der Intendent dar- 
unter: 

„Ich gebe Ihnen hiermit die Conceſſion für diefen Gang (Lager) 
mit dem Vorbehalt, daß die Rechte eines Anderen darunter 
nicht leiden. 
In den Zeitungen befannt zu machen und ins Archiv ein- 
zutragen. 
Der Intendent der Provinz von 
Atacama.“ 

Darauf wird das Geſuch publicirt und ins Archiv eingetragen, 
worauf e3 ſich dann bald herausitellt, ob ein Anderer Rechte auf diejen 
Gang oder Lager bejitt, denn es kommt jehr oft vor, daß verjchiedene 
Perſonen denjelben Gang bereit3 gefunden, die Verleihung nachgejucht 
und unter obiger Klauſel die Concejfion vom Intendenten erhalten haben. 
Dies ift namentlich der Fall, wenn ein reicher Gang gefunden worden, 
wo dann Alles Hinftrömt und man das Terrain weit im Umkreiſe 
muthet. Es fommt daher Alles darauf an, der Erfte zu fein, welcher 
das Geſuch beim Notar präſentirt, weshalb auch auf demſelben mit 





ſolcher Genauigkeit Minute und Sekunde der Präjentation vermerkt 
wird. — Der erfte Bittfteller erhält den Beſitz und alle jpäteren fünnen 
nicht die geringjten Anfprüche machen. 

Laut Gejeß muß man num binnen 90 Tagen in dem Gang oder 
Lager durch eine ſchwebende Strede oder Seigerſchacht 30 Fuß auf- 
ichliegen umd fi) dann wiederum beim Intendenten melden und Die 
Vermeſſung beantragen, um darnach feinen definitiven Belistitel zu er: 
halten; hat man binnen der 90 Tage nicht die vorgejchriebenen Tiefe 
erreicht, jo hat man fein Necht an den Gang oder Lager ohne Weiteres 
verloren, und kann ihn jeder Andere muthen. 

St die Vermeffung beantragt, jo wird dieſe im Beiſein des Inten— 
denten und der Beſitzer der Nachbarminen, damit Jeder jeine Grenzen 
wahre, von einem Ingenieur vollzogen, wofür man 100—200 Peſos 
zu zahlen hat. Nachher kann man ungeſtört nach Belieben arbeiten, 
ohne je wieder eine Abgabe an den Staat zu zahlen und ohne daß ſich 
derſelbe um den Bau weiter kümmerte. Nur in dem Falle, wenn man 
die Grube 90 Tage ohne Arbeit oder ohne das vorſchriftsmäßige Per— 
ſonal läßt, welches aus einem Steiger oder Verwalter, zwei Häuern, 
einem Schlepper und einem Koch, der zugleich für Holz und Waſſer jorgen 
muß, beſteht, können Andere die Grube beanipruchen und verliert der 
Beſitzer das Recht. 

Findet man einen Gang in einem Berge, wo bis dahin fein Berg— 


baut getrieben wurde, jo erhält man bei der Vermeſſung ein Grubenfeld 


von 1800 Fuß Länge und von 300 Fuß Breite, mithin 540,000 Du. 
Fuß. Eriftireneaber in diefem Berge oder in der Nähe ſchon Berg— 
werke, jo erhält man nur ein Feld von 600 Fuß Länge und 300 Fuß 
Breite = 180,000 Duadrat-Fuß. Iſt das Geſuch von zwei oder mehr 
Berjonen gezeichnet, jo erhält jede Perfon 180,000 Quadrat-Fuß, Alle 
zuſammen jedoch nie mehr al3 540,000 Quadrat-Fuß auf dem Streichen 
eines Ganges. — Verlangt man ein Lager, jo wird derjelbe Flächen— 
inhalt im Quadrat verliehen, ebenjo bei Gängen, welche jehr flach 
einfallen. — 

Wird in einer Mine 90 Tage nicht gearbeitet, jo kann Jeder, wie 
vorerwähnt, bei dem Intendenten ein Gefuch einreichen und den Beſitz 
verlangen. Ein jolches Geſuch Heißt „Denuncio“ und mitteljt eben 
eines jolchen verlangt man alte verlafjene Minen. Der Intendent fordert 
dann den letzten Beſitzer vor, und wenn dieſem bewieſen wird, daß er 
a Tage nicht gearbeitet hat, jo geht der Beſitz jofort auf den neuen 
Dittjteller über. Iſt der letzte Beſitzer einer verlafjenen Mine unbefannt, 


jo wird das „denuncio“ in den Zeitungen und an drei hintereinander 
folgenden Sonntagen, nad) Beendigung der Hauptmejje, an der Kirch— 
thür unter Trommeljchlag befannt gemacht. Macht nun Niemand An— 
jprüche darauf, jo befommt der Bittjteller den Beſitz diefer Mine, wofür 
er dann 12 Peſos zu zahlen hat. 

Sit eine Grube als reich erfannt, jo wird natürlich jofort alles 
umliegende Terrain gemuthet und die neuen Nachbarn bemühen fich in 
ichnelljter Zeit in ihren Minen Tiefe zu erreichen, da ihnen das Gejeb 
erlaubt, von ihrer Mine aus in das Feld der reichen Nachbarn hinein 
zu arbeiten und jo lange Erze daraus zu fürdern, bis die Arbeiten Der 
Hauptmine mit diefen zufammentreffen, worauf fie ſich dann zurück— 
ziehen müfjen. Sobald fie aber die Grenzen der Hauptmine pafjiren, 
müfjen fie e8 dem Verwalter derjelben anzeigen, welder einen Beamten 
in die neue Nachbarmine jendet, um genau alles Erz zu notiren, welches 
da herausgefördert wird, indem die Hälfte des Erzes der Hauptmine 
für diefe Conceſſion entrichtet wird, und die Nebenmine die Koſten der 
Ausrichtung allein tragen muß. 

Ebenjowenig wie die Hauptmine niemals Fremden das Einfahren in 
ihre Grube geftättet, um nicht zu verrathen, wie der reiche Gang ftreicht, 
und die Beamten, wie die Bergleute das größte Geheimnig darüber 
bewahren, ebenjo halten es auch die Nachbarminen jehr geheim, wo und 
in welcher Tiefe fie einen Angriff auf die reiche Grube machen, und jo 
fommt es oft vor, daß die Hauptmine fich gegen vier Seiten hin ver- 
theidigen und Gänge aufführen muß, um die Eindringlinge zurüc zu 
treiben. Wer jedoch heimlich die Grenze der reichen Mine paffiren 
und Erze fürdern wollte, würde als Dieb beftraft werden. 

Jede Mine ift in 24 Kuxe geteilt, und es kommt oft vor, daß 
bei einer reichen Mine mehr als 30 Mitbefiter exiftiven, und ein Kur 
nicht allein in und ?/,, jondern auch in e und getheilt, 
ud dabei ein Kur oft an 100,000 Peſos Werth hat. Einer der Be: 
ber hat die Divection über die Mine während 6 Monaten, in welcher 
Zeit fein anderer Mitbefiser fi) in die Verwaltung mijchen darf, es jei 
denn, daß er betrogen, oder die Grube durch jchlechte Verwaltung in 
große Verfufte gebracht wird, in welchem Falle der Beeinträchtigte aber 
nur den Dirigenten verklagen fan. Alle jechs Monate wird ein neuer 
Tivector gewählt, und find die Gewerfen mit einem jolchen bejonders 
zufrieden, jo bleibt er oft mehrere Jahre im Amt. Jeden Monat legt 
der Director feinen Mitgewerfen Rechnung, und je nachdem fich die 
Grube in Ausbeute oder Zubuße befindet, vertheilt ev den Ertrag oder 
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faffirt die Jeden betreffenden Unkoſten ein. Bei vielen Gruben wird 
aber nur aller jehs Monate Rechnung abgejchloffen und regulirt. 

St eine Grube in Zubuße und ein oder mehrere der Gewerfen 
zahlen nicht pünktlich die Unkoſten, jo giebt man ihnen zunächit 90 Tage 
Zeit; haben fie bis dahin nicht den jchuldigen Betrag und die weiter 
bis dahin aufgelaufenen Koften erjtattet, jo verlieren fie jofort ihr Recht 
an der Mine, obgleich fie vielleicht große Summen hineingeſteckt hatten, 
und die denuncirten Antheile gehen an die Mitbefiter der Meine zu 
gleichen Theilen über, welche die darauf haftenden Koften zahlen. 

Berliert ein Bergwerfsbejißer jein Vermögen und muß fich banferott 
erffären, jo fann man ihm Alles nehmen, was er befikt, und ihn in 
Schuldarreit bringen, nur das Eigenthum an feine Gruben verliert er 
nicht; die Maſſe des Concurjes ift verpflichtet, entweder diefe Gruben 
jo lange arbeiten zu laſſen, bis fie joviel Ertrag gegeben, daß alle Gläu- 
biger bezahlt find, wonad) der Bergwerfsbefiter feine Gruben wieder 
vollftändig zurüd erhält, oder wenn die Gläubiger fein Anterefje für 
dieje Art Dedung haben, müfjen fie dem Schuldner die Gruben voll: 
jtändig frei laſſen. Es fommen hierbei oft jehr interejlante Fälle vor, 
Manchmal läßt die Mafje Minen arbeiten, die nie etwas bringen, jo 
daß die Gläubiger weit bejjer gethan hätten, wenn fie dem banferotten 
Mann die Mine frei gelafien hätten, und wird auf diefe Weife oft mehr 
al3 das Doppelte und Vierfache verloren. Andere Gruben hingegen, 
welche vom Concurs gearbeitet werden, geben bedeutende Schätze, welche 
der banferotte Beſitzer nie aufgejchloffen haben würde, da ihm das 
Capital fehlte, jo koſtſpielige Baue zu unternehmen; er erhält nun, nad)- 
dem feine Gläubiger bezahlt find, feine Grube viel reicher zurüc und 
erwirbt ein bedeutendes Vermögen. 





Rapitel IX. 


Die Entdedung der Silberbergwerfe in Tres Puntas 
und meine Reiſe dahin. 


Im Beſitz der Kenntniffe aller hier vorkommenden Erze und ihrer 
Verbindungen ging mein nächſter Wunfch dahin, die Bergwerfsdijtrifte 
ſelbſt bereifen, und die fo reichen Gruben perjönlich befahren zu fünnen, 
um die Art des Vorkommens der Erze zu ftudiven. Mein Gehülfe 
konnte in meiner Abweſenheit die Prüfung jelbftjtändig machen, und 
fo war ich durch Nichts gebunden das Anerbieten des Intendenten, 
nach dem reichen Minen-Diftrift „Tres Puntas“ zu reifen, um Die 
Vermeffung einer Mine auszuführen, wofür ich 200 Peſos und freie 
Reife erhalten würde, abzulehnen. 

Bevor ich jedoch) zur Beſchreibung diejer meiner erften Neije nad) 
dem genannten Silber-Minen-Diftrikt übergehe, will ich mittheifen, wie 
dieje jo reichen Minen, die jo viele Millionen Silber geliefert haben, 
und noch Liefern, entdeckt wurden. 

Wie bereit erwähnt, lebten in Copiapo viele Perjonen, die ſich 
lediglich mit Aufjuchen von reichen Metalladern beichäftigten. Nun 
beſaß man Nachrichten von reichen Gängen und alten Minen von Gold, 
Silber und Kupfer, welche fich theils in gediegenem, theil wenigſtens 
ſehr reichem Zuſtand in der Wüſte Atacama befinden ſollten. Dieſe 
Schätze waren entweder von geflüchteten Verbrechern oder von Maul⸗ 
thier⸗ und Eſeltreibern entdeckt worden, welche dieſelben aber oft, trotz 
der größten Anſtrengungen und Mühen, nach jahrelangem Suchen 
nicht hatten wiederfinden können. 
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Da ſich nun oft gezeigt hatte, daß jolhe „deroteros“ — dies war 
der Name von Nachrichten über Minen, die der Wiederentdedung 
harrten — die oft jehr jabelhaft und übertrieben klangen, ſich viele Jahre 
nach dem Tode des Finders als richtig heraus jtellten, jo war der 
Zweck der Cateadores nicht allein, neue Gänge anzuhauen oder zu 
juchen, jondern auch jenen „deroteros“, die gewöhnlich ziemlid) genau 
aufgezeichnet und angegeben waren, nachzujpüren. Hunderte von 
Cateadores juchten oft ſolche reiche Adern viele Jahre lang, ohne 
diejelben zu finden, und endlich) entdeckte man fie Doc). Gewöhnlid) 
beruhte das vergebliche Suchen auf Unfoifjenheit der erjten Finder in 
Bezug auf Himmelsgegend oder Entfernungen, oder dab der gejuchte 
Punkt viele Fuß Hoc mit Wüftenfand bedeckt war und erſt nach Jahren 
eine andere Luftftrömung denfelben wieder entblößte und die Schätze 
enthüllte. 

Ebenſo kam es vor, daß Verbrecher auf der Flucht, trotzdem 
ſie maſſive Silberſtücke mitgebracht, ſich des Orts nicht mehr genau 
entſinnen konnten, oder endlich, daß Maulthier- oder Eſeltreiber, verirrt 
und dem Hungertode nahe, ſich nicht genug für Schätze intereſſirten, 
um ſich den Ort derſelben genau zu merken. 

Ein ſolcher „derotero* exiſtirte auch ſeit vielen Jahren bezüglich 
eines mächtigen Ganges gediegenen Silbers, welchen ein Ejeltreiber in 
der Wüſte Atacama gefunden und von dem er maſſive Stufen nad) 
Gopiapo gebracht hatte. Da der Finder jedoch für das gelöfte Geld 
Bacchus jo ſtark gehuldigt hatte, daß ihm der Schlag rührte und er 
darauf fogleich verjchied, konnte er nur in unbeftimmter Weije den 
Fundort bezeichnen. Sofort wurden unzählige Expeditionen dahin 
unternommen, doch alle blieben ohne den gewünschten Erfolg. 

Im Jahre 1848 ereignete es ſich nun, daß ein armer Gjeltreiber, 
Djorio, welcher einige in der Wüſte gelegene Bergwerfe mit Wafjer 
verjehen Hatte, wegen Ermattung feiner Thiere ſich gezwungen jah, die 
Nacht im Freien zuzubringen. Da ein eifig falter Wind über die mit 
Schnee bedeckten Eordilleren herniederbraufte, und der Mann ſich am 
Fuße eines großen Felſens gelagert hatte, dev ihm einigen Schub bot, 
jo zündete er ein Fleines Feuer an, um fich die eritarrten Glieder zu 
erwärmen und jeine Abendmahlzeit zu bereiten. Nachdem er ich feinen 
Thee gekocht, feinen Mehlbrei angerichtet, verzehrt und feine Cigarre 
geraucht hatte, entihlummerte er bald, in jeine Decken gehüllt und 
umgeben von jeinen treuen Ejeln, lang ausgeſtreckt im tiefen Wüſten— 
jand. Als der Morgen graute und er fich zur Weiterreije rüftete, 
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iah er, eben im Begriff auf jeinen Eſel zu fteigen, daß der Fels, ſo— 
weit das Feuer gewirkt hatte, gejchmolzen und das ſchönſte Silber zu 
Tage gefommen war. Sofort füllte er feine Fäßchen mit dem Foftbaren 
Metall und eilte nach einem an der Küſte gelegenen Wirthshaus, Wo 
er feine Stufen verhandelte und mehrere Tage in Saus und Braus 
lebte. So jehr fich der Wirth and) Mühe gab, das Geheimniß Der 
reihen Erzquelle zu entdeden, fonnte er es doc nicht erfahren. Als 
jedoch eines Tages mehrere arıne Cateadores famen, welche Oſorio 
beiten bewirthete, verjprach ev in etwas trunkenem Zuſtande jeinen 
Gäſten, ihnen am nächſten Tage auch einige Stufen zu holen und war 
io umvorfichtig den Ort zu bejchreiben, wo er das Silber gefunden hatte. 

Am nächiten Morgen lag Oſorio noch in feſtem Schlafe, als Die 
Cateadores bereit aufgebrochen waren und im Galopp der Gegend 
zujagten, die er ihmen bezeichnet hatte. Nachdem fie lange Hin und 
her geritten, die Spuren der Ejel verfolgend, fanden fie nicht allein 
jenen Felsblod, bei welchem Oſorio gejchlafen, jondern auch etiva eine 
halbe Stunde davon entfernt noch einen Gang in. gediegenem Silber. 
Der Finder des von Dforio entdedten Silbers hie; Mateo Perez und 
nannte die Grube „Al fin hallada“ (Endlich entdeckte), während jein 
Gefährte Vicente Garin jeine Grube „Buena Esperanza“ (Gute 
Hoffnung) nannte. 

Nachden Beide ihre Tajchen mit Stufen gefüllt, jagten jie im 
Galopp nach) dem 15 Meilen entfernten Copiapo, wo jie wie ihre Thiere 
im Schweiß; gebadet und mit Staub bededt anfamen und jofort zum 
Intendenten eilten, um die Muthung diefer Minen einzulegen und ſich 
diefen Fund als Eigenthum zu fichern, was fie natürlich auch erreichten. 
Auf diefe Weife famen die beiden armen Leute in den Beſitz dieſer 
fabelhaft reichen Minen, welche eine Reihe von Jahren jede jährlich 
über eine Million Peſos Reinertrag gaben, während der gutmüthige 
Oſorio nur mit einem Geſchenk abgefunden wurde. 

Die nun jo reichen Leute hatten bei dem Suchen der Gänge einen 
Knaben mitgenommen, um die Maulthiere zu halten, und ihm dafür, 
wenn ſie etwas fänden, einen Antheil verſprochen. Da der Fund nun 
ſo bedeutend war, wollten ſie den Knaben mit einer kleinen Geldſumme 
befriedigen, die Familie deſſelben aber leitete Proceß ein, der nad) 
mehreren Jahren zu des Knaben Gunjten entjchieden wurde, jo daß 
demſelben mehrere Kuxe ſammt der Ausbeute derjelben feit der Zeit der 
Entdeckung zuerkannt wurden, was bereit eine Summe von iiber 100,000 
Peſos ausmachte. 
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Kaum waren die Beſitztitel über die beiden reichen Funde vom 
Intendenten gezeichnet und jenen beiden Leuten übergeben, jo lief die 
für Copiapo jo wichtige Nachricht wie ein Lauffener durch Die ganze 
Stadt und Alles jagte zu dem Notar in Bergwerksjachen, um bie 
Mufter wie die Muthungen zu jehen, und von ba nach der Wüſte, um 
in der Nähe diejer Gänge andere ähnliche zu juchen. Hunderte von 
Reitern, auf Pferden und Maulthieren oder auch nur auf Ejeln iprengten 
nach dem neuen Minendiftrikt, welcher Tres Puntas (drei Spiten) ge 
nannt wurde, weil fi dort ein Kleiner, etwa 800 Fuß hoher Gebirgs- 
zug, defien drei Bergipigen man ‚von großer Ferne jehen konnte, 
inmitten der Wüfte erhob. In eben jo großer Eile waren alle Wagen 
und Karren zu enormen Preiſen vermiethet, welche mit Lebensmitteln 
und Getränfen verjehen den Neitern folgten. — Binnen wenigen Stunden 
konnte man ficher in Copiapo jelbft für ſchwerſtes Geld feinen Wagen, 
Karren, Pferd, Maulthier oder Ejel auftreiben, wogegen der 70 englijche 
Meilen von Copiapo nad) Tres Buntas fich erſtreckende Weg mit einem 
fast umunterbrochenen Zuge von Wagen und Reitern bededt war. 
Selbft zu Fuß eilten Hunderte dahin, obgleich fie erſt in zwei Tagen, 
nad) furchtbaren Strapazen, au ihr Ziel gelangen fonnten. Der Drift 
nach Neichthümern aber ließ alle Anftrengungen weniger fühlbar er- 
jcheinen. 

Die zuerft in Tre Puntas Eingetroffenen unterjuchten ichleunigit 
das Terrain und jagten dann fofort nach Copiapo zurücd, um ſich die 
in der Nähe der Fundgruben gelegenen Grubenfelder, welche ihnen ben 
beiten Erfolg verjprachen, durch Muthung und Beſitztitel bei dem 
Intendenten zu fichern. So fam e8, daß während der Hauptſchwarm 
von Neitern kaum erft den halben Weg von Copiapo nad) Tres Puntas 
zurückgelegt hatte, ihnen ſchon Hunderte begegneten, welche in Carriere 
um die Wette reitend nach Copiapo flogen. Oft brachen unter den Reitern 
Pferde und Maulthiere zuſammen, oft auch gelangten ſie, am ganzen 
Leibe blutend, eben nur glücklich bis Copiapo, wo ſie vor dem Hauſe 
des Gouverneurs todt zu Boden fielen. Es handelte ſich manchmal 
nur um eine Minute, da ein und derſelbe Gang bisweilen von 50 Per: 
jonen gemuthet wurde, und nur der den Beſitztitel befam, der zuerſt 
gemuthet hatte, während die andern leer ausgingen. 

a War einmal der Reigen eröffnet, jo traf zwei Tage und zwei 
ae m — Zug von Reitern und Wagen vor 
ra ee * ein, wo jeder neue Ankömmling Muthung ein⸗ 

as Terrain von Tres Puntas bald im Umkreis von einer 
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Condorjagd. 


Meile mit Muthungen bedeckt war. Viele Menschen verunglüdten bei 
diejem tollen Wettrennen, wo 70 englische Meilen (15 deutiche Meilen) 
auf einem Pferd in 7 Stunden zurücgelegt wurden. Unzählige Pferde 
und Maulthiere blieben von den großen, oft 10 Pfund ſchweren Sporen, 
deren Räderjpigen ihnen zolltief in die Seiten gejtoßen wurden, gräß- 
lic) zerfleiicht am Wege liegen. Dann jchoß der Condor, deſſen jcharfes 
Auge jeine Beute von den Gipfeln der Anden erfpäht, mit unzähligen 
Aasgeiern nach den Thälern herunter und ftürzte fic auf die unglüd- 
lichen Thiere, welche nicht mehr genug Kraft befaßen, um fich zu ver- 
theidigen. Zuvörderſt wurden fie von ihren gierigen Feinden des Augen- 
[icht3 beraubt, dann in Stücke gerifjen und verjchlungen. | 

In den folgenden Tagen ließ das tolle Jagen nad), da fajt alles 
umliegende Terrain gemuthet war. Um defto größere Karawanen von 
Ihwer beladenen Wagen zogen aber nun langjamen Schritt8 durch den 
tiefen Wiftenfand gegen Tres Puntas, theils Lebensmittel und Getränfe, 
theil3 aber auch ganze Ladungen leichter Dirnen enthaltend, welche mit 
ihren Harfen und Guitarren nach dem neuen Eldorado zogen, wo fie 
reiche Beute zu erwarten hatten. Unzählige Thierleichen und Sfelette 
bezeichneten den Weg, ar defjer Seiten der Condor und Aasgeier 
jagen, welche nun, von fo viel Beute überfättigt, träg auf den Gerippen 
ansruhten, ohne fich erheben zu fünmen und mit Lazos eingefangen 
wurden. — 

Ein höchſt intereffantes Bild bot num die Ebene dar, welche ſich 
zwiſchen den beiden reichen Fundgruben „Al fin hallada“ und „Buena 
Esperanza“ ausbreitete. Dieje Ebene, welche früher öde und leblos, 
nur von brennendem Sand und Steinen bededt war, zeigte ſich nun 
mit Hunderten von Wagen und Zelten bejeßt, zwijchen denen ſich 
Zaujende von Menfchen, Pferden, Maulthieren und Eſeln in buntem 
Gewirr durcheinander bewegten. Um die FZundgruben jelbft war ein 
großer Kreis von Wagen gebildet, von denen ein Theil Lebensmittel 
und Getränfe aller Art, andere Mufifchöre, Dirnen und Drehorgeln 
enthielten. Der ganze Play war von Menfchen überfüllt. Hier tanzte 
man den Nationaltanz, die Zambacueca, dazu raufchte die Mufif der 
Blechinſtrumente, dazwiichen ertönten Drehorgel, Harfe, Guitarre und 
Gejang, das wüfte Gefchrei von Trumfenen und das Ausrufen aller 
möglichen Waaren. 

Auch die Bankiers von Copiapo fehlten nicht. — Sie hatten große 
lederne Schläuche mit Gold mitgebracht, welches fie den Beſitzern der 
reihen Fundgruben gegen Kurze zu einem Spottpreis und gegen colofjale 
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Zinſen vorſchoſſen. Die plötzlich aus größter Armuth zu ſolchem Ver— 
mögen gekommenen Leute kauften ganze Ladungen von Lebensmitteln, 
beſonders aber Champagner, Bier und Schnaps und traktirten damit 
alle Anweſenden. | 


Sobald die Nacht einbrach, wurde vor jedem Zelte Feuer 
angezündet und es begann Muſik, Spiel, Tanz, Trinfgelage und 
Feuerwerk. Hier lagen auf der Erde neben einander ausgebreitet eine 
Menge Ponchos, auf ihnen Taufende in Gold und um fie herum die 
Spieler. Hier ſaß einer der Glüclichen des Tages; zu jeiner Seite 
Dirnen mit Guitarren und feine Freunde; hunderte von leeren Flaſchen 
gaben Zeugniß wieviel ſchon vertilgt worden war, und Dubendweije 
wurden ftet3 neue Flaschen geöffnet, während Truthähne, Schinken, 
Backwerk, Früchte zc. im Ueberfluß herumlagen. 

Einen jo interefjanten Anblid die Ebene an ſolchen Abenden dar: 
geboten hatte, einen jo fomijchen gewährte fie des Morgens bei den erjten 
Strahlen der Sonne, wo Hunderte von Männer, Frauen und Mädchen, 
nur in ihre Bonchos gehüllt, unter freiem Himmel im Sande ausgeftredt 
dalagen, theils einzeln, theils in Gruppen, um ſich gegenjeitig etwas vor 
der Kälte zu ſchützen. Spieler jaßen mit bleichen, überwachten Geſichtern 
noch um die Haufen Goldes; berauſchte Männer hatten aus Mitleid mit 
ihnen herrlich erſcheinenden weiblichen Weſen ihre Decken getheilt und 
waren bei Tageslicht, ihren furchtbaren Irrthum erkennend, beſchämt aus 
der Nähe einer alten braunen Schnapsverfäuferin geeilt. Hunderte, Die 
Bacchus gehuldigt, jammerten und ftöhnten, vom Froft erjtarrt, im nicht 
zu jauberen Situationen und Frochen nach den nun wieder angezündeten 
Feuern, um fich durch Thee zu ftärken. 


Kaum war aber die Sonne mit ihren erwärmenden Strahlen wieder 
am ewig blauen Himmel über den Gipfeln der Anden emporgeftiegen, 


jo belebte fich das Bild von Neuem und es begann dafjelbe Treiben 
und Lärmen wie Tags zuvor. 


So dauerte es noch mehrere Tage, doch mit dem Unterjchied, daß 
jegt bereits von Copiapo alle nöthigen Gegenftände hierher gebracht waren, 
welche natürlich mit folojjalen Breifen bezahlt wurden. Diejenigen, welche 
Anfangs Zelte beſaßen, hatten bereits Hütten von Cannas oder Breter- 
häuſer aufgeſchlagen und die Zelte denen überlaſſen, die obdachlos waren. 
In den Häuſern, Hütten und Zelten befanden ſich jetzt ſchon Tiſche; es 
hatten ſich unzählige Feldküchen und Kneipen, Tanzlocale und Spiel— 
häuſer etablirt, und ſo bildete ſich nach und nach der Ort Tres Puntas 
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der bei meiner Anweſenheit einige Tauſend Seelen zählte und La Plaeilla 
genannt wurde. 

Acht Tage hatte der Freudentaumel gedauert, wo Niemand an 
Arbeit dachte, Alles nur der jchönen Gegenwart und beften Hoffnung 
lebte. Jeder hatte, jei es direct oder indirect, durch die Entdeckung jo 
große Mineralichäge gewonnen oder mußte noch gewinnen. 

Die Beſitzer der reichen Fundgruben waren Millionäre, unzählige 
Andere, welche die Grubenfelder der Nachbarichaft gemuthet, ebenfalls 
jehr reich) geworden. Die Bankiers, welche den neuen Mlinenbefigern, 
die oft nicht eine Unze in der Taſche hatten, große Baarvorichüfie ge- 
macht hatten, waren in Befit von Antheilen an die reichten Gruben 
für Spottpreife gekommen. — Diele hatten im Spiel den auf- 
geregten Parvenüs Kurantheile oder große Summen abgewonnen; 
Dirnen waren aufs veichlichjte bejchenft worden, und Unzählige 
hatten ji) an den gejpendeten Lebensmitteln und Champagner einige 
Tage ein Gutes gethan; Kurz Alles war Freude, Jubel, Zufriedenheit 
und voll bejter Hoffnung für die Zukunft, und dankte der Mutter Erde, 
welche ihre Schäße in jolcher Fülle aufgejchlofjen, wo man früher nichts 
als Sand und Stein gekannt. 

Welche Neichthümer die Entdeckung dieſes Bezirks jpendete, war 
daraus zu erjehen, daß hier fofort über hundert Silberbergwerfe in 
Angriff genommen wurden und die beiden großen Fundgruben allein 
während ſechs auf einander folgenden Jahren jährlich über eine Meillion 
Peſos Ertrag gegeben, während andere, wie die Salvadora, auch) jpäter 
ebenjoviel produeirten und der Sur, deren jede Mine 24 hatte, mit 
100,000 Peſos verfauft wurde. 

Eine natürliche Folge diefer Entdeckung war es, daß nun alle 
Cateadores mit neuem Muth in die Wüſte und in die Schluchten und 
Gebirge der Anden eindrangen. 


So gut wie diefer Fund, der bereit3 vor jo vielen Jahren aufge: 


funden, erſt 1848 neu entdeckt wurde, jo hatten fie nun auch im Vertrauen 
auf Ähnliche Nachrichten Hoffnung, endlich ein gutes Reſultat zu 
erreichen, und jo geichah es auch, daß bald nachher an verfchiedenen 
Stellen neue Silberdiftricte entdeckt wurden. 

Eine zweite Folge war die, daß die Bergleute vorzogen Meinen 
zu juchen, jtatt in Minen zu arbeiten, in Folge defjen die Arbeiter 
aller Goldbergwerke dieſe Minen verließen und nach Tres Puntas eilten, 
wo fie befjeren Verdienſt und ein befjeres Leben fanden. Dadurd) Fam 
der Goldbergbau Gopiapo’s, der früher jo bedeutend gewejen war, von 

Treutler, Fünfzehn Jahre zc. 1. 6 
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nun an ganz in Verfall und blieben von unzähligen Goldgruben nur 
noch einige wenige im Betriebe. 

Obgleich man in Folge der Hite für gewöhnlich des Nachts veilte, 
trat ich meine Neife abfichtlich des Morgens an, um die Gegend genau 
fennen zu lernen, die für mic ein großes Anterefie hatte, weil es Die 
erite Neife durch eine Wüſte war. 

Gegen fünf Uhr Morgens beftieg ich von einem meiner Freunde, 
dem Bergingenieur Felix Engelhard aus Caſſel begleitet, eine leichte, 
zweirädrige Drofchfe, welche von vier breitgejpannten Pferden gezogen 
ward. — Auf dem Sattelpferd nahm der Pojtillon jeinen Platz und 
bald flogen wir durch die Straßen Copiapo's gegen Nord-Dft dahin. 

Als wir die Stadt im Rücken hatten, paffirten wir, jtet3 dem 
Fuß aufwärts folgend, die Vorjtadt San Fernando und den Pueblo 
indio (imdianifches Dorf), wo ſich zu beiden Seiten des Weges elende 
Lehmhütten zeigten, welche aber von den üppigften Obſt- und Blumen— 
gärten, Wiejen und Feldern umgeben waren. e 


Nachdem wir etwa 1"; Meile im gerader Nichtung in jtetem 
Galopp zurücgelegt hatten, wobei ung der Staub oft jo volljtändig 
einhülfte, daß wir nichts um uns herum erfennen konnten, erreichten 
wir eine Stelle, wo das Thal von Copiapo in ein breites Thal ein- 
mündete. Nechts, etwa eine halbe Meile entfernt, lag das Dorf Tierra 
Amarilla mit üppigen Feldern und Wiefen, durch die fich der Fluß 
Copiapo daherihlängelte; links dagegen bot das breite Thal einen 
troftfofen Anblit dar; foweit das Auge reichte, war nichts als ein 
Meer von Sand und Steingerölle zu erjpähen und feine Spur von 
Vegetation war fichtbar. Dieje öde Gegend hatten wir nun zu durch— 
reifen. Der Boftillon hielt hier an, und es erjchien ein zweiter mit 
vier friſchen Pferden. ALS dieſe gewechjelt, jagte der erjtere mit den 
un freien Pferden voran, während wir das breite Thal entlang im 
Galopp folgten. Wir nahmen Abjchied vom Bach, von grünen Feldern 
und Gärten, die wir erſt bei unjerer Rückkehr wiederjehen follten. 
Nunmehr begann die eigentliche Wüſte. 

Nach ungefähr zwei Meilen Fahrt fanden wir ein Breterhaus am 
Wege, um ‚welches eine große Anzahl Wagen hielt und unzählige 
Maulthiere im Sande zerſtreut umherlagen. Es war dies „Chule“, 
die erſte Station, wo ſich ein Brunnen befand, und alle, welche dieſen 


Weg paſſirten, hielten hier an, um die ermatt ä 
ae ‚ eten Thiere zu tränfen. 
Chule Liegt 2450 Fuß hod) über dem Meere. 
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Auch wir raſteten hier eine halbe Stunde. Gleich nach unſerer 
Ankunft hörten wir ein fernes Läuten und Klingeln; wir bemerkten 
wie eben eine neue Karawane von Maulthieren mit Erz beladen die 
ſteilen Gebirgsſchluchten herabkam und eiligen Schrittes ſich der erſehnten 
Waſſerſtation näherte. An der Spitze marſchirte ohne Laſt ein ſchönes 
“weißes Thier, deſſen Kopf mit rothen Bändern und Schleifen phantaſtiſch 
geziert war und an deſſen Hals eine ſchöne ſilberne Glocke und Klingel 
hing. Dieſes den Zug anführende Thier wurde „Madrina“ genannt; 
ihm folgten an 60 Maulthiere, welche ſtets eins hinter dem anderen 
bedächtig einherſchritten und deren jedes an drei Centner Silbererz in 
ledernen großen Säcken trug. Den Schluß bildeten ſechs Treiber, 
herkuliſche, von der Sonne ſchwarzgebrannte Geſtalten, die ebenſo gut 
beritten, wie bewaffnet waren, ſowie ein Aufſeher. 

An der Station angekommen, ſprangen die Treiber von ihren 
Pferden und beeilten ſich, die Thiere ihrer Laſt zu entledigen. Dieſelben 
begannen ſofort ihren in Schweiß gebadeten Körper im Sande herum— 
zuwälzen und erhielten dann ihre Ration Gerſte, ſowie, nachdem ſie 
ſich abgekühlt, etwas Waſſer. Die Treiber holten ihre ledernen Beutel 
hervor, ſchütteten geröſtetes Mehl in eine Holzſchale, goſſen etwas 
Waſſer dazu und verzehrten mit Gier dieſen erfriſchenden Brei, faſt die 
einzige Nahrung dieſer Leute. 

Die Wagen, welche hier hielten, waren je mit drei Pferden oder 
Maulthieren beſpannt und mit ſchweren Säcken voll Silbererz beladen, 
welches nach Copiapo geführt wurde. Kutſcher wie Aufſeher waren 
ebenfalls bewaffnet. 

Wie theuer das Leben in der Wüſte war, konnten wir erfahren, 
als wir auch das Wafjer für jedes Pferd mit Peſos bezahlen mußten. 

Unjere Reife fortjegend, gelangten wir bald aus dem Thal auf 
eine weite Ebene, wo ſich ung eine impofante Anficht darbot. Während 
wir hinter uns QTaufende von Bergfuppen und Hügeln gewahrten, 
welche, mit Sand und Gerölle bedeckt, das Bild eines Feldes voller 
Maulwurfshaufen darboten, präfentirte ſich ung rechts ganz in der Nähe 
die Hohe Eordillere der Anden mit ihren zum Himmel anftrebenden 
Kuppeln, Feljenjpisen und ſchwarzen Abhängen. Vor uns und linfs, 
jo weit daS Auge reichte, erftreckte ſich ein Sandmeer viele Meilen weit 
bis an die Ufer des Stillen Oceans. — Die Räder unſeres Wagens 
ſchnitten oft einen Fuß tief in den Sand ein, jo daf die Pferde nur im 
Schritt vorwärts fommen konnten. Wolfen von Staub hüllten uns ein und 
die Strahlen der Sonne brannten jo ftark, daß wir fajt bedauerten 
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nicht des Nachts gereift zu fein. Der Weg war oft vom Flugjand 
ganz verweht, und nur die unzähligen Gerippe von Pferden, Maulthieren 
und Ejeln, welche im Sande ftehend eingegraben waren, bezeichneten 
die Nichtung, die wir zu nehmen hatten. Der Wirbelwind z0g Maſſen 
von Flugjand an verjchiedenen Stellen der Ebene oft über taujend Fuß 
hoch trichterförmig zum Himmel empor, und faum war eine folche 
Säule verjchwunden, jo bildete fich jchon an anderer Stelle eine neue; 
oft auch jah man mehrere zu gleicher Zeit. Wehe dem, der von einer 
jolchen jogenannten Windsbraut erfaßt wurde; fie hob ihn in die Luft 
empor und jchleuderte ihn dann zur Erde. — Die ganze Ebene ſchien ſich 
gleich) einem wogenden Meere zu bewegen. Man jah die verjchiedeniten 
Segenjtände, wie Schiffe u. dgl. herannahen, und erjt beim Näherkommen 
erfannte man die Trugbilder der Wüſte. In der großen weiten Fläche 
war fein Hälmchen zu jehen, fein Inſekt oder lebendes Weſen anzu— 
treffen, nur hier und da ein Condor oder ein Aasgeier, der ein gejtürztes 
unglückliches Thier zerfleiichte. Der Wind, anftatt Kühlung zu gewähren, 
war jo heiß, daß er mehr erſtickend als labend wirkte; die Luft war jo 
troden und jo mit CEleftrieität gejhwängert, daß man beim Reiben ihr 
Ausjtrömen wahrnehmen fonnte. 

Nach weiteren zwei Meilen Weges kamen wir in ein enges SFeljen- 
thal, an dejjen beiden Seiten unzählige Kupferadern an den Abhängen 
herunter liefen und in jchönften blauen und grünen Farben gegen das 
Ihwarze Muttergeftein abjtachen. Als wir in diefem Feljenthal etwa 
eine Biertel Meile gefahren waren, erreichten wir ein Breterhaus — 
3322 Fuß über dem Meere gelegen — welches die zweite Wafjerftation 
war und Cachiyuyo de Llampos genannt wurde. Auch hier rafteten 
wir, um den ermüdeten Thieren einige Ruhe zu gewähren. — Wir wollten 
uns bier mit Speije und Trank ftärfen, fanden aber leider nur Anis— 
Schnaps und getrodnetes Fleiſch, jo daß wir es ſchon zu bereuen 
hatten, ung nicht in Copiapo verproviantirt zu haben. 

Während wir beichäftigt waren, unfer frugales Mahl einzunehmen, 
fam plötzlich ein in Schweiß gebadeter Mann in Carriere angeiprengt, 
deſſen Pferd gerade noch dies Haus erreichte, ehe es zuſammenſtürzte. 
In größter Verzweiflung ſuchte er jetzt ein neues Thier. Für ein 
Pferd, das nicht 10 Peſos werth war, zahlte er den Preis von 100 
Peſos; er ſattelte es ſofort, und ohne mur einen Augenblick zu ver— 
lieren, jagte ev den Weg gen Copiapo weiter. 
ſet — hatten kaum eine kurze Strecke langſam im tiefen Sande 

prend zurückgelegt, als uns ein zweiter Reiter und dann noch mehrere, 





alle in Carriere an uns vorbeirajend, begegneten, deren Phyfiognomien 
faum vor Staub zu erfennen waren. — Nad) einer Meile Fahrt erreichten 
wir die Anhöhe Cueſta de Puquios, 5358 Fuß hoch über dem Meere 
gelegen, an deren Fuß ſich die dritte Waſſerſtation, Puquios genannt, 
befindet. Auch hier rafteten wiederum viele Wagen und Maulthiere, 
theils mit Silber, theil3 mit Kupfererz belaftet, und erfuhren wir, daß 
joeben in Tres Puntas wieder ein reicher Gang entdedt worden jei, 
und die Reiter, die ung begegnet waren, um diejen reichen Fund Wette 
titten. 

Die hier befindliche Quelle war die ſtärkſte. Cie jpendete nicht 
allein den Durchreijenden und unzähligen Thieren das nöthige Waſſer, 
jondern von hier aus wurde auch der ſechs Meilen entfernte Ort Tres 
Funtas und die im Umkreiſe von einer Meile dort gelegenen Berg- 
werke mit Wafjer verfehen, welches auf Ejeln in Kleinen Fäſſern dahin 
gebracht wurde. Jedes Fäßchen enthielt ungefähr 12 Quart und koſtete 
einen Peſo. 

Im Umkreis von ungefähr 20 Schritt um diefe Quelle war aud) 
etwas Vegetation zu jehen, es erhoben ſich fogar neben den zwei 
Wirthshäuſern mehrere Pappeln. Unzählige Eſel lagen und jprangen 
hier umher, welche nicht allein zu dem fo bedeutenden Wafjertransport, 
\ondern auch zum Transport der Kupfererze aus den reichen in der 
Nähe gelegenen Minen benußt und nur mit Gerfte gefüttert wurden. 

Von hier aus erftrecte ſich eine tiefe Schlucht gegen Oſten, aus 
welcher man mix vecht hübſche Mufter von Lignit zeigte, der in bedeu- 
tender Mächtigfeit vorfam, aber nicht gebaut wurde. In dem einen der 
beiden Gafthäufer fanden wir zum Glück Kaffee, Eier, ja ſelbſt ein 
Huhn zum Mittagefjen vor. Das letztere foftete freilich fünf Pejos, und 
jedes Ei zwei Neal. 

Neu gejtärft beftiegen wir wieder unjern Wagen, um die Teßten 
ſechs Meilen zurückzulegen. 

War der Weg bisher fchlecht geweſen, jo wurde er jet noch viel 
Ihlimmer, denn der Sand war jo tief und das Terrain jtieg jo jehr an, daß 
wir öfters glaubten, wir würden an diefen Tage Tres Puntas nicht 
mehr erreichen. Auch Hitze und Staub waren noch unerträglicher als 
früher. Endlich nach mehreren Stunden erreichten wir eine Höhe, von 
welcher wir zur Entichädigung für unjere Strapazen eine herrliche 
Ausſicht genoſſen. 

Hinter uns zurückblickend, konnten wir einen großen Theil des 
Weges verfolgen, den wir heute zurückgelegt. Zur Rechten boten die 
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Anden ein höchſt überraſchendes Bild dar, indem ihre Vorberge die 
metalliſchen Subſtanzen bloslegten; hier erhob ſich ein ganz rother Kegel, 
der aus faſt gediegenem Eiſenſtein beſtand, daneben ein ganz weißer, 
durch welchen ſich breite Gänge vom ſchönſten grünen Malachit und 
blaue Kupfergänge zogen; etwas weiter rechts erhob ſich ein hoher 
ichwefelgelber Berg, neben ihm ein fchwarzer mit weißen Duarzadern 
durchflochten. 

In diefer Weife jah man mehr al3 30 Berge in den verjchiedenen 
intenfiven Farben, von der Abendjonne beleuchtet, erglänzen. Gerade 
vor ung, etwa eine halbe Meile entfernt, erhob fich inmitten der Wüſte 
ein etwa 800 Fuß hoher vereinzelter Gebirgszug, defjen drei Spitzen 
weit ind Land hinein zu fehen, und deſſen Abhänge mit unzähligen 
Schächten und Minenhalden bedeckt waren. 

Am Fuß diejes Gebirgszuges erhob fic) terrafienfürmig Tres Puntas, 
und von dort aus im Umkreiſe von einer halben Meile erjtredten ſich 
bis an den Berg, auf dem wir angekommen waren, die unzähligen 
Bergwerfe. Nachdem wir dies malerische Bild bis zum Untergange 
der Sonne mit wahrem Genuß betrachtet hatten, eilten wir dahin und 
quartierten ung in dem einzigen Wirthshaufe ein. 

Tres Puntas liegt unter 26% 40° ©. B. und 6066 Fuß über dem 
Meere. Das Gafthaus jtand an einem ungepflafterten Plab, auf welchen 
Schweine und Ejel bunt durcheinander lagen und welcher mit Lumpen 
bedeckt war; zahlreiche Ochjenichädel und crepirte Hunde verpefteten 
die Luft. Unjer Obdach war nur ein Breterhaus, in welches der eifige 
Abendwind durch große Spalten in den Wänden freien Zutritt fand. 
Nachdem wir und gewajchen — wozu das Waffer zwei Neal koſtete — 
und zu Abend gejpeift — für ein Beefſteak mit Eiern und Kartoffeln 
und Staffee hatten wir 10 Peſo zu zahlen — fuchten wir jehr ermüdet 
von der Neije, in unjere Deden gehüllt, ein Plätzchen auf der Erde, 
um uns duch Schlaf zu den Arbeiten des nächften Tages zu ſtärken. 

Kaum waren wir jedoch eingejchlafen, fo füllten ſich nad) und nad) 
die Räume mit Beamten der Minen, mit Harfen- und Guitarrenmädchen ; 
es begann Spiel, Geſang und Tanz und der Champagner floß in 
Strömen. So unangenehm wir hierdurch berührt waren, ſo konnten 
wir doch die zudringlichen Einladungen nicht umgehen und mußten Theil 
an dieſem Gelage nehmen, welches bis gegen Morgen währte. Aber 
ſelbſt dann, als Alles im Hauſe ſo ſtill geworden war, konnten wir 
keinen Schlaf finden. Der ganze Ort und ſeine Nachbarſchaft war 
durch Silberminen unterminirt, in denen bei Tag wie bei Nacht über 


1000 Bergleute arbeiteten. Von dem anhaltenden Donner der Spreng- 
ihüffe und der fortwährenden Erderjchütterungen wurden wir unwill— 
führlich immer wieder aufgejchredt. 

Beitig am Morgen, als es noch eifig falt war, begaben wir ung 
ins Freie und durchwanderten den Ort, um ihn näher fennen zu lernen. 
Derjelbe bejtand aus etwa 80 Hütten, welche theils aus Bretern, teils 
aus Palmenrinde erbaut waren. — War jchon der Platz unſauber, jo 
waren die Straßen noch jchredliche. Man ſank im Sande einen halben 
Fuß tief ein, und noch größere Maffen von Lumpen, als wir geftern 
bemerkt, lagen überall umher. Ber näherer Betrachtung fand ich, daß 
dieſe Lumpen eigentlich) nur ſchmutzige Wäſche waren; denn da ein 
neues baummvollenes Hemd hier 6 Neal, ein Hemd aber in Folge des 
theuren Waſſers 1 Peſo zu waſchen foftete, jo herrichte allgemein 
die Gewohnheit, das Hemd, jobald es unrein, ebenjo wie alle andere 
Wäſche auf die Straße zu werfen und ein neues zu faufen. — Niemand 
dachte daran, die Straßen jäubern zu laſſen. — Da auch das Holz jehr 
theuer war, bediente man ich zu Einfriedungen und Zäunen der Ochjen- 
Ihädel mit den Hörnern, welche übereinander gejchichtet wurden, und 
da täglich nene Schädel vom Schlächter dazu geliefert wurden, bot Dies 
nicht allein einen jehr widerwärtigen Anblid dar, jondern die Aus— 
dünſtung verpeftete auch auf jehr unangenehme Art die Atmosphäre. 

Die Häuſer waren, wie in Gopiapo, alle weiß angejtrichen. 

Es eriftirte hier aud) eine Kapelle; da aber an diejem Orte wenig 
Moral herrſchte und die Bevölkerung weder zur Meſſe noch zur Beichte 
fam, noch ſich trauen oder die Kinder taufen ließ, jo hatte fich der an- 
fangs hier weilende Bater, um nicht zu verhungern, gezwungen gejehen, 
den Drt wieder zu verlafien. 

Von dem weiblichen Gejchlecht lebten an diefem kleinen Ort über 
Hundert leichtſinnige Dirnen, welche nicht allein aus der Nepublif Chile, 
jondern auch aus den Nachbarrepublifen nach diefem Eldorado gejtrömt 
waren. Dagegen gab es hier wenig verheirathete Frauen, indem die 
Kaufleute, Krämer, Schank- und Tanzlvcalbefiger diefen im Allgemeinen 
nicht zumuthen konnten, fie in dieſe Wüfte unter folchen Abjchaum von 
Menſchen zu begleiten. 

Den Hauptbeflandtheil der Gebäude bildeten Verkaufsläden aller 
Art, wo Kleidungsſtücke, Lebensmittel, Minenwerkzeug u. j. w. feil- 
geboten wurden. Andere Häufer waren Tanz- und Schanklokale, Spiel- 
höllen und ein großer Theil war von Dirnen bewohnt. Die Bergleute 
wohnten alle in ihren Minen und kamen nur am Sonnabend hierher, 
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wo fie diefen Plab förmlich überflutheten und bis Sonntag Abend 
verweilten, um ihr jauerverdientes Geld hier Durchzubringen. 

Auch ein Richter war hier jtationirt, der einen Offizier und zehn 
Soldaten zur Aufrechterhaltung der Ordnung zu feiner Verfügung hatte; 
doc) der Diener der Gerechtigkeit hatte wenig oder nichts zu thun; er 
lebte hauptjächlich nur dem Spiel und dem Weine. 

Zu dieſer Zeit wurden in dieſem Bergwerfsdiftrift 62 Silbergruben 
betrieben und in ihnen etwa 2000 Arbeiter bejchäftigt. 


Dieje Arbeiter zu unterhalten erforderte ein ganz enormes Capital, 
da diejelben neben hohem Lohn, der beijpielßweije bei einem Verwalter 
103 Bejos, beim Steiger und Häuer 51 Peſos und beim geringjten 
Tagelöhner 30 Peſos monatlich) betrug, freie Wohnung, Koft und 
Wafjer erhielten, was zu beichaffen ja jo unendlich viel Mühe und 
Geldkoſten verurfachte, da, wie erwähnt, Alles erſt durch Maulthiere 
und Wagen hierher gebracht wurde. 


Die Wohnungen waren allerdings weder fururiös, noch koſtſpielig 
eingerichtet. Die Mauern derjelben wurden durch aufeinander gejchichtete 
Steine gebildet, auf welche man ein Gerüft von Latten befeftigte, dieje 
mit Schilf eindedte, während man aus einigen Bretern Thüren, Ver: 
Ichläge, Tiſche und Bänke verfertigte. 

Je nach Wichtigkeit und Größe der Grube befanden ſich dafelbjt 
nun ein oder mehrere jolcher Häufer, in welchen die Beamten wohnten, 
jowie Minenmaterial und Lebensmittel aufbewahrt wurden. Um dieſe 
herum erhoben fid) je nach Anzahl der Arbeiter Heinere, ebenjo conftruirte 
Wohnungen, in welchen die Bergleute zu je zwei, vier und 12 Perſonen 
zuſammen lebten, auc) gab es außerdem eine jolche Hütte für die Schmiede, 
ein andere für die Küche, 

So billig nun auch im Allgemeinen die DBeherbergung der Arbeiter 
war, eine jo enorme Ausgabe verurfachte ihre Beköſtigung, trotzdem 
daß dieſelbe ſo einfach und billig war, wie nur irgend möglich. Jeder 
Bergmann erhielt des Morgens ein Pfund Weißbrod und 16 getrocknete 
Feigen, zu Mittag eine große Schüſſel mit Fett eingemachte und mit 
viel ſpaniſchem Pfeffer gewürzte Bohnen, und des Abends einen Brei 
— außerdem jeden Sonntag 10 Unzen getrocknetes 
Wollte man in Tres Puntas etwas Beſſeres als die gewöhnlichen 
Bohnen ſpeiſen, ſo war dies ſehr koſtſpielig. 

So koſtete hier u. A. ein Pfund friſches Fleiſch drei Mark, eine 
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Kartoffel 50 Pfg., eine Zwiebel 50 Pfg, eine Waſſermelone vier Mark, 
eine Flaſche Bier 6 Mark u. ſ. w. 

Der Verwalter und die Beamten größerer Gruben erhielten eine 
bejondere Geld-Entjchädigung für ihre Beföftigung. 

Um die übergroßen Ausgaben des Betriebes zu ermäßigen, war in 
den meilten Gruben ein Berfaufsladen etablirt, wo der betreffende 
Deamte den Arbeitern die ihnen nöthigen und wiünjchenswerthen 
Segenftände für Nechnung der Mine zu ſehr Hohen Preifen unter 
Anrehnung auf ihren Verdienft verfaufte. Der Kaufbetrag wurde 
ſtets am Monatsfchluß abgezogen, und fam es oft vor, daß der Arbeiter 
nicht allein den ganzen Betrag feines monatlichen Verdienftes in Waaren 
entnommen hatte, jondern daß er noch jchuldig blieb. Für den Gruben- 
bejiger war dies am Vortheilhafteften, indem derjelbe an den Waaren 50°), 
verdiente, andererjeit3 den Betrag des Lohnes nicht baar auszuzahlen, 
und für den nächiten Monat auf die Arbeit diefes Schuldners mit 
Sicherheit zu rechnen hatte, denn jeder Arbeiter, der am Monatsſchluß 
jeinem Arbeitgeber jchuldig blieb, war gejeßlich gezwungen in der 
Örube weiter zu arbeiten und durfte von einer anderen nicht aufgenont- 
men werden. Leider Fam es aber dennoch vor, daß Bergleute, Die 
jehr viel an Waaren entnommen hatten und jchuldig geblieben waren, 
ſich nach anderen Bergwerkspiftriften flüchteten, wo-fie der Arm der 
Gerechtigkeit nicht erreichte. 

Wein, Bier, Schnaps und Liqueure durften in der Grube nicht 
verfauft werden, dagegen war es Sitte, daß jeder Bergmann, ehe 
er in die Grube fuhr, und ebenfo wenn er herausfam feinen Thee genoß. 
Tiejes Getränk wurde aus Paraguay-Thee in folgender Art bereitet: 

Man jchüttet den Thee in ein kleines Gefäß, gewöhnlich einen 
Heinen Flaſchenkürbis, füllt daſſelbe mit Zucker, gieht heißes Wafjer 
darauf und fchlürft dann das Getränk jo hei wie möglich vermitteljt 
eines kleinen Nohres. 

Ein Pfund Thee, ebenfo wie jedes Pfund Zucker koſtete vier Real. 
Die Arbeiter conſumirten unglaublich viel Zuder und kam es ſehr oft 
vor, daß ein Arbeiter feinen ganzen Lohn für Thee und Zucker ver- 
ausgabt Hatte. — Ueberhaupt ift die Republif Chile von allen Ländern 
der Erde dasjenige Land, welches im Verhältniß zu allen anderen den 
meiſten Zucker conſumirt. 


Kaffee genoß der Bergmann wenig; wofür er aber ſehr viel ver— 
ausgabte waren Waſſermelonen und Papiereigarren. 
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An beiden Artikeln verdienten die Minenbejiger bedeutend, indem 
fie z. B. Wafjermelonen in Copiapo das Stüd zu einem Neal kauften 
und Wagenladungen davon nach den Minen jandten, wo fie diejelben 
zu einem Peſo das Stick verkaufen ließen. Auch geröftetes Mehl 
confumirten die Arbeiter in großer Duantität. 

Da jo unzählige Verfuchsarbeiten in diefem Bergwerksdiſtrikte 
unternommen wurden, von denen man nicht wußte, ob das Nejultat 
ein günftiges jein wiirde, juchte man fo wenig als möglich) Unkoſten zu 
machen, bis fich ein Gang oder ein Lager als bauwürdig und gut 
herausgejtellt hatte. 

Weil nun aber das Geſetz in jeder Grube einen Verwalter, zwei 
Häner und einen Schlepper, ſowie einen Koch umd einen Arbeiter 
vorschreibt, welcher die Grube mit Holz und Waſſer verfieht, und Die 
Koſten für alle dieje Leute ſich ungefähr auf 500 Peſo pro Monat 
beliefen, jo juchte man ji) gewöhnlich dadurch zu helfen, daß der 
Verwalter zugleich ein Häuer, der Häuer zugleich Schmied und Der 
Schlepper zugleich Koch war, fo daß auf diefe Weije die Koſten ganz 
bedeutend ermäßigt wurden. 

Bon den im Bergwerksdiſtrikte Tres Puntas im Betriebe ftehenden 
Silberbergwerfen zeichneten ich Die beiden Fundgruben „Buena 
Esperanza“ und „Al fin hallada“ immer noch durch einen fabelhaften 
Reichthum aus, indem jede von ihnen jährlic) über eine Million Peſo Reiner 
trag gab. Seit einigen Wochen aber hatte mar auch in einer Nachbarmine 
der Letzteren, „Falvadora“ genannt, jo mächtige Gänge faft gediegenen 
Silbers aufgeichlofien, daß es den Anjchein gewann, al3 ob der Ertrag 
derjelben fich als noch bedeutender herausftellen wirde. — Da mir einer 
der Beſitzer diefer reichen Mine Drdres an den Verwalter derjelben 
mitgegeben und mich gebeten hatte, die Grube zu befahren und zu 
unterfuchen, begab ich mich bald dahin. 

Die „Salvadora“ befand ſich nur etwa Hundert Schritt von unjerm 
Gaſthaus. Das Gebäude diefer Grube war ein großer Breterfchuppen, 
welcher durch Lattenverichläge in vier Räume getheilt war. Einen der⸗ 
ſelben bewohnte der Verwalter, einen zweiten die Beamten, der dritte 
enthielt die Vorrathskammer für Lebensmittel, und der vierte die Silber: 
ſtufen. Nahe bei dieſem Gebäude ſtand ein ganz ähnlicher Schuppen, 
in welchem ſämmtliche Arbeiter wohnten; daneben befand ſich die Küche 
und die Schmiede. Vor dieſen Gebäuden erſtreckte ſich ein großer 
ebener Platz, umgeben von einer Mauer, die aber nur aus übereinander 
geſchichteten Steinen beſtand. In der Mitte dieſes Platzes befand ſich 
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der Eingang in die Mine, wo ein Beamter poftirt war, welcher alle 
aus der Grube kommenden Arbeiter zu unterfuchen hatte, ob fie etwa 
Silberjtufen bei jic) verborgen trügen. Um den Ausgang lagen die 
geförderten Erze aufgeichichtet, und mehrere Arbeiter, im Kreile umher: 
fibend, waren bejchäftigt das Silber, welches hier gediegen vorfam, mit 
Hämmern von der Gebirgsmaſſe zu jcheiden, und es in Fleine Stüce zu 
zerichlagen. | 

Daneben jagen zwei Beamte, ihr Cigarrito rauchend und jede Be— 
wegung der Arbeiter beobachtend, um das Stehlen reicher Erze zu 
verhindern. Hier lagen Erze im Werthe von wenigjtens 13,000 Peſos, 
theil3 in Blöcken von faſt gediegenem Silber von 3 bis 4 Gentner, 
teils im bereits zerfleinertem Erz. Dieje bejtanden größtentheil3 aus 
Schwefeljilber, Roth- und Schwarz - Gültig Erz, Fahlerz, Arſenik, 
Antimonerz, Nofiecler und Polybaſit, Hier in Kalf und Schwerjpath 
vorfommend. Ä 

Wenn jchon diefer Neichthum einen bedeutenden Eindrud auf mich 
gemacht hatte, der von Europa arme Eilbererze zu fehen und zu verar- 
beiten gewöhnt war, jo erftaunte ich noch mehr, als mich der Verwalter 
nun in die Silberfammer führte, wo ein Werth von vielleicht 30,000 
Pejos in Silbererzen lag, und da fich viele Kabinetftüce unter diejen 
befanden, bedauerte ich nur, daß diefelben eingefchmolzen werden jollten. 

Es war Sitte, daß man bei dem Beſuch einer Grube ftetS eine 
reihe Stufe zum Geſchenk erhielt, und jo bot auc mir der Verwalter 
eine jolhe an und erlaubte mir ſogar aus diefer Kammer eine Kleine 
Sammlung der verjchiedenen Mineralien auszufuchen, welches Anerbieten 
mir natürlich jehr angenehm war. 

Die Tracht der Bergleute beftand durchgängig aus einem baum— 
wollenen Hemde, über welches fie den Poncho trugen, und weißen jehr 
weiten Hoſen bis an die Waden reichend, einem Ledergurt um dei 
Leib, in welchem fie, wenn fie ausgingen, ein anderthalb Fuß langes 
Meffer trugen, ein rothes Tafchentuch um den Kopf gebunden und 
darauf einen Fleinen Strohhut. Als Fußbekleidung dienten ihnen die 
jogenannten „Ojotas“ eine Art Schuhe, welche fie jelbjt fabricirten, in— 
dem fie den Fuß auf ein 2 Quadratfuß großes Stück einer frifchen 
Ochſenhaut ſetzten und dafjelbe über dem Fuß zufammenfchnürten. 

Um das Innere der Grube fennen zu lernen, ftieg ich mit dem 
Verwalter auf einer Tagesitredfe in diefelbe hinab. Sie war im Zick— 
zack angelegt und gegen 350 Fuß tief. Der reichte Kalkſpathgang war 
4, Fuß mächtig, lief von Nord nad) Süd, bei einer Differenz von 15°, und 
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beitand oft in diejer Mächtigfeit aus faft reinem Silber. IH jah 
Blöcke davon am Boden liegen, welde an 6 Str. wogen und die man 
mit der Art zerhieb, um fie herausfördern zu fünnen. Zur Beleuchtung 
dienten Talglichter; jeder Bergmann führte ein ſolches an der Spitze 
feines Stodes eingeflemmt. Alle arbeiteten faſt nackend. Nicht ge- 
nug konnte ich die große Kraft und Muskelſtärke der Häuer bewundern, 
welche mit einem 25 Pfund ſchweren Hammer oft 25 bis 30 Schläge 
hintereinander führten, ohne zu ruhen. Nicht minder als die Häner zogen 
die Schlepper meine Aufmerkſamkeit auf fich, die mit einem Lederjad, 
in welchem fie 12 Centner Erz trugen, oft 900 Fuß ganz fteilen Weges 
fingend binaufftiegen und in 24 Stunden dieſe Tour an zwölfmal 
zurücklegten. 

So wie bei den Häuern die Armmuskeln, waren bei den Schleppern 
die Waden herkuliſch. 

Die Abbeitszeit beſtand nicht in beſtimmten Stunden, ſondern 
wechſelte zwiſchen dem Häuer und Schlepper ab. Denn nachdem Erſterer 
ſeine Arbeit, die im Bohren und Sprengen beſtand, verrichtet, trat er 
ab und überließ num das Arbeitsfeld dem Schlepper, der die losge— 
ſprengten Erze und Felsſtücken an die Oberfläche befürderte, und war 
die Stelle geräumt, jo begann der Häuer wieder feine Thätig— 
feit. So war dies ein ununterbrochenes, Tag und Nacht, Woche für 
Woche währendes Arbeiten. 

Der Bau der Grube war jehr einfach) und den Berhältnifjen an— 
gemefjen; fie war ganz troden, hatte feinen Stamm Hol nöthig und 
hatte gute Luft. Die Strecken waren 6 Fuß hoch und 5 Fuß breit. 

Bis jet fürderte man alles Erz in Säcken auf dem Rücken der 
Schlepper durch die Tagesftreden; es war aber bereit3 ein jenfrechter 
Schacht bis auf die tieffte Sohle abgeteuft und man war beichäftigt, 
einen Pferdegöpel aufzuftellen, um die Erze vermöge defjelben aus diejem 
zu fördern. 
£ Troß aller geichilderten Vorfichtsmaßregeln, die das Stehlen reicher - 
Erze verhindern follten, wurde, wie auf allen Gruben, jo auch hier ganz 
fabelhaft geſtohlen. Es war dies eine natürliche Folge davon, daß ein 
großer Theil der Arbeiter aus einem Auswurf von Menſchen beſtand, 
— Aufjeher trotz aller Wachſamkeit hintergingen; ſehr oft kam 
— Er, ne die Arbeiter mit den Aufjehern gemeinschaftliche 
= Co * hier vor kurzer Zeit der Fall vorgekommen, daß die Ar— 

yeiter im Bündniß mit den Aufſehern heimlich eine Kleine Strecke zu 


wur: 


Tage getrieben hatten, aus welcher fie des Nachts das reichite Erz in 
größten Quantitäten entführten. Bei Entdeckung dieſes Raubes war 
es nicht möglich alle Beamten und Arbeiter zu beſtrafen, da hier erſtens 
keine Macht exiſtirte, die Strafe an Allen zu vollziehen, zweitens aber 
die Grube dann ohne Arbeiter geblieben wäre; man jagte deshalb nur 
die Beamten weg und verfuhr ſtrenger mit der Unterſuchung und 
Aufſicht. 

Da die Arbeiter nun nicht mehr ſo bedeutend ſtehlen konnten, 
während ſie gewöhnt waren, ihre Bedürfniſſe und die Koſten für ihren 
ſonſtigen Aufwand mit geſtohlenen Erzen zu bezahlen, jo hatte ſich 
eine größere Anzahl verjchtworen, in einer Nacht die Grube und die 
Vorrathskammern auszuplündern. Dem zu begegnen hatte fich der 
Verwalter an die Behörde nach Copiapo gewandt und um ein Piquet 
erprobter Soldaten zum Schuße der Grube gebeten. 


Als ich nach meinem Wirthshaus zurückkam — e3 war Sonnabend 
Abend, der letzte des Monats Mai 1852 und Zahltag — fand ich das 
Haus, wie den ganzen Ort von Bergleuten überfluthet. Alle Tanzlofale, 
Schnapsbuden, Spielyöllen und andere öffentlichen Häufer, wie alle 
Verfaufsläden waren von Bergleuten überfüllt, und in dem ſonſt jo 
ruhigen Ort herrſchte ein tolles Treiben. 


Aus Neugierde bejuchte ich mit meinen Freunde das größte der 
Zanzlofale, um die Nationaltänze zu jehen. Zwei Soldaten ftanden 
am der Thür unter Gewehr, um die Ordnung aufrecht zu erhalten; fie 
Waren aber natürlich nur der Spott von Hunderten mit ihren großen 
Mefjern verjehenen Arbeitern. Das Lofal bejtand aus einem großen 
Zelte, in welchem an 400 Bergleute mit Dirnen zechten, jangen und 
pielten; auf einer Erhöhung, einer Art Bühne, tanzte ftets ein 
Paar die Zamba cueca unter der rauſchendſten Muſik und dem Gebrüll 
der Menge, wobei die Dirnen natürlic) alles aufboten, ihre Neize geltend 
zu machen. Unferer Situation ganz entjprechend, famen wir ung wie 
unter Räubern und Mördern vor, und hielten uns daher nur am Ein- 
gang auf, um bald wieder das FFreie gewinnen zu können. — Man 
bedenke nur die herkuliſchen Geftalten mit den ftechenden jchwarzen 
Augen, die rothen Tücher phantaftisch um den mit rabenſchwarzem 
Haar bedeckten Kopf, den rothen Poncho um die Achjeln geichlungen, 
das lange, jcharfe Mefjer im Gurt; dabei die von der Sonne gebräunten 
Gefihter, von Spiel, Tanz und Schnaps erhigt — und man wird 
unſere Stimmung natürlich finden ! 
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Kaum hatte man ung bemerkt und als Fremde erkannt, als uns 
auch ſofort große Humpen voll Wein, Bier, Schnaps und Punſch zum 
Gruß gereicht und wir eingeladen wurden, neben der Tanzbühne Platz 
zu nehmen, welcher Einladung wir auch Folge leiſteten. 

Gern hätten wir daſelbſt länger verweilt, wenn uns nicht ein ernſter 
Vorfall veranlaßt hätte, das Lokal zu verlaſſen. Ein betrunkener Ver— 
brecher glaubte nämlich in meinem Freunde einen Richter aus Copiapo 
zu erkennen, der ihn einſt lange in Ketten gehalten; er ſtürzte auf 
denſelben zu und würde ihn ſicher mit dem Meſſer durchbohrt haben, wenn 
nicht ein Anderer zum Schutze meines Freundes ihm zuvorgekommen 
wäre und ihm ſelbſt ein Meſſer in die Bruſt gejagt, ſo daß er ſofort 
zuſammenſtürzte. Der Schwerverwundete wurde ſofort in's Freie 
geſchleppt, um Tanz und Vergnügen nicht zu ſtören, während dem 
kühnen Vertheidiger ein furchtbares Hurrah gebracht wurde. Während 
diejes Lärmens hatten wir demjelben unfererjeitS mit bejtem Dank ein 
Geſchenk gemacht und ung nad) unjerem Wirthshaus zurückgezogen. 

Hier angelangt, erfannten wir jofort, daß wir aus dem Negen in 
die Traufe gefommen waren, denn das Haus war von Beamten über: 
füllt, welche beim Spiel Streit befommen hatten. Während in dem 
von uns verlafjenen Lofale nur ein Mefjer gezogen worden war, bligten 
jolde hier in den Händen Aller, die von beiden Parteien ſich todt- 
drohend gegemüberjtanden. Schnell nahmen wir unfere Deden und 
flüchteten nach der „Salvadora“, wo uns der Verwalter jehr freundlich 
aufnahm. An Schlafen war aber auch hier nicht zu denfen, da der 
Veberfall jede Stunde zu erwarten und die Hülfstruppen aus Copiapo 
noch nicht angefommen waren. Es war die wahrlich) auch feine 
angenehme Lage für ung, doch es half nichts, wir mußten wachen, um 
ung beim Angriff vertheidigen oder vor der Uebermacht der Räuber 
fliehen zu können, denn auf die Arbeiter der Grube war nicht zu rechnen. 

Co ſaßen wir denn mit dem Verwalter und an 12 Beamten gut 
bewaffnet die ganze Nacht hindurch in unſere Ponchos gehüllt um ein 
Feuer, jeden Augenblick den Angriff befürchtend. Dumpf erſcholl der 
Tür aus dem Ort zu uns herüber und zuweilen näherte ſich eine 
Horde unter furchtbarem Gebrüll und unter der Drohung Alle zu morden, 
die in unſerem Haufe ſich befänden, fo daß wir fchon den Moment des 
ee gekommen glaubten und im Anſchlag lagen, um die erfte 
= Nacht — — immer zogen ſie ſich wieder zurück. So verging 
—— ei Tagesanbruch wurde Alles ſtill. Wir kamen mit 

1 en Nacht davon, während bei einem Angriff unfer aller 
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Leben in großer Gefahr gejchtwebt Hätte, denn jobald wir Salven ges 
geben hätten und Todte und Verwundete auf dem Plate geblieben 
wären, würde man unfer Leben ficher nicht gejchont haben. 

Der Sonntagmorgen bot recht interefjante Scenen dar. Unzählige 
Bergleute und Dirnen lagen auf dem Platz, wie in den Straßen im 
Sande in noch trunfenem Zuſtand umher, ihren Rauſch ausſchlafend, 
während die Beamten in unſerem Wirthshaus theils noch um den mit 
Gold bedeckten Spieltisch ſaßen, theil3 zwiſchen Champagnerflajchen am 
Boden durcheinander lagen. 

Sehr harafteriftiich) war die Sitte der Bergleute, daß Jeder am 
Montag Morgen nach) dem Zahltag, wo die Arbeit wieder begann, 
durchaus ohne Geld fein mußte; hatte er nicht Alles am Sonntag ver- 
ausgabt, jo wurde er mit Verachtung behandelt. Nach diejer Sitte iſt 
wohl leicht zu begreifen, wie es in diefem kleinen Ort zuging, wo 
Sonnabend an 1000 Bergleute eintrafen, von denen Jeder an zivei 
Unzen, viele 4 bis 6 Unzen Gold in den Zafchen hatten, welde mun 
durchaus verausgabt werden mußten. Die Löhne wurden fajt nur in 
Gold gezahlt; geprägtes Silber war jehr jelten, und Kupfergeld gab es 
gar nicht. Zuerjt Fauften alle Bergleute neue Wäſche, Kleider, Ponchos, 
Hüte; Alles wurde im Laden fofort angezogen, und die alten Sachen 
auf die Straße geworfen. Das Weggeworfene häufte fich jo mafjenhaft, 
daß es oft den ganzen Boden auf Platz und Strafen bededte. Nad)- 
dem fie fich felbft verjorgt, kauften die Bergleute für ihre Dulcineen, 
welche dann ebenfalls ihre unreine Wäſche der Straße überlieferten. 

Wie hochmüthig die Bergleute gegen den Kaufmann und wie ver- 
ſchwenderiſch fie bei diefen Käufen verfuhren, ſetzte mich oft in Erſtaunen. 
Ein Bergmann frug nie nach dem Preije diejes oder jenes Gegenftandes, 
jondern nur, wenn er Alles, was er bedurfte, ausgefucht hatte, nad) 
dem Gejammtpreife und zahlte dann nod) mehr, als gefordert worden 
war. Hatte er 3. B. für 30 Mark ausgefucht, und der Kaufmann, den 
Stolz der Bergleute kennend, welche niemals handelten, ca. 50 Mark 
gefordert, jo warf ihm der Bergmann hochmüthig 1 Unze (70 Mark) 
hin und entfernte fich, ohne den Mehrbetrag mitzunehmen — und 
dies war fein vereinzelter Fall, jondern entſprach der allgemeinen Sitte. 

Auf dem Platz und in den Straßen jah man verjchiedene Gruppen, 
welche ſich am Raya-Spiel ergötzten. Dieſes Spiel befteht darin, daß 
man einen Strich) im Sande macht und von einem beftimmten Punkte 
aus Münzen dahin warf, wobei dann der, welcher den Strich trifft, die 
von den Anderen geworfenen Münzen, welche vor dem Strid) Tiegen, 
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gewinnt. — ch hatte dieſes Spiel in meiner Jugend mit Bohnen geipielt ; 
hier waren e3 viertel, halbe oder ganze Unzen, mit denen das Spiel 
ausgeführt wurde. 

Als die Nacht einbrach, begab ſich wieder Alles nach den üffent- 
- lichen Localen. Hatten des Morgens die Kaufleute und Krämer ko— 
(ofjale Einnahmen gemacht, jo famen nun die Dirnen an die Reihe, 
veiche Beute zu erjagen, indem fie den bereits betrunfenen Bergleuten 
das letzte Goldſtück abnahmen. Wie Viele gab es da, welche ſich des 
Morgens neue Kleider gekauft hatten und nun, da fie die Zeche nicht 
mehr bezahlen konnten, vom Wirth, der ihnen die neuen Kleider ab- 
nahm, halb nadt vor die Thire gebracht wurden, wo fie jich die 
nöthigſten Befleidungsftücde auf der Straße ſammeln mußten, um ihre 
Blöße zu bededen, und im Sande hingeftredt, den Rauſch ver- 
ichliefen und dann nach ihrer Mine zurückehrten, wm nach kurzem 
Freudengenuß einen langen Monat die jo ſchwere und gefährliche Arbeit 
zu verrichten. Die, welche im Spiel gewonnen hatten und nicht mehr 
wußten, wie fie ihr Geld verausgaben jollten, liegen den Dirnen und 
ihren Freunden Pımjd) machen, wovon ein Humpen jtetS 1 Unze Eojtete, 
wiewohl er nur aus Glühwein, mit Liqueuren gemiſcht, beitand und 
"dem Wirth nicht einmal 6 Mark zu ftehen Fam. 

Sp intereffant diefer Tag für mich nun aud) gewejen war, jo 
erregte doch die num einbrechende Naht und das von allen Seiten 
ertönende furchtbare Gebrüll von Hunderten Betrunfener aufs Neue alle 
meine Bejorgniß um die Grube Salvadora, wie um mic) und meinen 
Freund. Im Wirthshaus war es unmöglich zu bleiben, und wir mußten, 
wohl oder übel, uns entjchließen, wieder in jener Grube zu übernachten. 

Plötzlich ericholl ein furchtbarer Lärm, und gleich darauf jahen 
wir, wie zwei herfuliiche Geftalten, von Hunderten unter gräßlichem 
Gebrüll gefolgt, aus einem der Tanzlofale auf den Play ftürmten. Es 
galt eine Herausforderung auf Leben und Tod — ein Berginannsduell. 
Nachdem die Menge einen großen Kreis gebildet und die Kämpen Poncho, 
Hut und Hemd abgeworfen, ſetzten fich beide in der Mitte desfelben 
neben einander. Man band fie zufammen, damit feiner aus Feigheit 
entfliehe, was gegen die bergmänniiche Ehre ein großer Verjtoß geweſen 
wäre, und nun ftürzten fic die Kämpfer auf ein gegebenes Zeichen 
wie Tiger auf einander los. Der Kampf blieb natürlich nicht lange 
unentichieden. Während der eine feinem Gegner das Mefier bis ans 
Heft in die Bruft ſtieß, hatte diejer ihm bereits den Leib jo weit auf- 
geſchlitzt, daß die Eingeweide herausfamen. Der erjte blieb jofort auf dem 
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Plabe und der zweite gab unter furchtbarem Schmerzen eine halbe 
Stunde jpäter den Geilt auf. Unter wilden Gebrüll und Bravorufen 
fehrte die Menge nad) den Localen zurüd, wo Tanz, Spiel, Gejang 
und Trunk einen neuen Aufichwung nahmen. 

Entjeßt von diefem graufamen Duell, und uns im Freien jehr 
gefährdet fühlend, wo Trunfene an allen Eden Streit führten 
und überall Meſſer blitzten, eilten wir nad) der Salvadora, 
wo joeben zu unjerer und bejonders zu des Verwalters Freude 
ein neues Piquet Soldaten unter Führung eines Gapitäns und 
zweier Lieutenants einrücte. Nachdem fich Führer und Mannfchaft 
einigermaßen erquict hatten, wollten fie ſich höchjt ermüdet von dem 
langen Marjche zur Ruhe begeben, aber gerade jebt jteigerte jich der 
Lärm auf dem Plate derart, daß ſich der Capitän genöthigt jah, Die 
Truppen einfchreiten zu lajjen und die Haupttumultuanten ins Gefäng- 
niß zu bringen, und fo ſchien Nuhe und Ordnung wieder hergeitellt 
zu jein. Gegen Mitternacht aber erjcholl wiederum ein furchtbarer 
Lärm; Hunderte ftürzten nach dem Gefängniß, entwaffneten die Wache 
und befreiten die Gefangenen. Der Capitän commandirte „Teuer“, 
allein die Soldaten, ihre‘ Schwäche gegen eine ſolche Uebermacht fühlend, 
welche mit ihren langen Mefjern wie Dämonen über fie herftürzten, 
ſtreckten die Waffen. Der Capitän und die Offiziere wurden in's Ge— 
fängniß gebracht und drang man num gegen die Salvadora vor. 

Unjere Lage wurde eine höchit fritifche, denn die Truppen, an— 
itatt die Grube zu ſchützen, erftürmten vereint mit den Bergleuten den 
Hof und ſchickten fi) an mit zu vauben. 

Eine weitere Vertheidigung war unter ſolchen Umftänden unmöglich, 
und wir fonnten mit den Beamten unfer Leben nur dadurch retten, daß 
wir Alles im Stich) ließen und der Plünderung preisgaben. Dieje 
dauerte bis gegen Tagesanbruch. Jeder brachte joviel Erz als möglich) 
bei Seite und vergrub es in der Nähe im Sande, um es bei paſſen— 
der Gelegenheit zu verkaufen. Die Hauptanführer des Naubes und die 
Soldaten aber beluden Maulthiere mit Erz und Lebensmitteln und 
flüchteten über die nahe Grenze. 

Einen traurigen Anblick bot der nächfte Morgen dar. Es herrjchte 
faſt eine Todtenftille, da alle Bergleute nach ihren Gruben heimgefehrt 
waren; nur Betrunfene Jagen theils ganz bewußtlos, theils verwundet 
auf dem Platz und in den Straßen umher, unter ihnen jo manche 
Dirne — umd in den Localen felbit jah es noch fchlimmer aus. Die 
Offiziere wurden nun fofort befreit und verwendeten die wenigen Sol- 
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daten, welche verſicherten, nicht am Raube Theil genommen zu haben, 
einſtweilen wieder zum Dienſt. 


Unter den obwaltenden Verhältniſſen konnte ich nicht daran denken 
andere Gruben zu befahren, und da ich ſeit drei Nächten wenig oder 
gar nicht geſchlafen hatte und der Ruhe bedurfte, ſo ritt ich mit meinem 
Freunde nach der nur eine halbe Stunde von hier entfernten anderen 
Grube Buena Esperanza, welche ein mir befreundeter Engländer 
verwaltete und two ruhige Zuftände herrichten. So reich aud) Die 
Al fin hallada und jet die Salvadora geworden war, jo wurden 
diefe Minen doch von der Buena Esperanza übertroffen, die jeit 
ihrer Entdedung jährlich regelmäßig mehr als eine Million Peſos 
Neinertag aufzuweiſen hatte. 

Sp gerne ich dieſe Grube befahren hätte, erhielt ich doch feine Er- 
laubnig. — Da natürlich alles Grubenfeld weit im Umkreis von ihr ſchon 
gemuthet und Gänge im Betrieb waren, durch welche man hoffte den 
reichen Gang der Esperanza zu treffen, jo bewahrte man das jtrengite 
Geheimniß über den Bau, in der Furcht, von den Nachbarminen aus 


im Betriebe geftört zu werden, was das Geſetz in der voreriwähnten 
Weiſe erlaubte. 


Den nächſten Tag vollzog ich mit meinem Freunde Engelhard die 
Vermeſſung der Nachbarmine Buena Ventura, welche mir vom Inten— 
denten übergeben war. Hierauf fehrte mein Begleiter mit den Plänen 
nad) Copiapo zurück, während ich mich wieder nach) der Salvadora 
begab, wo ic) jetzt ruhigere Verhältnifje anzutreffen hoffte. 


Ich Hatte mich nicht getäufcht, e8 war bereit3 eine Compagnie 
Zinientruppen von Copiapo eingetroffen und auch ein neuer Richter 
angefommen. Sofort wurden Hausfuchungen vorgenommen, um die 
Diebe wie die geftohlenen Erze einzubringen. Dies war jedoch von jehr 
geringem Erfolge, da die Diebe theils auf ihren Gruben ruhig arbeiteten, 
theils über die Grenze geflüchtet waren und überdies Jeder, der Stufen 
ol diejelben in der Vorausficht einer Hausfuchung längjt vergraben 
yatte. 

_ Um die Wiederholung derartiger Vorfälle zu verhüten, wurde eine 
Verordnung erlafjen, wonad 1. alle ocale täglich, Sonnabend und 
Sonntag inbegriffen, Abends 9 Uhr geichloffen; 2. jeder Mann, der 
nicht an diefem Orte wohnte und nad) 9 Uhr Abends betroffen wurde, 
arretirt und 3. alle Arbeiter, welche ohne befondere Erlaubniß ihres 
Verwalter® an Wochentagen an diefen Ort famen, ebenfo Männer, 
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welche feine Arbeit hatten und alle, welche durch Tumult und Streit 
die öffentliche Ruhe ftörten, eingejperrt werden jollten. 

Alle Gefangenen wurden je nad) ihrem Vergehen eine bejtimmte 
Zeit dazır verwendet, öffentliche Arbeiten zu verrichten; diejenigen, welche 
ſich Schwerer Vergehen hatten zu Schulden fommen lafjen, famen in 
den Cepo. Diejer bejtand aus zwei etwa 15 Fuß langen jchweren 
Balken, welche übereinander lagen. Jede drei Fuß von einander war 
da, wo die Balken fich berührten, eine fünfzöllige runde Oeffnung, Die 
Hälfte davon in dem Unterbalfen, die andere in dem oberen, devart 
eingejägt, daß fie genau zufammen paßten. Der Balfen wurde nun, 
wenn ein Schuldiger kam, emporgehoben, der Unglücliche auf die Erde 
ausgejtredt und nun das eine feiner Beine derart in die Oeffnung 
gelegt, daß der Fuß auf der einen Seite des Balfens war, während 
ji) der Körper auf der andern befand. Nun wurde der obere Balken 
niedergelafjen und durch ein Schloß mit dem unteren verbunden, jo daß 
der Schuldige'gefangen war, denn die Deffnung warnur jo groß, daß das Ge— 
lenk wohl freien Spielraum hatte, er aber den Fuß nicht Hindurcchziehen 
fonnte. So lagen oft fünf Schuldige während 6, 12 und 24 Stunden bei 
größter Hitze am Tage oder großer Kälte bei Nacht entwweder auf dem 
Nücen oder auf dem Bauche ausgeftredt, und wer mehrere Tage Cepo 
erhielt, konnte beanſpruchen, feine Lage aller 12 Stunden derartig zu 
ändern. 

Diebe wurden auf den Bauch gelegt und erhielten nad) jeder Mahl— 
zeit zum Defjert eine Anzahl Hiebe. 
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Rapifel X. 


Die geognoftiihen Verhältnifie und der große Mineral: 
veichthum der Nepublit Chile. 


Da die Republik Chile in ihren nördlichen Provinzen Atacama 
und Coquimbo fo überaus reich an Gold und Silber und das reichite 
Land an Kupfer ift und al’ diefer Mineralveichtgum bis jeßt jo 
enorme Summen ergeben hat, halte ich es für ebenfo interefjant wie 
nüßlich, Einiges darüber in Verbindung mit meinen perjönlichen Ans 
fichten mitzutheilen. j 

Ganz unberechenbare Schätze liegen noch unverwerthet in 
den Bergen, in der Wüfte wie in den Schluchten und Thälern der 
Sordilleren und in den bis jeßt noch undurchdringlichen Urwäldern des 
Südens, deren Ausbeutung wohl einer jpäteren Generation vor— 
behalten fein wird. — 

Die Nepublit Chile, die fich vom 24. Breitengrad bis zum Cap 
Horn unter 55° 58° 40“, alfo über 30 Breitengrade oder 450 deutjche 
Meilen von Nord nad) Sid erftrectt, Hat durchſchnittlich nur eine Breite 
von 14 Meilen. 

In ihrer ganzen Länge wird fie im Oſten von den Cordilleren 
der Anden und im Weiten, an den Ufern des Stillen Oceans, von der 
Küftencordillere durchzogen. — 

Außerdem erhebt fich aber im Norden noch ein Gebirgszug, welcher 
ji) von da bis zum 40. B. ©. zwiſchen beiden vorerwähnten Gebirgs- 
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zügen erhebt und das Land bi dahin in zwei Längenthäler theilt; 
diefer ift die Mittelcordillere. — Vom 40. B. ©. an erſtreckt ſich aber 
nur eine Ebene, die an der Küftencordillere endet. — 

Die nördlichite Hälfte dieſes Landes iſt qrößtentheils Wüſte, und 
nur wo Feine Bäche, die fid) von den Gordilleren aus nad) dem Deean 
ihlängeln und dem Boden die nöthige Fruchtbarkeit geben, eriftiren, 
Dajen gleich, Heine Diftriete, wo die Vegetation eine üppige zu nennen 
it — jonft ift alles öde und fahl. — 

Die andere nad) Süden zu gelegene Hälfte dagegen ift von einer 
durchaus üppigen Vegetation, die von Grad zu Grad zunimmt und fich 
unter dem 38.8. ©. bereit3 in undurchdringliche Urwälder verwandelt. 

Die Eordilleren der Anden zeigen eine Reihe colofjaler Berggipfel, 
von denen ich als die bedeutendjten den Copiapo, den Ramada und den 
Tupungato, jeder über 6000 Meter, und den Aconcagua, 6834 Meter 
über dem Meere gelegen, hervorhebe. — Ueber die Cordilleren führen 
viele Päße nach der Argentinischen Republik, wovon fich vier auf der 
viefigen Höhe von 4000 Meter befinden. — Der Hauptpaß, der be- 
jonder3 diefe beiden Nepublifen verbindet, it der 3927 Meter hoch 
- gelegene Uspallata. — 

Nächſt Gentralamerifa iſt die Republik Chile die vulfanveichjte und 
erheben fich in der Gebirgsfette der Gordilleren an zwanzig Vulcane, 
die jich über 16 Breitengrade ausdehnen. Davon befanden fich Hauptjäch- 
{ih der Villarica und Antuco in Thätigfeit, was in nächjter Nähe zu 
beobachten ich oft Gelegenheit hatte. — 

Was die geognoſtiſchen Berhältnifje der Cordilleren betrifft, beſtehen 
jte hauptfächlich aus ftratifteirten und metamorphijchen Formationen, die 
dur) Eruption- Geftein gehoben find, und faft die ganze Gebirgsfette 
und ihre Gipfel bejtehen aus gefchichtetem Porphir. Die jo überaus 
reihen Gänge und Lager von Silber und Kupfer kommen hauptjächlic) 
in der Mittelcordillere vor. — Die Küftencordilleren dagegen, die fich 
gewöhnlich mur 8—1200 Fuß über dem Meere erhebt, bejteht fait 
durchgängig aus Granit, welcher weiter nach Süden in Gneis- und 
Ölimmerfchiefer übergeht, wie theil3 aus Diorit, Syenit und Grünftein. — 
Sie it gewöhnlich mit einer vothen Thonfchicht bededt und von theils 
ſehr mächtigen, theils fchwächeren Quarzadern durchzogen und in ihr 
kommt Hauptjächlich das Gold vor. 

LSetzteres iſt im dieſer Nepublif in allen Provinzen und in allen 
einen Thäfern, Gebirgsichluchten und Ebenen derart verbreitet, daß ein 
alter berühmter Gejchichtichreiber dies Land, theils des Goldes, theils 
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feiner Flächenausdehnung wegen, eine Goldftange nannte. Das Gold 
fommt in den nördlichen Brovinzen, hauptſächlich in dev Mittelcordillere, 
in Quarzgängen metallic vor, und in der Provinz Talca in Schwefel- 
und Kupferfies. Das Erz wurde bergmännijch gewonnen, in Trapichen 
gemahlen und dann mit Queckſilber ausgezogen. 

Im Ganzen war diefer Bergbau aber, und bejonders jeit Die 
reichen Silberadern entdeckt wurden und Bergwerksunternehmer und 
Bergleute in dieje Diftrifte ſtrömten, ſehr unbedeutend. 

Im Süden dagegen fam es bejonder3 in der Küftencordillere in 
Gneis und Glimmerjchiefer vor. Am häufigſten aber fand ſich das 
Gold im Diluvium der Ebene, die ſich zwiichen der Haupt: und Küſten— 
cordillere erjtrect. 

Es hatte feinen Urfprung aus den da vorfommenden verwitterten 
Granit und Quarz, was die begleitenden Granit-, Quarz- und Feld— 
ipaththeifchen deutlich befundeten, und kam theils in größeren, theils in 
fleineren reinen Stücen vor, welche öfters Pfunde wogen; meijtentheil 
in plattgedrückten Körnern, ferner in Blättchen und Staub. 

Das Gold, was in diefen Diftrikten als Wafchgold vorfam, wurde 
auf die primitivfte Art getvonnen, und um zu unterjuchen, ob das Terrain 
goldhaltig, fchüttete man etwas Sand oder Erde in ein Frummgebogenes 
Ochſenhorn und wufchdiefe mit Wafjer aus. War nun das Nefultat ein 
gutes, jo wandte man zwei Methoden an, um das Gold zu gewinnen, 
und zwar: fam das Gold an den Abhängen des Gebirgszuges vor, jo 
grub man nur etwa einen Fuß breite und ebenjo tiefe Canäle umd 
feitete während der Negenzeit das Waſſer hindurch, in welches man 
dann die goldhaltige Erde warf. Da das Gold mun in Folge der 
ſpecifiſchen Schwere jofort zu Boden niederfiel, wurde jeden Tag das 
Waſſer abgeftellt und darauf der am Boden liegende Sand in einem 
großen flachen, etwa zwei Fuß im Durchmefjer haltenden Holzteller 
ausgewajchen. In der Mitte defjelben befand fich eine Vertiefung, in 
welcher fic das Gold durch Schwingungen, welche man dem Teller gab, 
anfammelte. — In der Ebene dagegen wurde die ausgegrabene Erde 
nur auf ſolchen Tellern ausgewajcen. | 

Das Gold kam ganz rein, ohne Beimiſchung vor und wurde in 
diejem Zuftande verfauft. Es hatte einen Gehalt von 20—23 Karat 
und wurde für die Unze Wafchgold gewöhnlich 60 Mark gezahlt. 

Was das Silber betrifft, jo ift die Nepublit Chile ebenfalls eines 
der reichjten Länder und kommt es Hauptjächlich in der Provinz Atacama 
in den Bergwerfsdiftriften Agua amarga, Chuchampes, Nofilla, 
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Sacramento, San Antonio ꝛc. vor; die veichjten Gruben befinden ſich 
aber in den Bezirken Chanarzillo und Tre PBuntas, 

Der Hauptfilberreichtgjum erſtreckt ji) vom 27.—33. Breitengrad 
und befindet ich Hauptjächlic in der Mittelcordillere in einer Höhe 
von 1000 Meter über dem Meere und höher hinauf. — Man fand e3 
hier in allen nur denkbaren Verbindungen. — An der Dberfläche fand 
man es oft in gediegenem Zuftande, und bei geringerer Tiefe als Chlor⸗ 
ſilber und mit Schwefelverbindungen, und bei größerer Tiefe ging es 
in Arſenik und Antimon-Silber über. 

An Kupfer iſt nun die Republik Chile, wie vorerwähnt, das bis 
heute bekannt reichſte Land der Erde. Dieſes Metall kommt ebenfalls 
hauptſächlich in den nördlichſten Provinzen von Atacama und Coquimbo 
vor und zwar an der Küſte entlang. — Aber auch im Innern des 
Landes exiſtiren ſehr reiche Diſtrikte. 

Sowohl in allen drei Cordilleren, wie in den Ebenen und Thälern 
eriftirt es theils in Gängen, theils in Lagern. An der Ober— 
fläche kam es oft in großen und kleinen Stücken ganz gediegen loſe im 
Sande liegend vor, und in den Gängen und Lagern gewöhnlich als 
Schwefel-⸗ Eifen- und Kupferkies. Bei größerer Tiefe enthielt er oft 
50-80 Prozent. — Alle Verbindungen des Kupferz, die man fich nur 
denfen kann waren hier, ſowohl mit Gold, als auch mit Silber, Eijen 
und Schwefel, und binnen 1 bis 2 Tagen fonnte man fich) eine Samm— 
(ung von 100 der jchönften Stufen dadurd) verichaffen, ‚daß man Die 
Erlaubniß von den Erzkäufern nachjuchte, auf den auf dem Bahnhof 
zu Copiapo befindlichen Erzhalden beliebig ausjuchen zu dürfen. 

Die Provinz Atacama iſt ganz von Kupfer durchzogen und ganze 
Berge ſcheinen daraus zu bejtehen, welche in den verschiedensten inten— 
jüoften Farben prangen. 

In der eriten Zeit meines Aufenthaltes in Copiapo gab es noch 
feine Schmelzereien, und wurden daher nur Erze, die wenigjtens 25%. 
enthielten, gekauft umd verjandt. — Später wurden ebenſowohl in 
Copiapo wie in Caldera und im Süden der Nepublit Chile Schmelzereien 
errichtet, von denen Erze big zu 12%, angefauft und verſchmolzen wurden, 
worauf natürlich ein ungeheuerer Aufſchwung des NKupferbergbaues 
erfolgte und colojjale Mafjen Kupfererze gewonnen wurden. 

Man zahlte für den Gentner 12procentiges Erz ſechs Mark, für 
den Gentner 2 procentiges 12 bis 13 Mark, und für Erze über 25% 
ſtets für jedes Procent 60 Pfennige mehr. 
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Was den Bergbau in diefer Nepublif im Allgemeinen betrifft, jo 
fann man drei Epochen annehmen, nämlich das goldene, jilberne und 
fupferne Zeitalter, denn jeit dem Jahre 1533, wo der ſpaniſche Feldherr 
Diego Almagro, durd) die Wüſte Atacama vordringend, das Thal von 
Copiapo erreichte und Pedro de Baldivia alle Indianerſtämme, 
die bis 1817 unter ſpaniſcher Herrfchaft jtanden und das jebige 
Territorium der Nepublif Chile bevvohnten, unterwarf, waren jo colofjale 
Maſſen Goldes in dieſem Lande gewonnen worden, daß man Diele 
Periode wohl mit dem Namen das „goldene Zeitalter‘ bezeichnen kann. 

Seit dem Jahre 1817 aber Fam der Goldbergbau in Verfall, 
bejonders jeit 1832, wo die reichen Silberadern von Chanarzillo in dev 
Provinz Atacama, wie die von Arqueros in der Provinz Coquimbo 
entdeckt wurden, und hörte faft ganz auf, als im Jahre 1848 Die 
Silbergänge von Tres Puntas aufgefunden wurden, wohin jebt alle 
Bergleute ftrömten. Vom Jahre 1832 bis 1856 waren jo viele 
Millionen Peſos Silber in diefem Land gewonnen worden, daß dieſe 
Epoche mit Necht den Namen das „Silberne Zeitalter“ von Chile 
verdient. 

Ebenjo wie früher, als der Goldbergbau weniger ergiebiger wurde, 
Alles nach den Silberminen geeilt war, jo wiederholte fich jebt, als 
auch die Lesteren jehr im Ertrage nachließen, viele erjchöpft, andere 
der großen Koſten wegen nicht mehr bauwürdig waren, während zu 
dieſer Zeit gerade ein jo großer Neichthum an Kupfer in der Provinz 
Atacama entdeckt worden war, ein ganz ähnliches Scaujpiel. Ein 
großer Theil der Silbergruben wurde verlafjen und Alles begab fic) 
nad) den Kupferminen, jo daß der Silberbergbau jehr in Verfall gerieth, 
und da vom Jahre 1855 bis jet Millionen an Kupfer gewonnen 


wurden, jo kann man dieje Epoche in Chile mit Grund das „tupferne 
Beitalter” nennen. 


RARRDTF 


Kapitel XL 


Meine Silberbergwerfe in Tres Puntas. 


Ich benußte nun meine Zeit ausſchließlich dazu, das hier jo reiche 
Terrain zu ftudiven und mich mit den Grubenfeldern bekannt zu machen, zu 
welchem Zwecke ich einen Plan diejes Bergwerksdiſtrikts aufnahm, in 
welchem ich alle Gruben, wie das muthmaßliche Streichen der reichen 
Silbergänge verzeichnete. 

Die Arbeiten der Fundgrube Al fin hallada, jowie der Salvadora 
waren foweit vorgejchritten, daß man ungefähr bejtimmen konnte, 
welches der reichſte unter den verjchiedenen fich Hier kreuzenden Gängen 
war, und da ich mach meiner Aufnahme noch freies Feld an der 
unmittelbaren Markſcheide vorfand, muthete ich ſofort alle dieje Felder 
und benannte die Gruben Germania, Prusia und San Pablo. 

Nach Eurzer Zeit lernte ich einen armen Bergmann, der vier 
andere Gruben, welche auch an die reichen grenzten, gemuthet hatte, 
ſich aber nicht im Beſitze des nöthigen Capital3 befand, um diejelben 
allein bearbeiten zu laſſen, kennen und jchloß mit Diejem einen Habi- 
litationg = Contract ab, d. h. ich verpflichtete mic) auf ein Jahr, jeine 
vier Minen, welche Consuelo, Sorpresa, Dolores und San Luis benannt 
waren, für meine Koften zu bauen, wofür ich die Hälfte, alſo 12 Kure 
von jeder erhielt, und war ich num ſowohl durd) meine Muthungen, 
wie durch diefe Contracte Beſitzer von fieben Grubenfeldern. 


Diefe waren jo gelegen, daß fie wie mit einem Gürtel die reichen 
Minen umſchlangen und ich ſicher hoffen fonnte, in einem diejer ‘Felder 
die reichen Gänge der Salvadora zu jchneiden, wie auch neue veiche 
Lager in dem großen Terrain zu entdeden. 

Es war für mich jehr wichtig, die Muthungen jo jchnell als möglich 
dem Intendenten im Gopiapo zu präjentiven, jowie die Gontrafte 
gerichtlich abzumachen, und jo miethete ich jofort Pferde und eilte, 
begleitet von meinem neuen Compagnon, auf demjelben Weg, auf dem 
ich gefommen, nach Copiapo zurüd, wo ich nach achtjtündigen jcharfen 
Nitte jehr ermüdet, ganz von Staub geihwärzt und unfenntlich Nachts 
12 Uhr eintraf und meine Muthungen dem öffentlichen Notar übergab, 
der fie nun dem Intendenten vorzulegen hatte. 


Am nächſten Morgen, nachdem meine Gontracte gerichtlich 
abgeichlofjen und meine Muthungen vom Intendenten genehmigt und 
unterzeichnet waren, verbreitete jich in Copiapo wie ein Lauffeuer das 
Gerücht, daß ich die Salvadora befahren und in Folge defjen mich in 
den Bejit; der fieben angrenzenden Felder gebracht hätte,. welche ficher 
alle jo reich wie erjtere fein würden. Alles eilte zum Notar, um ſich 
von der Wahrheit zu überzeugen, und als man den Sachverhalt hatte 
beftätigen hören, wurde id) von den Bankiers und vielen anderen 
reichen Bergwerfsbejigern bejtürmt, ihnen Sure aus meinen Gruben zu 
verfaufen, wozu fie mich jedoch nicht vermochten. 

Ich beſaß nun aljo 24 Sure an der Germania, 24 Kuxe an der 
Prusia und 24 Sure an der San Pablo durch Muthung; 12 Kure 
an der Consuelo, 12 Kure an der Dolores, 12 Kure an der Sorpresa 
und 12 Sure von der San Luis durch Habilitation, mithin zufammen 
120 Sure. 

Weil ich nun mach dem Geſetze jede diefer fieben Gruben binnen 
90 Tagen 30 Fuß tief gearbeitet haben mußte, war «3 nöthig, fie ſo 
ſchnell als möglich in Betrieb zu ſetzen, und da dieſe Arbeiten bedeutende 
Kapitalien erforderten, verkaufte ich ſofort mehrere Kuxe für den Werth 
von 10,000 Peſos, welches Kapital meiner Berechnung nad) hinreichend 
war, die jieben Grubenfelder mit den nöthigen Häufern, Werkzeugen, 
Material u. ſ w. zu verjehen und die Betriebskoſten der erjten drei 
Monate zu deden. 

Jeder, der nicht Bergmann von Profeſſion war und keine ſolche 
Paſſion für den Bergbau gehabt hätte wie ich, würde wahrſcheinlich 
die 120 Sure fofort Jämmtlich verfauft haben — man bot mir durch- 
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jchmittlich 1000 Pejos pro Kur — umd hätte ſich mit einem Gewinn 
von 120,000 Peſos zurücgezogen — denn die Auslagen für Die 
Muthung und Habilitationscontracte betrugen nur 50 Pejos. Ich da— 
gegen engagirte fjofort die nöthigen Beamten und Bergleute, faufte 
alles zur Einrichtung nöthige Material, Geräthe, Werkzeuge, Lebens- 
mittel u. ſ. w., ließ Alles verladen und ritt, von meinen Beamten be- 
gleitet, nach Tres Puntas zurück, um von meinen SFeldern Beſitz zu 
nehmen und die Arbeit zu beginnen. In vierzehn Tagen, die ich da 
verlebte, fam ich jo weit, daß ſich meine fieben Gruben im regelmäßigen 
Detrieb befanden. Da diejelben ganz dicht bei einander lagen, gewährte 
mir dies große Vorteile, denn ftatt fieben Beamte für dieſe jieben Gruben 
verfahen zwei den Dienft, ebenjo reichte eine Schmiede für alle jieben 
hin. Hierdurch wurden die Ausgaben bedeutend vermindert. 


Nach 14 Tagen wurde in der Salvadora wieder ein neuer, reicher 
Fund gemacht, indem Silbererz in einer Strede von der Sohle bis an 
die Fürſte anftand, fo daß den Bejitern 100,000 Peſos für jeden 
Kur geboten wurden, Niemand aber verkaufte. 


Eine natürliche Folge hiervon war, daß als ich nach Copiapo zu— 
rücfehrte, um neue Lebensmittel einzukaufen und mic) von der jo 
angeftrengten Arbeit einigermaßen zu erholen, man mich mehr wie je 
um Sure meiner Gruben beftürmte, und während man mir früher 
1000 Bejos für den Kur geboten, offerirte man mir nun jchon durch- 
Ihnittlich 2000 pro Kur und für Kuxe der Consuelo jogar 5000 Peſos, 
\o daß ich die 12 Kuxe in leßterer Mine allein mit 60,000 Peſos ver- 
faufen konnte. — 

Da ich jedoch das nöthige Kapital, um meine Gruben drei Monate 
arbeiten fajjen zu können, beſaß, der Werth derjelben fortwährend jtieg 
und ich feſt überzeugt war, bald in einer meiner Gruben den fo reichen 
Gang zu jchneiden, ließ ich) mich durch die Gebote nicht bewegen, 
größere Antheile zu verfaufen und begnügte mich nur noch einige Kuxe 
für 10,000 Peſos zu verkaufen. 

Zu diefer Zeit gab es in Copiapo und in den Bergwerfsdijtriften 
feinen Sachverftändigen, der nicht die feſte Ueberzeugung hegte, da ich 
in einer meiner Gruben den jo veichen Gang der Salvadora finden 
müſſe und daß, ſobald ich ihn jchnitte, meine Grube ebenfo wie Die 
Salvadora, Al fin hallada und Esperanza jährlic) eine Million Pejos 
Reinertrag geben werde. Sch galt deshalb jetzt ſchon für einen Millionär 
und die Bankiers und reichen Bergwerfsbefiter beeiferten fich, mich in 
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ihre Cirkel aufzunehmen und auf alle Weile zu honoriven, im der 
Hoffnung, mir vielleicht im Spiel Kure abgewinnen zu fünnen. 

Da Copiapo, feiner Lage in der Wüſte halber, wenig oder nichts 
an höheren Genüfjen darbot, Tebten hier nur wenige dejtinguirte Familien 
und größtentheils nur Männer, deren Familien in Valparaiſo oder 
Santiago, den Hauptjtädten von Chile, wohnten. Die jebt jo reichen Berg: 
werfsbejißer hatten früher größtentheils den untern Ständen angehört 
und jomit beichränften fi) die Zujammenfünfte nur darauf, daß gut 
gegelien, noch befier getrunfen und außerordentlich jtarf gejpielt wurde. 

Sp befand ich mich eines Abends in der Gejellichaft von einigen 
zwanzig reichen Bergwerfsbejigern im Haufe des reichjten Mannes von 
Copiapo, Blas Oſſa, welcher damals jchon an 8 Millionen Peſos Ber: 
mögen bejaß, nur einige 30 Jahr alt und noch unverheirathet war. 
Nach dem Souper wurde natürlih) vom Hausherren jofort Bank gelegt 
und bald pointirten alle gegen einen Fond von etwa 10,000 Bejos. 
Da ih im Verhältniß zu den andern jehr wenig pointicte, rief mic) 
der Hausherr bei einer Pauſe in ein Nebenzimmer, öffnete jeinen großen 
eijernen Geldjchranf, zeigte miv '/, Million, die er in Gold darin 
liegen hatte, und bat mich, wenn ich nicht genug Geld bei mir hätte, 
daraus joviel zu nehmen, als ich wünschte, um mich am Spiele befjer 
betheiligen zu fünnen. — Ic dankte ihm, da ich joviel, als ich mir 
zum Spiel ausgejeßt, bei mir trug und wir fehrten zu den-Uebrigen 
zurück. — 

Es war auch der erjte Bankier Copiapos zugegen, ebenfalls ein 
unverheitatheter Mann, der bereits einige Millionen verdient hatte. ALS 
der Wirth bemerkte, daß derjelbe nicht ſpielte, fragte er ihm um die 
Urſache. Auf die Erklärung, daß ihm die Bank zu Klein jei, antwortete 
der Hausherr übermüthig, er ftelle fein ganzes Vermögen als Banffond. 
Hiermit waren Alle einverftanden und es wurde nun nicht mehr mit 
Gold gejpielt, jondern nur die Sätze notirt und der Gewinn und Ver- 
luft eines Jeden dem Conto ab- und zugejchrieben. Unter 500 Bejos 
fam jegt fein Sa mehr vor, wohl aber viele Sätze zu 2—5000 Peſos, 
und als es ſchon ſehr ſpät war und man die Sitzung aufheben wollte, 
ſetzte der Bankier zum Schluſſe noch 8000 Unzen, mithin 138,000 Peſos 
auf 2 Karten, welche er beide verlor. Hiernach gingen wir auseinander. 

| Ich hatte anfangs mit Unglüc, jpäter aber glücklicher gejpielt, und 
als ich zu Hauſe meine Baarſchaft zählte, Hatte ich über 1000 Peſos 


gewonnen, obgleich ich mic) an dem großen Spiel, wo nur notirt wurden, 
gar nicht beteiligt Hatte. 
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Co geihah es einſt, daß derjelbe Blas Oſſa dem Intendenten 
feine ſämmtlichen Bergwerfe, feine Befigung, jeine Häufer, ja ſelbſt jeine 
Pferde und Wagen in einer Nacht abgewann. Der nun nur auf jeinen 
Gehalt angewieſene Intendent reifte darauf nach Valparaijo, borgte eine 
Summe und erjchien bald wieder Revanche fordernd in Gopiapo. 
Blas Oſſa gewährte ihm diefelbe jofort, und mit nur 2000 Peſos ge- 
warn der Antendent in einer Nacht nicht allein Alles zurücd, was er 
verloren hatte, jondern noch an 20,000 Bejos dazu. 

Sehr Häufig wurde auch um Kure in den Minen gejpielt und oft 
wanderte ein ganzes Vermögen aus einer Hand in die andere; während 
die einen bald verarmten, erwarben andere bald großes Vermögen. 





Kapitel XI. 


Beſchreibung eines ſtarken Erdbebens in Copiapo. 


Als ich mich eines Abends bei einem reichen Bergwerks⸗ 
beſitzer zur Tertulia (d. h. Spielgejellichaft) befand, war ich Zeuge 
eines ſonderbaren Vorfalls. Plötzlich ſprangen alle Gäſte auf, ſie 
erblaßten, zitterten als ob ſie durch ein Geſpenſt erſchreckt worden, und 
unter dem Schrei: „Temblor, temblor, ave Maria purisima“ und 
„misericordia“ ftürzten fie, alleg Gold im Stiche laſſend, nach der 
Thüre. Höchft erftaumt über diefen Vorgang und die Herren für aber- 
gläubiſch und furchtſam Haltend, ſtand ich auf, um meinen Hut zu 
nehmen und ins Freie zu folgen. 

Kaum hatte ich mich erhoben, jo hörte ich ein dumpfes, ſtarkes 
Getöfe, das ich Anfangs für Donner hielt, aber bald bemerkte ich deut- 
fich, daß e8 aus dem Innern der Erde erdrühnte, denn jofort darnad) 
erzitterte und erbebte die Erde, daß die Fenſter irrten, die Lampen 
im Saal fingen an zu fchwanfen, die Wände und Decken knarrten heftig, 
auch der Boden fing an, ſich unter meinen Füßen zu bewegen, und eine 
Art wellenförmiger Bewegung belehrte mich zur Genüge, daß ein Erd- 
beben jtatthabe. 

Ich eilte nach der Thür, doch ehe ich fie noch erreichen Fonnte 
folgten plößlich zwei jo ftarke verticale Stöße auf einander, daß alle 
Flaſchen, Gläſer, Teller und Goldftücde von den Tiſchen herabfielen, die 
Möbel umgeftürzt wurden, Bilder und Spiegel um mich herflogen und 
ich ſelbſt niederfiel. Mit größter Anftrengung, gleich einem Betrunfenen 
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ſchwankend, erreichte ich endlich die Thüre und trat ins ‘Freie, wo joeben 
wieder eine mehr oscillivende Bewegung des Fußbodens eintrat. 

Hunderte von Menjchen beiderlei Gejchlecht3 und jedes Alters, 
größtentheil nur mit dem Hemd befleidet, fnieten auf den Straßen und 
Ichrieen, gegen die Bruft fich jchlagend: „Jesus, Maria, Purisima, 
inisericordia, miserieordia!* Unzählige Gruppen waren hier zu- 
jammen gejchaart, Kinder, am Halfe der Eltern hängend, beteten laut 
ein Vater Ufer, während alle Glocden, durch das Schwanken der Erde 
in Bewegung geſetzt, auf unheimliche Weife erffangen; hier hörte man 
Angitgejchrei und Hilferufe von Kindern, Greifen und Kranken aus den 
Häuſern erjchallen, dort ſah man von allen Seiten Flüchtlinge einher- 
jtürzen oder Ohnmächtige herbeitragen. Die Pferde wieherten und 
itampften withend den Boden, inftinftmäßig die drohende Gefahr 
erfennend und fich zu befreien Juchend, die Hunde heulten furchtbar, 
die Hähne Frähten, und unter gräßlichem Krächzen umflatterten ung Eulen 
und andere Nachtvögel; dazu erdröhnte es dumpf und donnerähnlic) 
aus den Tiefen der Erde zu uns herauf, und Stoß auf Stoß folgte, 
oft ſelbſt Knieende durch einander werfend. Dabei war e3 in den 
höheren Regionen ganz ftill, fein Lüftchen rührte fich, der Mond erglänzte 
jilberwei am Haren Himmelszelt und beleuchtete die fchredliche Scene, 
und dazu war eine jo ſchwüle Atmosphäre, dag man faum Athen 
ihöpfen konnte. 

Nah und mac) fchien fic) das entjegliche Element zu beruhigen, 
die Stöße wurden ſchwächer, bis fie endlich faft ganz nachliegen und 
man nur noch eine ſchwache zitternde Bewegung des Bodens wahrnehmen 
fonnte. Während nun die Einen heiße Danfgebete gen Himmel richteten, 
ſtürzten Andere nach den Häufern zurücd, um theils Greije, Kranfe 
oder Kinder, theil3 Habjeligfeiten oder die dringendft nöthige Kleidung 
heraus zu jchaffen. Kaum aber hatten fie fich in ihre Wohnungen 
begeben, als ein neuer furchtbarer Donner aus dem Innern der Erbe 
— welchem ſofort ein ſo ſtarker Stoß folgte, daß Alles zur Erde 
türzte. 

Allgemeines Angſtgeſchrei ertönte wiederum, alle Häuſer und Mauern 
wankten, mehrere ſtürzten zuſammen und hüllten den ganzen Platz in 
eine ſo dichte Staubwolke, daß das Licht des Mondes verdunkelt wurde 
und man keinen Gegenſtand erkennen konnte, wodurch natürlich eine 
totale Verwirrung entſtand. 

Inmitten dieſer Finſterniß erſcholl nun noch plötzlich mit donnern— 
der Stimme der Ruf: „Rette ſich wer kann, das Feuer bricht aus der 
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Erde, Alles zu verſchlingen.“ Und wirklich Teuchtete der Himmel blut- 
voth über uns und die ganze Stadt ſchien in Flammen zu ftehen. Ein 
herzzerreißendes Angftgeichrei erſcholl jetzt fajt aus jedem Munde. Alles 
erhob fich wie efeftrifirt und jtürmte bei dem hellen Schein nad) den 
Bergen zu. — Plötzlich erſcholl ein ftarker Knall in der Luft und Alles 
war wieder im finftere Nacht gehüllt. — Ein großer Aerolith war über 
der Stadt geplabt. — Die Stöße und Schwankungen ließen nad), die 
Staubwolfen zertheilten ſich und der Mond erhellte wiederum den 
Platz mit feinem fahlen Lichte, es trat auch nad) und nach wieder Ruhe 
ein und die Ohnmächtigen und vom Schreden halb Erjtarrten erholten fich. 

Ein heftiger Stoß und das Erjcheinen und Platzen des Aeroliths 
bezeichneten das Ende dieſes Erdbebens. Die jo jtarf gejpannten Dämpfe 
im Innern der Erde fchienen fic) einen Ausweg gebahnt zu haben, wodurch 
der jo heftige Stoß verurfacht worden war, denn ein ſtarkes Leuchten 
und Blitzen in der hohen Andenfette ließ vermuthen, daß ein neuer 
Bulcan fid) da gebildet oder da die gepreften Gaſe der Unterwelt die 
mächtige Lavafrufte eines alten Feuerjpeiers durchbrochen hatten und 
diejer nun feine Feuermaſſen gen Himmel jchleuderte. 

Obgleich num für den Augenblid in dem Innern der Erde Ruhe 
eingetreten zu fein fchien und das entfefjelte wilde Clement in jeine 
Schranken gebannt war, hatte Niemand die Gewißheit, ob Alles ruhig 
bleiben werde und fich nicht das ſchreckliche Schaufpiel wiederholen 
fönne — vielleicht jogar in verjtärktem Maße. Niemand wagte daher 
den Neft der Nacht in den Häufern zuzubringen, Alles bivonafirte, und 
eine Stunde fpäter lag ein großer Theil der Bevölferung Copiapo's 
in Decken und Ponchos gehüllt auf dem Platze wie auf den Straßen 
in tiefem Schlafe. 

So gern ich nun ſofort nach meiner Wohnung geeilt wäre, um 
die Verwüſtung zu ſehen, die das Erdbeben angerichtet haben müſſe, 
war ich doch gezwungen es aufzugeben, da alle Straßen ſo ſehr mit 
Betten und Möbeln angefüllt waren, daß es mir nur mit großer Mühe 
und Anſtrengung gelungen ſein würde, mich hindurch zu arbeiten. Ich 
zog daher vor, hier zu bleiben und zu übernachten, wo ich ja nöthigen— 
falls auch Hülfe leiſten konnte. 

Kaum erſchien der junge Tag und erhob ſich die Sonne, als ein 
ſehr reges Treiben begann. Die Gefahr war vorüber und jo kehrte 
Alles nad) und nad) in die Wohnungen zurück. Doc wie ſah e3 da 
in den Häuſern aus. — Ich betrat zuerſt den Saal, wo uns das Erdbeben 
überaſcht hatte, um womöglich meinen Ueberzieher zu retten. Welch 
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ein Anblick bot fi) mir dar! Die Wände waren an mehreren Stellen 
gejprungen, und die Tapeten hingen zerrifjen daran herunter; ein großer 
fryftallener Kronleuchter lag in taufend Stücden am Boden, daneben 
Backwerk, Früchte, zerichlagene Dellampen, welche ihren Inhalt über 
Kleidungsſtücke ergofien hatten, zerbrochene Flaſchen, Teller, Schüfieln 
mit Ueberreſten des Abendbrods, Thee, Zuder, Rum, Spielkarten, 
Eigarren, Gold — Alles lag bunt durcheinander. Ein herrlicher Spiegel 
in Trümmern machte das Bild der Verwüftung vollftändig. 

Ich eilte nun nad) Haufe. Wenn auch mein Wohnhaus noch) ftand 
und die Mauern defjelben nur wenig gelitten hatten, jo fand ich doch 
Alles durcheinander geworfen am Boden liegend und viele Gegenftände 
zerbrochen. Am fchlimmften jedoch jah es in meinem chemijchen Labo- 
ratorium aus, wo die verjchiedenen Säuren ſich über alle Gegenftände 
ergoſſen hatten. 

Nachdem ich das Nöthigfte in meinem Haufe bejorgt und geordnet, 
begab ich mich auf die Straßen, um die Verwüftungen zu jehen, welche 
das Erdbeben angerichtet hatte. Zu meiner nicht geringen Verwunderung 
waren im Verhältniſſe nur jeher wenige und zwar nur alte Häufer 
und Mauern eingeftürzt, und die Zahl der VBerwundeten war auch nicht 
bedeutend, was darin feinen Grund hatte, daß die Bewohner inftinft- 
mäßig vor dem erſten Stoße die Häufer verlafjen und fich in ihre Gärten 
flüchten und die meisten Häufer aus Lehm derart conftruirt waren, daß 
nur ein großes Erdbeben fie zerftören fonnte, während dies nur ein 
fleines war. 

Nachmittags war Alles wieder in Ordnung. Jeder ging feinen 
Geichäften nach, und es war, al3 wenn nichts vorgefallen wäre. Dieje 
Ruhe bildete einen mächtigen Contraft gegen den Ietten Abend, two jo 
allgemeine Verzweiflung herrfchte. Unftreitig trug zu diefem Gleihmuth 
der Umftand jehr viel bei, daß die Bewohner Copiapos von Jugend 
auf die jchrecfliche Geifel der Erdbeben gewöhnt find. 


PAIN ILILILILL I 


Treutler, Fünfjehn Jahre ıc. I. 8 


Rapitel XII. 


Das Chileniſche Neijepferd. 


Meine fieben Silberbergwerfe waren nun unter meiner perjönlichen 
Leitung in regelmäßigen Betriebe und hatte ich meinen dauern= 
den Wohnfig daſelbſt genommen. Nur aller 14 Tage ritt ic) 
nad) Gopiapo, um meine Gorrefpondenz aus Europa abzuholen 
und Briefe dahin zu befördern, wie etwaige Einfäufe zu machen, und 
fehrte am zweiten Tage gewöhnlich nad) Tres Puntas zurüd. 

Diefe Reifen machte ich ſtets zu Pferd, und wie dauerhaft und 
gut das chileniſche Neijepferd ift, geht daraus hervor, daß ich oft Dieje 
Tour von 15 deutichen Meilen in 7—8 Stunden mit nur einem Pferd 
zurückfegte. Daß man nur jo Furze Zeit braucht, liegt allerdings aud) 
in den fpeciellen Verhältnifien. Denn erſtens durchläuft der ganze Weg _ 
eine allmählig geneigte jandige Ebene, in der weder Berge noch Thäler 
zu paſſiren, noch andere Hindernifje vorhanden find. Sodann machte 
man dieje Reiſe gewöhnlich des Nachts, wo man nicht jo jehr von 
Hitze und Durft zu leiden hat. Drittens find die Neifepferde jo gewöhnt, 
daß fie fich, jobald man in Copiapo auffteigt, jofort in Galopp jeben - 
und in diefem Tempo den Weg bis zur nächſten Waſſerſtation zurüd- 
legen; dann wird etwas gerajtet, die Pferde befommen Gerfte und Waſſer, 
worauf wiederum die Tour bis zur nächſten Wafjerftation im Galopp 
zurückgelegt wird, und jo geht es fort, bis man in Tres Puntas eintrifft. 
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Auch die praftiihe und bequeme Art des Sattel$ trägt zur Er- 
leihterung der Reiſe wejentlic) bei. Diejer bejteht nämlich aus einer 
einfachen hölzernen Britjche, an welche die Steigbügel befejtigt find 
und wird erjt, nachdem man drei bis vier Schaffelle auf das Pferd 
gelegt, Darauf gejchnallt.e Auf dieſen Sattel legte man nun 
noch ſechs jolhe Schaffelle und befeftigt fie durch einen Gurt. 
Dann erſt ſteigt man auf, fo daß man förmlich bi3 an den 
Leib mit Fellen bedeckt iſt und jehr weich ſitzt. Die Steig: 
bügel bejtehen aus Schuhen von Holz, welche jedenfalls praktischer 
find als unfere modernen, indem fie den ganzen Fuß ausruhen laſſen 
und man beim Sturz jofort die Füße herausziehen fann. Die Candare 
war nad) europäischer Art, aber ſtatt der breiten einfachen Riemen der 
Zügel waren diefe rund und von geflochtenem Leder, jo daß fie viel 
ficherer zu handhaben waren; fie liefen in einen langen Strid aus, der 
als Beitjche diente. Ueber den Sattel legte man Hinter fich zu 
beiden Seiten des Pferdes herunterhängende Tajchen, in denen man 
den Proviant unterbrachte, und vorn in den Halftern ſteckten die Revolver 
und ein langes Meier. 

Unglaublich wird es vielleicht dem Europäer ericheinen,- wenn er 
hört, daß man im Galopp fchlafen könne, und doch verhält es fich jo; 
nicht allein die Eingeborenen fünnen dies, jondern auch ich habe oft 
Galopp reitend gejchlafen. 

E3 gab von Copiapo nad) Tres Puntas noch einen zweiten mur 
ca. 12 Meilen langen Weg „del Inca“ genannt, weil es der alte Weg 
der Incas war, der fich jchnurgrade durch die Wüſte zog. Auf diejem 
war aber fein Wafjer, fein Haus und fein Halteplab, aud) fein Berg- 
werf, und man mußte, wenn man fich in dieſe Wüſte wagte, das nöthige 
Wafjer mit fich nehmen. 


8* 


Rapitel XIV. 


Eine Hinrichtung politiiher Verbrecher in Copiapo. 


Einmal als ich des Morgens in Copiapo eintraf, bemerkte ich eine 
große Aufregung unter den Bewohnern, die alle dem Hauptplaße zu— 
ſtrömten. 

Derſelbe war, als ich ihn erreichte, ſo ſehr von Menſchen über— 
füllt, daß ich halten mußte, und nun entdeckte ich den Grund der ganzen 
Bewegung. Soeben öffneten ſich die Thore des an dieſem Platz ge— 
legenen Gefängniſſes, ein Bataillon Soldaten rückte aus demſelben und 
formirte, die Menge zurückdrängend, einen großen Kreis. Jetzt erſchien 
ein Zug nach Art einer Prozeſſion, an deren Spitze die Richter und Notare 
einherſchritten, hinter ihnen ſieben junge Leute, jeder von einem 
Geiſtlichen geführt, ein Crucifix in den Händen haltend und betend, 
dahinter wieder eine Compagnie Soldaten. 

Die jungen Leute waren wegen politiſcher Umtriebe zum Tode 
verurtheilt und wurden jetzt zur Richtſtatt geführt, um da erſchoſſen zu 
werden. Ich erblickte auch auf der anderen Seite des Platzes an einer 
Mauer eine lange Bank, wo der Henker mit ſeinen Genoſſen die Opfer 
erwartete. 

Unter dem Geläute der Sünderglocke und dem dumpfen Raſſeln 
der Trommeln bewegte ſich der Zug langſam nach dieſer Stätte, wo 
nun die Unglücklichen neben einander Platz nahmen. Es wurde das 
Todesurtheil vorgeleſen, die Geiſtlichen näherten ſich zum letzten Mal 
den Verurtheilten und ertheilten ihnen den Segen. 
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Die Menge Hatte lautlos zugejehen, und auch die Opfer waren 
ſehr ruhig und ergeben. Als aber jeßt der Henfer fich näherte, um 
ihnen die Augen zu verbinden, entftand ein anfangs leiſes, dann immer 
ſtärkeres Gemurmel unter der Menge, das ſich allmählig bi zum ärg- 
jten Lärm fteigerte, indem Alles „Misericordia“ und „Perdon“ jchrie, 
jo daß endlich das Militär einfchreiten mußte. 

Auh die Unglüclichen verloren ihre Ruhe und die Geiftlichen 
boten Alles auf, um die Execution noch eine Weile zu verfchieben, da 
fie erfahren hatten, daß die Unglüclichen vom Präfidenten begnadigt 
würden. Dieje Nachricht jollte ihnen aber erft auf dem Nichtplat verkündet 
werden, und das Volk wie die Unglücklichen ſelbſt rechneten ficher darauf, 
allein die Ordre war noch nicht beim Gericht eingetroffen. — 

Nach einer Viertelftunde rückte Kavallerie an und fäuberte 
den Platz, die Glocken Täuteten aufs Neue, der Henker ver: 
band den Opfern die Augen, die Trommeln vafjelten und es 
eriholl das Commando „Feuer“, worauf eine ftarfe Detonation erfolgte, 
daß alle Fenfter erzitterten. ine dichte Pulverwolke verhüllte die 
Scene; als diefe fich theilte, fah man einige der Opfer in ihrem Blut 
am Boden liegen, andere ſaßen verwundet und vom Blut .triefend auf 
der Bank und zwei waren noch unverſehrt. Sofort wurde eine zweite 
Salve gegeben, und von den Unglücklichen lebte feiner mehr. Da plöß- 
lich fam ein Offizier, durd) die Menge fi) Bahn brechend, und aus 
aller Straft „Perdon, Perdon del Presidente“ rufend, brachte er die 
Begnadigung — aber e8 war zu jpät. — 

Herzzerreißend war der Anblid, als das Militär fich in die Kaſerne 
zurücdzog und nun die Angehörigen der Opfer, greife Eltern, Brüder, 
Schweitern und Frauen in Verzweiflung ſich auf die noch warmen Opfer 
ſtürzten, ihre ZTajchentücher zum Andenken mit dem Blute der Erjchofjenen 
benegten und Rache ſchworen. 

Und wirffich hielt Copiapo den Schwur, denn einige Jahre fpäter, 
1859, brad) die Revolution aus. 








Kapitel XV. 


Reife nad) Valparaifo und großer Enthuſiasmus für 
Silberminen. 


As ih in Erfahrung gebracht, daß man Lebensmittel und 
Material für die Minen in Valparaiſo weit befjer und billiger faufen 
fonnte als in Copiapo, bejchloß ich, mit dem Dampfer nad) Balparaijo 
zu reifen und begab mich daher auf der Eifenbahn nach dem Hafen 
von Galdera, wo ich mich auf dem Dampfer „Santiago“ einjchiffte. 
Er war von Bafjagieren überfüllt, welche theils aus Europa und Nord» 
Amerika, ſowie von der Weſtküſte Süd-Amerifas famen, theils aber auch 
erſt von Copiapo aus mitreiſten. 


Nachdem wir in der erſten Nacht im Hafen von Huasco, am 
nächſten Tag in Coquimbo angelaufen waren, erreichten wir am dritten 
Tage früh neun Uhr den Hafen von Valparaiſo. 


Als der im der Nähe dieſes Hafens auf dem Küſtengebirge 
angebrachte Telegraph der Bevölkerung die Ankunft des Dampfers 
anzeigte, war Alles nach der Muelle geftürzt, jo daß wir, an's Land 
gefommen, ung faum durch die Menge hindurchdrängen Fonnten. 


Mein Erjcheinen an diejem Orte übte auf die Bevölkerung eine 
große Wirkung aus, da die Nachrichten von den neu entdeckten veichen 
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Silberminen die Bevölferung in eine fieberhafte Aufregung verjegt hatte. 
Vor faum fünf Monaten war ich mit nur 200 Peſos nach) Copiapo 
gereift, und nun Fam ich der allgemeinen Schäßung nad) als Millionär 
zurück. — 

Nicht allein meine Bekannten, jondern auch die Chefs aller Handels- 
häufer beſtürmten mich jo jehr mit Fragen und Offerten, daß ich, aus 
einem Kreis in den anderen gezogen, eine volle Stunde brauchte, um 
nad) dem ganz nahe gelegenen Hotel de Chile zu gelangen, wohin mir 
mehr als 30 Perſonen folgten. 


Während der nächjten Zeit war ich, wie man zu jagen pflegt, 
„der Mann des Tages” in Valparaiſo. Alles wetteiferte mir Beſuch 
abzuftatten, mir zu Ehren Diners, Dejeunes und Soupers zu geben, 
deren Hauptzweck gewöhnlich war, mir einige Kuxe abzuhandeln. Ein 
reiches Kaufmannshaus bejonders interejjirte ſich jehr, Antheile von 
meinen Minen zu erlangen und verkaufte ich dieſem einige Kuxe für 
den Preis von 15,000 Peſos, und zwar, da ich jelbft nicht wußte, in 
welcher von meinen Gruben ich den reichen Gang jchneiden würde, von 
jeder derjelben einen Heinen Antheil. Ebenſo veräußerte ich auch an 
verichiedene andere Handelshäufer noch einige Antheile für 15,000 Bejos. 


sc Hatte nun wiederum die bejte Gelegenheit, alle meine Antheile 
und zwar zu bedeutend höherem Werthe wie früher zu verfaufen, 
obgleich ich jeitdem jchon fiir 50,000 Peſos veräußert hatte. Der Grund 
war, daß man an diefem Orte allgemein die feite Heberzeugung hatte, 
meine Minen wirden binnen Furzer Zeit Millionen bringen, und boten 
daher viele Perfonen Alles auf, um fic) an denjelben betheiligen zu 
fünnen, wenn es auch nur mit eimem Bruchtheil eines Kuxes gewejen 
wäre Allein in der feiten Hoffnung, daß ich bald einen der reichen 
Hänge in meinen Gruben ſchneiden würde, beichloß ich, feinen Antheil 
ferner abzugeben, und obgleich man mir num, als ich öffentlich erffärte, 
man möge mich nicht weiter mit Offerten beläftigen, bedeutend höhere 
Preife anbot, änderte ich meinen Entſchluß nicht. 


Sch verlebte nun einige Zeit in Valparaijo in Saus und Braus. 
Um mic) zu revanchiren gab auch ich viele Diners und Soupers, , bei 
welchen lueulliſch gejveift, tapfer getrunken und nach Zandesfitte ſtets 
itarf geſpielt wurde. 


Ich erhielt Beſuche von den hochgejtellteften Perſönlichkeiten und 
von Vielen, welche hofften, mir vielleicht im Spiele einige Kure 
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abgewinnen zu fünnen; außerdem machten die befanntejten Spieler nicht 
allein dieſer Republif, jondern auch mehrere aus Peru Jagd auf mid), 
ohne jedoch ihr Ziel zu erreichen. — Auch wurde ich viel in Familien 
eingeladen, wo ich jehr angenehme Abende verlebte. 

Als ic) mich nach einigen Tagen mit dem Dampfer wieder nad) 
Copiapo begab, ergab fich, daß nicht einmal die Hälfte ‚der Bafjagiere 
untergebracht werden konnte, denn Alles wollte jetzt dahin reifen oder 
jandte Agenten dahin, um Minenantheile dort zu kaufen. Trotz der 
Ueberfüllung des Schitfes wollte Niemand zurücbleiben, und jo machten 
Unzählige die Reife auf Ded unter freiem Himmel mit. 


"Rapifel XVL 


Feier der Unabhängigkeit Chiles in Copiapo. — Ein 
Eijenbahn- Unglüd. — Das Weihnachtsfeſt. 


Am 16. September fehrte ich wieder von Tres Puntas nach Copiapo 
zurück und mit mir ein großer Theil der Beamten wie Bergleute, da 
am 18. die Feier der Unabhängigkeit der Nepublit, welche dur) Bolfs- 
feſte von achttägiger Dauer begangen wurde, begann. Schon am 17. 
herrfchte jehr reges Treiben, alle Läden und öffentlichen Häufer waren 
von Bergleuten überfüllt, welche in Gruppen fingend die Straßen 
durchzogen, und am Abend erjcholl fat aus jedem Haus Muſik und 
Gefang und wurde bi tief in die Nacht hinein getrunken, getanzt und 
geſpielt. — 

Kurz vor Tagesanbruch des 18. Septembers ſtrömte faſt die ganze 
Bevölkerung und unzählige Fremde feſtlich geſchmückt nach dem Haupt⸗ 
platz, in deſſen Mitte eine Tribüne errichtet war, welche mit den Por⸗ 
träts und Büſten der chileniſchen Generäle des Befreiungskrieges, ſowie 
mit dem Verzeichniß aller gegen die Spanier gewonnenen Schlachten 
und mit koſtbaren Blumenguirlanden geſchmückt war. Auf dieſer 
Tribüne war die Militärmuſik aufgeſtellt und darum fünfzig junge 
weißgekleidete Mädchen mit Schärpen in den Nationalfarben, roth, weiß 
und blau, gruppirt. Um das Ganze herum hatte ein Bataillon Mi- 
litaiv einen Kreis gebildet, innerhalb deſſen mehrere Geſchütze auf— 
geſtellt waren. 





In dem Moment, wo die Sonne an dem bfauen Himmelszelt 
hinter den mit Schnee bedeckten Cordilleren der Anden emporjtieg und 
mit ihren erften Strahlen dieſen Platz traf, erdröhnte der Donner 
der Geichüße, alle Glocken der Kirchen und Kapellen wurden geläutet, 
die große Nationalflagge wurde am Negierungspalaft aufgehißt, welchem 
Beiipiel alle Häufer bis zur ärmften Hütte folgten, und nun jtimmten 
die Mädchen, von der Militärmufif begleitet, die Nationalhymne an, 
während die Salven der Geſchütze Luft und Fenſter erzittern machten. 
Um 11 Uhr fand große Parade der hier in Garniſon ſtehenden 
Linientruppen, ſowie der Nationalgarden und Polizeiſoldaten ſtatt, hier— 
auf große Meſſe, welcher natürlich der Intendent und alle Beamten 
beiwohnten. — 

Während des Nachmittags ſpielten abwechſelnd zwei Muſikchöre in 
der Alameda, und am Abend fand großes Feuerwerk, Feſtvorſtellung 
im Theater und darauf Ball ſtatt. Während die Nacht hindurch Muſik 
und Geſang aus faſt jedem Haufe erſcholl, wogte ein Meer von Menjchen 
in der Alameda einher, wo unzählige Breterbuden, Tanz- und Trink⸗ 


locale, Reſtaurationen, Spielhöllen und Verkaufsbuden von Früchten‘ 


und Blumen aufgeſchlagen waren. 

Die Polizei durfte in dieſen Tagen nur bei Verbrechen einſchreiten; 
Trunkenheit war erlaubt; und hätte man alle Berauſchten arretiren 
wollen, ſo hätte man ſie ſicher nicht unterbringen können. Faſt die 
ganze Woche verfloß in Feſtlichkeiten aller Art, wobei namentlich viel 
geſungen und getanzt, dem Bacchus unmäßig geopfert und viel geſpielt 
wurde. Leider ereignete ſich am Schluß aber ein ſchreckliches Unglück, 
welches auch mir leicht mein Leben hätte fojten können. 

Ich hatte mich nämlich auf der Bahn nach dem Hafen von Cal- 
dera begeben, um einige Freunde, die von Walparaifo zu mir zit 
Beſuch famen, vom Dampfer abzuholen. Als der Zug beinahe die 
Hälfte des Weges zurückgelegt Hatte und ‚mit größter Geſchwindigkeit 
auf der nach dem Hafen zu geneigten Bahn dahin braufte, hörte man 
plötzlich ein donnerähnliches Geräuſch, dem ſofort ein ſo furchtbarer 
Stoß folgte, daß ſämmtliche Pafjagiere theils gegen einander, theils 
gegen die Wände gejchleudert, mehrere jofort getödtet, viele Schwer, andere 
leichter verwundet wurden. Dem jo ftarfen Stoß folgten jofort joviel 
andere, als ſich Wagen Hinter uns befanden. — Ein furchtbares Geſchrei 
erſcholl vorerſt, welchem das Hülferufen Verwundeter und das Aechzen 
Sterbender folgte. Ein mit ſchweren Bauſteinen beladener Wagen war 
nämlich durch den Wind auf der geneigten Bahn, ohne daß es Jemand 
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bemerft hatte, vom Bahnhof in Copiapo fortgetrieben worden und in— 
folge Steigung des Terrains auf den Schienen ftehen geblieben. Der 
Locomotivführer hatte ihn einer Curve wegen nicht bemerfen fünnen und 
jo war unfer Zug auf diefen Wagen gejtoßen. 

Die Locomotive und die erjten hinter ihr folgenden Perſonenwagen 
waren total zertrümmert und aus den Schienen geworfen; der übrige 
Theil des Zuges ſtand jtill. Die in den erjten Wagen befindlichen 
Perjonen waren jchredlich verjtümmelt; im dem meinigen war die 
vordere Wand eingeltoßen worden und hatte die zunächſt Sibenden 
ſchwer verwundet; ich jelbjt wurde gegen den Sit gejchleudert und kam 
mit einer jtarfen- Contufion davon. 


Am 24. December, einem Tage, wo Jeder fic) jo gern im Streije 
jeiner Familie oder von Freunden befindet, um den Weihnachtsabend 
zu feiern, hatten auch wir Alle in Copiapo Tebenden Deutjchen uns 
verfammelt und eimen Chriftbaum geſchmückt. 

Zu dieſem Feſt waren, ebenfo wie bei der Feier der Unabhängig- 
feit, Taujende von Bergleuten aus ihren Diftriften nad) Copiapo 
geitrömt. 

Auf dem Hauptplab wie in der Alameda, wo unzählige Buden 
errichtet waren, in welchen Liqueure und Lebensmittel verfauft wurden, 
wogte in der jo herrlichen Sommernacht eine gedrängte VBolfsmenge, 
überall erſcholl Muſik, Geſang, überall wurde im Freien der hübjche 
Nationaltanz getanzt und herrichte während der ganzen Nacht ein frohes 
aber auch oft wildes Treiben. 


Kapitel XVII. 


18583. 


Ein gutes Wechſelgeſchäft. 


Das Jahr 1852 war in faft allen Häufern, wie auf dem Haupt: 
pla Copiapos unter Mufif, Tanz, Spiel und Trinfgelagen bejchlofjen 
und das neue ebenjo begonnen worden. 
Die Feſtlichkeiten dauerten bis Tagesanbruch, und als die Sonne 
hinter den Anden emporftieg, boten ſich dem Beobachter al3 natürliche 
Folgen der Feitfeier interefjante Gruppen dar; denn während viele 
Männer mit blafjen, überwachten, wie von Leidenſchaft erhitzten Ge— 
fichtern noch um die mit Gold bedeckten Spieltiiche ſaßen, hatte Bacchus 
vielen Anderen eine jchwere Niederlage bereitet. — Der erfte Tag des 
neuen Jahres begann mit einem ehr heftigen Erdbeben und darauf 
machte. jich eine fat unerträgliche Hite bemerkbar. 

Gern wäre ich auf einige Tage nad) dem Hafen von Galdera ge- 
gangen, um mich für die ferneren Strapazen. durch einige Seebäder 
zu jtärfen, leider aber riefen mich meine Gejchäfte jo dringend nad) 
meinen Bergwerfen in Tres Puntas, daß ich ſchon am nächſten Morgen 
dahin aufbrechen mußte, 

Bei den Auslohnungen der Bergleute in Tres PBuntas hatte ic) 
oft bitter empfunden, daß faft fein Silbergeld und nur jehr wenig 
Viertel und Halbe Goldungen courfirten, jo daß ich wie die Gruben- 
verwalter gezwungen war, die Bergleute ftet3 mit ganzen Unzen aus— 
zuzahlen. Natürlich erlitten wir hierbei bedeutende Verluſte, indem wir 
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jtet8 den Bergleuten mehr al3 fie verdient hatten auszahlen und den 
Mehrbetrag als Vorſchuß auf den nächjten Monat in Anrechnung 
bringen mußten. 

Um nun diejem Webeljtande abzuhelfen, Hatte ich 600 Ungen in - 
Gold nach Valparaiſo gefandt, dieſe mir dort gegen eine Prämie von 
2 Real an der Unze ummechjeln lafjen und dafür nun 10,200 Peſos 
in Silbergeld erhalten. 

Diefe Summe ficher nad) Tres Punta zu bringen war ich 
gezwungen anjtatt wie gewöhnlich dieſen Ritt während der Nacht 
zu unternehmen diesmal am Tage bei der colofjalen Hite durch die 
Wüſte zu reiten, da an den legten Tagen Raubanfälle auf diefem Wege 
ftattgefunden hatten. Ich ſchloß mich deshalb mehreren Grubenverwaltern, 
die auch nach Tres Puntas reiften, an. Vierzehn an der Zahl, ſämmt— 
(id) gut bewaffnet, erreichten wir gegen Abend glücklich, wenn auch jehr 
erihöpft, von der Sonne gebräunt, von Staub geſchwärzt und fait 
unfenntlic) das Ziel unferer Neife, ohne von unfern Waffen Gebraud) 
gemacht zu haben, indem die in den SFelfenjchluchten von Cachijujo 
lauernden Räuber, unfere Uebermacht erfennend, bei unjerer Annäherung 
ſchnell flohen und fich in dem Felſengebirge verbargen. 

Kaum war es befannt geworden, daß ich jo viel Silbergeld mit- 
gebracht habe, jo beeilten fich die Grubenverwalter bei mir gegen Gold— 
unzen Silbergeld einzutaufchen und bald hatte ich mein jämmtliches 
Silber verwechjelt, und zwar derart, daß ich an der Unze 3 Peſos ver- 
diente, an den 600 Unzen aljo einen reinen Gewinn von 1800 PBejos 
hatte. Zu vertwundern war, daß ein fo ficheres und fo einfaches Ge- 
Ihäft, wobei jo viel zu verdienen war, nicht ſchon von Anderen vor mir 
gemacht worden war. Es lag dies aber hauptſächlich daran, daß die 
Beamten, welche hier lebten, eben jo leichtfinnig wirthichafteten, wie 
die Bergleute, und fich deshalb nie im Beſitz von Geld, fondern jtets 
im Vorſchuß bei ihren Dienftherren befanden, die Bergwerfsbefiter aber 
ih mit ſolchen kleinlichen Gefchäften nicht abgaben, und die hier 
lebenden Kaufleute und Krämer an ihren Waaren einen fo folofjalen 
Verdienst hatten, daß fie ſich nad) einer anderen Geldquelle gar nicht 
umzufehen brauchten. Dies jo Iufrative Gejchäft war aber auch nur 
einmal zu machen; denn als ich das nächte Mal wieder 5000 Peſos 
in Silber nad; Tres Puntas brachte, hatten bereit® auch andere dieje 
Spekulation gemacht umd erhielt ich nur 1; Peſos — 6 Mark für 
jede Unze. 
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Rapitel XVIII. 


Die alten Goldminen von Chauchuquin und Jeſus Maria. 


Den Monat Mai verlebte ich in Copiapo und benutzte dieſe Zeit 
die in unmittelbarer Nähe dieſer Stadt befindlichen alten Goldbergwerke, 
denen Copiapo ſeinen Urſprung verdankte und aus denen die Indianer 
ſo große Quantitäten Gold gewonnen hatten, einer genauen Erforſchung 
zu unterwerfen. Dicht am Bahnhof, nördlich von der Stadt, erhob 
ſich ein hoher, ſteiler, vegetationsloſer, nur mit Sand und Steingerölle 
bedeckter, einige Meilen ſich hinziehender Gebirgszug, an deſſen Abhängen 
ſich vom Gipfel bis zum Fuß unzählige Löcher befanden. Aus dieſen 
hatten die alten Indianer das Gold gewonnen. Ich unterſuchte viele 
derſelben, die gewöhnlich nur die Tiefe von 10 bis 20 Fuß hatten, und 
fand ich in ihnen goldhaltige Quarzgänge. 

Die alten Ureinwohner, welche fein Eiſen, wohl aber das Kupfer 
fannten, hatten dieſe Gänge mit Werkzeugen aus diejem Metall bearbeitet. 
Natürlich Hatten fie num mit Meifel und Hammer aus gediegenent 
Kupfer feine harten Gänge bearbeiten fünnen, und daher kam es, daß 
fie diejelben nur jo weit verfolgten, als fie durch den Einfluß der 
Atmosphäre verwittert waren und fie dann verließen, weshalb alle 
diefe Gruben nur jo wenig Tiefe hatten. 

Da fie aus diefem Grunde nur den edlen Gang, dagegen vom 
tauben Gejtein jo wenig al3 möglich Herausarbeiteten, waren diefe Streden, 
die man nur Löcher nennen konnte, jo ſchmal und niedrig, daß man 
auf dem Bauche hinein- und ebenfo rückwärts wieder herausfriechen mußte. 


EB: 


Be 


Obgleich viele alte Bergleute behaupteten, daß fich die Wände der 
Gruben in Folge der Zeit und der jo häufigen Erdbeben fo verengt 
hätten, hatte ich doch untrügliche Beweije, daß die Gruben von den 
Indianern aus Mangel an den nöthigen Inftrumenten jo niedrig und 
jo ſchmal ausgearbeitet worden waren. Es jprach bejonders hierfür, daß fich 
gar feine Halden vor diejen Gruben befanden und die Indianer nur 
das herausgejchlagene goldhaltige Erz nad, dem Fluß getragen und 
dort zu Staub zermalmt und ausgewaſchen hatten. 

Eine diefer Gruben, die mir alten Nachrichten zufolge als ehr 
reich bezeichnet worden war, interejjirte mich bejonders und ich beſchloß 
fie näher zu erforjchen. 

Von einigen Bergleuten begleitet, begab ich mich eines Tages 
dahin, um fie zu befahren, obwohl mir meine Begleiter das Unternehmen 
als ein ſehr gewagtes und gefährliches auszumalen ſich bemühten. 
Vor dem Eingang befand ſich feine Halde und nur eine runde Oeffnung 
in der Erde zeigte die Grube an, in welche ih nur auf dem Bauche 
frichend gelangen Konnte. Ich unterfuchte vorerſt das mehr an der 
Oberfläche befindliche Gejtein, ob ſich dafjelbe bei meinem Eindringen 
loslöſen oder auch Hinter mir zuftürzen könne, jo daß ich auf Diele 
Weiſe leicht erichlagen oder lebendig begraben werden fonnte, fand jedoch 
dafjelbe ziemlich fet. Es war ein mächtiger Quarzgang, welcher zwar 
jelbit fein Gold enthielt, wohl aber war ein jchmales daneben Taufen- 
des jogenanntes Saalband (Guia) als goldführend ausgebeutet worden. 
Ic befeftigte mir ein Licht am Kopfe, verſah mich mit einem Ham— 
mer jowie mit etwas Rum und Chocolade, und nachdem mir Die 
Leute verjprochen hatten, daß fie mich, wenn der Gang zujammen- 
brechen follte, jofort mit den im DBereitichaft gehaltenen Werkzeugen 
ausgraben würden, kroch ich auf allen Bieren hinein. 

Kaum war ich zehn Fuß weit vorgedrungen, als fich der Gang 
erweiterte und ich ein merkwürdiges Geräufch vernahm. Ich rührte 
mich nicht und horchte, aber Alles war ftill. Ich kroch vorfichtig weiter 
— da fprang plößlic) etwas vor mir auf, und vielen Staub verur- 
ſachend, eilte e8 nad) dem Innern. — In einem jo engen Raum, wo 
ih nur kriechen, den Kopf nur nad) vorn halten und die Hände nicht 
zur Vertheidigung gebrauchen konnte, mußte mir jede Begegnung, und jei 
es auch nur die einer Ratte, unangenehm fein, allein ich wollte meinen 
Plan nicht aufgeben. Ich wartete alfo, bis fid) der Staub gejebt 
hatte, und als mein Licht wieder heller brannte, kroch ich vorfichtig 
immer weiter und legte jo noch an 40 Fuß zurück. An der auf dieſe 
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Weiſe erreichten Stelle jchien ein bejonders reicher Goldfund gemacht 
worden zu fein, denn der Gang wurde jebt immer breiter und höher, 
jo daß ich bald aufrecht fißen, ja nach weiterem Vordringen endlich 
jogar ſtehen konnte. 

Vorſichtig und langſam den Boden, die Wände und Decke genau 
prüfend, drang ich immer weiter vor, da ſprang plötzlich blitzſchnell ein 
Thier auf mich zu, mein Licht verlöſchte und ich konnte eben nur bemerken, 
daß es erſchreckt nach dem Ausgange floh, und im Begriff, mir Feuer 
anzumachen, eilte ein zweites ſolches Thier an mir vorüber. 


Als Bergmann gewöhnt und darauf vorbereitet, beim Beſuch alter 
Gruben nicht allein ſchlechte Luft zu finden, ſondern auch durch Eulen, 
Fledermäuſe, Füchſe, Ratten und Mäuſe behelligt zu werden, wurde 
ich dadurch nicht erſchreckt, und ohne zu wiſſen, welches Thier mich auf— 
geſchreckt, verfolgte ich meinen Weg. — Weiter eindringend, gewahrte ic) 
eine Art Niſche, die in die rechte Wand gehauen war; als ich diejelbe 
jedoch näher betrachtete, prallte ich jo heftig und unwillkührlich zurüd, 
daß ich mich ſtark an den Kopf ftieß und mein Licht fallen ließ, denn 
in der Vertiefung lag — ein Menſch ausgejtredt. 

Auf alle Arten der erwähnten Thiere, ſelbſt auf ein Erdbeben und 
Zufammenbrechen der Grube wäre ich vorbereitet gewejen, aber hier 
einen Menſchen zu finden, dies erjchreckte mich. 

Während ich Licht zu machen fuchte, überlegte ich, daß es Fein 
(ebender Menſch fein könnte, da fich die Thiere in der Höhle auf: 
gehalten hatten; andererjeit3 konnte es auch fein Leichnam fein, da ich 
nicht den geringften Leichengeruch verjpürte; und als endlich mein Licht 
den Ort beleuchtete, erfannte ich denn auch, daß e3 ein in alte Lumpen 
gehülltes, auf Schilf gebettetes menfchliches Gerippe oder vielmehr eine 
Mumie war, welche mich angrinfte. 

Ich unterfuchte den Ort näher, konnte aber nicht das Geringite 
entdeden, was mir über die Perſon, deren Ueberreſte bier lagen, hätte 
Aufſchluß geben fünnen. Diefe fonnte nicht verunglückt fein, denn das 
Sfelett lag ruhig wie in einem Bett in diejer Nifche; fie konnte nicht 
verhungert jein, denn die Grube war offen; der Ort war auch gewiß 
kein Begräbnißplatz der Indianer, denn es fehlte jede Gabe, während 
ich in den von mir anderweits ausgegrabenen Ruheſtätten von Indianern 
ſolche ſtets gefunden hatte. Selbſt die Frage, ob die Leiche durch ein 
Verbrechen hierher gelangt ſein könne, war kaum bejahend zu beant- 
worten, denn warum jollte man einen Leichnam mit joldhen Schwierig- 
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feiten bis hier hineingezogen haben, anstatt ihn einfach in den tiefen 
Sand an der Oberfläche zu vergraben ? 


Langjam und vorfichtig drang ich in dem Gange immer weiter 
vor, und während er bis jebt ganz eben gewejen, war er nun mit 
Steinen bedeckt und plößlic) befand ich mich am Ende dejjelben. Ich 
begann eine genaue Unterfuchung, bejonder8 um zu erfahren, ob dieſer 
Gang nicht fortjeße und ob es fich lohne, denjelben in Betrieb zu jeßen, 
erfannte jedoch jehr bald, daß er nur bi3 hierher reich gewejen, und 
da er weiter fein Gold mehr führte, verlaffen worden war. Als id) 
auch die am Boden liegenden Steine einer möglichit genauen Unter: 
juhung unterzog, fand ich mehrere Stücde von reichem Goldgehalt, 
ferner zwei Meißel und einen zehn Pfund jchweren, obgleich ſchon jehr 
abgenußten Hammer, beide Werkzeuge aus gediegenem Kupfer. Als ich 
nichts von nterefje weiter wahrnahm, ſammelte ich mehrere der Gold- 
stufen und kroch mit diefen und den Werfzeugen wieder zu meinen 
Begleitern hinaus, welche bereit in großer Sorge um mid) gewejen 
waren, jedod) nicht den Muth gehabt hatten, mir nachzufolgen. Bon 
ihnen erfuhr ich, daß die entflohenen Thiere Füchſe gewejen, welche 
ihnen Schreden eingejagt hatten, da dieje plößlich aus der Höhle her— 
vorgejprungen und mitten zwijchen ihnen hindurch gejagt waren. 


An den nördlichen Abhängen dieſes Gebirgszuges Tag das alte 
Mineral von Chanchuquin und befanden ſich da ebenfalls eine große 
Anzahl theils Gold- theils Silbergruben, welche früher mit jehr gutem 
Erfolge bearbeitet worden waren und deren große hier befindlichen 
Halden tauben Gefteins eine bedeutende Tiefe derjelben befundeten, 
welche jedoch, ſeitdem die iiberaus reichen Silberminen von Charnarzillo 
und Tres Puntas entdeckt worden waren, verlajjen und nur einzelne 
noch zeitweiſe bearbeitet wurden. Ich befuhr viele von diejen Gruben, 
fonnte mich aber, obgleich ich in mehreren reiche Gänge antraf, nicht 
entichließen, einen derjelben in Betrieb zu ſetzen, da der ganze Bezirk 
al3 „brechero“* verrufen war, d. h. als ein folcher, wo das Erz nur 
nefterweife vorkommt, und wenn man reiches Erz findet, dies jich ſtets 
bald wieder verliert und man dann oft lange in taubem Geftein ar- 
beiten muß, ehe man wieder auf reiches Erz ftößt. 


Auf der entgegengejeßten Seite von Copiapo, aljo gegen Süden, 
zog fi) der ebenſo hohe, wie fteile und vegetationsleere Gebirgszug hin, 
welchen ic) ſchon bei meiner Ankunft in Copiapo bejucht hatte. Der 
jelbe wurde durch eine Schlucht, die „Quebrada del Rojario“, im zwei 
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gleiche Theile gejchieden und Hier lag der alte reiche Golddijtrift von 
Jeſus Maria. Zu beiden Seiten diefer Schlucht befanden ſich unzählige 
alte Goldminen, welche früher von den Indianern betrieben worden, 
die nun ſämmtlich jedoch, wenn fie auch von den Spaniern nod) 
eine Zeit lang im Betrieb gehalten wurden, jeit der Entdedung der 
jo reichen Silberminen verlafjen waren. — Auch hier joll eine Gold— 
ader überaus reich gewejen jein, was auch jehr wahricheinlich ift, da 
ji) ein aus der ältejten Zeit herftammender großer Tunnel am Ende 
diefer Schlucht befindet. 








Rapifel XIX. 


Die Syrenen im Hafen von Caldera. 


Während meines Aufenthaltes in Copiapo hatte ich oft gehört, daß 
die Fiicher in Caldera jogenannte Meerjungfern oder Syrenen gehört 
haben wollten; ja einige hatten fogar behauptet, jolche gejehen zu haben. 
Diefe Syrenen jollten vom Kopf bis an den Leib weibliche Figur haben; 
dann jollte der Körper in einer Flofje endigen und jomit dies Gejchöpf 
halb Weib Halb Fiſch fein. Da ſich nun das Gerücht verbreitet hatte, 
daf in Caldera wiederum Stimmen von Syrenen gehört würden, begaben 
fi) viele Familien jofort mit der Eifenbahn dahin, um ſich von dem 
Dajein der fabelhaften Gejchöpfe jelbft zu überzeugen. Auch ich reijte 
dahin und ſchloß mich einer befannten Familie an, um die Urfache 
diejes Aberglaubens zu erforjchen, ſowie zugleich, um in Gefellichaft 
liebenswürdiger und hübjcher Frauen und Mädchen einen Abend auf 
dem Wafjer zuzubringen und mich an der Seebrife zu erfrifchen. 

Obgleich der Ort Galdera nicht mehr mit dem Eleinen Nefte zu 
vergleichen war, welches ich bei meiner Ankunft im Jahre 1852 
angetroffen hatte, wo ſich dajelbft nur ein Negierungsgebäude, einige 
Sicherhütten und ein elendes Gafthaus befanden, während nun bereits 
ein Hauptplab, mehrere Straßen mit- freundlichen Häufern, eine Kirche 
und eine Menge Verkaufsläden, ſowie vier Hotels hier entftanden waren, 
und dieſer Ort an 4000 Einwohner zählte, jo war doc) bei der Menge 
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von PVerjonen, die von Copiapo hierher gekommen waren, nur mit großer 
Mühe für die Familie und für mich ein Quartier zu befommen. Ebenjo 
waren ſämmtliche Boote bereit? zu ſehr hohen Preifen vermiethet, jo 
daß ich nur für Gold und viele gute Worte endlich noch einen Kahn 
erhielt. — 


Da die Hotels wie die Fiſcher durch diefen Andrang von Perjonen 
eine reiche Ernte machten, nahm ic) von vornherein an, daß die 
Nachricht von den Syrenen nichts als eine gewöhnliche Speculation jei, 
um Menschen nach dem Hafen zu loden und auszubeuten. Der Gejang 
der Syrenen war erjt am Abend beim Aufgehen des Vollmondes 
zu hören, und jo benußte ich wie viele Herren und Damen die Zeit, 
ung durch ein Seebad zu erfriichen, während welcher Zeit in allen 
Hotels Bank gelegt und gejpielt wurde. 


Gegen 10 Uhr meldeten Die Fiicher, daß es Zeit zum Einjchiffen 
ſei, und Alles begab fi) nun auf die größeren und kleineren Fahrzeuge, 
und während auf dem Lande ein jo veges, geräufchvolles Treiben jtatt- 
gefunden hatte, begann num die lautloſeſte Stille zu herrichen. 


Es war ein herrlicher Sommerabend, fein Lüftchen wehte, das 
Meer war ganz ruhig und nur leife hörte man am Ufer die ſchwachen 
Wellen ſich brechen. Bald ſtieg der volle Mond in ſeiner ganzen 
Pracht hinter den ſtolzen Anden empor und beleuchtete mit ſeinem 
magiſchen Licht unſere Kähne und Gondeln, welche lautlos und ſtill, 
förmlich geiſterhaft über den glatten Meeresſpiegel des Hafens dahin 
glitten und man kaum den Schlag der Ruder vernahm. 


Wohl ein halbes Stündchen waren wir langſam hin- und her— 
gefahren, da gab man von dem einen der Boote, auf welchem ſich der 
Gouverneur von Copiapo mit ſeiner Familie, ſowie der Hafencapitän 
von Caldera befand, das Zeichen, anzuhalten und zu horchen. Zu 
unſerm Erſtaunen hörte man — erſt ganz ſchwach, dann aber immer 
ſtärker eine melodiſche, wahrhaft geiſterhafte Muſik. Bisweilen hörte 
man nur eine oder wenige Stimmen, dann fiel eine Menge im Chor 
und in ſchönſten Accorden ein, 


Auf mich machte diefe Muſik den Eindruck, al3 wenn eine Menge 
Aeolsharfen zugleich vom Wind erfaßt ertünten, während es bald 
wieder wie entfernter Orgelton erflang. Wir laufchten den Tönen wohl 
eine halbe Stunde, und es entipann ſich unter den Anweſenden natürlich 
ein Meinungsaustaufch über die Urfache diefer eigenthümlichen Mufit. 
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Der größere Theil war der Anficht, daß die Töne durch das Bor- und 
Zurüctreten des Meeres in größere und Fleinere unter dem Wafjerfpiegel 
am Ufer befindliche Höhlen hervorgebracht würden. Manche aber 
glaubten wirflih an die Syrenen und boten all’ ihre Sehfraft auf, eine 
zu entdefen. Natürlich wurde dies zu Scherzen ausgebeutet, und öfters 
ericholl der Ruf, daß eine folche Seejungfer fich über dem Waffer 
zeige, worauf eiligft viele Boote nach der bezeichneten Stelle ruderten, 
wo fie natürlich) mit Gelächter empfangen wurden. Gewöhnlich war 
ftatt der Syrenen ein Seehund zu fehen, welcher neugierig die nächtlichen 
Beſucher anblidte. 


Die herrliche Nacht lud zum Bleiben ein und fo verweilten viele 
der einzelnen Gefellichaften in ihren Böten noch länger auf dem Wafjer 
und ließen fi) von den Wellen fchaufeln. Viele junge Damen hatten 
ihre Guitarren mitgebracht, auf denen bald hübjche Barcarolen vorgetragen 
wurden. Auf diefe Weife verliefen die Stunden auf’3 Angenehmifte. 


Am anderen Morgen fuhren wir mit der Eifenbahn nad) Copiapo 
zurüd, wo nun Vielen zum Scherz erzählt wurde, daß wir die Syrenen 
nicht allein gehört, fondern auch gejehen hätten, und mögen wohl auf 
dieje Art die Nachrichten von den Syrenen ihren Urjprung gefunden haben. 


Meine Meinung in Bezug auf jene Muſik ift die, daß fie von 
lebenden Wejen, wenn auch nicht von Syrenen, aber doc von Filchen 
oder anderen Seethieren herftammt, und bin ic) in diefer Hinficht mit 
der Anficht des Vicomte Onffvoy de Thoron, welcher ein Werk über 
die Republif Ecuador ſchrieb, einverftanden, deſſen Neuerung darüber unter 
der Rubrik „Singende Fiſche“ im „Globus“ Band X Seite 312 mit- 
getheilt wird. Diejelbe lautet folgendermaßen: „Als ich die Bai von 
Pailon unterfuchte, welche im Norden der Provinz Esmeralda liegt, 
fteuerte ich einft gegen Abend am Strande hin. Da drangen plößlic) 
befremdfiche andauernde Töne an mein Ohr. Ich fragte den Ruderer 
meines Bootes, ob er nicht? höre und erhielt zur Antwort: Man jagt, 
daß es Fiiche find, die fingen, und man nennt fie Syrenen oder 
Muſikos. — Bald nachher hörte ich eine Menge Stimmen, die 
zuſammen ein harmonijches Ganzes bildeten und vollkommen jo Hangen, 
al3 vernähme man aus einiger Entfernung Orgeltöne. Ich ließ das 
Boot anhalten, um ungeftört zu horchen. Mein Ruderer ſchüttelte den 
Kopf und ſprach: Herr, ich meinerjeit3 glaube nicht, daß Fiſche jo 
fingen können. Das find las animas de los antiguos (die Geifter 
der Dahingejchiedenen). — Die Bailonbay hat Salzwafjer, während der 
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Fluß nur während der Fluthzeit Brackwaſſer führt, im Uebrigen aber 
ſüß iſt. Die Fiſche ſingen mehrere Stunden hintereinander, ohne an 
die Oberfläche des Waſſers zu kommen, und durch das fortwährende 
Vibriren des Tones in der Luft entſtehen geheimnißvolle Klänge. — 
Der ſingende Fiſch iſt etwa 10 Zoll lang, von weißer Farbe und mit 
bläulichen Flecken in der Rückengegend verſehen. So ſieht wenigſtens 
der Fiſch aus, welchen man während des Geſanges an der Angel fängt. 
Der Gejang beginnt gegen Sonnenuntergang und dauert während der 
Nacht fort.‘ 


Kapitel XX. 


Ein Regentag in Copiapo. 


Mitte Juli zogen ſich plötzlich ſchwere ſchwarze Wolkenmaſſen am 
Himmel zuſammen und bald ergoß ſich ein ſtarker wolkenbruchähnlicher 
Regen, was hier umſomehr von Bedeutung iſt, als man in Copiapo 
Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat ſtets nur den 
ſchönſten blauen Himmel wahrnimmt und es nur einmal im Jahre regnet. 

Ein Regentag hatte hier eine wahrhaft zauberhafte Wirkung; denn 
nach, demjelben entjproßte ſelbſt dem fandigiten Boden ein iippiges Grin, 
und garantirte eine veiche Ernte von Luzerne, Mais, Wafjermelonen, 
Kürbijen, Zwiebeln und Früchten verschiedener Art; es war daher ein 
Feſt- und Freudentag für die Bewohner Copiapos, an welchem Niemand 
arbeitete, alle Läden gejchloffen waren und man fich nur dem Ber- 
gnügen hingab. 

Weniger vortheilhaft war der Negen freilich für die Häufer, da 
ja faft ganz Copiapo nur aus Lehmhäufern beftand, deren Dächer aus 
einer Schilfdecke und etwas darüber geftrichenem Lehm hergeftellt waren, 
es daher in alle Häufer einregnete und dazu der in den Straßen einher- 
fluthende Strom von Waſſer in die Wohnungen drang. 

Zum Glück dauerte der Regen nicht lange, font hätte er bedeutende 
Verwüftungen angerichtet. Die ganze Stadt gewährte danach einen 
Häglichen, faft komiſchen Anblick, indem laut polizeilicher Verordnung 
alle Häufer weiß angeftrichen find und bei diefem Regen der auf den 
Dächern befindliche Lehm itberall an den Wänden heruntergelaufen war. — 

As ſich das Waſſer verlaufen Hatte, begann ein ſehr reges, ge— 
räuſchvolles Treiben, aus den meiften Häufern erſcholl Mufif, es wurde 
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gefungen, gezecht und gejpielt, auf den Hauptplägen wurde Feuerwerk 
abgebrannt und geſchoſſen und dieſe Seftlichfeiten währten die ganze 
Nacht hindurch. 

Am nächften Morgen ritt ich in Begleitung einiger Freunde nad) 
Tres Puntas, und glüdlich dort angelangt, waren wir nicht wenig über- 
rafcht, in der Plazilla 3 Fuß hohen Schnee zu finden, welcher jogar 
mehrere Tage liegen blieb, und da es ſehr unfreundlich und falt war, 
verweilten wir mur jo lange als nöthig, um die interefjantejten 
Gruben zu befichtigen und kehrten jchon nad) zwei Tagen nach Copiapo 
zurüd. Hier fanden wir das ganze Thal ſowie Die Bergabhänge, wo 
man faft nichts als Sand und Steingerölle zu jehen gewohnt war, in 
Folge des Negens mit jungem Grün bededt. Leider dauerte dies aber 
nur furze Zeit; denn die jengenden Sonnenftrahlen hatten bald die 
zarten Halme verbrannt, fo daß die Gegend wieder ihren alten grauen 
öden Anblick gewährte, — 
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In einer der nächſten Nächte, wo ich Beſuch von Freunden aus 
Valparaiſo hatte, fand wieder ein ſtarkes Erdbeben ſtatt. Alles ſtürzte, 
größtentheils im Hemd, hinaus in die Gärten und auf die Straßen und 
auch wir hatten kaum unſere Betten verlaſſen, als ein ſtarker unter⸗ 
irdiſcher Donner erdröhnte, dem ein ſo heftiger horizontaler Stoß 
folgte, daß einer meiner Freunde niederſtürzte, wonach dann Schwankungen 
des Bodens begannen, daß wir uns kaum aufrecht erhalten konnten; 
noch ein weiterer Stoß, und dafjelbe war zu Ende. — BZaghaft begab 
ſich die Bevölkerung Copiapos wieder in ihre Häujer, meine Gäjte 
hatten jedoch einen jolchen Schreden befommen, daß fie ic) ichleunigjt 
anffeideten und nicht zu vermögen waren, ſich wieder zur Ruhe 
zu begeben. 

Als wir am andern Morgen beim Frühſtück faßen, hörten wir 
plöglich einen und dann noch vier auf einander folgende Schüffe aus 
dem Nachbarhaufe, in welchem ein mir befreundeter Engländer wohnte. 
Neugierig traten wir in dafjelbe ein und fanden im Hausflur ein kaum 
17 Zahr altes sehr hübfches Mädchen in ihrem Blute liegen. Dafjelbe 
hatte ein Verhältnig mit dem Engländer gehabt und Hatte ſich aus 
Eiferfucht mit einem Revolver getödtet. Sie hatte ſich anfangs eine 
Kugel durch die Bruft gejchofjen, und da dieje nicht tödtlich gewirkt, die 
andern vier Läufe ebenfalls gegen fich entladen; — wahrlich) viel Muth für 
ein jo junges Mädchen. 
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Kapitel XXL 
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Gefährliche Situation in einer Silbergrube während eines 
itarfen Erdbebens. 


Während der erften Tage des Septembers ritt ich wiederum nad) 
Tres Buntas, und als ich eben jehr ermüdet in der Mine Cobriza 
angelangt war, ereignete ſich das Unglück, daß fich drei Bergleute, 
denen aus Unvorfichtigfeit beim Sprengen euer in ihren Pulver— 
vorrath gefommen war, auf eine ſchreckliche Weife verbrannten, jo da 
ihr Leben oder wenigftens der Verluft ihres Augenlichtes zu befürchten 
war. Durch fortwährendes Wajchen mit Del gelang es endlich, ihnen 
beides zu erhalten, es gewährten diefe Unglücklichen aber einen wahrhaft 
ſchrecklichen Anblid. Da diejelben in meinem Zimmer lagen, übergab 
ich ihre Vflege dem Verwalter und den Arbeitern, welche in Folge des 
Vorfalls ihre Arbeit fiftirt hatten, um ihren Unglücksgenoſſen beizuftehen, 
ergriff ein Grubenlicht und ftieg in den Schacht hinab, um die Mine 
zu befichtigen. Längere Zeit hatte ich mic) darin aufgehalten und 
Die verjchiedenen Arbeiten bejucht, bis ich, es mochte gegen Mitternacht 
fein, aus diejer Tiefe wieder empor zu Klettern begann. 

Als ich ungefähr die Hälfte des Weges zurücgelegt hatte und eben 
quer über einen ſenkrechten Schacht auf einem mit Einjchnitten verjehenen 
Balken balanciven wollte, erdröhnte plößlich auf eine Schreden 
und Graufen erregende Art das Innere der Erde, und ein bald darauf 
erfolgender kurzer perpendifulärer Stoß, der mich zu Boden warf, ver- 
fündete mir nur zu deutlich, daß wiederum ein Erdbeben ftattfand. — 
Ich Hatte bei dem Fall mein Grubenlicht verloren, welches erlojchen 


— — u 
— — — — — — — 


— 138 — 


war, und ich befand mich nun in voller Finſterniß ganz allein in dieſer 
Grube, wenig Schritte vor dem tiefen Schacht. 

Das Gefährliche meiner Lage wohl erkennend, daß mich ein 
zweiter Stoß leicht auf dem ſteilen Felsboden hinſchieben und in den 
Schacht hinabſtürzen könnte, klammerte ich mich mit wahrhaft fieberhafter 
Angſt an eine vorſpringende Felsſpitze. 

Der Stoß ließ nicht lange auf ſich warten. Wiederum erdröhnte 
die Erde und es trat nun eine oscillirende Bewegung ein, welche mich 
während einer Minute wie in einer Wiege hin und her warf. Hiernach 
aber wurden die Schwankungen immer ſchwächer und hörten endlich 
ganz auf, ſo daß ich mich der Hoffnung hingab, daß das Erdbeben 
vorüber ſei. 

Ich hatte mich jedoch bitter getäuſcht, und die vorangegangenen 
Stöße waren nur das Vorſpiel einer für mich verzweiflungsvollen Lage 
geweſen, denn plötzlich erſcholl aus den Tiefen der Erde ein ſo furcht— 
bares donnerähnliches Getöſe, ein ſolches Krachen, Gepraſſel und 
Dröhnen, als wenn ſie berſte, Felſen geſpalten und in eine enorme 
Tiefe geſtürzt würden und zerſchellten, ſo daß ich faſt betäubt war. 
Hierauf folgte ein jo ſtarker horizontaler Stoß, daß ich von meinem 
Anhaltspunkt gewaltfam losgeriſſen wurde und in's gleiten Fam. 

In der größten Angft bot ich alles Mögliche auf, mich feſt zu 
halten, doch vergebens! Ein neuer mächtiger Stoß erfolgteund ich rollte 
unaufhaltiam nad) dem Schachte. 

Schon ſchwebte mein halber Körper über demjelben und ein Schrei 
des Entſetzens entfuhr meiner Bruft. Da, o gütige Borjehung, erfaßte 
ich den Balken, der über den Schacht führte, und ihn Frampfhaft mit 
beiden Armen umklammernd, hing ich nun über der Graufen erregenden 
Tiefe. Ich bot alle meine Kräfte auf, mich aus dieſer ſchrecklichen Lage 
auf den Balken zu fchwingen, es war aber vergebens; ich beſaß nicht 
die genügende Kraft. — Ein jchredlicher Augenblict für mich! Ich 
empfand nur zu deutlich, wie meine Kräfte jchwanden, und nur 
Secunden konnte ich mich noch halten, dann mußte ich loslaſſen und 
in die bodenloje Tiefe ftürzen. 

Ich empfahl Gott meine Seele und bat ihn nur um einen fchnellen 
Tod, denn zu oft hatte ich ja leider Gelegenheit. gehabt, Bergleute zu 
jehen, welche in Schächte geftürzt, und da diefe nicht ausgezimmert, 
von einer vorftehenden Felsſpitze zur anderen gejchleudert worden waren 
und unten ganz verftümmelt, mit zerbrochenen Nippen, Armen und 
Beinen anfamen, dasın noch lebend an die Oberfläche gejchafft, hier endlich 
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unter furchtbaren Schmerzen dahinjchieden. Noch einmal, das lebte 
Mal verjuchte ich in der Todesangit mit wahrhaft übermenjchlicher 
Kraft mich zu erheben, und o Glück, es gelang! Mir einen kühnen 
Schwung gebend, von welchem Leben und Tod abhing, erreichte mein 
Fuß eine vorftehende Felsſpitze. Im der Furcht, daß auch Dieje 
meine letzte Hoffnung ſchwinden möge und der Stein mich nicht tragen 
wirde, wagte ich zuerſt nur die Fußſpitze, dann erjt allmählig den 
ganzen Fuß darauf zu jeßen, doch zum Glück erhielt fie mich. 

Während id) Gott noch fo eben — denn die ganze Katajtrophe 
war nur das MWerf weniger Minuten — um einen jchnellen Tod ge- 
beten hatte, flehte ich ihn jebt um Rettung an; doch fie wollte nicht 
erjcheinen, im Gegentheil jollte jich meine Lage noch verjchlimmern. 
Ein nochmaliges Donnern und Tofen erjcholl aus dem Innern der 
Erde, ein heftiger. Stoß folgte wiederum, jo daß ich Alles aufbieten 
mußte, meinen Standpunkt nicht zu verlieren, und nicht genug damit, 
hatte dag Erdbeben zu meinem Schreden eine Menge centnerjchiverer 
großer Steine, welche fi) an den Seiten der fteil hinaufführenden 
Strede befanden, derart erjchüittert, daß fie unter Krachen und Donnern 
mit furchtbarer Schnelligkeit von oben herab auf mich zugerollt famen 
und dicht neben mir in den Schacht ftürzten und einer davon mic) 
verwundete. 

Zu meinem unerwarteten Glück ging aber auch dieſe Gefahr an 
mir vorüber, die wild aufgeregten Elemente beruhigten ſich, das Dröhnen 
und Donnern, ſo wie die Erſchütterungen wurden allmählig ſchwächer 
und hörten bald ganz auf. Es war aber auch die höchſte Zeit, denn 
in Folge des durch die Verwundung ſich einſtellenden Blutverluſtes 
nahmen meine Kräfte fühlbar ab, ſo daß, wenn nicht bald Rettung 
kam, um mich aus der grauenvollen Lage zu befreien, ich verloren war. — 

Da weder mein Verwalter noch die Bergleute, welche wußten, daß 
id mich allein in der Grube befand, Anftalten machten, mich aufzujuchen, 
jo tauchte der furchtbare Verdacht in mir auf, die Grube jei verfchüttet, 
wo mir dann nur die Wahl blieb, meine Arme loszulafjen, in den 
Abgrund zu ftürzen umd mich zerjchmettern zu laſſen, oder einen qual— 
vollen Hungertod zu fterben. 

Nach einigen weiteren Minuten, welche ich nie vergefjen werde, 
hörte ich endlich menschliche Stimmen, welche näher und näher famen, ich 
Jah dan ein mattes Licht, und bald ftand mein Verwalter und Die 
Bergleute neben mir, welche mich, da ich vor Schred und Todesangft 
nicht fähig war aufwärts zu fteigen, aus der Grube emportrugen. — 





Kapitel XXIL : 


Demonstration gegen die Jeſuiten. 


YAın 23. December war bereit ein großer Theil der Bergleute 
aus der Wüfte Atacama wie aus den Gebirgsichluchten der Eordilleren 
zur Weihnachtsfeier nach Copiapo gefommen und herrſchte in allen 
Straßen ein reges Leben und Treiben, beſonders aber in den Berfaufs- 
Läden, Reftaurationen und VBergnügungslocalen. 

Zu gleicher Zeit waren aber auch eine Menge Ausländer, darunter 
auch mehrere Deutjche, mit dem Dampfer von Valparaiſo nad) hier 
gefommen, theil® um fi) an den Silberminen zu betheiligen, theil3 um 
in benjelben zu arbeiten, und außerdem auch mehrere Jejuitenpatres aus 
der Hauptjtadt Santiago. 

Am nächften Morgen verbreitete fich plöglich wie ein Lauffeuer 
die Nachricht durch die Stadt, daß die eben eingetroffenen Sejuiten 
gefommen feien, um das Wolf gegen die Ausländer, befonders die Pro— 
teftanten und Juden aufzureizen, reip. diefelben zu vertreiben. — Da id) 
bereit3 auch jchon große Menjchenmafjen auf dem Hanptplabe ange— 
ſammelt, welche brüllten und tobten, hatte einer der angefehenften Berg- 
werfsbejiger mich und mehrere meiner Landsleute ſchnell zu ſich holen 
lafjen, um uns zu jchüßen. 

Zu Mittag wurde an den Thüren der Kirche und an allen 
Straßeneden ein Edict des Erzbiſchofs von Santiago angejchlagen, und 
da Taujende von diejen Eremplaren auf den Straßen vertheilt wurden, 
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brachte man auch uns bald ein jolches, welches ich bis heute noch zum 
Andenken bewahrt habe. Es Tautete folgendermaßen: 
„Wir befehlen hiermit allen Gläubigen bei Strafe unjeres 
Zornes, daß fie jofort bei uns oder bei unſeren Geiftlichen 
alle Diejenigen anzeigen, welche Ketzer oder verdächtig find, 
jolhe zu fein, oder welche Gebräuche ändern wollen, und bitten 
in dem Herrn, daß Jeder, welcher ung etwas Derartiges mit: 
zutheilen hat, fich aller Freundſchaft und Blutsbanden ent: 
Ihlage und nur darauf achte, was zum Ruhme Gottes ijt.“ 

Bald darauf erfuhren wir, daß bereit alle Fremden in Copiapo 
notirt und die Lifte den Sejuiten übergeben jei, die nun den Pöbel 
reizen würden, uns zu vertreiben oder zu ermorden. 

E3 war ein Huger Plan der Sefuiten, zu dieſer Zeit, wo alle 
Bergleute, Räuber und Gefindel ſich hier in Schaaren herumtrieben 
und ein großer Theil, deren man fi) als Werkzeuge bedienen wollte, 
ih im trunkenen Zuftande befand, dies Edict zu veröffentlichen. 

Bald nad) Mittag erjchien die tägliche Zeitung „Eopiapino“, welche 
dies Edict in ihren Spalten auch aufgenommen, demfelben jedoch nach— 
ftehende Aufforderung beigefügt hatte: 

„Da das Edikt alle Vernunft, die Eivilifation und den Ruhm 
Gottes auf's tödtlichjte verlegt, dejjen Majeftät heuchleriich an- 
gerufen wird, und da es andererjeits jo jehr gegen die ganze 
Gejellihaft verftößt, unmenjchlich und barbariſch iſt, jo ladet 
man hiermit alle Berjonen, welche ein gejundes Herz haben, 
ein, fi) Sonntag, den 25. December, Nachmittag 6 Uhr auf 
den Bahnhof diefer Stadt zu verjammeln, wo dies Ediet 
öffentlich verbrannt werden wird zum Zeichen des Abjcheues 
gegen eine ſolche Handlungsweiſe und zum Beweis, daß Copiapo 
nicht zugiebt und nie zugeben wird, daß hier die Scheiterhaufen 
des Santo Officio brennen.” 

War diefer Artikel nun allerdings auch günftig für ung, was 
konnte er gegen eine von den Jefuiten fanatifirte betrunfene Horde helfen? 

Als bei unferm Wirth die Nachricht einlief, daß der Hauptplab 
und die Strafen von Menfchen überfüllt feien und ein furchtbarer 
Lärm ftattfinde, jo daß wir zuleßt ſelbſt das Gebrüll der Menge hörten, 
fing unjere Lage doch an etwas Fritiich zu werden und fürchteten wir 
beſonders auch, daß der Hausherr, der als Freund der Fremden be- 
fannt war, durch unfere Aufnahme leiden werde, 
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Plöglich) hörten wir mehrere Schüſſe, Taujende von Stimmen er- 
ſchollen und einer der Diener des Haujes, der zum Kundjchaften 
ausgejandt war, ftürzte in die Wohnung herein. Wir. Alle glaubten 
natürlich, daß er ung den Sturm auf das Haus anzeigen werde, Doc) 
zu unferer freudigen Ueberrajchung theilte er ung mit, daß die Bürger 
Copiapos, nachdem fie den „Copiapino“ gelejen, derart gegen den Erzbiichof 
und die Jejuiten aufgebracht jeien, daß fie nicht erſt am folgenden Tage, 
jondern jofort auf dem Platze der Cathedrale das Edict verbrennen 
wollten und das Volk bereit3 die Exemplare defjelben von den Eden 
abgerifien, bejpieen und mit Füßen getreten Habe. Bald darauf erjchien 
auch eine aus den erjten Bürgern von Copiapo bejtehende Deputation 
bei uns, welche alle hier anwejenden Fremden einlud, in vollem Ber: 
trauen nad) dem Platz zu kommen, welcher Einladung wir jofort folgten 
und da angelangt mit einem donnernden „Viva“ begrüßt wurden. — 

Bon allen Seiten ftrömten nun die Leute herbei und brachten 
Eremplare des Edictd, um ſie bier zu verbrennen. Es wurde jofort 
eine Art Bühne errichtet, vor welcher bald ein großer Stoß derjelben 
am Boden lag, und eben wollte ein Redner diefe ‘Bühne bejteigen, als 
Militär anrüdte, um den Platz zu jäubern. Die aufgebrachte Menge 
wich aber nicht einen Schritt und das Militär hätte von den Waffen 
Gebrauch machen miüfjen, um fich einen Weg zu jchaffen. 

Als der Intendent erfuhr, daß er ohne Gewalt nichts ausrichten 
könne, fam er jelbjt und erflärte, daß auch er fich gegen das Ediet er: 
fläre, da er aber den Act, den die Bürger Copiapos vornehmen wollten, 
auf dem Plage nicht dulden dürfe, jo bitte er die Gejellichaft, fich zu 
zerftreuen, und wenn fie ihr Vorhaben ausführen wollten, fich außerhalb 
der Stadt zu verjammeln, damit ihn feine Werantwortlichfeit träfe. 
Auf dieſe Rede hin wurde dem Intendenten ein Hurrah gebracht und nun 
begab ſich ein aus mehreren Taujend Menjchen beftehender Zug nad) 
dem Bahnhof, wo die Edicte aufgejchichtet und eine Rednerbühne im- 
provijirt wurde. 

Bald darauf wurden dieſe Edicte angezündet, und während Die 
Sloden, deren fi) das Volk bemächtigt hatte, laut von allen Seiten 
ertönten, trat hier ringsum eine Todtenftille ein, bis dieje Papiere zu 
Ajche verbrannt waren. Nun ergriff ein Bürger Copiapos das Wort. 
Er danfte Allen, daß fie feiner Einladung Folge geleiftet und wies nach, 
daß die Ausländer durchaus nicht als Feinde, jondern als Freunde 
hierher gefommen feien. „Auf dieſen Schienen“, rief er mit jtarfer Stimme, 
daß es weithin von allen Anmejenden gehört werden konnte, „auf denen 
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Aufklärung, Licht und Fortſchritt in jeder Beziehung in unjere Stadt 
gefommen, verbrennen wir frei und offen im Namen der Stadt Copiapo 
dieſes barbariiche Edict, um dem Erzbiſchof und den Jeſuiten unjere 
Verachtung und den Ausländern unjere Achtung zu bezeugen. Mögen 
erjtere einjehen lernen, welcher Sinn in Copiapo im Jahr 1853 herrſcht.“ 
Stürmijcher Beifall folgte diejer Rede. 

Ein anderer Bürger betrat darauf die Bühne und jagte: „Die Ge- 
Ihichte der Republik Chile zählt zwei Glanzpunfte, die unvergeßlich 
jein werden. Dieje find der 18. September, der Tag der Befreiung 
von der ſpaniſchen Herrjchaft, und diefer 24. December, der Tag, wo 
einſt Gott feinen Sohn jandte und wo wir jebt das Joch der Pfaffen 
abſchütteln und Licht, Freiheit und Fortſchritt an die Stelle treten.‘ 
Auch diefer Rede folgte wiederum ftürmifcher Beifall. 

Darauf betrat ein dritter Redner die Bühne. 

Nachdem er zur Freundichaft und Liebe ermahnt und den Wunjch 
ausgeiprochen, daß jeder Ausländer hier fein zweites Vaterland und 
Heimath finden möge, brachte er ein Hoc) auf die Ausländer aus, 
welches mit einem donnernden Viva-Rufen der Menge beantwortet 
wurde. Hierauf vertheilte fich die Menge, um fich den Vergnügungen 
des Weihnachtsfeftes zu überlaffen, und nach) einigen Stunden erjcholl 
aus allen Häufern Mufif und Gejang, und die Ausländer, jebt befonders 
gefeiert, tanzten mit den Töchtern und tranfen mit den Söhnen 
der Stadt. — 

Am Abend wurde auf dem Hauptplab ein Feuerwerk abgebrannt 
und im Theater auf Verlangen der Bevöfferung „Carl II., der Beherte‘ 
gegeben. Das jehr zahlreich anweſende Publifum brach bei jeder Stelle, 
in der die Jefuiten ftarf angegriffen wurden, in ftürmifchen Applaus aus. 

Die Feitlichkeiten dauerten mehrere Tage, und „Carl II“ wurde 
vier Abende bei ausverfauften Haufe gegeben. Die Jeſuiten begaben 
ſich chleunigft wieder nad) Valparaiſo reip. Santiago zurück und hatte 
der Erzbiſchof durch diefen brutalen Schritt fein Anſehen jehr unter- 
graben. Dagegen muß ich zu Ehren des Stadtpfarrers in Copiapo, 
eines wahrhaft guten Seelenhivten, erwähnen, daß derjelbe über das 
Ediet ebenfalls jehr entrüftet war, und um feine Gefinnung offen und 
frei fund zu geben, mich an demfelben Tage bejuchte, um mich nebjt 
einigen Ausländern zu fich einzuladen, welcher Einladung wir gern 
Folge leiſteten. 


Kapitel XXILL 


Mein Leben in den Silberbergwerken der Wüſte Atacama. 


Eineinhalb Jahr war bereits verfloffen, jeit ich meine fieben Silber- 
bergwerfe in Betrieb gejebt; fie hatten infolge ununterbrochener ange 
itrengter Arbeit auch bereit3 alle eine entjprechende Tiefe erreicht, aber 
bis jetzt noch nicht den geringjten Ertrag gegeben. Die Formation war 
jedoch derart, daß man jeben Augenblick einen reichen Fund zu machen 
erwarten Fonnte. 


Da nun aber in meinen fo reihen Nachbarminen nicht feſtgeſtellt 
werden konnte, welcher der ſo fabelhaft reiche Gang unter den vielen, 
welche dies Terrain durchſchnitten, ſei, ſo konnte ich auch nicht wiſſen, 
in welcher von meinen Gruben, die die erſteren wie mit einem Gürtel 
umſchlangen, ſich der reiche Gang befinde. 


Ich hatte deshalb meine Gruben bis jetzt nur ſo ſchwach als mög- 
lich gearbeitet und nur 300 Peſos für jede pro Monat feſtgeſetzt, wel- 
cher Betrag für meine fieben Gruben pro Monat 2100 Peſos, und für 
die verflofjenen 18 Monate 37,800 Pejos betrug, welches Kapital ic), 
wie erwähnt, durch Verkauf von Kuren gewonnen. 

Big jebt hatte ich den Betrieb meiner Gruben jelbit geleitet, und 
war ſtets gegen Ende des Monat? nad) Copiapo geritten, um die Gelder 
zur Auszahlung der Bergleute von meinem Vankier zu holen, wie 
Minenmaterial und Lebensmittel einzukaufen, und war zum erſten des 
Monats zur Auszahlung ſtets nad) Tres Puntas zurückgekehrt. 





Einfahrt in ein Silberbergwerk. 
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Aus den bereits vorher gemachten Mittheilungen über dieſen Ort, 
wie die Menſchenklaſſen, welche da lebten, wird ſich der Leſer leicht 
eine Idee machen können, welches Leben ich da führen mußte. Nur 
mein Enthuſiasmus für Bergbau und meine Liebe zu meinen Gruben 
fonnten mich veranlaſſen, ein ſolches Leben voller Entbehrungen jo lange 
Zeit auszuhalten. 


Ich befand mich in dieſer jchrecklichen Wüjte, wo fein Baum, fein 
Strauch, fein Halm, Fein lebendes Wejen exiftirte, umgeben von dem 
Auswurf der Menjchheit, in einem Klima, wo die Sonnenftrahlen am 
Tage jo hei herniederbrannten und in den Nächten der von den ſchnee— 
bededten Anden herabwehende Wind mich jelbjt in "meiner Hütte 
erjtarren machte; wo die jcharfe das Athmen erjchwerende Luft oft 
itarfen Kopfſchmerz und der jo jchroffe Teinperaturwechjel von Tag und 
Naht mir die heftigften rheumatischen Schmerzen verurjachte, und 
dazu fam noch die Tag für Tag, Monat für Monat nur aus Brod, 
Kaffee, getrockneten Feigen und Bohnen bejtehende Nahrung, da Frisches 
Fleiſch jehr jelten, und dann gewöhnlich nicht frifch und nur zu enormen 
Preijen zu haben, das Wafjer dazu oft fchlecht und ungenießbar war. 


Bedenfe man außerdem die Strapazen der perjönlichen Leitung 
meiner jänmtlichen Gruben, in welchen ich bei Tag wie bei Nacht die 
Arbeiten bejtimmen und controliven, und um in diefe hinein und wieder 
heraus zu gelangen, an plumper an den Wänden eingelegten, nur 
mit Einfchnitten verjehenen Baumſtämmen entlang Elettern oder auf 
ſchmalen durch Talg befleckten Stegen über ſchwindelnde Abgründe 
balanciven mußte, wobei ich noch einen Stab mit dem Licht trug. 
Zu all’ dem kamen nun noch die fo ſehr anftrengenden wie gefährlichen 
Nitte durch die Wüſte, welche ich jeden Monat unternahm, und jchlieh- 
lich welche Scenen mußte ich unter diefen verwilderten rohen Menſchen 


erleben und wie oft war mein Eigenthum, wie oft jogar mein Leben 
in Gefahr! — 


Nur meine Liebe zu meinem Beruf und zu meinen Gruben konnten 
mich all diefe Beichtwerden ertragen und weniger hart fühlen laſſen. 

Und dennoch wie zufrieden fühlte ich mic) troßdem oft in meiner 
einfachen Hütte, wenn ich des Nachts auf meinem Lager ausruhend 
um mich herum und unter mic in den Tiefen der Erde diefe jo un— 
ausgejegte Thätigfeit wahrnahm, wenn der taftmäßige Schlag der Hämmer 
der Häuer am mein Ohr drang und Schuß auf Schuß der Sprengar- 
beit erfolgte. — 
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Wie oft eilte ich aus meinem Bett in den Schacht hinab, um zu 
iehen, welchen Erfolg der legte Schuß gehabt und damit vielleicht ein 
reicher Gang bfosgelegt jet. 

Die Liebe des wahren Bergmanns zu jeiner Grube gleicht der 
Siebe einer Mutter zu ihrem Kinde und die Aufregung dejjelben ijt 
unftreitig mit der des vor einem mit Gold bedecften Tijche ſitzenden Spielers 
zu vergleichen, wo es fi um Vermögen, ja oft um Sein oder Nicht— 
fein handelt. 

In Folge diefer jo angeftrengten Thätigfeit war mein Gefundheits- 
zuftand nun aber derart angegriffen, daß, jo ſchwer es mir aud) wurde, 
ich einjah, daß ich die Verwaltung in andere Hände geben müſſe. Ic) 
engagirte daher den Ingenieur Louis Schnafenberg aus Caſſel und jpäter 
den Ingenieur Friedrich Krauſe aus Sachſen als Betriebsführer und 
übergab die Verwaltung dem reichen Handelshauje Louis Ofthaus in 
Balparaijo, welches ſich hauptjächlich in meinen Minen betheiligt hatte, 
und dieſes jandte als Bevollmächtigten Herrn Hugo Jenquel aus 
Hamburg nad) Copiapo. — Ich begab mich mit dem nächiten Dampfer 
nad) Valparaiſo. — 


Kapitel XXIV. 
1854. 
Reife nad) den Silberbergwerken von Chanarzillo. 


Von Monat zu Monat waren in der Wüfte Atacama neue reiche 
Metalladern entdeckt, und in Folge defjen unzählige Minen in Angriff 
genommen worden. 

Die glänzenden Nejultate, welche in dieſen verjchiedenen Berg- 
werfsbezirken erzielt wurden, hatten nicht allein in Copiapo, fondern 
aud in Balparaifo und Santiago, deren Bevölkerung mit mehreren 
Millionen Peſos an den Minen betheiligt war, den größten Enthu- 
ſiasmus hervorgerufen. Mehr als je ftreiften Cateadores in den Schluchten 
der Anden und in der Wüſte umher, und es bildeten fich größere 
Compagnien, welche koftjpielige Expeditionen ausrüfteten, um dieſe Re— 
gionen nach allen Richtungen Hin zu durchforichen. Eine natürliche 
Folge hiervon war, daß, während früher nur faſt alle Monate neue 
Gold-, Silber- oder Kupferadern entdeckt wurden, man num faft täglich 
von jolchen neuen Funden hörte, und daß jebt nicht allein ein unglaub- 
lic) veges Leben und Treiben, fondern ein fürmliches Minenfteber herrſchte, 
jchnell reich zu werden. 

Bei einem folchen Auffchtwunge des Bergbaues, und da jo große 
Summen aus den Gruben gewonnen wurden, blühte natürlich aud) der 
Handel. Während die Bergwerksbefiter ihre Gelder in die Minen 
wendeten, wodurch fie allerdings ſehr oft in kurzer Zeit ein bedeutendes 

10* 


— —— —— —— 





— 148 — 


Vermögen erwarben, aber dagegen auch manchmal verloren, wurden von 
Valparaiſo Waaren aller Art in großen Quantitäten nach Copiapo ge— 
bracht, an denen Verſender wie Wiederverkäufer auf eine bei weitem 
ſichere Weiſe, wenn auch nicht ſo ſchnell, ebenfalls große Summen ver— 
dienten. Da aber die Hauptbergwerksdiſtrikte, nämlich das im Jahr 1832 
entdeckte von Chanarzillo, wie das 1848 aufgefundene von Tres Puntas, 
erſteres 10 Meilen und letzteres 16 Meilen von Copiapo entfernt lagen, 
ſo war es unſtreitig eine der wichtigſten, wie zugleich der gewinn— 
bringendſten Unternehmungen, dieſe Punkte mit Copiapo durch Eiſen— 
bahnen zu verbinden. — Auf dieſe Art konnte man einerſeits Waſſer, 
Lebensmittel, Arbeitskräfte und alles nöthige Material billig und ſchnell 
nach den Minen ſenden, wie auch andererſeits die gewonnenen Erze 
bedeutend billiger als jetzt, nicht allein nach Copiapo, ſondern direct von 
den Gruben bis nach dem Hafen von Caldera, wo ſie verſchifft wurden, 
bringen. — Dieſe Eiſenbahnprojecte waren aber nicht allein für 
das Mineral von Chanarzillo und Tres Puntas, ſondern für das 
ganze Terrain, welches von den neuen Bahnen durchſchnitten wurde 
und in welchem ſich unzählige edle Metalladern und bereits im Bau 
begriffene Gänge befanden, von höchjtem Werth. Bald wurden Die 
Linien nach beiden Punkten abgeſteckt und vermefjen, und da die nad) 
Chanarzillo feine Terrainjchwierigfeiten darbot und die often nur auf 
eine geringe Summe veranjchlagt waren, beichloß diejelbe Compagnie, 
welcher die von Gopiapo nach Caldera führende Bahıı gehörte, dieſe bis 
dahin zu verlängern. 

Seit zwei Jahren lebte ich nun in diefer Provinz und hatte nicht 
Zeit gehabt, das reihe und intereſſante Mineral von Chanarzillo zu 
bejuchen, da diejes jeßt aber durd) die projectirte Eijenbahn jo jehr 
an Wichtigkeit gewann und fich jo viele Speculationen darboten, 3.2. 
alte Minen zu denunziven oder alte Halden anzufaufen, um deren Erze 
mit der Eijenbahn nach dem Hafen zu verjenden, u. ſ. w., beeilte ic) 
mich dahin zu veifen, um mich) aud da an den Bergwerken zu 
betheiligen. 

E3 war gegen Ende Januar, al3 ich, nur von meinem Diener be- 
gleitet, von Copiapo in nördlicher Richtung meine Reife zu Pferde 
antrat. Ich Hatte zuerjt denjelben Weg einzufchlagen, auf welchem ic) 
ſtets mach Tres Puntas vitt, welcher den Fluß aufwärts durch die 
Vorjtadt San Fernando, dann durch den Pueblo indio bis an einen 
Punkt führte, wo ein breites Thal fi) von Süd nad) Nord eritredte. 
Während ich mich von hier aus, um nad) Tres Puntas zu gelangen, 
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nördlich wenden mußte, ritt ich nun in füdlicher Richtung am Ufer des 
Fluſſes weiter aufwärts, der, jo weit feine Feuchtigkeit reichte, das 
Thal im üppigſte SFluren verwandelte. Die hohen Bergabhänge 
waren zu beiden Seiten durchaus kahl und ohne Vegetation, unzählige 
Kupfergänge von den ſchönſten grünen und blauen Farben durchfreuzten 
das ſchwarze Muttergeftein und gaben der Landſchaft ein interefjantes 
Öepräge. Tierraamarilla, wohin ic) nun gelangte, war ein Hleines 
Dorf, deſſen Bervohner, etwa 400 an der Zahl, theils Landwirthſchaft 
trieben, theils in den dajelbft befindlichen Kupferbergwerfen beichäftigt 
waren, und führte das bedentendfte in der Nähe gelegene Kupferberg- 
werk den Namen Alcaparofa. 


Dem Fluffe immer aufwärts folgend, erreichte ich bald einen Ort, 
welcher den Namen Punta del cobre (Kupferberg) führte, in, deſſen 
Nähe jich die reichen, im Betrieb befindlichen Kupfergruben von Ojancos 
befanden; von da gelangte ich nach dem Heinen Dorfe Mal Paſſo, 
ſodann nad) Nantuco, in deſſen Umgegend die reichen, im Bau begriffenen 
Kupferminen von Checo lagen, dann nad) Cerillos, Totoralillo und 
endlich nach Portrero Seco, wo ich bei einem Freunde, welcher Verwalter 
eines bedeutenden Amalgamirwerfes war, das durch die Waflerkraft 
des fleinen Flufjes getrieben wurde, übernachtete. 


Am nächſten Morgen verließ ich Portrero Seco, und von da mic) 
ſüdlich wendend, fchied ich aus diefem Thale und beganır das Gebirge 
zu überjchreiten, two nun alle Vegetation aufhörte. Ich paffirte zuerft 
eine lange jehr enge Felsſchlucht, gelangte dann an einen fteilen hohen 
Berg, auf welche der Weg in vielen Schlangenwindungen hinanführte, 
kam dann twieder herab in ein tiefes ödes Thal, und nad) einftiindigem 
Nitte durch daſſelbe erreichte ich das Städtchen Chanarzillo, auch Plazilla 
de Juan Godoi genannt, wo ich in einem kleinen Gafthaufe einfehrte. 
Diejer Ort, welcher an 4000 Einwohner zählte, liegt ungefähr zehn 
Meilen von Copiapo und 4473 Fuß über dem Meere, dicht am Fuße 
des ſich fteil erhebenden Berges von Chanarzillo, einem Vorberge der 
Cordilfere der Anden, welcher, ganz fahl und vegetationslos, vom Gipfel 
bis zum Fuße mit Hunderten in Betrieb befindlichen Silbergruben 
bedeckt war. Aber nicht allein in diefem Berge, jondern auch in der 
Ebene befanden fich rings um diefen Ort in unmittelbarer Nähe, ja jelbjt 
In den Straßen defjelben Silberbergwerfe, und im Umkreiſe von einigen 
Meilen noch viele andere Bergwerfsdiftrifte wie z. B. Bandurias, Cerro 
blanco und andere mehr, welche eine reiche Ausbeute an Silber lieferten. 
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Der Bergwerksdiftrift Chanarzillo war im Jahre 1832 durch einen 
armen Gateador, Namens Juan Godoi entdedt worden, welcher an 
dem Abhange des Berges auf der Oberfläche große Klumpen fait 
gediegenen Silbers vorfand, ſofort Muthung einlegte,. jeine Gerechtſame 
aber bald an die Familie Gallo in Copiapo für eine Eleine Summe 
verfaufte, dieſe bald verprafite und fpäter in Armuth ftarb, während 
die Familie Gallo mehre Millionen Pejos allein aus diefer Fundgrube 
gewann, die ſelbſt jeßt noch bedeutende Erträge lieferte. 

Nach jenem veichen Funde waren die Bergleute mafjenhaft hierher 
geftrömt, hatten das umliegende Terrain unterjucht und unzählige reiche 
Silbergänge gefunden, welche jofort in Betrieb gejebt wurden. Bald 
fanden ſich Krämer und Kaufleute hier ein, eine Anzahl Wirthshäufer, 
Tanzlokale, Spielhöllen wurden errichtet und aus der ganzen Republik 
famen Dirnen nad) dem neuen Eldorado, und jo entjtand dieſer Drt. 
Da diejes Bergwerk jeit 1839 unausgeſetzt alljährlich eine Ausbeute 
von Millionen von Peſos lieferte, hatte man im Jahre 1851 dem 
Entdecker Zuan Godoi auf dem Hauptplage von Copiapo das erwähnte 
Denkmal in Bronce errichtet. 

Der Ort Chanarzillo war Tres Puntas ziemlich gleich; der Platz, 
an welchem das Gaſthaus ſtand, war mit tiefem Sand bedeckt. Es lag 
hier in den Straßen ſo viel Unrath, beſonders viele ſchmutzige Wäſche, 
Ochſenſchädel, zerbrochene Flaſchen, todte Hunde ꝛc., daß es Ekel ver— 
urſachte. Ebenſo wohnten die Bergleute alle in den Minen, nur von 
Sonnabend Abend bis Montag früh überflutheten Tauſende dieſen Ort, 
wo dann Muſik und Geſang aus faſt allen Häuſern erſcholl und 
unmäßig getrunken und geſpielt wurde, bis das ſo ſchwer verdiente Geld 
vergeudet war. 

Da ſich in der Nähe dieſes Orts Waſſer befand, die nahen Schluchten 
der Anden auch Brennmaterial gewährten und das Thal, durch welches 
ich geritten war, ſowie der von hier nicht ſehr entfernte Hafen von Huasco 
Fiſche und andere Meeresproducte, und die ohnweit von da gelegenen 
Orte Freirina und Vallenar Gemüſe und Obſt boten, ſo waren die 
Lebensmittel hier billiger als in Tres Puntas, mithin auch die Löhne 
niedriger und der Bergbau überhaupt nicht ſo koſtſpielig. — 

Es gewährte einen intereſſanten Anblick, wenn man von dieſem 
Platze aus den ſich von hier ſo ſteil erhebenden Berg von Chanarzillo 
betrachtete, welcher ganz kahl und vegetationslos von mehr als hundert 
einzeln ſtehenden Häuſern bedeckt war, deren jedes einer beſonderen 
Silbergrube angehörte. — Vor jedem Hauſe thürmten ſich große 
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Halden Steine auf und überall herrichte ein gejchäftiges Treiben. Nur 
wenige diefer Minen beſaßen perpentifuläre Schächte, aus welchen das 
Erz vermittel3 Pferdegöpel herausgewunden wurde. Aus allen übrigen 
wurde e3 oft aus einer Tiefe von 1000 bis 2000 Fuß von den Schleppern 
in Zederfäden auf dem Rüden auf den in jchräger Richtung im Zick-Zack 
bis oben führenden Streden herausgetragen. 


An allen Theilen des Berges jah man diefe Schlepper mit ihrer Lat 
plögli) aus den Höhlen emporfteigen, das Erz auf dem vor dem Haufe 
befindlichen Plate ausichütten, oder das taube Geftein den Berg herab- 
rollen und dann gleich Gnomen eben fo jchnell als fie gekommen wieder 
in den Höhlen verfchwinden. — Bor den Häufern faßen Arbeiter, die 
das Silbererz zerfleinerten, und an vielen Orten war man bejchäftigt, 
neu entdeckte Adern zu entblößen und dabei Hütten aufzujchlagen. 
Heerden von Eſeln mit Waffer befaden und von ihren Treibern begleitet 
fletterten den Berg hinan, um die Gruben damit zu verjorgen, ebenjo 
lange Züge von Maulthieren mit Minenmaterial und Lebensmittelt 
verjehen. Diejem Zuge entgegen, den Berg herab, famen langjamen 
Schritts Heerden von 60 bis 100 Maulthieren mit Silbererzen beladen, 
gefolgt von einer Menge beivaffneter Hüter und geführt von der Madrina, 
welche mit Bändern feftlich geſchmückt und mit Glöckchen und Klingeln 
behangen war. — Guanacos erichienen hier und da an den Abhängen 
der Nebenberge, während der Condor im Gefolge der Aasgeier Hoch in 
den Lüften über dem Städtchen Freiste und oft mit Gier darniederichoß, 
um Beute nad) feinem Hort zu tragen. 


Gegend Abend verfammelten fic in dem Wirthshauſe viele Gruben 
verwalter; man begann zu fpielen und zu zechen; mit Anbruc) der 
Nacht erfchienen Divnen mit Harfen und Guitarren, Mufif erflang, es 
wurde gejungen und getanzt, der Champagner flog in Strömen und 
Orgien währten bi8 zum Morgen. 


Am folgenden Tage früh befuchte ich einen hier etablirten deutjchen 
Kaufmann Piderit, einen Verwandten meines Arztes in Valparaiſo, bei 
welchem ſich auch ein anderer Deutjcher, Herr Lübren aus Bremen, befand, 
welcher mir jehr interefjante Mittheilungen über die Gruben, den Platz 
und feine Verhältniffe, jowie Aber die Bewohner machte; auch lernte ich 
hier fieben deutjche Bergleute Fennen, die faft alle aus dem Harz 
ſtammten. Sie hatten hauptfächlich die perpentifulären Schächte ab’ 
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zuteufen, oder waren ihrer Ehrlichkeit wegen bejchäftigt wo das Silber 
gediegen vorfam; bei freier Wohnung und Soft erhielten jie monatlic) 
100 Peſos. 

Gegen Mittag ftieg ich, von mehreren dieſer deutjchen Bergleute 
begleitet, den Berg hinan, um mich in Bezug auf die geologischen und 
mineralogijhen Berhältnijje diefes MinendiftriftsS und über das Vor— 
kommen des Silbers, die Bearbeitung der Gruben u. dgl. m. zu orien- 
tiven, und nachdem ich nicht allein diefen, jondern mehrere Tage damit 
zugebracht, auch mehrere neue Grubenfelder gemuthet hatte, fehrte ich) 
auf demjelben Wege wieder nach Copiapo zurüd. 


&apifel XXV. 


Ein Mordanfall auf meine Perjon in Tres Puntas. 


Bald nach meiner Rückkehr aus Chanarzillo wurden wieder neue 
reiche Silberadern in Tres Puntas entdeckt. Ich begab mich fofort 
dahin und Fonnte der Verfuchung nicht widerftehen, noch mehrere neue 
Örubenantheife zu kaufen, unter welchen bejonders die „Cobriza“ zu 
großen Hoffnungen berechtigte, in welcher ich mehrere Kure nahm und 
jeden mit 4000 Pejos bezahlte. 

Zu meinem nicht geringen Erftaunen erfuhr ich hier, daf in meiner 
Abweſenheit ein Argentiner Namens Roman unter falichen Borjpiegelungen 
meine Arbeiter aus meiner Mine „Presidenta“ entfernt und Beſitz von 
ihr genommen hatte. Am nächjten Morgen — es war der 1. Mai — 
begab ich mich ſofort und zwar allein nach derjelben, wo mic) der Ein- 
dringling auf meine Frage, mit welchem Recht er Beſitz von meinem 
Eigenthum genommen, zu ermorden drohte, wenn ich mich nicht 
lofort entfernte. Da ich mic) jedoch in meinem guten Recht nicht ein- 
Ihüchtern ließ und verharrte, jo brachte er mir mit einem großen 
Steine jo ſchwere Verleßungen am Kopfe bei, daß ich jofort betäubt 
blutend zu Boden janf. Nicht zufrieden hiermit, und gleich dem Tiger, 
wenn er Blut gejehen, feine Wuth verdoppelnd, brachte er mir noch) 
mehrere Wunden bei und ſchleuderte mich dann über die 50 Fuß hohe 
Steinhalde hinunter, an deren Fuß ich für todt Tiegen blieb. 

Da meine anderen Silberbergwerfe in der Nähe waren, eiften bald 
meine Beamten und Arbeiter mit ihren Minenwerkzengen und Mefjern 
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mir zu Hilfe. Nach kurzer Gegenwehr gelang es ihnen den wüthenden 
Menſchen zu entwaffnen, es erſchien auch bald der Richter des Orts 
mit Soldaten, welche ihn nach dem Gefängniß brachten, wo er in Eiſen 
geſchmiedet wurde, während man mich inzwiſchen für todt nach meiner 
Mine Consuelo trug. 

Ein herbeigeholter Arzt erklärte, nachdem er mich gewaſchen und 
die Wunden unterſucht hatte, daß ich zwar noch lebe, aber die Ver— 
letzungen ſo ſchwer ſeien, daß ich bald ſterben müſſe. Ich hatte vier 
klaffende Wunden am Kopfe, das Naſenbein zerſchmettert und das Blut 
quoll in Folge einer ſchweren inneren Verletzung aus dem Halſe, ab— 
geſehen von vielen kleineren Verwundungen, ſo daß der Arzt viele Mühe 
hatte, eine Verblutung zu verhindern. 

Mein Bergwerksdirector Krauſe hatte ſofort einen Boten nach Copiapo 
geſandt, um einen Wagen herbeizuholen und mich lebendig oder todt 
auf demſelben dahin zu bringen. Der Wagen traf am andern Tage 
ein, und wurde ich, trotzdem ich noch in vollkommener Lethargie, ohne 
Bewußtſein lag, auf dieſen gebracht, und in Begleitung des Arztes 
erreichten wir, im Schritt fahrend, am andern Tag Copiapo. 

Am nächſten Tage nach meiner Ankunft ſtrömte ein großer Theil der 
Bevölkerung dieſer Stadt, theils aus Sympathie, theils aus Neugierde 
nach meinem Hauſe, da die Zeitung „el Copiapino“ ſchon über den 
Mordanfall, ſowie über meinen angeblich bereits erfolgten Tod berichtet, 
und mir einen ehrenvollen Nekrolog gewidmet hatte, und wunderte man 
ſich nicht wenig, al$ man erfuhr, daß ich aus der langen Lethargie 
wieder erwacht war. 

Faſt vier Wochen lag ich jchwer darnieder, dann erſt begann fic) 
mein Zuftand zu befjern. 


Kapitel XXVI. 


Großer Enthuſiasmus für Silberbergban in Valparaiſo. 


Nachdem ich mich wieder etwas gefräftigt, begab ich mich mit dem 
Dampfer „Lima“ nad) Valparaifo. 

Zu diefer Zeit waren wiederum fehr reiche Silberadern entdeckt 
worden und fo befand fich die Bevölkerung diefer Stadt, und bejonders 
die ausländischen Handlungshäufer, die ſich an den Silberminen jehr 
ſtark beteiligt hatten, in einer wahrhaft fieberhaften Spannung. Kaum 
war das Signal auf der Börſe gegeben worden, daß unjer Dampfer 
in Sicht fei, fo Hatte ſich ein großer Theil der Bevölkerung fürmlich 
nad) dem Landungsplage geftürzt. Der Kaufmann ſchloß den Laden, 
der Arzt verließ feine Kranken, der Lehrer beendete die Schule, der 
Offizier verlieh feine Soldaten, der Seemann das Schiff, der Schmied 
den Ambos, Schneider, Schuhmacher und andere Profeſſioniſten ihre 
Werkſtatt, Maurer und Zimmerleute ihr Gerüft, um nach dem Hafen 
zu eilen und das anfommende Schiff zu erwarten. 

Wie vor der Ziehung einer Lotterie, jo wurden hier, noch bevor 
man die neueſten Nachrichten erhielt, ganze Gruben oder Antheile 
verkauft, und jo kam es vor, daß ſolche, welche joeben zu colofjalen 
Preiſen veräußert worden, fich mit diefer Poſt als fajt werthlos ergaben, 
oft aber auch, daß jolche, welche man eben für einen ſehr geringen 
Preis losgeſchlagen, jehr reich und werthvoll geworden und die Käufer 
in wenigen Augenblicen zu Vermögen gefommen waren. 


us. RS 


Als wir in den Hafen einliefen, famen uns jchon unzählige 
Perjonen auf Böten entgegen gefahren, um die neueſten Nachrichten 
nur einige Minuten eher in Empfang zu nehmen, Jeder hoffte ja mit 
diejem Dampfer gute Nachrichten zu erhalten, vielleicht ein Vermögen 
erlangt zu haben. — Viele wupten, daß ich in der legten Zeit ſowohl 
in Chanarzillo, wie in Tres Puntas gewejen war, und jo drängte jich bei der 
Zandung Alles beſonders um mic), jo daß ic) von Hundert Fragen zugleic) 
beftürmt wurde. Hier ergriff mic) ein Engländer und fragte mich nad) 
den Gruben „Queen Victoria”, „Nelſon“ oder „Wellington“, dort 
beftürmte mich ein Franzoſe mit den Fragen über die „Napoleona‘, 
„Marſchall Ney“, „Graf Chambord‘, hier fragten Deutjche über Die 
„Germania“, „Alemania“, „Silefia‘ u. |. w., da endlich Andere über 
Minen, welche reich und berühmt fein jollten, ich diejelben aber, troß- - 
dem ich gut in den Bergwerksdiſtrikten orientirt war, gar nicht fannte, 
ja welche oft gar nicht eriftirten. — 

Der Enthufiasmus fir Minen und Minenjchtwindel hatte jeinen 
Kulminationspunkt erreicht. Täglich wurden Minen oder Kure für 
bedeutende Summen verkauft, faſt jeder Kaufmann, Arzt, Beamte, 
Geiftliche, Offizier, Profeſſioniſt, ja jelbft Dirnen bejaßen Minenantheile, 
und ganz ruhige folide Leute wurden von dieſem Minenfieber jo 
ergriffen, daß fie für enorme Preiſe oft Kuxe von Gruben fauften, 
welche fie gar nicht kannten. Selbſt als geizig befannte Perjonen, 
welche fich nie den geringften Genuß gewährten, öffneten ihre Geld— 
ſchränke und vertaufchten ihre mit Gold gefüllten Säde mit Minen- 
furen, welche ihmen oft nichts als Koften und Verluſte brachten. 

Ungemein ſchwierig war oft meine Lage, wenn ich bei Minen- 
fäufen zu Nathe gezogen wurde und e3 von meiner Anficht abhing, ob 
ein Gejchäft gemacht wurde oder nicht, wobei es fich öfter um bedeutende 
Summen handelte. Es fam ja nur zu oft vor, daß Minen, die wenig 
oder nichts veriprachen, plößlich jehr reich wurden, ſehr oft aber aud), 
daß Minen, welche reich und deren Kure mit großen Summen bezahlt 
wurden, plößlich erichöpft waren. — Ich vermied es, wo ich nur Fonnte, 
meinen Rath zu ertheilen, indem mir daraus fein Nuten, jondern mur 
Feindichaft und Schaden erwachjen konnte. Zwei Mal jedoch, wo es 
fi) um 50,000 und 120,000 Peſos handelte, von welchen Beträgen 
mir die Verkäufer 10 Procent zugefagt hatten, wenn das Gejchäft zu 
Stande fomme, wo ich aber wußte, daß es Schwindelgejchäfte waren, 
konnte ich nicht umhin, dem Käufer abzurathen. Die Folge davon 
war, daß ich mir die Verkäufer, die in Chile einflußreiche Perjonen 
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waren, zu eigen Feinden machte, die mir bis zum lebten Augenblide, 
wo ich in der Republik lebte, ftet3 allen nur möglichen Schaden 
zufügten, während die Käufer, demen ich durch meinen Rath jene 
Summen gerettet, faum ein Wort des Danfes für mich Hatten. Wenn 
ih für den Ankauf gejprochen hätte, jo wären jene Herren meine 
‚Freunde geweſen und hätten mir durd ihre Stellung und Einfluß jehr 
viel nügen Fünnen, während ich nebenbei noch 17,000 Bejos in der 
Tajche gehabt hätte. 


Ich jpeculirte nie darauf, durch Kure Geld zu verdienen, denn 
hätte ich dies gewwollt, jo würde ich Leicht fir 200,000 Bejos haben 
verfaufen und mich mit diefem Capital nad) Europa zurücziehen fünnen ; 
aber mit Luft und Liebe Bergmann, und im Vertrauen zu meinen 
Gruben verwendete ich jelbjt Die Gelder, die ich aus Europa erhielt, 
dazu, verkaufte Hure meiner Minen zurücdzufaufen, wobei ich öfter deu 
doppelten und dreifachen Werth bezahlte. 


Mit jedem neuen Dampfer kamen zahlreiche Berjonen von Eopiapo 
hierher, um Minenantheile zu verkaufen, und wenn es fchwer hielt, 
baares Geld zu befommen, jo nahmen fie Waaren aller Art in Zahlung. 
Dies war den Kaufleuten bei Weitem angenehmer, da fie noch an den 
Waaren verdienten, und jehr Viele, welche bis jeßt der Verjuchung 
widerjtanden hatten, Minen zu Faufen, betheiligten ſich nun lebhaft 
daran, wobei fie oft ihre alten Ladenhüter gut anbrachten. Die 
Gopiapiner Fehrten dann mit Waaren aller Art beladen und froh, ihre 
Kuxe verkauft zu haben, nach kurzem Aufenthalt nad) Copiapo zurüd, 
wo fie dann Gefchäfte etablirten und an den mitgebrachten Artikeln 
zuweilen noch bedeutend verdienten. 


Während des lebten Jahres hatten in Valparaiſo auch bedeutende 
(ofale Berbefjerungen ftattgefunden. Namentlich war die früher hervor- 
Itehende Felsparthie des Küftengebivges, das jogenannte „Cap Horn“, 
weggejprengt worden, deren jchroffe Felsmafjen ſich unmittelbar in's 
Meer erſtreckt Hatten. Durch das gewonnene Material, welches in den 
Hafen geftürzt worden, war ein Terrain gejchaffen, auf welchen man 
nun längs dem Meere eine 20 Fuß breite, 800 Fuß lange mit Glas 
bedeckte Colonade, Paſſage Waddington genannt, errichtet hatte. Ich 
miethete in ihr zwei an einander ftoßende jchöne Hohe Räume und da 
der Bau noch nicht vollendet war, richtete ich mir diefe ganz nad) 
meinem Gejchmad zu einer angenehmen und eleganten Privatwohnung 
ein. Ich konnte wahrlich feine befjere Wahl treffen, denn einestheils 
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lag diefe Wohnung inmitten des wichtigjten Theiles der Stadt, andern- 
theil3 war diefe deshalb jo angenehm, daß Die Vorderjeite meiner 
Zimmer nad) der Paſſage zu lagen, wo ſich die erjten Lurusläden 
und Gafe’s, fowie die Hauptpromenade der feinen Welt befanden, 
längs der hinteren Seite dagegen befand ſich ein Balkon, von 
welchem man eine herrliche Ausficht über den ganzen Hafen genoß 
und von dem eine Treppe in das unter meinen Fenſtern gelegene See: 
badetablifjement führte. — Wie interefjant war es, wenn ic) am 
Morgen eines heißen Sommertages, meinen Moffa jchlürfend und meine 
Havanna rauchend, von diefem Balfon aus den Hafen betrachtete. — 
So maleriſch und anziehend diejes Bild am Tage war, ebenjo interejjant 
war der Aufenthalt auf meinem Balkon des Abends, wenn die Sonne 
gleich einem großen Feuerball im Weſten langſam in den Wellen des 
Stillen Oceans Ddarnieder janf und dann der Mond über den Anden 
emporjteigend mit jeinem magijchen Lichte diefen Hafen beleuchtete. 

Wie oft verjammelte ji) an ſolchen Abenden die feine Damenwelt 
auf diefem Balkon, um den melodiſch-herrlichen Tönen zu laufchen, die 
ich und bejonders der früher erwähnte PBianift W. Deichert meinem 
trefflichen Inftrument — ein Piano mit Orgel, das ich für Taufend 
Peſos gefauft hatte — zu entloden verjtand. 


Rapitel XXVIL 


IENILIL 


Entdedung reicher Silbererze in Valparaiſo. 


Vierzehn Tage verweilte ich bereits in Balparaifo und ftärfte meine 
Gejundheit durch Seebäder, al3 mich eines Tages ein fchlichter Mann 
bejuchte und mir mittheilte, daß er in einer der Schluchten von Bal- 
paraifo, welche fi) vom Hafen nach dem Gebirge hinziehen, mehrere 
jehr reiche Silberftufen gefunden habe, und da er nichts von Minen 
verjtand, mich erjuchte, diefen Gang in feinem wie in meinem Namen 
zu gleichen Theilen zu muthen. Dabei zeigte er mir zugleich mehrere 
reihe Silberftufen, woran ich fofort an der Gangart und dem Mutter 
geftein erkannte, daß fie wirklich von dieſem Gebirge ſtammten und nicht 
Erze aus irgend einer Mine aus den Diftriften von Santiago oder aus 
den nördlichen Provinzen jeien. Ich begab mich jofort mit ihm an den 
Fundort, wo ich ſelbſt noch einige Heine Stüde fand, welche deutlich) 
bewiejen, daß fie vom Ausgehenden eines Ganges, und nicht aus einer 
gearbeiteten Mine ftammten. Infolge deffen nahm ich den mir gemachten 
Vorſchlag an, legte jofort Muthung ein, und unterm 11. December 
erhielt ich meinen Beſitztitel ausgefertigt. 

Ich Hatte, um mir das Terrain zu fichern, einen Quarzgang ge: 
muthet, welcher fich in der Nähe des Fundsorts des Silbers befand, 
und hatte num Zeit, mit Ruhe die reiche Ader zu fuchen. Am nächften 
Morgen beganı ich mit einigen tüchtigen Bergleuten die Schlucht zu unter- 
ſuchen. Saum Hatte fich jedoch die Nachricht von dieſem Funde in 
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Valparaiſo verbreitet, als Hunderte nach der Schlucht und den umlie— 
genden Hügeln ſtrömten, um ebenfalls Silbergänge oder die Fortſetzung 
dieſes Ganges ausfindig zu machen. 

Vierzehn Tage lang durchforjchte ich die Schlucht vom Meer bis 
zu ihrem Urſprung hoc) in den Küftencordilleren, ohne jedoch den reichen 
Gang zu finden, und gab dann meine Unterjuchungen auf, da das Aus: 
gehende dejielben jedenfalls unter einem der vielen dort befindlichen 
Häufer zu Tage fomme, was zu ermitteln jehr jchtwierig war, habe aber 
heute noch) die Heberzeugung, daß in dieſer Schlucht ein reicher Silber- 
gang exiſtirt, welcher einſt vielleicht durch) Zufall aufgedeckt werden dürfte. 

Durch diefen Fund war die Bevölferung von Valparaiſo allarmirt 
und man juchte num in allen Schluchten und an allen Abhängen edle 
Gänge. — Gegen Ende des Monats erjchien wiederum ein Mann mit 
Silbererzen bei mir und theilte mit mit, daß er fie im Almendral tn 
der Straße del Retamo gefunden, wo ein Gang aus Ddiefem Metall 
inmitten der Straße zwiſchen den Häuſern fich befinde. ch eilte jofort 
dahin, und als ich Schon im Vorübergehen Erze anftehen jah, legte ich 
jofort Muthung ein. Sobald ich meine Titel erhalten, begab ich mid) 
nit einigen Arbeitern dahin, um den Gang zu entblößen, und erjtaunte 
nicht wenig al3 ſich herausjtellte, daß die Erze zwar jehr reich, aber 
nur [oje in der Erde lagen, und weder ein Gang noch Lager zu finden war. 
Bei genau eingezogener Erfundigung erfuhr ich nun, daß in dem Haufe, 
vor welchem fich dieſe Erze befanden, früher der Beſitzer einer reichen 
Silbergrube in San Felipe gewohnt, welcher in einem Schuppen einige 
Gentner Erz aufbewahrt, und da diefer gejtorben, der neue Inwohner, 
den Werth der Erze nicht Fennend, dieſe zur Ausbefjerung der unge— 
pflafterten Straße benutzt hatte. 








Kapitel AAVILL 


Der Schiffbrud des Dampfer „Quito“. 


Am 29. Juni, an einem herrlichen Wintermorgen, begab ich mich 
an Bord des jchönften und größten Dampfers der Bacific Steam 
Navigation Company „Quito“, um nach Copiapo zu reifen. Er war 
bereits von Pafjagieren überfüllt, unter denen ich viele befannte Familien, 
welche theils nur nach dem Norden der Republik, theils nad) den Nach: 
baritaaten oder Europa reiften, antraf. Unter den erjteren befand ſich 
auch eine den vornehmſten Kreiſen von Valparaiſo angehörende Dame 
mit ihren zwei Töchtern, in deren Hauſe ich ſehr angenehme Tage ver— 
lebt hatte, und da ſie ihr Gatte nur bis an Bord hatte begleiten können, 
empfahl er ſie meinem Schutz. 

Um ein Uhr Mittags verließen wir den Hafen, und vom heiterſten 
Wetter und guten Winde begünſtigt, flog der ſtolze „Quito“ in die 
wogende See hinaus. | 

Sämmtliche Paſſagiere der erften Claſſe, mit Ausnahme der 
Spieler, welche wie gewöhnlich während der ganzen Neije um den mit 
Gold bedeckten Spieltijch im Salon jagen, befanden fid) auf Ded, wo 
viel gejelliges Treiben und große Heiterfeit herrichte. Als Beſchützer 
der hübſchen Schweitern, welche, nur 16 und 17 Frühlinge zählend, 
ſowohl durch ihr Vermögen und ihren Nang, wie durch ihre Schönheit 
zu den gefeiertiten Damen von Valparaiſo gerechnet wurden und nun 
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in reizendem Neifecoftüm durch ihr Tiebenstwürdiges Benehmen die 
Sympathien aller Mitpafjagiere im höchften Grad erwarben, erregte 
ich) hier nicht geringen Neid. 

Die folgende Nacht war ftill, die See ruhig und der junge Morgen 
verſammelte bald wieder unferen heiteren Kreis auf Def. Unter Scherz, 
Spiel und Mufif erreichten wir gegen Mittag den Hafen von Coquimbo, 
den wir nach einjtündigem Aufenthalt wieder verließen. So jchün der 
Morgen auch gewejen, jo fing jebt doch der Himmel am fich mit 
jchweren ſchwarzen Wolfen zu umziehen, welche mac) und nach den 
ganzen Horizont bededten. Bald fielen einzelne ſchwere Tropfeit, Denen 
ein starker anhaltender Regen folgte, welcher alle Paſſagiere in die 
Salons trieb. Der Wind fing nun auch am mächtig zu Wehen, Die 
Wellen wuchjen von Stunde zu Stunde und das Schiff begann bald 
jo zu jchaufeln, daß alle Paſſagiere nad) ihren Kajüten eilten. Die 
Seevögel, welche uns ängſtlich umflogen, befundeten dem erfahrenen 
Seemann, daß ein Sturm bevorjtehe. — Der Tag neigte ich zu 
Ende, als der Wind immer mehr in Sturm ausartete; Haushohe 
Wellen rollten dumpf braujend daher und das Schwanfen und Stoßen 
des Dampfers nahm jo zu, daß die Pafjagiere und Gegenjtände, welche 
nicht gut befeftigt waren, hin und hergejchleudert wurden, während der 
Negen fortwährend vom Himmel herabjtürzte. Aus allen Kajüten er- 
ſchollen bald die Kläglichften Laute, zum unverfennbarften Beweile, daf 
die von Neptun geforderten Opfer ihm von den Pafjagieren, wenn 
auc oft nach furchtbarem Sträuben und Kampfe, jehr reichlich dar- 
gebracht wurden, und da auch meine Schüßlinge auf ſchreckliche Art 
heimgejucht wurden, bot ich den Stewards einmal über das andere 
mal Geld, ihnen beizuftehen und zu helfen. Leider waren diesmal 
aber jo viele Pafjagiere und bejonders fo viele Damen an Bord, daß 
die Stewards, von allen Kajüten aus zugleich verlangt, fich darauf be- 
Ichränfen mußten, nur die dringendft nöthige Hülfe zu leiften. 

Es war inzwiſchen vollftändig Nacht geworden. Immer höher 
ging und immer ftärfer tobte das Meer, immer mehr jchwanfte und 
ſtieß das Schiff, furchtbar heufte der Sturm und wie aus Schleußen 
ergofjen fich die Wafjermafjen vom Himmel, jo daß ſich die Zuftände 
und Leiden der Pafjagiere derart verichlimmerten, daß viele bereits fait 
bewußtlos in ihren Kajüten hin- und hergerollt wurden, andere in 
Verzweiflung zu fterben wünſchten, wieder andere tobten, Ichrieen, 


weinten und den Stewards fir jede Hülfsleiftung goldene Berge 
verjprachen. 
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Auch die Dame, welche meinem Schuß empfohlen war, ließ mich 
bald, alle Etiquette nicht achtend, in ihrer traurigen und verzweifelten 
Lage zu ſich rufen, um ihr und ihren Töchtern beizuftehen. Sofort 
eilte ich nach der Kajüte derjelben, doch welch” ein Anbli bot fich mir 
hier dar! Da lag die jo leidende Frau ftöhnend und die Hände ringend 
in dem unterjten Bett des Fleinen Raumes und bejchtwor mich, mic) 
ihrer armen Töchter anzunehmen, weil fie nicht mehr im Stande jei, 
das Geringite für fie zu thun und ficher zu fterben glaube. Da lagen 
die armen Mädchen nur im Hemd in faſt bewußtlofem Zuftand, inmitten 
der Kajüte am Fußboden und wurden bei jeder Schwanfung des Schiffs 
hin und hergerollt. Wer hätte wohl in diejen Gejtalten des Jammers 
und Elends, und in folcher Situation die Zierden der Nefidenz, die 
Slanzpınfte von Deck wiedererfannt, um welche ſich noch am heutigen 
Tage Alles gedrängt hatte, um nur einen Blick zu erhafchen?! 


Nachdem ich vorerft die armen Mädchen bei dem furdhtbaren 
Schwanfen des Schiffs mit größter Mühe nad) einem Sopha getragen 
und jodann das kleine Fenfter geöffnet Hatte, damit friſche Luft herein— 
dringe, während zugleich der Steward die Kajiite veinigte, widmete ic) 
al’ meine Sorge der fo ſchwer leidenden Mutter und es gelang mir 
nach Anwendung verschiedener Mittel, ihr einige Erleichterung zu ver- 
Ihaffen, worauf fie bald in einen fast todähnlichen Schlaf verfiel. — 
Da es unmöglich war, die Töchter in ihre Betten zu bringen, indem 
ſich Diefe über demjenigen der Mutter befanden, ri ich. die Deden 
herab, und fie auf dem Fußboden ausbreitend, bereitete ich ihmen ein 
beitmögliches Lager, in welches ich nun die faſt Bewußtlofen trug. 
Einerſeits gegen die Wand gelehnt, andererfeits gegen die Koffer ge- 
ſtemmt, jeßte ich mich num zwiſchen die Mädchen, und die Köpfchen 
beider gegen meine Bruft legend, hielt ich fie feſt umfchlungen, damit 
jie nicht bei dem jo ftarfen Schwanfen des Schiffs gegen die Wände 
geichleudert würden. Die Zwiichenpaufen, in welchen das Schaufeln 
etwas nachließ, benutzte ich, die Leidenden durch verjchiedene Stärfungs- 
mittel neu zu beleben. 


Mehr als drei Stunden jaß ich jo, theils pflegend, theil3 in Be— 
trachtung diefer Lieblichen Weſen verſunken. Da lagen fie mit engels- 
gleichen, unfchuldigen und jo blafjen Zügen in meinen Armen, mich mit 
ihren fleinen Händen ftet3 fefter umflammernd, wenn die Wellen ftärfer 
tobten. Nur von Zeit zu Zeit jchlugen fie die matten, von langen 
jeidenartigen Wimpern befchatteten Augen dankbar zu mir auf, um fie 
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bald wieder zu jchliegen, — bis fie endlich entjchliefen. So ftill es 
nun zu meiner Freude in diejer Kajüte geworden war, jo jchredlic) 
erichofl fortwährend das Klagen, Stühnen, Weinen und Jammern, ja 
das oft fürmliche Gebrüll der Schwerfranfen aus Dem unterm 
gemeinschaftlichen Schlafjalon, in welchem über hundert Berjonen lagen, 
von denen die Natur ihre Rechte forderte und wo die Atmosphäre 
derartig war, daß der Gejündeite jeefranf werden mußte. Wie glücklich) 
war ich, nicht gezwungen zu jein, im dieſem jchreclichen Raume zu 
weilen und mich ftatt dejjen in meinem kleinen PBaradieje zu befinden. 
Doch ich follte bald auf die rauhejte Weile aus meinem Eden vertrieben 
werden. — 


Der Sturm heulte immer furchtbarer, immer mächtigere Wellen 
hoben den Dampfer oft mit unglaublicher Gewalt zu einer ſchwindeln— 
den Höhe empor, von der er im nächiten Augenblick unter Krachen und 
Donner wieder wie in einen Abgrund Ddarniederjtürzte, bald ſtürmten 
die Wogen mit folcher Heftigfeit gegen eine Seite defjelben, daß er ſich 
ganz auf die andere legte, bald wurde er von einer mächtigen Sturz: 
welle, die fich über ihn ergoß, fir einen Augenblik fürmlich im Meere 
vergraben und dadurch eine jtarfe Erjchütterung verurjacht. Alle Segel 
waren natürlich eingezogen, die Majchine arbeitete mit voller Kraft 
gegen das entfejjelte Element und eine dicke jchwere Nauchmajje ent- 
quoll den Schornjteinen, aus welchem zuweilen hohe Flammen heraus— 
ichlugen und die folofjalen Wafjerberge und Untiefen des Meeres be- 
leuchteten. Der Capitän fonnte nur vermöge des Sprachrohrs jeine 
Befehle ertheilen und Offiziere und Matroſen waren nur mit großer 
Scwierigfeit im Stande, die Ordres zu vollziehen, da fie jeden Augen: 
blick der Gefahr ausgejeßt waren, durch eine tückijche Welle vom Deck 
geichleudert oder weggejpült zu werden. Die Thüren zu den Kajüten 
und den untern Schiffsräumen waren fejt gejchlofjen und fein Bafjagier 
durfte auf Dee. 


Während eines jolchen Stampfes gegen das tobende Element war 
es nicht möglich den richtigen Kurs des Schiffes einzuhalten, und da 
dieje Wafferwogen den Dampfer mit folcher Gewalt dem Lande zu- 
drängten, war jeden Augenblid ein Stranden zu befürchten. 


Die Naht war finjter, nur manchmal erglänzte zwijchen den 
ſchwarzen Wolfenmafjen, die vom Sturme gejagt pfeilſchnell am Himmels- 
zeit dahinflogen, für einen Augenblid des Mondes fahles Licht, um im 
nächſten Moment wieder hinter einer anderen Wolfe zu verſchwinden. 
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Trotzdem daß der Capitän und die Offiziere mit größter Aufmerkjamfeit 
ſolche Helle Augenblicte wahrnahmen, um durch die dunkle Nacht vielleicht 
die Küfte zu erblicen, waren alle ihre Bemühungen erfolglos gewejen. 
Da auf einmal aber erjcholl plöglich donnernd der Ruf des Capitäns 
duch das Sprachrohr: „Wenden!“ denn ganz dicht vor fich hatte er 
zu feiner größten Beftürzung eine hohe jchwarze Felswand aus den 
Fluthen emporfteigen fehen. 


Im Augenblif wurde der Befehl ausgeführt, doch ehe noch der 
ſchwere Dampfer den neuen Curs hatte beginnen fünnen, erfaßte ihn 
eine haushohe Welle, hob ihn erft hoch empor, jtürzte ihn dann unter 
furchtbarem Krachen hernieder, und ein ichredlicher Stoß, der nun 
erfolgte und faſt alle Pafjagiere aus den Betten jchleuderte — aud) 
mid warf er jammt meinen Schüslingen gegen die Thüre — befundete 
nur zu deutlich, daß wir auf ein Felſenriff gerathen und gefcheitert 
waren. — Ein Schrei des Entjegens erjcholl aus jeder Bruft! Gleich 
darauf erfolgte ein zweiter, fajt eben jo ftarfer Stoß, dann wurde Die 
Thür nach dem Dec aufgerifjen, und die mächtige Stimme des Capitäns 
ließ fich durch das Sprachrohr zu uns herab vernehmen: „Rette fich 
wer fann, das Schiff ift geftrandet, es ſinkt!“ 


Es iſt mir unmöglich, den Eindruck zu ſchildern, welchen dieſe 
furchtbaren Worte auf alle Paſſagiere machten und welche Scenen ſich 
jet darboten. Ein Schrei der höchften Angst und Verzweiflung erſcholl 
zuerſt aus allen Cojen und wurde dann wie ein Echo von mehr als 
hundert Stimmen aus dem unteren Schiffsraume beantwortet. Viele 
Paſſagiere, welche ſchon durch die Seekrankheit geſchwächt waren, fielen 
in Ohnmacht, die anderen, ohne Unterſchied des Geſchlechts und des 
Alters, ſtürzten meiſt nur mit dem Hemd bekleidet, nach der Thür. 
Hier galt es für Jeden der Erſte zu ſein, denn eine Minute ſpäter 
konnte der Dampfer ſchon ſinken, und dadurch wurde der Andrang ein 
ſo mächtiger, daß im nächſten Augenblick der Ausgang vollſtändig ver— 
ſperrt war. Es entſtand ein ſo gewaltiges Drängen und Kämpfen, daß 
nur Einzelne nach und nach und größtentheils verwundet ſich aus dieſem 
Knäul entwirren konnten. 


Während dieſes ſchrecklichen Zuſtandes hob ſich das Schiff noch— 
mals, und auf's Neue darniederſtürzend, brach es mit furchtbarer 
Gewalt gegen die Klippen geſchleudert Mitten entzwei und zwar der 
Art, daß das Feuer der Keſſel ſich über einen Theil des Deckes ver— 
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breitete, wo num die gierige, vom Sturm angefachte Flamme auf dent 
getheerten Boden dahinledte. 


Hatten wir bis jet mit Sturm und Wellen zu kämpfen, jo traten 
uns nun noch zwei andere Elemente furchtbar drohend entgegen: Die 
Klippen und das Feuer. Troß diejer jchredlichen Gefahr gelang es 
immer noch nicht den Ausgang aus den Kajüten und dem unteren 
Schiffsraum frei zu befommen, jo daß Alle den Tod im Wafjer oder 
Feuer ficher vorausfahen. Alle Bafjagiere, welche vor der Berftopfung 
des Ausganges auf das Def gelangt waren und die Annäherung der 
Flammen ſahen, jprangen jofort erjchreedt in die See, um fich durch 
Schwimmen an’3 Land zu retten. E3 wurden die Böte ausgejeßt, in 
welche die umerjchrodenen Matrojen Frauen und Kinder trugen, um 
fie mit eigener Lebensgefahr in Sicherheit zu bringen. 


So ſchrecklich einerjeit3 das immer weiter greifende Feuer war, jo 
bot es doc) andererjeitS den Vortheil, daß es mit grellem Lichte nicht 
nur die Unglücdsjcene, jondern auch die Ufer der Küſte beleuchtete und 
jo der Gapitän genau erfennen fonnte, daß der Dampfer, wenn aud) 
Mitten entzwei gebrochen, doch nur zwijchen einzeln jtehenden Felſen 
eingeflemmt lag, der Strand in der Nähe aber ganz eben und jandig 
war. Sofort erjcholl ein zweiter Ruf durch das Sprachrohr: „Ruhe, 
Ruhe! Wir find gerettet!” Alles dies war die Handlung eines Augen- 
blicks. Die Offiziere begannen nun vorerjt die Treppe nach den inneren 
Räumen frei zu machen, was ihnen endlich nach großer Anstrengung 
gelang. Nun ftürzten alle Bafjagiere je zwei und zwei nad) dem 
Ded und von da in die Böte, um jo jchnell al3 möglich der drohenden 
Gefahr zu entweichen, während Niemand daran dachte, auch nur ein 
Kleidungsſtück mitzunehmen. 


Sobald e3 mir möglich) war, trug ich erſt die eine, dann Die 
andere meiner Schußbefohlenen, nur in Betttücher gehüllt, auf’3 Ded, 
von wo ich jie mit Hülfe zweier Matrojen glücklich an's Land brachte 
und dann nochmals nad) dem Schiff zurüceilte, um auch die Mutter, 
jowie Deden und die nöthigften Kleider zu retten. Als auch) dies mit 
großer Anftrengung und mit Hülfe zweier Matrojen ausgeführt war, 
bereitete ich meinen Schüßlingen ein Lager im Dünenfand, wo diefelben 
nach den furchtbaren Anftrengungen und Leiden diefer Schreckensnacht 
bald in tiefen Schlaf verfielen. 

Welch’ interefjantes Bild, welch' ergreifende Scenen boten fich nun 
am Strande dar! Hier lagen die Glieder einer Familie glücklich wieder 
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vereint, im Sande fnieend dem Höchjten die innigjten Danfgebete dar- 
bringend, dort ſah man Gruppen bejchäftigt, Ohnmächtige wieder in’s 
Leben zurüczurufen, da andere, Verwundete zu verbinden. Während 
ein Theil der Pafjagiere betete, jammerte und weinte, jauchzte, jchrie 
und frohlodte der andere, und wendete man den Bli zum Meere, jo 
ja) man die Matrofen noc) im die unterften Räume des fchon Halb 
gejunfenen Schiffes jtürzen und triumphirend mit der den Wellen und 
dem Feuer abgejagten Beute nad) den Kähnen zurückkehren, die fie nun 
beladen nad) dem Strande jteuerten, nicht achtend der Wellen, die fich 
über fie ergofjen und fie jeden Augenblic gegen die Klippen fchleudern 
fonnten. 


Bis zum lebten Augenblic hielt der pflichttreue Kapitän auf feinem 
Poften aus, mit Unerjchrocenheit und Ruhe die letten Befehle ertheilend ; 
erjt al3 jein Standpunkt ganz unhaltbar wurde, verließ er für immer 
traurig das Schiff. 


Da lag num der herrliche „Quito“, der Stolz des Stillen Oceans, 
all jeines Schmuckes und Glanzes beraubt, und das Wradf ragte nur 
nod) gleicd) einem Gerippe aus den Fluthen und den grauen Felſen— 
flippen hervor. Unausgeſetzt erſcholl das Getöſe des Meeres, welches 
jeine Wafjerberge nad) den Felfen fchleuderte, an denen fie dommernd 
zerichellten und diejelben hoch mit Schaum und Giſcht überjtrömten. 
Unter diejes Toſen miſchte fich das Heulen des Sturmes und das Angjt- 
geichrei aufgejchreckter unzähliger Möven, während gegen die raben- 
Ihwarze Nacht das helllodernde Feuer grell abſtach und mit feinem 
helfen Lichte die Gruppen am Ufer und den nun zertrümmerten „Quito“ 
beleuchtete. 


Als dieſe ſchreckliche Nacht fich ihrem Ende nahte und der junge 
Morgen zu grauen begann, ließ der Sturm nad), der Himmel heiterte 
fich auf, das Meer hörte auf zu toben, und als die Sonne, hinter den 
majeſtätiſchen Anden emporjteigend, mit ihren erjten Strahlen den Schau— 
plab der Kataſtrophe beleuchtete, waren nicht allein alle Bafjagiere, 
jondern auch alle Gitter gerettet und die Mannjchaft nur nod) beichäf- 
tigt, das Feuer zu löſchen, was ihr ebenfalls bald gelang. Von 
Menfchenleben war nur eins zu beflagen, und zwar das eines ſehr be- 
fannten Spielers, der fi), nachdem er viele Taufende von Peſos in 
Bold an fich genommen, ins Meer geftürzt hatte, um ſchwimmend ang 
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Land zu kommen. Die Schwere des Goldes hatte ihn finfen gemacht, 
und jo war er ertrunfen. Verletzt waren viele Pajlagiere, meijt in dem 
Momente, als alle zugleich nach der Thüre geftrömt waren. 


Mährend die vergangene Nacht ein Bild des Entjeßens und Schredens 
geboten hatte, wies der Morgen vielfach höchſt fomijche und Lächerliche 
Scenen auf. Der größte Theil der Pafjagiere beiderlei Gejchlechts, 
in Decken oder Betttücher gehüllt, jaß, lag und wandelte am Strande 
und leßtere jchienen mit ihren blafjen Gefichtern der Geifterwelt an— 
zugehören. Erſt als es hell wurde, begann man die geretteten Pafjagier- 
güter unter die rechtmäßigen Eigenthümer zu vertheilen. 


Ein Glück war es, daß auch Wafjer und Proviant gerettet worden 
war. Bald fladerten unzählige Feuer den Strand entlang, um welche 
fi) die vor Kälte erftarrten Paſſagiere ſchaarten, denen der Schiffskoch 
mit feinen Trabanten Kaffee, Thee, Rum und Brod übergab. 


Sofort wurden Boten nach dem Hafen von Huasco gejandt, den 
Untergang des „Quito“ zu melden und Hilfe herbeizuholen. Che dieje 
jedod) fam, wurde gegen Mittag ein Dampfer auf offener See bemerft. 
Obgleich derjelbe jehr entfernt von der Kifte feinen Curs ſteuerte, 
wurde alles Mögliche aufgeboten, die Aufmerkjamfeit defjelben auf uns 
zu ziehen. Zu diejem Zwecke wurden viele Betttücher an einander ge- 
heftet, die man dann, an einen der geretteten Maften befeftigt, auf 
dem Felſen aufpflanzte und fo im Winde flattern ließ’ und dabei aus 
dem geretteten Böller fortwährend Nothſchüſſe abfeuerte. 


Aber alle Mühe jchien umfonft, der Dampfer entfernte fich weiter 
und weiter von ung, jo daß wir die Hoffnung durch ihn gerettet zu 
werden aufgaben. Da gewahrten wir endlich zu allgemeinem Jubel, 
daß er ung bemerkt hatte, denn fchnell fahen wir ihn wenden, er fteuerte 
direct auf ung zu, und binnen Eurzer Zeit lag er nahe vor uns an der 
Küfte. Nun wurden die Boote ausgejegt und der Capitän erjchien bei 
und. Innerhalb zwei Stunden befanden wir uns Alle an Bord, und mır 
die Offiziere und Mannſchaften des „Quito“ blieben zurück. Für diefe 
wurden Lebensmittel und alles was fie jonft brauchten zurückgelaſſen. 
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Am Abend verließen wir den uns allen jo denfwiürdig gewordenen 
Ort, der jo leicht unjer aller Grab hätte werden fünnen, und am Morgen 
langten wir in Goquimbo, den nächjten Tag — den 2. Juli — in 
Valparaijo wieder an. 

Es entjtand große Aufregung, als fich die Nachricht diejes Schiff: 
bruches wie ein Lauffeuer verbreitete. Alles ftürzte nad) dem Lan— 
dungsplag, um ſich nach der Rettung und dem Befinden der Angehörigen 
und Freunde zu erkundigen. 

Zwei Tage jpäter begab ich mich wieder nach Copiapo zurüd. 





Kapitel XXIX. 


Valparaiſo 1855. 


Die Bevölkerung von Valparaifo war in der letzten Zeit bedeutend 
gewachien, nahm täglich zu und zählte bereits 80,000 Seelen, und 
ebenfo hatte die Stadt während diefer Zeit jehr bedeutende Verbefjerungen 
und Verfchönerungen erfahren. Schon erhob fich der eine Theil des 
neuen Zollhaufes, ein dreiftöciges Gebäude von 200 Fuß Länge, während 
ein zweiter Flügel von gleicher Größe bald vollendet war, welcher Bau 
über eine Million Peſos koftete und dem ſüdlichſten Theile des Hafens 
zur großen Bierde gereichte. Ferner erhoben ſich nun an der Plaza de 
Orden, wo früher nichts als Heine Hitten ftanden, jchöne dreiftöcige 
maffive Häufer. Aber auch viele der Hügel um Valparaifo hatten ſich 
ſehr zum Vortheil verändert und bejonders auf dem Cerro alegre war 
ein ganz neuer Stadttheil entftanden, welchen man, da er nur von 
Ausländern, bejonders Engländern bewohnt wurde, das Englifche Viertel 
nannte, 

Ebenſo wie ſich Valparaiſo durch Bauten vergrößert und ver- 
ichönert Hatte, waren aber auch in anderer Beziehung merfliche Ver 
beſſerungen eingetreteit. 

So fuhren jetzt jeden Monat mehrere Dampfer von Valparaiſo 
nach den ſüdlichen Provinzen der Nepublif bis Puerto Montt. Dieje 
Neife wurde in acht Tagen zurücgelegt. Nach zweitägigem Aufenthalt 
an dem Endziel machten die Dampfer diefelbe Tour wieder nad) 
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Die Feuerwehr in Valparaiso. 
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Balparaijo zurüd, jo daß dadurch die fo wichtigen jüdlichen Provinzen 
mit Balparaijo in nähere Gejchäftäverbindung treten fonnten. Dies 
war namentlich) auch für die deutſche Emigration in Valdivia wie in 
Puerto Montt von hohem Interefje; früher hatte man oft einen Monat 
bedurft, um auf einem Segelichiff von dort nad) Valparaiſo zu gelangen. 

Ferner war es für Valparaiſo bei den jo häufigen Feuersbrünften 
von größter Wichtigkeit, daß fich eine Feuerwehr gebildet Hatte, welche 
aus jech® Kompagnien, und ziwar aus einer chilenischen, einer deutjchen, 
einer englijchen, einer franzöſiſchen, einer italienischen und einer jpani- 
ihen bejtand. Sie bejaßen jehr gute Dampfiprigen und jämmtliche 
Mitglieder waren Frenvillige. Jede Compagnie hatte bejondere Uniform, 
Offiziere und Commandanten, jowie FFeuerwachen, welche ſämmt— 
lich durch Telegraphen verbunden waren, um bei Ausbruch eines Feuers 
jofort und zu gleicher Zeit allen das Signal geben zu fünnen. Die 
Gejammtzahl der Feuerwehr bejtand aus 1000 Mann. Der Ober- 
commandant ſämmtlicher Compagnien war der preußiiche General-Conjul 
J. ©. Fehrmann, welcher fich mit feinem Stellvertreter, dem deutjchen 
Arzt Dr. Ried, die größte Mühe gegeben hatte, dieſe Inftitute hier ins 
Leben zu rufen. 


gefommen waren, hatte fic) auch das Local des deutjchen Clubs auf 
der Plaza de Municipalidad allmählig als zu klein erwieſen. Es war 
deshalb auf der Calle de Cabo ein größeres Local gemiethet worden, 
dejjen Räume theilweije die Ausficht nach der genannten Hauptſtraße 
hatten, während fich anftoßend an die Zimmer der Hinterfeite ein jchöner 
Balcon nad) dem Hafen befand. Dort war ein ausgezeichnetes Fernrohr 
aufgejtellt, mittelft dejjen man den ganzen Hafen und die Schiffe 
bis in die hohe See hinaus beobachten konnte. Außer einem 
Ihönen Speiſeſaal mit trefflichem Buffet, wo die feinften Delicatejjen 
und Weine, jowie Erfriichungen aller Art zu haben waren, bejaß der 
Club, der bereit mehrere hundert deutſche Mitglieder zählte, zwei ſchöne 
Billards, einen Muſikſaal mit einem ſehr guten Flügel und einer großen 
Auswahl von Mufifalien, mehrere Spielzimmer, jowie eine reiche Biblio- 
thef, in der viele deutſche Klaffiker, die neuejten Werke aller Fächer in 
deutjcher, englijcher, franzöfischer und fpanifcher Sprache, ſowie an zehn 
Zeitungen zu finden waren. 

Zu diefer Zeit hatte fich noch ein zweiter deutjcher Verein gebildet, 
der aus Profefjioniften beitand, ebenfalls ein jchönes Local inne hatte, 


und in ähnlicher Weiſe wie der erjte Club eine gute Bibliothek, Billard, 
Flügel und Zeitungen befaß. Unter den zahlreichen Deutjchen waren 
hauptjächlich junge Kaufleute vertreten. Ein Theil derjelben waren 
Juden, und viele unter ihnen Freimaurer, weshalb denn auch bald eine 
Loge gegründet wurde. Verſchiedene Fabriken wurden angelegt, neue 
Geſchäfte etablirt, das gefchäftliche Leben nahm von Monat zu Monat 
zu, und in den Straßen des Hafens, wie in den Cafe’3 hörte man jehr 
viel deutſch Sprechen. 

Im März fam aud) eine aus ungefähr 50 Perſonen bejtehende franzö- 
ſiſche Opern und Ballet-Gefellichaft nach Balparaifo, welche großes Intereſſe 
erregte und längere Zeit bei erhöhten Preiſen und ftet3 ausverkauften 
Haufe Vorjtellungen gab. Leider hatte Valparaiſo diefen Genuß aber 
nur kurze Zeit. Die jehr hübjchen und graziöjen Tänzerinnen gefielen 
jo jehr, daß ihnen bald von ihren Verehrern Taufende von Peſos ange- 
boten wurden, wenn jie die Bühne verlafjen wollten. Diejen Offerten 
fonnten fie nicht widerftehen, und drei reiche Bergwerfsbefiter führten 
jeder eine der Töchter Terpfichores im Triumph nad) Copiapo. Verlockt 
durch Die glänzenden Verhältniſſe, in welchen nun dieſe ehemaligen 
Tänzerinnen lebten, fonnten mehrere andere Damen dieſer Gejellichaft 
der Verführung auch nicht länger widerftehen, und fo fam es, daß ſich 
Oper und Ballet zum Bedauern Valparaiſo's bald ganz auflöfte. 


Kapitel AXX, 


Unglüdstage in Valparaijo. 


In einer ſehr ſtürmiſchen finfteren Herbitnacht wurde ich plößlich 
durch anhaltendes jtarfes Getöfe aus dem Schlaf erweckt, und bald er- 
fannte ich, daß ein Wolfenbruch ftattfinde und colofjale Waffermaffen 
vom Himmel niederftrömten. Bei Anbruc) des Tages hörte zwar der 
jo ftarfe Negen auf und das Waffer verlief fich ſchnell, Hatte jedoch in 
manchen Straßen ſolche Maſſen Sandes und Steingerölle von dem 
Gebirge herabgeſchwemmt, daß die Kommunikation in einigen dexjelben 
vollſtändig unterbrochen war. Dagegen artete der jtarfe Nordwind bald 
in Sturm aus, welcher diefem gegen Norden ganz offenen Hafen ftets 
ſehr gefährlich war. Faſt von allen Schiffen warf man Nothanfer aus 
und unter größten Anftrengungen fuchten die Ruderknechte ihre mit 
Waaren beladenen Lantichen und Kähne nod) glücklich an das Land 
zu bringen. 

Immer mehr tobte der Sturm, immer höher gingen die Wellen 
und aufs Neue begann der Himmel neue Wafjermafjen zu ergiehen 
und bot ſich mir nun ein zwar höchſt interefjantes, aber zugleic) jchred- 
liches Schaufpiel dar. Faſt alle im Hafen befindlichen Schiffe wurden 
von den hohen anftürmenden Wellen mit ſolcher Gewalt gehoben und 
ſtürzten dann in die Tiefe nieder, daß viele aufeinander gejchleudert 
wurden, viele mit ihrem Bugſpriet durch das Tafelwerf der andern 
drangen und fich verftrickten, Maſten und Naaen brachen, Schanz- 
Heidungen zertrümmert, Segel in Feen gerifjen, unzählige Fäfjer und 
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anderes Schiffsmaterial über Bord gejpült wurden und eine große An— 
zahl von Lantjchen und Booten, fi) mit Wafjer füllend, verjanfen. 
Um die Verwüftung vollfommen zu machen und das Unglück zu er: 
höhen, riſſen vielen Schiffen die Anterfetten und wurden fie nun 
unaufhaltfam nach dem Strande getrieben und ganz bejonders nach dent 
vor meinen Fenſtern befindlichen berüchtigten ?Feljen Cap Horn. 


Es war wahrlich ein ergreifender Anblid, diefe Schiffe zu beobachten, 
welche, troßdem die Mannjchaft derjelben mit faſt übermenjchlichen 
Kräften arbeitete, um denjelben eine andere Richtung zu geben, ftets 
dem Gtrande näher und näher famen, und dabei war es jehr er- 
ſchütternd, auf ihnen Frauen und Kinder zu jehen, welche in Verzweiflung 
und Todesangſt ihre Arme nach Hülfe ausftredten, die man ihnen troß 
dem größten Muth nicht zu bringen vermochte. 


Der größte Theil der Bevölkerung Balparaifos befand ſich auf 
den umliegenden Hügeln, um von diefen aus dies furchtbare Schaufpiel, 
diefen Kampf der Menfchen gegen das entfejjelte Element zu beobachten. 
Taufende ſtanden aber aud) am Strande, um wenn irgend möglich Hülfe 
zu leijten, und mit größter Lebensgefahr wagten ſich öfter Männer, 
theil3 in Booten, theils jchwimmend in die hohen Wellen. Unter 
donnerndem Hurrah, welches am Strande ericholl und von allen Bergen 
wiederhallte, wurden fie begrüßt, wenn es ihnen gelang den Wellen ein 
Opfer zu entreißen. Leider mußten aber auch einige diefer braven 
Männer ihren Muth mit dem Leben bezahlen. Zum großen Glück 
fegte fich jedoch nun der Sturm nad) und nac) und während der Nacht 
beruhigte er ſich vollends. 


Der nächte Morgen bot ein Bild der größten Verwüſtung dar. 
Sieben Schiffe lagen zertrümmert am Strande, mehr als 50 derjelben 
hatten größere und kleinere Schäden erlitten, viele Mannjchaften hatten 
ihr Leben verloren, vieles Frachtgut war untergegangen, Häufer waren 
bejchädigt, Waarenlager unter Wafjer gejett, der Strand mit Trümmern 
aller Art bedeckt und dem Ufer entlang wurden Leichen aufgefifcht. Es 
famen aber auc merkwürdige Nettungen dabei vor, und Schiffe, welche 
man für ficher verloren glaubte, erhielten jich und ebenfo unerwartet 
war die Rettung vieler Menſchen. Am nächjten Abend fand die Be— 
erdigung der unglüclichen Opfer ftatt, welchen ein langer Zug nad) 


dem Friedhofe folgte und alle Behörden und Deputationen aller Schiffe 
vertreten waren. 


— 15 — 


Einige Tage nad) diefem Sturm ereignete fi) ein Unglück anderer 
Art in Valparaiſo, welches Alles mit Schreden und Grauen erfüllte, 
Der katholiſche Kirchhof nämlich, der fich, wie bereit3 erwähnt, auf dem 
Plateau des Hügel Cerro del Panteon einige Hundert Fuß Hoc) 
über Valparaifo befand, war derart durch den ftattgehabten Wolkenbruch 
zerriffen und das Erdreich erweicht worden, daß ein mehr als 50 Gräber 
umfafjender Theil, auf welchem man gerade in lehter Zeit Todte be- 
erdigt hatte, abgerutjcht und an 150 Fuße tief auf die unterhalb ge— 
fegenen Häufer der Straße Elias gejtürzt war. Als ich Diejes donner- 
ähnliche Getöfe vernahm, eilte ich fofort an diefe Unglücksſtätte. Welch) 
ihredlicher Anblid! Mehrere Häufer waren total zertrümmert, andere 
verfchüttet, und nur den fast übermenschlichen Anftrengungen der Feuer- 
wehr war es zu danken, daß viele der Bewohner der verjchütteten 
Häufer gerettet, während die in den zertrümmerten größtentheil3 todt 
oder jchwer verwundet aus denfelben hHeransgezogen wurden. Was 
jedoch den jchreelichjten Eindruck machte, waren die vielen geborftenen 
Särge und die noch nicht verweften Leichen, welche nun umher lagen 
und einen entjeßlichen Geruch verbreiteten. 

Ebenſo rutjchte am nächjten Tage ein durch den Wolkenbruch los— 
gelöftes Terrain des Hügel Cerro de la Cordillera ab und jtürzte 
unter Donner und Krachen auf die Straße Planchada herab, in welcher 
fie zum Glück nur einige Höfe und Kleine Hinterhäufer verfchüttete. 

Nach) dem donnerähnlichen Geräufch, welches der Sturz dieſer Erd— 
majje wie vieler Steine verurfacht hatte, waren jofort viele Menjchen 
dahin geeilt und auch) ich begab mich eiligft an Ort und Stelle und 
war Zeuge eines ſchrecklichen unvergeßlichen Dramas. Bei diejer Katha— 
ſtrophe hatten allerdings bis jebt Feine Menjchen ihr Leben verloren, 
waren auch nicht verjchüttet oder verwundet worden, allein es befanden 
ſich nun mehr als dreißig Menfchen in der furchtbaren Lage, daß ihrer 
dies ſchreckliche Loos wartete. 

Auf dem abgerutichten Terrain hatte nämlich ein großes zwei— 
itöciges hölgernes Haus geftanden, welches vollfommen feinen Grund 
und Boden verloren hatte und nur noch von einigen ftarfen in den 
Felſen befeftigten Balfen über der jenfrecht faſt 300 Fuß tiefen Straße 
ohne jede andere Verbindung mit dem ‘Berge hing und jeden Augenblic 
zu befürchten war, daß es nachgeben und in die Tiefe ftürzen müſſe. 
Männer, Frauen und Kinder ſtreckten in größter Verzweiflung und 
Todesangjt ihre Arme aus den Fenftern dieſes Haufes um Hülfe flehend 
uns entgegen, während es bis jet, troß angeftrengtefter Arbeit der 


—᷑ —— 


— 16 = 


braven Feuerwehr wie unzähliger anderer unerjchrodener Leute, nicht 
gelang, irgend wie nach dieſem ijolirten Haufe zu gelangen. — Dabet 
vollte Stein auf Stein herab, Balfen auf Balken frachte, und jedes- 
mal, wenn etwas bradh und herabjtürzte, ericholl ein Schrei des 
Entſetzens aus der geängjteten Bruft der Unglüclichen, die ihre Todes— 
jtunde gefommen wähnten, welcher Schrei wie ein Echo von Den 
Taufenden unten in den Straßen dicht gedrängten Zuſchauern diejer 
Kataftrophe beantwortet wurde, und ich geitehe, dal auch mir der Angſt— 
ſchweiß in großen Tropfen von der Stirn fiel. Faſt eine halbe Stunde 
war ich Zeuge dieſer ſchrecklichen Scene gewejen, in welcher Zeit Die 
unglüclichen Bewohner diejes Haufes bereits mit dem Leben abgejchlofjen 
hatten, da erjcholl ein neues furchtbares Krachen, große Erd- und Stein- 
mafjen ftürzten wieder herab, Balfen zerbrachen und ein herzzerreigender 
Schrei erfcholl nun aus jeder Bruft, denn das Haus wankte — und 
neigte fih. — Zum großen Glück wurde es jedoch nochmals, obgleich in 
Ichräger Lage, von anderen Balken gehalten. — 

Bald darauf bemerften wir aber zwei der Kühnen der Feuer— 
wehr, welche troß eigener größter Lebensgefahr glücklich bis in dies 
Haus geflettert waren und mit einem wahren Sturm von Vivas 
von den Tauſenden von Zuſchauern begrüßt wurden. Nachdem ie 
eiligjt einen Steg nad) dem Berge hergeftellt hatten, brachten fie 
mit Hilfe ihrer Kameraden die ohmmächtigen Frauen wie Kinder und 
Männer glüctich nach dem Berge, während welcher Zeit der Jubel und 
das Bravo-Rufen der Volksmenge fein Ende nehmen wollte — und jo 
wurden jämmtliche Bewohner dieſes Hauſes gerettet. Es war aber 
die höchſte Zeit gewejen, daß Hülfe fam, denn fauım waren zehn Minuten 
verfloffen, daß die muthige Feuerwehr dies Haus verließ, als es auch— 
unter furchtbarem Donner, Krachen und Geprajjel in die Tiefe darnieder 
jtürzte, wo bereits alle Vorkehrungen getroffen waren, daß e8 den möglichit 
geringen Schaden verurfache. 


Kapitel XXXI. 


Der Verfall des Silberbergbanes in der Wüſte Atacama, 
Demoralijation in Copiapo. 


Während die Silberminen in den nördlichen Provinzen bis zu 
Anfang dieſes Jahres überaus reich gewejen waren, durch diejelben 
viele Menfchen Vermögen: erworben umd die Kaufleute von Valparaijo 
große Summen verdient hatten, war die Ausbeute jeit jenem Zeitpunft 
eine bedeutend geringere geworden. Ganz bejonders waren die Minen 
von Tres Puntas zurücgegangen, welche in leßtvergangener Zeit durch 
ihren großen Neichthum fo ſehr die Aufmerfjamfeit auf ſich gezogen 
hatten. Die reichiten der dortigen Minen gaben jeit Anfang dieſes 
Jahres weniger Ertrag, jonft als gut befannte lieferten fast nichts 
mehr, und viele, die für große Summen verfauft waren, ftellten ſich als 
jo schlecht heraus, daß fie jelbft beim bejten Betrieb und bei Verwendung 
größeren Kapital3 feine Hoffnung gewährten, in ihnen Silber zu finden. 
Alle Illuſionen ſchwanden, die nackte Wahrheit, ein klares Sachverhältniß 
trat an die Stelle aller Uebertreibung und des Schwindels, und die natür- 
liche Folge davon war, daß der Werth aller Gruben außerordentlic) 
herabging und jelbft die werihvolliten in Mißeredit kamen. 

So wie früher die Einwohnerjchaft von Balparaijo und ganz 
bejonders die großen Handelshäufer vom Minenfieber und Schwindel 
erfaßt colofjale Summen fir Minen und Minenantheile bezahlt hatten, 
10 beeiferte fich jet Jeder, bei diefem allgemeinen Mißtrauen feine 
Antheile jo fchnell al3 möglich wieder 108 zu werden. Handelte es ſich 
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ja nicht allein um den Kaufpreis, jondern bejonders um die Zubuße 
für die Betriebsfoften, welche gewöhnlich mehr Kapital erforderten, als 
der Kauf der Antheile jelbft. Viele Gruben und Kuxe wurden anfangs 
zur Hälfte, ſpäter jogar für den vierten Theil wieder losgejchlagen. 
Manche verſchenkten ihre Antheife oder gaben fie einfach auf, um nur 
nicht noch Betriebsfoften bezahlen zu müſſen. Die natürlichen Folgen 
davon waren, daß eine große Anzahl Silberminen liegen blieb, ferner 
viele Bergwerksbefiger, die fein Vermögen weiter hatten als ihre 
Gruben, jebt, da die Mitgewerfen nicht zuhlten, banferott wurden, daß 
dadurch wieder eine Anzahl von Kaufleuten in Copiapo, denen Die 
Bergwerfsbefiter jhuldeten, fich fallit erklären mußten, in ‘Folge deſſen 
wieder große Handlungshäufer in Valparaifo zu Grunde gerichtet wurden, 
und die Arbeiter, die nun feine Beichäftigung fanden, mafjenhaft die 
Silberminen verließen. Mit einem Worte, die Silberbergwerfe, bejonders 
die von Tres Puntas, waren discreditirt. Auch meine ſämmtlichen Gruben 
verfielen dieſem Loos, und während ich fie früher für mehr als 200,000 Bejos 
hätte verkaufen können, konnte ich fie nicht einmal für Die Darin vers 
bauten Gelder veräußern. Dabei wurde der Betrieb derjelben bei der 
zunehmenden Tiefe täglich Foftjpieliger, und um nur die monatliche Zubuße 
zu beichaffen, war ich öfters genöthigt Anleihen zu hohen Zinſen zu 
machen und Sure dabei als Sicherheit zu verpfänden. 

Im April reifte ich nach Copiapo, um mic mit meinen Mit— 
gewverfen über den unter den obwaltenden VBerhältnifjen für mich 
gebotenen jchwächeren Betrieb meiner Gruben zu verftändigen. Allein 
jene Herren, die im Beſitz von Kapital und weniger Antheilen waren, 
ließen mit aller Energie weiter arbeiten, um jchneller die nöthige Tiefe 
zu erreichen. 

Seit einigen Monaten war ich nicht mehr in Copiapo gewejen. 
Große Veränderungen waren jeitdem dort eingetreten, zwar nicht in 
Bezug auf Bauten und Verfchönerungen, wohl aber in Bezug auf 
die Bevölferung. — Biele meiner Bekannten, welche ich bei meiner 
legten Abreife als reich verlafjen hatte, waren in Folge des Verfalles des 
Eilberbergbaues ruinirt und hatten faum die nöthigen Mittel, um fid) 
und ihre Familien zu erhalten; viele derjelben befanden fich im Schuld- 
arreft oder waren landesflüchtig. Mehrere Bergwerfsbefiger Hatten 
während diejer Zeit ihr bedeutendes Vermögen im Spiel verloren, ſich 
und ihre Familien in Armuth und Noth geftürzt und in Folge defjen 
das Leben genommen. Auch mehrere Kaufleute waren banferott 
geivorden, während andere Copiapo heimlich verlafjen hatten; andere 
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befanden fi) im Schuldgefängnig. Ein großer Theil der Eimvohiter, 
die ihr Vermögen verloren Hatten, juchten num mit dem Neft im Spiel 
ihr Heil. Unzählige, die demjelben früher mır aus Paſſion und zum 
Zeitvertreib gefröhnt hatten, machten e3 nun zum Gejchäft. 

Die erjten Spieler der Nepublif Chile, wie auch Peruaner und 
Argentiner hielten fich jeßt in Copiapo auf, und da fie das Faljchipielen 
prächtig verjtanden, jo machten fie reiche Beute und jchleppten große 
Summen von hier weg. In allen Hotel® und Cafes wurde Tag und 
Nacht Bank gehalten, wo die weniger Bemittelten fpielten, und waren 
dieje Räume ſtets überfüllt. Viele Perfonen, welche früher eine Nolle 
gejpielt und mit Leichtigkeit Geld erivorben und ausgegeben Hatten, 
ſannen nun, wo die Zeiten fich geändert und jie weder arbeiten konnten 
noch wollten, auf Betrug, um Geld zu verdienen, 

Da fid) der Spieler, welcher fein Geld verloren hat, gewöhnlich 
auf jede beliebige Weife wieder neues zu verjchaffen weiß, um jeiner 
Leidenjchaft zu fröhmen, hörte man täglich) von neuem Schwindel und 
Betrug. — 

Wer einen anderen gründlich betrog, den nannte man „vivo“, d.h. 
flug, er jtand groß da und hatte Credit; denn man nahın an, daß 
ein jo jchlauer Mann auch wifjen würde ſich Geld zu verjchaffen, um 
jeinen Verpflichtungen nachzufommen. Wer ehrlich war, hieß „tonto“, d.h. 
dumm, der hatte feinen Credit, denn der Bankier nahm ar, daß er mit 
jeiner Ehrlichkeit unter jo vielen Betrügern bald ruinirt jein müſſe. 
Sp nannte man mich fehr oft „tonto‘“, weil ich feine gejtohlenen Erze 
faufte, welche mir jo mafjenhaft angeboten wurden, daß ich an denjelben 
jährlich recht gut einige 20,000 Peſos verdienen fonnte, welche die beiden 
eriten Bankier, ebenjo mein Landsmann David Lerwingiton Fauften 
und enormes Geld dabei gewannen; auch wurde ich deshalb „tonto ‘ 
genannt, weil ich die früher erwähnten bewußten Käufe von n ben Silber- 
minen nicht befürwortet hatte. 

Nach Valparaifo wurden zu dieſer Zeit für große Summen 
Gruben verfauft, welche gar nichts werth waren, oder gar nicht 
eriftirten. — Es gab Leute, welde unter Vorzeigung ihres 
Befibtitel3 ihre Grube erjt in Copiapo, dann in Balparaifo und 
endlich in Eantiago, alfo dreimal verfauften umd mit dem dreifach) 
erhaltenen Werth dann nach Peru flüchteten. Es fam vor, daß, wenn 
Gruben verfauft wurden, vor der VBefichtigung durch den Käufer der 
Verfäufer Silber in den Gang geſchoſſen hatte, und wenn erjterer den 


Kalkſpath damit bedeckt jah, im größten Vertrauen Summen für Die ver- 
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meintlichen Silbergänge zahlte. Durch gefchmolzenes Zink, Nidel und 
andere Metalle, worein man Steine geworfen, jo daß fie ſich damit 
überzogen, wurden Silbererze jo täufchend nachgeahmi, daß Bankier 
und genaue Kenner des Metalls betrogen wurden und große Summen 
verloren. 

Ein Chemiker, von Rothichild hierher gejandt, um Erzeinfäufe 
zu machen, der eine bedeutende Summe im Spiele verloren hatte, 
arrangirte fi) mit dem Verkäufer der Erze derart, daß er ihm ein 
Zeugniß über jehr reiche Erze ausjtellte, welche er verladen habe, während 
e3 doch nur ganz arme waren, und theilte jich mit jenem in den Gewinn. 
Als das Schiff nach) Europa fan, hatte es nicht den Werth an Erz, 
um die Fracht zu deden, der Chemifer aber war inzwiſchen mit 
30,000 Peſos nach Galifornien geflüchtet. 

Ein Fall, der auch) viel Aufjehen machte, war folgender: Ein Berg— 
werfsbejiter, welcher eine jehr reiche Mine beſaß, hatte fich, um feine 
Schulden nicht zu bezahlen, banferott erflärt und an einen feiner Freunde 
zum Schein diefe Grube verfauft, unter der Bedingung, daß jpäter, 
wenn jein Concurs geordnet fei, er fie ihm wiedergebe. Nachdem diejer 
Mann alle feine Gläubiger betrogen und darauf feine Angelegenheiten 
jo geordnet hatte, daß ihm Niemand etwas anhaben konnte, verlangte 
er jeine reiche Mine zurüd. Sein Freund jedoch, jehr „vivo“, behauptete, 
daß er ihm ja die Mine verkauft habe, und präjentirte das betreffende 
gerichtliche Document, und obgleich Jedermann wußte, daß der Käufer 
nicht 1000 gejchweige 100,000 Pejos im Vermögen gehabt, um dieje 
veihe Grube zu faufen, jo konnte der ehemalige Beſitzer doch nichts 
machen, indem jonjt herausgefommen wäre, daß er Güter verheimlicht 
und faljchen Banferott gemacht habe, wofür er mit Kettenftrafe belegt 
worden wäre. Auf diefe Weiſe behielt fie der angebliche Käufer und 
erwarb ein bedeutendes Vermögen, während der urjprüngliche Verkäufer 
in Noth und Elend ftarb. — Auch noch in anderer Richtung fand ic) 
Copiapo nicht zu feinem Vortheil verändert, denn e8 wurde falſch gejpielt, 


falſche Wechſel wurden gemacht, furz das alte Copiapo war nicht wieder 
zu erfennen, 


fapifel XXII. 


‘FE 
Das Schuldgefängnig in Copiapo und jeine Bewohner. 


Nachdem ich einige Tage in Copiapo verweilt, jollte auch ich an 
dem allgemeinen Unftern, welcher über Copiapo waltete, Theil haben. 
Einer der erſten Bankier nämlich, welcher mir eine größere Summe 
vorgejchofjen hatte, Fündigte mir plößlich, troß unferes Abkommens, 
dieje Summe, hoffend, da er wußte, daß ich fein Geld flüffig hatte, daf 
ich ihm einen meiner beften Kuxe zu einem Spottpreis lafjen wiirde. 
Nun aber hatte ich, wie erwähnt, einige meiner Kuxe verpfändet und 
68 war mir daher, wenn ic) jenes Opfer auch hätte bringen wollen, 
unmöglich, ihm zu willfahren. Da er mich jedoch zwingen wollte, 
= einen Kux zu cediren, jo ließ er mic) nach dem Schuldgefängniß 

ringen, 

Es machte einen furchtbaren Eindruck auf mich, den ich nie ver- 
gejien werde, als das große eijerne Gitterthor des Gefängnifjes fich 
fnarrend Hinter mir Schloß und ich mich inmitten des Gefängnißhofes 
befand, wo jofort unzählige Verbrecher, Diebe, Falſchmünzer, Betrüger, 
Räuber und Mörder, theils in Eifen gejchmiedet, theils mit ſchweren 
Ketten belaftet mich neugierig umftanden und mit ihren fcheußlichen 
Phyfiognomien, auf denen alle Laſter grell ausgeprägt waren, mic) 
angafften und ihre Freude zu erfenmen gaben, daß ein anftändiger 
Mann in ihre Gejellichaft gekommen ſei. — Bor Schaam und Wuth 
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wußte ich nicht wohin ich mich wenden jollte, bald jedoch trat der 
Inſpector des Gefängnifjes ein, führte mich durch einen Gang in einen 
anderen Hof, wo ich nur anftändig gefleidete Herren jah, und wies mir 
ein Zimmer an, in welches mir auch bald mein Diener meine Betten 
und das Nöthigfte zu meiner Bequemlichkeit brachte. Ich war froh, 
von jener jchlechten Gejellichaft befreit zu jein; ich hatte ein Zimmer 
für mic) allein und durfte meinen Diener behalten. 


Die Schuldgefeße der Republik waren jehr ftreng. Nicht allein 
wenn ein Wechjel oder Schuldjchein fällig war, ſondern überhaupt, wenn 
Jemand etwas jchuldete und der Gläubiger fein Geld verlangte, hatte 
er nur den Schuldner zum Richter zu citiren, um da feine Schuld 
gerichtlich anerkennen zu laſſen. Erjchien der Schuldner und befannte 
die Nichtigkeit der Forderung, jo wurde er gefragt, ob er bezahlen 
fünne und wolle; wenn er das nicht konnte oder wollte, jo wurde 
jofort Erecution über ihn verhängt und gepfändet, und reichten Die 
gepfändeten Sachen nicht hin, um die Schuld zu decken, jo wurde der 
Schuldner in den Arreft gebracht. Es war dabei ganz gleich, ob die 
eingeflagte Summe eine große oder Kleine war. Erſchien der Schuldner 
nicht auf die erſte Vorladung, jo wurde er für den nächiten Tag auf's 
Neue vorgeladen, und erjchien er auch da nicht, jo wurde jofort Ere- 
eution reſp. Schuldarreft über ihn verhängt und die Polizei beauftragt, 
ihn zu arretiren. 


Für die dortigen Verhältniffe war dieje Gerichtspflege wohl pafjend 
und praftiich; ihr dankte man hauptjächlich den großen allgemeinen 
Credit, welcher in dieſer Republik herrfchte. Doc) wurde das Geſetz 
natürlich auch ſehr oft gemißbraucht, manchmal aus Speculation, 
größtentheil3 aber um fich zu rächen. Es war ja nichts leichter, als 
Jemand in Schuldarreft zu bringen, wenn auch nur auf wenige Tage 
oder gar Stunden. 


Laut Geſetz dauerte die Haft für jede Schuld jechs Monate. Hatte 
Jemand dieje Zeit im Schuldarreſt zugebracht, fo wurde er freigelafien, 
doc, hatte der Gläubiger das Recht, wenn der Schuldner vom Tage 
jeiner Freiheit an binnen ſechs Monaten nicht bezahlte, ihn wiederum 
auf ſechs Monate einfperren zu laſſen. — Während der Zeit, wo der 
Schuldner jaß, hatte der Gläubiger Die Verpflichtung, jeden Sonnabend 
in Perſon oder durch einen Stellvertreter im Gefängnif zu erjcheinen 
und in Gegenwart des Infpectors feinem Schuldner 7 Realen als Koft- 
geld zu zahlen, jomit aljo einen Neal — 50 Pf. pro Tag, was aber 
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den dortigen Preiſen entiprechend nur foviel als 10 Pf. pro 
Tag betragen würde. Er durfte im Voraus nie mehr bezahlen, 
erjchien er aber an einem Sonnabend nicht, und blieb der Gefangene 
bis Abends 8 Uhr ohne dies Koftgeld, fo wurde er jofort in Freiheit 
geſetzt. — 

Es gab hier einen großen Hof, in welchem ſich viele Zimmer für 
Schuldgefangene befanden. In zwei andern Höfen waren die für 
Griminalgefangene, in einem Dritten die Kaſerne umd die Wache, 
jo wie eine Sapelle, wo alle Sonntage Mejje gelejen wurde. Jeden 
Sonntag, Dienstag und Freitag fonnten die Schuldgefangenen von 11 
bi8 4 Uhr Bejuche empfangen. Den Tag über waren fie nicht allein 
auf ihren Hof angewiejen, jondern konnten alle Höfe, die Kajerne, den 
Erereirplaß u. ſ. w. befuchen; nur durften jie nicht auf die Straße. 


AS ich mic von dem erjten Schreden meiner Verhaftung einiger: 
maßen erholt und mein Zimmer bejtmöglichft eingerichtet hatte, famen 
viele meiner Mitgefangenen mich zu tröften, mir ihre Dienfte anzubieten 
und mich zu zerjtreuen, und ich war erfreut, jo manche meiner Be— 
fannten unter ihnen zu treffen, theils Bergwerksbeſitzer, theils Kaufleute, 
welche auch Opfer des Verfall der Silberbergwerfe geworden waren. 
Außer diejen befanden fich hier aber auch wegen leichtſinniger Schulden 
junge Leute von guter Familie, welche Tag und Nacht hindurch 
jpielten und tranfen. 

Eines Nachmittags wurde ich zu meinem Nachbar eingeladen, welcher 
ein feines Diner gab, wobei die beiten Weine, Champagner, Bachverf 
und Früchte aller Art, wie Eis nicht fehlten; ein anderer [ud mic) 
zum Abend ein, umd ich fand bei ihm mehr als 14 Perfonen um einen 
mit Gold bededten Tiſch figend und fpielend. Als ich mic) von dort 
auf mein Zimmer zurückbegab fand ich es hier gar nicht jo übel, 
als ich anfangs geglaubt hatte. 


Nach einigen Tagen machte ich mit einigen meiner Leidensgefährten, 
welche in Bezug auf Oertlichkeit, ſowie auf Perſönlichkeiten ſehr gut 
orientirt waren und faſt eines jeden Gefangenen Lebensgeſchichte und 
Verhaftungsgrund kannten, einen Spaziergang durch alle Höfe. — Wir 
waren im Ganzen einige fünfzig Schuldgefangene. Ein großer Theil 
waren gleich mir Opfer der Bankiers, bei denen ſie für hohe Zinſen 
Geld geliehen hatten, und da ſie bei den ungünſtigen Zeiten nicht im 
Stande waren im Augenblick die Beträge zurückzuzahlen, in das Schuld— 
gefängniß wandern mußten. 
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So ſaß z. B. ein älterer Mann hier, welcher eine Silbergrube 
bejaß, die ihm jährlich über 20,000 Peſos lieferte. Er jchuldete einem 
Bankier 10,000 Peſos, welche er geliehen hatte, um eine Spieljchuld zu be- 
zahlen. Nach kurzer Frift Hatte der Banfier die Rückerſtattung der 
geliehenen Summe oder die Hälfte jener Mine verlangt, und da num 
der Schuldner die Summe nicht bejaß, noch weniger aber Luft Hatte, 
jeine halbe Grube zu opfern, jo hatte er vorgezogen in den Schuld- 
arrejt zu gehen. 

Auf ſolche und ähnliche Art waren Viele in das Sculd- 
gefängniß gekommen. Hier ſaß ein Mann, welcher eine jehr gute 
Speculation vorgehabt, die jedoch auch ein anderer, der mehr Kapital 
bejaß, machen wollte. Der Lebtere faufte nun raſch alle Forderungen 
an den erjteren auf und präjentirte ihm diejelben auf einmal. Da 
diefer num nicht fogleich zahlen fonnte, jo brachte ihn fein Gegner in 
Schuldarreſt. Konnte er dann auch binnen ein paar Tagen zahlen, 
jo war doch, bis er herausfam, der Zeitpunkt für die Ausführung der 


Speeulation vorüber und der andere hatte das Gejchäft bereit3 gemacht. — 


Da lag vom Kummer Halb verzehrt und todtenblaß ein junger 
Mann, der eine reizende junge Frau beſaß. Ein reicher Wüſtling, der 
fein Auge auf fie geworfen und durch den Gatten incommodirt wurde, 
faufte die Documente des Lebteren auf und ließ ihn verhaften, um nun 
ungeftört die Frau befuchen und als Preis der Freiheit ihres Mannes 
den Sieg über ihre Tugend erringen zu können. — Hier befand fid) 
ein junger Mann, der ſich um ein reiches Mädchen, dort ein anderer, 
der fi) um eine Anftellung beworben hatte; auch von ihnen waren von 
ihren Concurrenten die Schuld-Documente aufgefauft und die Zahlungs— 
unfähigen hierher gebracht worden, und während fie fich hier befanden, 
heivathete der eine Concurrent das Mädchen, der andere befam die 
Stelle. — Da gab es Mehrere, welche einen Gegner beleidigt hatten, 
der dann aus Rache ihre Schulden bezahlt und ſich jo zu ihrem Gläubiger 
gemacht hatte, nur um fie einfperren zu laſſen und jeden Sonnabend 
das Vergnügen zu haben, ihnen ein Real per Tag zu zahlen, wohl 
wiljend, daß er jein Geld nie wieder bekommen würde. Auch wurde 
mir ein jehr Hübjcher junger Mann gezeigt, den eine reiche Wittwe aus 
Rache wegen verichmähter Liebe Hatte verhaften laſſen, welche ihm die 
Freiheit nur geben wollte, wenn er fie heivathe. 

Nachdem ich mich in Bezug auf meine Leidensgefährten orientivt 
hatte, erfundigte ich mich auch nach anderen Gefangenen in den andern 
Höfen. — Ih fand hier einen jungen gebildeten Mann, welcher 
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früher ein großes Vermögen bejeffen, dies aber verjpielt hatte und 
ganz verarmt war, dann aber eine ſehr reiche Silbermine fand und 
über das Glück verrüct geworden war. Er war einftweilen hier unter: 
gebracht, während jeine Grube, die ihm eine jährliche Revenüe von 
30,000 Peſos eintrug, für ihn verwaltet wurde. Ferner gab es da 
wegen Falſchmünzerei, falfcher Wechſel, Bigamie, Unterjchlagung von 
Geldern, Meineids und Betrugs in Criminal Unterfuchung befindliche 
Individuen, welcheswaber unjeren Hof nie betreten durften. 


Begierig aud) die anderen Criminal Gefangenen zu ſehen, begaben 
wir ung in den dritten Sof, wo wir einige jechzig vorfanden, 
welche während der Nacht in zwei große Räume eingejperrt wurden. 
Das Ausjehen derjelben befundete genügend, wer und was fie waren, 
nämlich größtentheil3 Gefangene, welche fich blutige Berbrechen hatten zu 
Schulden fommen laffen. Die vielen in Eijen gejchmiedeten und mit 
ihweren Stetten behangenen erfannte man bald al3 die Mörder. Unter 
diefen zeichnete fich einer bejonders aus, welcher bereits fieben Mord- 
thaten begangen zu haben eingejtanden hatte und mit größter Ruhe 
jein Todesurtheil erwartete. Am Tage vor feiner Hinrichtung zog er 
vor, anftatt fich vom Geijtlichen zum Tode vorbereiten zu laſſen, recht 
gut zu eſſen und zu trinfen und gute Cigarren zu rauchen. 


Räuber und Diebe gab es faft gar nicht unter diefen Criminal 
Gefangenen, wohl aber waren ſonſt ziemlich alle Verbrechen vertreten. 
Sp gab ein Subject auf die Frage des Richters nach feiner Profeſſion 
an, er jei „.jurero“ (Schwöürer), und da der Richter dieſe Induſtrie 
nicht kannte, erklärte er, daß er bei Prozejjen ftet3 als Zeuge geholt 
würde, um Sachen, welche er nie gejehen oder gehört habe, als von 
ihm gejehen oder gehört zu beſchwören. 


Auch der Scharfrichter befand fich unter diefen Gefangenen. Er 
war ein zum Tode verurtheilter Mörder, welcher unter der Bedingung 
begnadigt worden war, daß er Zeitlebens Gefangener bleibe und bei 
Hinrichtungen das Amt des Henkers übernehme. ine entjeßliche Be— 
gnadigung! — 


Sp ſchrecklich es mir gewejen war? in das Schuldgefängniß zu 
kommen, jo hatte ich mich doch bereits den erſten Tag überzeugt, daß 
e3 nicht fo ſchlimm war, und bejonders, daß man dadurch nicht entehrt 
wurde, und glaube ic), daß nicht gar zu viele Perjonen in Copiapo 
eriftirten, die nicht fchon einmal, werm auch nur auf Stunden, jei es 
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aus Nache oder einer momentanen Berlegenheit wegen, eine Verſetzung 
hierher erhalten hatten. 


Was unjer Haus betraf, jo fonnte man e3 wahrlich kaum als Ge- 
fängniß bezeichnen, denn hier wurde Alles genofjen, was das Leben mur 
bieten konnte, und wenn Jemand daffelbe bejuchte, der jeine Eigenjchaft 
nicht fannte,.jo hätte er es wahrscheinlich für ein Hotel gehalten, in 
welchem der Wirth alles Mögliche aufbietet, um jeine Gäfte gut zu 
unterhalten. Bejonders wäre dies ficher der Eindruck gewvejen, wenn 
Jemand an einem Tage fam, wo wir Bejuche empfingen, wo Mütter 
ihren Söhnen Lederbifjen aller Art brachten, ein Flor von jungen 
Damen den Tag über im Haufe weilte, um ihren Vätern, Gatten, 
Brüdern oder Freunden den Aufenthalt angenehmer und die Schuld- 
gefangenschaft vergefien zu machen. An jolchen QTagen machten wir 
Alle feine Toilette, erhielten duftende Blumenſträuße, die herrlichiten 
Früchte, Eis und Backwerk und verbrachten die Stunden auf das 
Angenehmfte. Die Tage, an denen wir allein waren, wurden theil3 mit 
Lectüre, theils mit Spiel hingebracht, und nicht wenig trug zur Unter— 
haltung aud) die Abwechjelung der Berjönlichkeiten bei, indem täglich neue 
Leidensgefährten eintrafen. 


Der Sonnabend war unftreitig der unangenehmfte Tag, denn an 
diefem mußte man aus der Hand feines Gläubiger den Neal per Tag als 
Koftgeld für die nächjte Woche in Empfang nehmen. Dabei war es 
Sitte, die Hand fofort nad) Empfang des Geldes umzudrehen, jo. daß 
dafjelbe vor die Füße des Gläubigers fiel, wo es die Schliefer auf: 
nahmen, die auf dieſe Weile ſtets eine herrliche Ernte hatten. 


Sehr ſpaßhaft war es dabei aber auch oft, wenn die Wucherer 
geprellt wurden, indem die Schuldner zuweilen zu verhindern wußten, 
daß ihre Gläubiger ihnen am Sonnabend die fieben Nealen brachte, jo 
daß dann die Schuldner jofort in Freiheit gefegt werden mußten. Ic 
erinnere mich in diefer Beziehung noch an den Jubel, welcher an einem 
Sonnabend herrjchte und von der ganzen Bevölkerung Copiapos getheilt 
wurde. Ein jehr berüchtigter Wucherer nämlich, welcher zu gleicher Zeit 
ſechs Perſonen, darunter arme ehrliche Familienväter, im Schuldgefängniß 
hielt, hatte an dieſem Tage eine Depeſche aus Caldera erhalten, worin 
er aufgefordert wurde, nicht eine Minute zu verlieren und ſofort nach 
dem Hafen zu kommen, indem es ſich um ein Geſchäft handele, wo er 
eine große Summe verdienen könne. 
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Freudigſt überrafcht durch dieſe Nachricht und ohne an jeine 
Schuldner zu denken, fuhr der Mann jofort nach Galdera, wo er bis 
zum Abend den vermeintlichen Anftraggeber voll Begierde erwartete. 
Zu feinem größten Erftaunen fand er denjelben aber nicht und kehrte 
am anderen Morgen nad) Copiapo zurück, wo er jofort nad) dem Ge- 
füngniß eilte, um feinen Schuldnern das Koftgeld zu zahlen. Jedoch 
alle jechs waren bereits in Freiheit gejeßt, und unter jchallendem Ge- 
lächter mußte der Geprellte zu dem großen Gejchäft im Hafen Glück— 
wünjche entgegennehmen. 


Noch mehr Freude und zugleich das größte Erjtaunen verurjachte 
es, als einer der reichjten Bankiers von Copiapo, welcher einige Millionen 
Peſos Vermögen beſaß — Dderjelbe, welcher mic) ing Schuldgefängnig 
gebracht hatte — von einem eben jo reichen Concurrenten angeklagt, 
einen bedeutendes Quantum geftohlener Erze aus den Gruben des Lebteren 
heimlich angefauft zu haben, verhaftet wurde, und ich jo das Vergnügen 
hatte, meinen Gläubiger bei mir im Gefängniß zu empfangen. Da der 
neue Ankömmling nun auch jeinerjeits jofort gegen feinen Ankläger die 
gleiche Beichuldigung erhob, bedeutende Quantitäten geftohlener Erze 
jeiner Grube heimlich angefauft zu haben, jo wurde auch der zweite 
Millionär verhaftet, und fo befanden fich nun die reichiten Leute der 
Provinz als meine Schiejalsgenofjen im Gefängnif. Die Haft beider 
Herren dauerte freilich nur einige Stunden; fie zogen es jetzt vor, ſich 
gütlic) zu arrangiven, al3 länger im Gefängniß zu bleiben, und nach— 
dem jeder 500 Dollar an das Hoipital gezahlt hatte, wurden fie in 
‚Freiheit geſetzt. 


Während es bei uns jo lebhaft zuging, herrſchte auch im Criminal— 
gefängnig viel Bewegung. Faſt täglich” wurden neue Verbrecher ein- 
gebracht und eingejchmiedet, andere entlaſſen. Diejenigen, welche zu 
mehr als einem Jahr Gefängniß verurtheilt waren, wurden nad) Val- 
paraijo gejchikt, von wo fie nad) der Inſel Juan Fernandez gebracht 
wurden, um dort ihre Strafe abzubüßen. 


Eine Woche war ich bereit? Gaft des „Hotel Univerfo“, wie man 
das Schuldgefängniß ſpottweiſe nannte, und noch einige Tage hätte ich 
bleiben müfjen, bi3 das nöthige Geld von Valparaifo für mich ankommen 
fonnte, um meine Schuld zu zahlen, wenn nicht jo viel Pafjagiere in 
unferem Hotel angefonmen wären, daß fein Platz mehr vorhanden war 
und eine Ordre des Intendenten verfügt hätte, daß jämmtliche Schuld- 
gefangene in Freiheit zu een feier. 
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Denn ſowie alle vorhandenen Bellen bejegt find und für Neu— 
anfommende fein Pla mehr vorhanden ift, werden Alle entlafjen, und 
jo geht das „Füllen“ wieder von Neuem los. 

Man kann fich denken, mit welchem Jubel diefe Nachricht begrüßt 
wurde und welches Leben auf dem Plate vor dem Negierungsgebäude 
herrichte, al3 einige 60 Bewohner des Hotel Univerfjo mit Sad und 
Pad auszogen. 

Bald nad) diejer Schuldhaft famen die Tage der Feier der Unab— 
hängigfeit, die ich hier wie früher verlebte, dann ging ich nach Valpa— 
raiſo zurüd, um da mit meinen Freunden den Jahreswechjel zu feiern. 


Kapitel XXXIL. 


1856. 


Unglüdsfälle in Valparaiſo. 


Wenn jchon das verfloffene Jahr für mich ein zum Theil trübes- 
und verluftreiches gewejen war, fam im neuen eine fat ununter- 
brochene Kette von Unglücksfällen, welche mich theils direct, theils 
indiveft berührten. 

Schon in den erjten Tagen des Januar fand eine große Feuers- 
brunſt ftatt, bei welcher troß dem Muth und den ausgezeichneten 
Leiſtungen der Feuerwehr faft eine ganze Straße niederbrannte. — 
Am Ende des Monats brach eine zweite aus, deren Entftehung und 
traurigen Abſchluß ich nachjtehend kurz wiedergebe. 

Ein umverheiratheter, wohlhabender Kaufmann, der ein zartes Ver- 
hältniß mit einem jungen, hübjchen Mädchen unterhielt, war eines 
Sonntags nach der Wohnung derjelben gefommen, hatte dort aber erfahren, 
daß feine Freundin mit einem anderen Herrn eine Landparthie unter- 
nommen habe. Hierüber war jeine Eiferfucht derart entbrannt, daß er, 
um fich zu rächen, ein ſehr werthvolles Kleid, welches er ihr einige 
Tage vorher verehrt, in das im Zimmer befindliche Kohlenbeden warf 
und dann das Zimmer verließ. 

Zum Unglüd hatte die Flamme des brennenden Kleides andere 
Gegenftände erreicht, in kurzer Zeit ftand das Zimmer, und ehe Hülfe 
fam, das zweiftöcige Haus in Flammen. Binnen einer Stunde hatte 
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ſich das Feuer auch den Nachbargebäuden mitgetheilt und gegen Abend 
waren drei Häuſer niedergebrannt und mehrere Menſchen hatten ihr 
Leben in den Flammen verloren. Der unglückliche Anſtifter des 
Brandes war ſofort zum Chef der Polizei geeilt, hatte ſich als Urheber 
des Brandes angezeigt und ſein Vermögen zur Verfügung geſtellt, um 


die Verunglückten nach Kräften zu entſchädigen. Er wurde ſofort in— 


Haft gebracht und ſchon am nächſten Morgen wurde ihm das über ihn 
gefällte Urtheil mitgetheilt, wonach er wegen Brandſtiftung am nächſten 
Tage erſchoſſen werden ſollte. 

Unzählige Bittſchriften gingen ſofort nicht allein ſeitens ſeiner 
Verwandten, ſondern auch von der Kaufmannſchaft Valparaiſos nach 
Santiago an den Präſidenten Manuel Montt, um eine Milderung der 
Strafe zu erbitten, und allgemein rechnete man mit Sicherheit auf Be— 
gnadigung. 

Die Hinrichtung war auf 12 Uhr Mittags feſtgeſetzt und ſchon 
am Morgen bewegte ſich eine große Volksmenge nach dem Richtplatz, 
und al3 der Henker erjchien, um dajelbft die Bank aufzurichten, auf, 
welcher der Unglücliche erſchoſſen werden jollte, gab fic) große Unzu— 
friedenheit unter der Menge fund. Je näher die Zeit der Hinrichtung 
heranrücte, defto mehr wuchs die Menjchenmenge an, und da nod) 
feine Nachricht von einer Begnadigung anlangte, entjtand lautes Murren. 
Al es endlich 12 Uhr ſchlug, die Thore des Gefängnifjes fich öffneten, 
ein Piquet Militär die Menge mit Kolbenſtößen barſch zurückdrängte, 
Spalier bildete und der Unglüdliche in Begleitung des Geiftlichen 
erihien, da konnte fich die Wuth des Volkes nicht länger halten; es 
entjtand ein furchtbares Gebrüll und ein fo ftarfes Drängen, dab 
anzunehmen war, die Menge wolle das Opfer befreien, weshalb eine in 
Bereitichaft gehaltene neue Compagnie anrückte, unter deren Schub 
man den unglücklichen Mann nach der Richtitatt brachte. 

Als jedoch die Execution vor fich gehen jollte, nahm das Volk, 
welches ſich mit Steinen bewaffnet hatte, eine äußerſt drohende Haltung 
an. Einer aus der Menge rief, er wife, daß die VBegnadigung erfolgt 
jei und jeden Augenblick die Nachricht an den Gouverneur eintreffen 
müſſe, infolge deſſen der Richter wie der Commandant der Truppen 
eine Viertelſtunde Friſt gewährte. 

Man kann ſich denken, mit welcher Spannung das Volk in laut— 
loſer Stille dieſe Zeit abwartete und wie ſchrecklich dieſe Friſt dem ſo 
geängſtigten zwiſchen Leben und Tod ſchwebenden Opfer ſein mußte. 
In der feſten Hoffnung, daß die Begnadigung noch eintreffen werde, 
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hielt er fic) anfangs .noch aufrecht, als jedoch zehn Minuten verflofjen 
waren, ohne daß die erjehnte Rettung Fam, kniete er nieder, um Gott 
um Hilfe anzuflehen. Che er fein Gebet vollendet, jchlug die verhäng- 
nißvolle Stunde. — Es erjcholl das Commando: „Antreten!“ wonach die 
Geiftlichen den jchon halbtodten Mann aufhoben und ihn nach der Bank 
führten. Nachdem er nochmals das Grucifir geküßt, zogen fie fich zurück 
und überliegen ihn dem Henker, welcher ihm nun die Augen verband. 
Kaum war Diefer aus dem Bereich der Kugeln, jo erſcholl das 
Commando: „Feuer!“ eine ſtarke Salve frachte, der Plaß war in 
Pulverdampf gehüllt und als ſich diefer verzog, lag der Unglücliche von 
vielen Kugeln durchbohrt am Boden. Ein furchtbares Gebrüll erhob 
ſich jeßt wiederum aus den Neihen der Menge und Viele ſchworen bei 
dem blutigen Leichnam ihres Mitbürger Nache und Sturz des Bräfi- 
denten. Da aber bald noch mehr Truppen anrücten und die Menge 
auseinander gedrängt wurde, kam es zu feinen weiteren Demonftrationen; 
ih eilte nad) Haufe, um nicht einige Kolbenſtöße zu erhalten, welche 
die Soldaten mit großer Freigebigkeit austheilten. 


Der Monat Februar begann mit einigen jehr ftarfen Erdbeben, 
und am vierten ereignete fich wieder ein fürchterliches Unglüd. — Als 
id) an diefem Tage im Hotel de Chile an der Table d’hote jaß, ver- 
breitete ſich plöglich die Nachricht, daß auf dem im Hafen vor Anfer 
liegenden Kriegsdampfer „Cazador“, welcher am Vormittag eine Com: 
pagnie Soldaten mit ihren Frauen und Kindern aufgenommen hatte, 
mm fie nach einer Garnifon in einer füdlichen Provinz zu bringen, 
Feuer ausgebrochen ſei. Alles ftürzte nach dem Strande oder nad) den 
Hügeln, um fi) von da aus von der Wahrheit des Gerüchtes zu über- 
zeugen. 

Auch ich gehörte zu den Lebteren, und als ich auf dem Cerro Alegre 
angefommen war, erblickte ich in der That eine jchwarze hohe Naud)- 
ſäule aus dem Schiff emporfteigen. Später jah ic) jogar jchon Flammen 
aus einigen Lufen herauszüngeln; doc) gelang es den auf Böten mit 
Sprigen herbeigeeilten Mannjchaften des wilden Elementes Herr zu 
werden, und da man das SFeuer nun vollfommen zu erfticen hoffte, 
dachte man nicht daran die Truppen auszufchiffen. Sobald jedoch der 
Rauch geftattete, in den unteren Schiffsraum einzudringen, fam man 
zu der Meberzeugung, daß das Feuer zwar oben gelöfcht fei, unten aber 
furchtbar wüthe und ji) bereits im die Nähe der Pulverfanmer ver: 
breitet habe, 
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Da man einſah, daß man dahin mit‘ den Spritzen nicht 
dringen fünne, erjcholl denn bald der Auf: „Nette ſich wer kann, das 
Schiff fliegt in die Zuft“, worauf jämmtliche in der Nähe befindlichen 
Boote im Augenblid mit möglichjter Schnelligkeit davonruderten. Noch 
ehe fich ein Theil der Bemannung nach den Böten des Schiffes ſtürzen 
fonnte, hatte das Feuer die Pulverfammer erfaßt, in welcher über 
hundert Gentner lagen, und unter furchtbarem Donner und Krachen 
flog das Schiff in die Luft, mit ihm an 500 Menjchen. — Menjchen, 
Balken, Breter, Maften, in die Höhe gejchleudert, ftürzten theils in's 
Meer, theils auf den Rumpf des Schiffes zurüd. Unzählige Opfer 
bedeckten die Oberfläche des Waſſers und jchrieen um Hülfe. Hunderte, 
die nicht zerfleiicht, verbrannt oder zerrifjen waren, fanden nun in den 
Wellen ihren Tod, troßdem man fich nach Kräften bemühte, fie zu 
retten. Ich fuhr auf einem Boot an die Unglücsjtätte; doch welch' 
einen Anbli gewährte der noch rauchende Numpf des Schiffes! Ta 
lagen unfenntliche Fleiſchmaſſen, Körper ohne Kopf, Beine, Arme wild 


durcheinander, dort jchrieen, klagten und jammerten Verſtümmelte und 
Halbtodte. 


Ich beeilte mid, an's Land zurückzukehren, aber auch der 
Strand bot ein jchredliches Bild dar, indem hier viele Leichen und 
Verwundete, aus den Wellen gefiicht, umberlagen, deren Zahl fort: 
während durch Neuaufgefundene vermehrt wurde. Bis auf bedeutende 
Entfernung fand man menjchliche Glieder am Ufer zerftreut. Die 
Zahl der Todten betrug 358, es jtarben aber jpäter noch viele von den 
Schwerverwwundeten. Es famen aber auch Fälle merfwürdiger Rettung 
vor, und mehrere Perjonen, welche hoc) in die Luft geiprengt worden und 
in's Meer gejtürzt waren, jchwammen an's Land, wo fie unverjehrt 
anlangten. 

Tags darauf fand die feierliche Beerdigung der Opfer jtatt, an 
welcher ſich nicht allein alle Militär» und Civilbehörden, ſowie ein 
unabjehbarer Zug von Bewohnern Valparaiſo's betheiligten, ſondern aud) 
alle ausländischen Conjuln, fowie Deputationen aller hier im Hafen 
liegenden Schiffe diefem großartigen Leichenzuge beiwohnten. 

Die Erjehütterung bei der Exrplofion war jo jtarf gewejen, daß 
Taufende von Fenſterſcheiben in Valparaiſo gejprungen und in den 


dicht am Hafen ftehenden Gebäuden die meisten Fenfterfreuze durch den 
Luftdrud eingedrüct worden waren. 
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Am 29. Juni wurde in Valparaijo das Peter-Pauls-Feſt — Sanct 
Peter ift der Schußpatron der Filcher — mit großem Pomp gefeiert. 
Am Morgen des Feittages begab fich der Biſchof in Begleitung vieler 
Geiftlichen aus der Hauptfirche unter Muſik in feierlicher Proceſſion, 
welcher fich eine große Volksmenge anjchloß, nach der Plaza de Inten— 
dencia. Hier lag ein großes, feitlich geſchmücktes, mit einem Baldachin 
verjehenes Fahrzeug, auf welchem er mit dem Allerheiligiten und vielen 
Geiftlichen fich einſchiffte. Im Augenblick, wo er das Fahrzeug betrat, 
eriholl der Donner der Gejchüge, und unter Mufif und Geläut aller 
Glocken lief die Gondel vom Stapel. Derjelben folgten Hunderte von 
feſtlich geſchmückten Booten, in denen die Fiſcher ſaßen. 

So umfuhr die Proceſſion beinahe eine Stunde lang jegnend den 
großen Hafen, worauf fie ang Land und in die Hauptfirche zurückkehrte. — 
Nachmittags Fand zur Feier ein Wettfahren von Booten jtatt, an 
welchem mehr als ein Dubend theilnahmen. Unzählige Zujchauer 
fuhren ebenfalls auf Booten im Hafen umher und viele Taujende 
ftanden am Ufer. Am Abend jchlog ein brillantes Waſſerfeuerwerk, 
ſowie Muſik, Tanz und Trinfgelage das Felt. 


Treutler, Fünfsehn Jahre :c, 1. 13 





Kapitel XXIV. 


Verluſt meiner Silberbergwerke in Tres Puntas. 


Nachdem ich einige Monate in Valparaiſo verlebt und während 
der lebten jechs Monate die Betriebskoften in meinen Silberbergwerfen 
in Tres Puntas zu einer bedeutenden Summe angewachſen waren und 
es mir nun weder möglich war, Kure nur für die Selbjtfoften zu ver 
faufen, noch Kapitalien darauf aufzunehmen, traf mic) der jo harte 
Schlag, daß jmir in Folge Nichtzahlung dieſer Koſten meine jämmt- 
lichen Antheile an den Silbergruben in Tres Punta von dem vor— 
erwähnten Handelshaus Ofthaus denunzirt worden waren und jic) 
meine Mitbefiger in dieſe getheilt hatten. 

Man kann ſich wohl leicht denken, in welcher Verzweiflung ich mid) 
befand. Wo ich jo colofiale Opfer an Zeit, Gefundheit und Geld 
gebracht, alle Entbehrungen, die größten Strapazen und Gefahr mit 
Ruhe ertragen, mich nun vollfommen ruinirt zu jehen, das war ein 
harter Schlag und aus dem jo reichen Bergwerksbeſitzer, dem vermeint- 
fichen Millionär, war nun ein armer Mann geworden ! 

Mit Nefignation wandte ich meinem Wirfungsfreis den Rüden 
und jchiffte mich jofort mit dem nächjten Dampfer, dem „Santiago“, 
nad) Copiapo ein; aber auch jelbjt hier verfolgte mich das Unglüd; 
denn in der Nähe der zeljenriffe, wo der „Quito“ begraben lag, 
Iheiderten wir. Zum Glüd gingen Menfchenleben nicht verloren, aber 
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faft alle Bafjagiere und ich verloren die Koffer. Danach begab ich mich 
zu Sande nad) Eopiapd. . 

So jchwierig auch meine Lage war, jo Hatte fich doch wenigitens 
mein Gejundheitszuftand gebefjert, und was, troß all’ der traurigen 
Erfahrungen, welche ich bis jeßt gemacht, eine Hauptjache, war meine 
Energie und mein Muth war ungebrochen. 


Da jest die Eifenbahn von Copiapo nad Chanarzillo bis zur 
Station Pabellon dem Verkehr übergeben war, faßte ich den Entſchluß, 
mehrere der alten verlafjenen Silberbergwerfe in Chanarzillo zu unter= 
juhen, ob ihre weniger werthvollen Erze nun bei billiger Fracht per 
Bahn nach dem Hafen guten Gewinn haben fünnten. Gedacht gethan! 
Nachdem ich einige Zeit dort zugebracht und viele Gruben befahren 
hatte, denuneirte ich mehrere, von denen ich überzeugt war, daß fie bei 
gutem Betrieb günftige Nefultate geben müßten, und begab mic) wieder 
nad) Copiapo zurüd. 

Nachdem ich da meine Befistitel erhalten, jchiffte ich mic) nad) 
Valparaiſo ein, um dafelbft eine neue Compagnie für die Ausbeutung 
diefer Sifbergruben zu bilden. — Leider herrſchte in Valparaiſo aber 
eine folche Furcht neue Kapitalien in Bergwerfen anzulegen, daß es 
mir froß größter Anftrengung nicht gelang, und mußte ic) daher diejes 
Unternehmen ganz aufgeben. 

Da nun in der Provinz fo bedeutende Kupferadern entdedt waren, 
und diefer Bergbau fo bedeutenden Aufihwung nahm, ic) aud) zu dieſer 
Zeit ein kleines Kapital aus Europa erhalten hatte, beſchloß ich, nach 
Copiapo zurückzukehren, um nun den Kupferbergbau zu treiben, zu 
welchem Zwecke ich mich mit dem nächſten Dampfer einſchiffte. 

Dort angekommen, miethete ich mir eine Wohnung, kaufte ein 
gutes Reiſepferd und begann nun die intereſſanteſten Kupferbergwerke, 
wie eine ſehr große Anzahl mir zum Kauf angebotener Kupferadern zu 
beſichtigen. 

Nachdem ich beinahe einen Monat dazu verwendet, kaufte ich einen 
reichen Kupfergang, muthete das umliegende Terrain und ſetzte dieſe 
Gruben alle in Betrieb. Binnen einigen Monaten geſtalteten fie 
ſich jo reich, daß fie zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigten und ic) 
nun durch fie bald wieder ein Feines Vermögen zu erwerben ſicher 
erwartete. 

13* 
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Mein Glück hatte aber den Neid eines Individuums erweckt und 
auf die jchändlichjte Weije jollten mir bald meine Gruben entrifjen 
werden. Jenes Subjekt, ein Freund des Intendenten, verlangte plößlid) 
diejelben, indem er behauptete, ein befjeres Recht daran zu haben, als 
der Mann, welcher mir diefelben verkauft hatte. Obgleich ich durch 
Zeugen mein Necht bewies und einige Monate lang prozejjirte, wurde 
ich doch verurtheilt meine Minen zu übergeben und an den Mann, 
welcher mir diefe Gruben verfauft hatte, zum Schadenerjaß verwieſen, 
der aber nicht exiftirte. 

Jedermann kann ſich wohl denfen, mit welchen Gefühlen ich nun 
auch dieſe mir rechtmäßig gehörenden Minen verließ. Ich ftand nun 
ärmer und verlafjener da als je, total ruinirt und war es mir wahrlid) 
ſchwer, nach diejem jo harten Schlag die nöthige Ruhe und Faſſung 
zu bewahren. 

Un feinen Preis wollte ich, daß meine Familie mein neues Unglück 
erführe, noch weniger wollte ic) neue Summen von ihr verlangen, und 
jo beichloß ich auf's Geradewohl in die Welt zu reijen, denn der 
Aufenthalt in Copiapo und Valparaiſo, wo ich früher mit Vermögen 
aufgetreten und allgemein gefeiert worden, war mir in meiner jebigen 


Lage jchredlih, und um das Land verlaffen zu fönnen, beſaß ich 
feine Mittel. 


N 


Kapitel XXXV. 


Mein Grab in der Wüſte Atacama. 


Am nächſten Morgen fattelte ich früh mein Pferd und jagte 
hinaus in die Wüſte, ohne ein bejtimmtes Ziel zu verfolgen. Ich 
bedurfte vor Allem der Einfamfeit und Ruhe, um neue Pläne für die 
Zukunft zu entwerfen. Mein Pferd, auf welchem ich oft die Reife von 
Copiapo nad) Tres Puntas gemacht hatte, galoppirte natürlich den ihm 
ſo befannten Weg entlang. Doc, was wollte ich in Tres Puntas? 
Sollte ich zu dem großen Schmerz, den ich erlitten, noch alte Wunden 
aufreigen und meine Silberbergwerfe, für welche id) jo große Opfer 
gebracht, die einft meine Hoffnungen, mein Alles geweſen, mun in 
fremden Händen fehen? Unmöglich! Auf dem halben Weg in Cachi— 
mu hielt ich an und begab mic) in das kleine, inmitten der Wüſte 
gelegene einjame Wirthshaus, in welchem ich auf meinen früheren 
Reifen jo oft geraftet hatte und deſſen Wirth ich gut kannte. 

Bis jpät in die Nacht hinein plauderte ich mit demjelben, weldjer 
herzlichen Antheil an meinem Schidjal nahm und mir zum Beweiſe, 
wie ſehr er zu meinem Glücke beitragen wolle, Mittheilungen über eine 
überaus reiche Kupferader machte, die er in Ermanglung der nöthigen 
Mittel bis jetzt nicht bearbeitet habe. Wir wurden einig, daß ich den 
nächſten Morgen dahin reiten, ſie beſichtigen, und wenn ich dieſelbe bau— 
würdig befunden, ſie in ſeinem wie meinem Namen zu gleichen Theilen 
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muthen folle, dann wollten wir einige Kuxe verkaufen, um dag nöthige 
Betriebscapital zu beichaffen, und ich follte hierauf die Leitung der 
Bearbeitung übernehmen. Ich hatte daher am nächſten Morgen 
nichts Eiligeres zu thun, als mein Pferd zu fatteln und den Weg ein- 
zufchlagen, den mir der Wirth befchrieben und der durch die öde Sand- 
wiüfte den wilden Felsjchluchten der Cordilleren zu führte. 


Anfangs fand ich alle die angegebenen Zeichen, welche mir als 
Wegweiſer dienten; als ich jedoch) in die Kreuz» und Querjchluchten der 
Vorberge der Anden eingedrungen war, mußte ich mit der größten Auf- 
merfjamfeit vordringen, um feines derjelben zu überfehen, und mir zugleic) 
neue machen, um den Rückweg aus diefem Labyrinth jpäter wieder zu 
finden, zu welchem Zwecke ich mir ftet3 Steine übereinander legte. 

Der Wirth hatte mir jo detaillirte Notizen gegeben, daß ich nicht 
irren fonnte, und ich freute mich, wie ich ftetS einen nach den anderen 
der beichriebenen. Punkte erreichte und mic) meinem Ziele näherte. 


Nachdem ich bereit3 einige Stunden in diefen Schluchten dahin 
geritten war, bemerkte ich plößlich, daß die mir gegebenen Merkmale 
nicht mehr ftimmten. Ich glaubte Anfangs eins derſelben überjehen 
zu haben und ritt daher getroft vorwärts. Nachdem ich wohl eine 
halbe Stunde weiter eingedrungen war, erfannte ich, daß ich entjchteden 
den rechten Weg verfehlt Hatte und mich genöthigt ſah umzufehren. 


Mit größter Vorficht ritt ich nun, ſtets die von mir gemachten 
Zeihen beobachtend, zurück, an einer Stelle jedoch, die von größter 
Wichtigkeit war, weil ſich dort vier Schluchten Freuzten, fand ich ſelbſt 
mein Zeichen nicht mehr und befand mich nun in der größten Verlegen: 
heit, welche Richtung ich einschlagen ſolle, indem auf den feljigen 
Pfaden auch nicht eine Spur der Hufe meines Pferdes zu entdeden 
war. Unter diejen Umftänden ſchien mir das befte zu jein, dem Pferde 
die Wahl zu überlafjen, welches gewiß den Weg fannte, den es 
gekommen war, und diejes bog denn auch bald in eine der Schluchten 
ein. Wohl eine halbe Stunde war ich in dieſer dahin geritten, als ic) 
zu meiner nicht geringen Verwunderung etwas Vegetation vor mir 
erblickte, jowie bald einen Heinen Quell, an welchem zwei Guanacos 
ruhig lagen, aber durch den jo unerwarteten Beſuch erſchreckt ſchleunigſt 
die Flucht ergriffen, während mein Pferd begierig dahin drängte, um 
ſich an einem Fühlen Trunke zu erfriſchen. 

So lieb diefer Fund meinem Pferde fein mochte, jo unangenehm 
war er für mich, denn es war nun Mar, daß mein Thier inftinftmäßig 
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dem Waffer nachgegangen war und id mic) auf einem faljchen Wege 
befand, was um fo troftlojer für mid) war, als die Some nur noch die 
höchften Gipfel der Cordilleren beleuchtete, während e3 in den Schluchten 
zu Dunfeln begann. 

Ich eifte num jo ſchnell als möglich zurüd und erreichte auch 
glücklich den Pla wieder, wo die Schluchten ſich kreuzten, doch hatte 
id) nun immer noch zwiſchen zwei Schluchten zu wählen. Auf gut 
Glück wählte ich eine. Um nun die von mir gemachten Zeichen zu 
erfennen, 309 ic) vor, von hier aus zu Fuß zu gehen und mein Pferd 
zu führen, da es zu gefährlich war, ſich der Verirrung im Dielen 
Schluchten auszujeßen. 

Nachdem ich wiederum eine bedeutende Strede zurückgelegt, befand 
ich mich plöglic) auf einem vunden, von ichroffen Felswänden um— 
gebenen Platze. Ich erkannte nur zu deutlich, wiederum eine falſche 
Richtung eingeſchlagen zu haben und daß auch dieſes nicht der Weg 
war, auf welchem ich von Cachijuju gekommen, und da es inzwiſchen 
finſter geworden und mein Pferd ſehr ermüdet war, beſchloß ich, die 
Nacht hier zuzubringen und am frühen Morgen den Rückweg nach dem 
Wirthshaus zu ſuchen, denn ich war ohne Lebensmittel und ohne Futter 
für mein Pferd. Ich ſattelte es ab, und wohl fühlend, daß es hier 
kein Abendfutter zu erwarten habe, ſtreckte es ſich bald im Sande aus. 

Obgleich der Tag heiß geweſen, wurde die Nacht eiſig kalt. Ich 
bereitete mir mein Lager aus dem chileniſchen Reitzeug, was ſich dazu 
ſehr trefflich eignet, und den Sattel als Kopfkiſſen, die Schaffelle als 
weiche Unterlage, und den Poncho als Decke benutzend, verfiel ich bald 
in tiefen Schlaf. 

Kaum hatte ich jedoch einige Stunden geruht, als ich ganz eigen— 
thümliche Töne vernahm, und obgleich die Nacht ziemlich finſter war, 
erkannte ich bald ein ganzes Rudel der kleinen ſchwarz und weiß ge— 
fleckten, dem Iltis ähnlichen Chinchillas, welches aus einer Schlucht auf 
mich zu kamen. Mein Pferd, von dieſen Thieren ſcheu gemacht, ſprang 
ſofort auf, und ehe ich mich erheben und es halten konnte, ſprengte es 
zu meiner größten Beſtürzung den Weg nach dem Thale zu. Obgleich 
ohne Fußbekleidung, eilte ich demſelben, dem Schall folgend, in die 
dunkle Nacht hinein nach, doch kaum hatte ich einige 50 Schritte zurück— 
gelegt, als ich plötzlich abglitt und in einen Abgrund ſtürzte. War 
derſelbe auch nicht ſo tief, wie ich gefürchtet, denn es war nur eine 
ſenkrechte Felswand von 15 Fuß Höhe, ſo bekundete mir doch ein 
heftiger Schmerz, daß ich eine ſchwere Verletzung davon getragen haben 
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müſſe. Ic) zündete ein Wachsferzchen an und erjah zu meinem nicht 
geringen Schreden, daß mir faft die halbe Ferſe des rechten Fußes 
wie mit einem Mefjer abgejchnitten war. Da mehrere Adern verlebt 
waren, floß das Blut in Strömen, und ich fah ein, daß ich, wenn 
ich die Wunde nicht verbinde, verbluten müfje. Mit größter Anjtrengung 
und unter großem Schmerz preßte ich daher die zerjchnittenen Theile 
an einander, netzte einige Cigarrenblätter mit Speichel und ſchlug fie 
darum, und nachdem ich mein Hemd in Stücke gerifjen und den Fuß 
damit beftmöglichft umjchnürt hatte, gelang es mir endlich das Blut 
zu ftillen. Die Schmerzen freilich fteigerten fi), und es begann zuerft 
der Fuß, dann das Bein anzujchwellen. 

So lag ich hier in eisfalter finjterer Nacht auf harten Fels ge 
bettet', ſchwer verwundet, mit furchtbaren Schmerzen, ohne Lebens— 
mittel, ohne Wafjer, verirrt in der graufigen Feljenjchlucht, meines 
Pferdes beraubt, unfähig jelbft nur zu Friechen, und wohl wifjend, daß 
fünf Meilen im Umkreis fein Weg vorüberführte, noch eine menſchliche 
Wohnung zu treffen war. ch war dem furchtbaren Hungertode jo gut 
wie ficher verfallen. — Bei Ueberlegung der Situation, in welcher ich mic) 
befand, jchwanfte ich anfangs, ob ich nicht befjer thue, die Binde wieder 
zu löjen und das Blut ftrömen zu laffen, um auf diefe Art einen 
janften Tod zu finden; allein, obgleich) mir nicht der geringfte Hoff- 
nungsitrahl leuchtete, fiegte die Liebe zum Leben, und unter den größten 
fürperlichen, wie geiftigen Qualen eriwartete ic) den Morgen. 

Als endlich) der junge Tag hereinbrach und die Sonne mit ihren 
ersten Strahlen die Gipfel der majeftätiichen Anden vergoldete, war ic) 
von Froſt ganz erjtarrt, und bot nun Alles auf, mich biS zu meinem 
Lager zurüdzufchleppen. Doch vergebens! 

War ic) in der verflojjenen Nacht vor Kälte fat erjtarrt, jo mußte 
ich nun, als die Sonne höher jtieg und ihre jenfrechten verjengenden 
Strahlen mich, den zwijchen den Felſen Gebetteten, trafen, die Furcht: 
bare Hitze von einigen dreißig Graden ertragen, infolge dejjen fich auch 
bald ein Wundfieber einjtellte und ich fürchterlich) vom Durft gequält 
wurde. In der Furcht, daß das Fieber mic bald meiner Sinne be- 
rauben würde, jchrieb ich eiligit einige Zeilen des Lebewohls an meine 
Familie in Europa in meine Brieftafche, ferner einige Zeilen an den 
preußiichen Generalconjul Fehrmann in Valparaiſo, jowie einen Zettel, 
auf welchem ich meinen Namen und das Datum angab und den 
Finder erjuchte, dieſe Papiere dem Gouverneur zu überbringen. Es 
war die höchjte Zeit gewejen; denn kaum Hatte ich die Briefe beendet, 
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al3 das Fieber jo zunahm, daß es mir die Sinne oft verdunfelte, 
dabei empfand ich die heftigiten Schmerzen und einen brennenden Durft, 
und wenn ich bei ruhigem Blute an meine Yage dachte, war fie wahr- 
lich geeignet mich wahnfinnig zu machen. 

Zum Glück verfiel ich bald in eine Art von Lethargie, wohl aus 
Schwäche infolge de3 gehabten Blutverluftes ; doch bald wechjelte dieſer 
Zuftand mit einem Fiebertraum, in weldyem ich mich von jcheußlichen 
Geſtalten verfolgt jah, was jedenfalls die wunderbaren Felsgebilde ver: 
urjacht hatten, welche fich um mich herum erhoben und theil3 Menschen 
und Thieren, theil3 Kirchen, Thürmen u. j. w. ähnelten. Bald jedoch 
ſtieß ich einen heftigen Schrei aus, der mid) felbft aus meinen Träumen 
weckte, — ich hatte den Tod gejehen, wie er mich grinjend betrachtete, dann 
jeine lange Arme nad) mir ausſtreckte und mich mit der Senfe ver- 
wundete, um mich zu tödten. Jetzt Fam ich vollfommen zur Befinnung, 
ſah angftvoll um mich und erkannte jehr bald die Urjache meines Ent- 
ſetzens. Welch’ ſchrecklicher Zufall! Ich befand mich nämlich neben den 
Ueberreſten eines Leidensgefährten, ein menjchliches Gerippe lag neben 
mir, an welchem noch Reſte von Kleidern in Feen herumbingen — 
jiher die Leiche eines Verirrten, der hier den Hungertod erlitten hatte. 

As die Sonne im Wejten in den Wellen des Stillen Oceans 
verjanf und mit ihren legten Strahlen die jo malerifchen Abhänge und 
zadigen Felſenſpitzen der Anden beleuchtete, ließ die Hiße nach und ein 
erfriichender falter Wind wehte in die Schluchten hernieder. Das Fieber 
verließ mich jeßt, ich gewann die nöthige Ruhe über meine Lage nad)- 
zudenfen, und da ich feine Rettung zu hoffen hatte, konnte ich mich 
wenigjtens auf eine wirdige Weife zum Tode vorbereiten. 

Als ih jo im tieften Schmerze meinen Betrachtungen mid) 
hingab, jo jung und auf jo jchredliche Art fterben zu müfjen, machte mir 
das plößliche Erſcheinen eines großen Condors, welcher wahrjcheinlich 
von den Gipfeln der Gebirge aus fein Opfer erjpäht hatte, und von 
dem von mir verlorenen Blut inftinftmäßig angezogen war, einen 
wahrhaft jchauderhaften Eindrud, denn das Raubthier galt mir als der 
fichere Vorbote meines Todes. 

Nachdem er mid) erft in großen, dann in immer Eleineren Bogen 
lange umkreiſt hatte, ließ er fich in meiner unmittelbaren Nähe auf 
einem Felſen nieder, von wo er mich jcharf beobachtete. Er ſchien fich 
vorgenommen zu haben, den Moment meiner Entkräftung abzuwarten, 
wo er es wagen fünne, einen Kampf mit mir zu bejtehen, feine Krallen 
mir in die Bruft zu fchlagen, mir die Augen auszuhaden umd dann 
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den Leib zu zerfleiihen und die Eingeweide herauszufreſſen. — 
Ich hatte ja oft diejes jchredliche Schaufpiel auf meinen Reifen in der 
Wüſte mit angejehen, wo das gefräßige Thier geftürzte Pferde oder 
Maulthiere, die nicht mehr die Kraft fi) zu vertheidigen beſaßen, leben— 
dig verzehrte! 

E3 war nur zu gewiß, daß diejes jehredliche Loos auch mir be— 
voritehe; denn ehe eine halbe Stunde verflofjen, jchtwebten mehr als 
zehn dieſer jchredlichen Thiere mit einem Gefolge von kleinen Aasgeiern 
über meinem Haupte, nad) und nad) fich in meiner Nähe niederlafjend, 
um an der Beute Theil zu nehmen. 

Wenn ich mich auch mit Ergebung in das Loos gefügt hatte, hier 
zu enden, jo war es mir doc) ein jchredlicher Gedanke, die leßten 
Augenblide meines Lebens im Kampfe mit diefen Thieren hinzubringen, 
von denjelben zerrifjen und verjchlungen zu werden. Der natürliche 
Trieb der Selbithaltung bejeelte mich und gab mir, troß der größten 
Schmerzen, die Kraft mehrere große flache Steine in der Nähe einer 
Felſenſpalte zujammenzutragen und jo zu ordnen, daß wenn’ ich mic) 
num in dieje legte, fie eine Art Sarg bildeten, welchen ich mit großen 
Steinen jo bededen konnte, daß ich vor den Vögeln geſchützt war und 
ruhig zum ewigen Schlaf eingehen fonnte. 

ALS ich die traurige Arbeit vollendet hatte, mein eigene® Grab zu 
bejtellen, jaß ich noch lange vor diefer meiner künftigen Nuheftätte, troß- 
dem die Nacht hereingebrochen war und ein jchneidend Falter Wind die 
wilden Gebirgsichluchten durchbrauſte. Der Himmel, der jonft ſtets 
wolkenlos war, jo daß an ihm das füdliche Kreuz und all die andern 
Sternbilder im jchönften Blau prächtig erglänzten, war heute mit 
ihweren ſchwarzen Wolfen bedeckt, gleich al3 ob er meinen tiefen Schmerz 
theilte und mit mir trauerte. — Nachdem ich in Gedanfen meine Vergangen- 
heit durchlebt und alle lieblichen Bilder an meiner Seele hatte vorüber: 
ziehen lafjen, aller meiner Lieben gedacht, und mich durd) ein inbrünftiges 
Gebet, worin ich Gott um Rettung oder fchnellen Tod anflehte, geftärft 
hatte, Tegte ich mich in mein fteinernes Bett, und nachdem ich es vor- 
ſichtig ſo mit den Steinen gefchloffen, daß ich für immer ungeftört ruhen 
konnte, entjchlief ich fanft. 

Bereit3 einige Stunden Hatte ich geruht, und mich durch Schlaf 
erquict, al3 ich durch mehrere Stöße eines ftarfen Erdbebens erweckt 
wurde. Da mein Lager fehr Hart war und der Hunger mich furchtbar 
zu quälen begann — jeit 36 Stunden hatte ich nichtS genofjen — ver- 
ließ ich meine Ruheſtätte, jebte mich davor nieder und hing meinen 
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Gedanken nad. Kaum hatte ich mich niedergelafjen, als ich ein Geräufc) 
zu vernehmen glaubte. Ich horchte, doch es war Alles ftill. Ich nahm 
an, daß einer der Raubvögel das Geräufch verurfacht hatte und verſank 
aufs Neue in meine Träumereien. Doch nun wiederholte fich dafjelbe 
und e3 jchien mir fogar. näher zu kommen. Ich glaubte zu träumen, 
und um mic) von meinem wachen Zuftande zu überzeugen, erfaßte ich 
Gegenstände um mich herum und erfannte, daß ich meiner Sinne voll- 
fommen mächtig war. Ich horchte weiter, mein Herz fchlug, als ob es 
zeripringen follte, das Geräufch näherte fic) immer mehr und mehr, 
und es war nicht das Gekreiſch von Naubvögeln, nicht das Vorüber— 
jagen einer Heerde Guanacos, nicht das Gefchrei von Chinchilla, aud) 
nicht der Hufichlag meines zurücktehrenden Pferdes, nein, ich vernahm nun 
ganz deutlich ein anhaltendes gewiljes Karren. Noch einige Secunden 
laujchte ich, und da ich nun auch das Geräufch noch deutlicher vernahm, 
hoffte ich) auf Rettung, und nicht mehr meiner Freude Meifter, ſchrie ic) 
aus Leibesfräften: „„Socorro, Socorro, Socorro! por amor de Dios! 
me muero!* (Hülfe, Hülfe, um Gottes Willen, ic) fterbe!) „Socorro 
por Maria santissima estoi herido a muerte!“ (Hülfe um der 
Mutter Gottes willen, ich bin zum Tode verwundet.) Zugleich auch ſprang 
ih auf, und theils auf den Knieen rutjchend, theil3 auf einem Bein 
hüpfend, jchleppte ich mich mit übermenfchlicher Anftrengung und Kraft 
der Richtung zu, woher der Schall zu mir gedrungen war. 


Sch hatte für meine Lage eine unmöglic) ericheinende Strede in finjterer 
Nacht zurückgelegt, als ich anhielt und lauſchte. — Welches Glüd! Ich 
vernahm nun deutlich und zwar unweit von mir wirklich ein Geräuſch. 
Es war ein Wagen, aber zu meinem größten Schrecden bemerfte ich zu- 
gleich, daß der Fuhrmann die Pferde nach Kräften antrieb, um davon 
zu kommen und fic) immer mehr und mehr von mir entfernte, anjtatt 
mir zu antworten. 


Dean verjeße fich in meine Lage, um mit mir zu fühlen! Vor 
wenigen Minuten hatte ich mit dem Leben bereit3 abgejchloffen, mit 
Ergebung hatte ich einem furchtbaren Tode entgegen gejehen und in 
inbrünftigem Gebet Gott um Hitlfe oder jchnellen Tod gebeten: da war 
wie ein Bote vom Himmel diefer Wagen in meiner Nähe erfchienen, 
und jegt, während ich faum noch die Zeit gehabt mein Glück zu erfaffen 
und neue Hoffnung auf Rettung vom Hungertode zu jchöpfen, jah ic) 
diefen Hoffnungsſtrahl ebenſo ſchnell wieder verjchwinden, wie er 
erichienen. In der größten Verzweiflung und Todesangft, weder Schmerzen 
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noch Schwäche fühlend, rafte ich der Richtung zu, von wo das Geräuſch 
drang; ich bat, ſchrie, brüllte — doch alles vergebens, man hielt nicht an. 

Mit übermenſchlicher Anſtrengung verdoppelte ich meinen Lauf, ich 
ſtürzte mehrmals, verwundete mich jeden Augenblick an den ſpitzen 
Steinen, aber der Selbſterhaltungstrieb hatte mich gegen jeden Schmerz 
geſtählt; und ſo oft ich auch fiel, erhob ich mich immer wieder und 
raſte dem Wagen nach, bis ich ihn endlich beinahe erreichte, da er ſchwer 
beladen glücklicherweiſe nur ſehr langſam fahren konnte. Jetzt rief ich 
nochmals mit aller Kraft in die finſtere Nacht hinein und endlich ver— 
nahm ich die Stimme des Führers, welcher im kläglichſten Ton mic) 
bat, ihn zu jchonen, da ex fein Silber, fondern nur Holz geladen habe. — 

Man wird mein Erjtaunen begreifen, als ich, der ſelbſt jo jehr der 
Hülfe Vedürftige, um Gnade angefleht wurde. Da jedoch der Führer 
bei jeinem Bittrufe feine Pferde immer weiter antrieb, um aus meinem 
Bereich zu fommen und fich jet bei mir ein furchtbarer Schmerz ein- 
tellte, jo daß ich meine legten Kräfte Ihwinden fühlte und bei längerer 
Anftrengung ficher verloren gewejen wäre, war meine Rettung nur 
durch Geiftesgegenwart zu erreichen. Daher raſch die Rolle eines 
Räubers übernehmend, für welchen mich der Fuhrmann offenbar hielt, 
brülfte ich ihm zu: „parra te o te mato“ (Halte oder ich tödte dich) 
— und durch diefe Worte eingefchüchtert, hielt der Mann wirklich an. 
Unter den größten Schmerzen Ichleppte ich mich, meine letzten Kräfte 
aufbietend, glücklich biß an den Wagen, in dieſem Momente jedoch) ver- 
ließen fie mic) in Folge des großen Blutverluftes, indem nicht allein 
meine Wunde wieder aufgebrochen war, jondern ich mich auch am 
Kopf jchwer verlegt hatte. 

Wie jehr erftaunte der an allen Gliedern zitternde Führer des 
Wagens, als er mich, den er für einen Räuber gehalten, in einem jo 
traurigen Zuftand am Boden Tiegend und um Hülfe bittend jah. 
Nachdem ich mich nur etwas erholt und ihm kurz von meinem Unglück 
Nachricht gegeben hatte, beeilte er ji) ein Feuer anzumachen, meine 
Wunden auszuwajchen und zu verbinden; dann reichte er mir etwas 
Schnaps und Brot zur Stärkung, widelte mich in feine Deden, hob 
mich auf den Wagen und trieb mun feine Pferde an, um mich fo fchnell 
ei möglih nad) Copiapo zu bringen, wo mir Hülfe zu Theil werden 
onnte. — 

Zwölf fpanische Meilen — (beinahe acht deutjche) Hatten wir bis 
dahin zurüdzulegen. — Es ift faum zu beichreiben, welche Schmerzen id) 
auf dieſer Reife, auf einem harten Wagen liegend, welcher auf einen 
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ſehr umebenen.. Boden über große Steine dahinrollte, auszuhalten 
hatte, befonders da während diefer Fahrt zugleich ein eifig Falter 
Wind von den mit Schnee bededten Anden herabwehte, jo daß, 
al3 ich endlich in Copiapo anlangte, ich mehr todt al3 lebendig vom 
Wagen gehoben wurde. Ich verfiel fofort in ein Fieber, und nur der 
Umficht des mir befreundeten Dr. Wilhelm Gottjchalf verdankte ich es, 
daß ich mein Leben und noch mein Bein erhielt und es nicht nöthig 
ward, dafjelbe zu amputiren. 

Während meiner Krankheit hatte mich mein Retter öfters bejucht, 
und da ich eine Fleine Summe Geldes aus Valparaiſo erhalten hatte, 
hielt ich es für meine erſte Pflicht, denjelben nach beiten Kräften zu 
belohnen, welcher mir jedoch zu meinem großen Erftaunen erklärte, daß er, 
jo arm er auch fei, nicht das Geringſte für feine mir geleijteten Dienfte 
annehmen würde. 

Meine Nettung, jagte er, jei eine jo wunderbare gewejen, daß fie 
mit Gold nicht aufzuiwiegen wäre; im Umfreife von mehreren Meilen 
von dem Punkte, wo ich verunglückt war, führe fein Weg vorüber, noch 
weniger befinde fich eine Grube oder eine menjchlihe Wohnung in 
jenem Umkreis und er ſelbſt begebe fi nur aller Jahre einmal in 
diefer Richtung nad) einer Gebirgsfchlucht, wo er jedesmal joviel Wurzeln 
ſammle, al3 für eine Wagenladung hinreiche. Jene Schlucht fenne und 
bejuche außer ihm Niemand, ich würde aljo, wenn er nicht gerade an 
diefem Tage dahin gefahren wäre, unbedingt verhungert fein. — Hätte 
ich nach, diejer jo wunderbaren Rettung nicht Grund gehabt, den unter 
der Bevölferung Copiapos verbreiteten Glauben, daß mich die Vor— 
ſehung zu etwas Beſonderen erhalten habe, zu theilen? — 


Kapitel XXXVL 


1857. 
Die reihen Gold- und Aupferbergwerfe in Cachijuju. 


Nachdem ich meine Gefundheit wieder erlangt hatte, ritt ic) auf 
demjelben Pferde, welches mic jo treulos in der Wüfte verlafjen, ſich 
aber in meinem Stall in Copiapo wieder eingefunden hatte, nochmals 
nad) Cachijuju, um nun in Begleitung des Wirthes die Kupferader auf- 
zufuchen. Dieſer aber hatte während meiner Krankheit nicht blos Die 
Ader, jondern auch das Wirthshaus verfauft und ich fand daher bereits 
einen neuen Wirth vor. Da mir mın aber der frühere Beſitzer dieſes 
Hauſes bei meiner lebten Anweſenheit nicht allein von der nun ver- 
fauften Ader, ſondern auc) von reichen Gängen in dem Gebirge von 
Cachijuju Mittheilung gemacht hatte, bejchloß ich eine Zeit lang hier zu 
verweilen, um ſowohl die in der Nähe gelegenen Goldminen der In— 
dianer, welche die veichjten im Lande gewefen, zu unterjuchen, als aud) 
einige Kupfergänge anzufehen, welche man mir unter fehr vorteilhaften 
Bedingungen zum Kauf angeboten hatte, 

Der Gebirgszug von Cachijuju erjtredte fich von hier wejtwärts 
nad) dem Meere zu und war etwa eine halbe Meile lang, 600 Fuß 
hoc), volljtändig ifolirt und nach allen Himmelsgegenden von einem 
mehrere Meilen ſich erjtreddenden Sandmeer eingejchloffen, welches fich gegen 
Dften bis an die Anden, gegen Norden bis an die Höhen von Puquios 
hinaufzog, im Weiten aber an den Stillen Ocean grenzte, und nur nad) 
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Weiten erhob fi) ein an 500 Fuß hoher alleinjtehender Sandberg, in 
welchem ſich nach alten Traditionen ungeheuere Schäße von Gold be- 
finden follten. 

Am nächſten Morgen ritt ich den füdlichen Abhang de3 Gebirges 
von Cachijuju entlang und bejuchte zuerjt eine im Betrieb befindliche 
Kupfermine „Ouatro amigos“ (Bier Freunde), in welcher ein mäch— 
tiger Gang von Schwarzfupfererz gearbeitet wurde, und nachdem ich 
einige hundert Schritt von dort am Abhang in weftlicher Richtung weiter 
geritten war, gelangte id) zu den alten, durch ihren Reichthum jo berühmt 
gewejenen Goldminen der Indianer, welche aber fängjt verlafjen waren. 

Obgleich in wenig ändern der Erde jo viel Eijen vorfommt wie in der 
Wüſte Atacama, jo kannten und benußten dies die alten Indianer doch 
nicht. Wohl aber verwendeten fie wie erwähnt das Kupfer, aus dem 
fie fich ihre Hämmer, Meißel zc. anfertigten. — Vermöge diejer Werkzeuge 
hatten fie die fo reiche Goldader an der Oberfläche über 1000 Schritt 
verfolgt, bis fie auf Wafjer geftoßen waren und dieſes fie weiter einzu- 
dringen verhindert hatte. Wie tief diefer nur fünf Fuß breite, an 1000 
Schritt lange Spalt jein mußte, bewiejen die großen Halden, welche 
fi) längs defjelben befanden. Ebenſo bezeugten die vielen alten, aus 
übereinander gejchichteten Steinen beftehenden Indianerwohnungen, welche 
noch zu beiden Seiten diefer Mine zu jehen waren, wie groß die Zahl 
der Indianer gewejen fein mußte, die einjt hier gelebt und die Gruben 
bearbeitet hatten. Unzählige alte Töpfe, theilweije noch gut erhalten 
und mit Zierrathen verjehen, größtentheild aber in Bruchjtüden, Tagen 
in diefen alten Wohnungen umher, ebenfo Pfeilipigen von Topas, Achat— 
fugeln u. dergl. m. Faſt vor jeder Wohnung befand jich ein großer 
Stein, zum Theil jchon tief ausgearbeitet, auf welchen die Indianer 
den Quarz zerrieben und jo das Gold gewonnen hatten. 

In einer diejer alten Wohnungen fand ich zu meiner Freude zwei 
zehn Pfund ſchwere Hämmer aus gediegenem Kupfer und einen Meißel. 
Was mich aber ganz beſonders intereffirte, war ein in der größten dieſer 
Wohnungen vorgefundener Stein von grauer Farbe und 3 Fuß Durchmefier, 
welcher auf einem anderen lag. Berührte man ihn nur etwas, jo ertönte er, 
und jobald man mit einem Stein dagegen jchlug, war der Schall jo 
itarf, daß man den Klang meilenweit hören und in der Nähe 
befindliche Perſonen faft betäuben fonnte. Es war dies die Glode der 
alten Indianer gewejen, welche aus Klingſtein beftand. 

Da der große Reichtum diejer Gruben feine Fabel, jondern es 
nachgewiejen war, daß, als die Wafjer in diefelben hereinbrachen und 
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die Indianer fie verlaffen mußten, der Gang an manchen Stellen einige 
Zoll mächtig aus gediegenem Golde beftanden hatte, und andere eben- 
fall3 jehr viel Gold eingejprengt enthielten, fo hielt ich es wohl für der 
Mühe werth, diefen alten Bau und das ganze Gebirge zu erforjchen und 
zu jehen, ob es nicht möglich fein dürfte, vermöge eines Stollens das 
Waſſer abzuziehen und die alten Arbeiten zugänglich zu machen. Ich 
verweilte Daher mehrere Tage dajelbit, indem ich ftet3S des Morgens mit 
etwas Lebensmitteln verjehen das Wirthshaus von Cachijuju verließ, den 
Tag über in dem Gebirge herumjtreifte' und des Abends nad) der Her- 
berge zurücfehrte. 

Leider ergaben meine Nachforichungen und Unterfuchungen fein 
günftiges Rejultat, denn es hätte ein Stollen von jehr weiter Entfer- 
nung hierher geführt werden müfjen, um das Waſſer zu Löjen, und dies 
würde jehr Eoftipielig gewejen fein und vielleicht auch ohne Nuten, da 
man die Tiefe der alten Arbeit nicht bejtimmen konnte. Welche Kosten 
aber eine hier aufgejtellte Dampfmajchine verurjachen mußte, war wohl 
leicht zu berechnen, wenn man bedenkt, daß der Gentner Holz drei Peſos 
foftete und der Preis einer Tonne Steinfohlen à 20 Centner im Hafen 
von Galdera 40 Peſos betrug und diefe per Eifenbahn num erft nad) 
Copiapo und von da auf Maulthieren nach der Grube hätte geichafft 
werden müfjen. 

Ich mußte daher die Hoffnung in diejer Meine ein neues und großes 
Vermögen zu erwerben aufgeben und mic darauf bejchränfen, reiche 
Kupfererzadern aufzufuchen. 

Ich Hatte nun mehrere Tage dazu verwandt, all die Abhänge und 
Schluchten der Südſeite diefes Gebirgszuges zu durchforfchen, in welchem 
ich mehrere mächtige reiche Kupfergänge, theils aus Schwarz-, theils 
aus Rothkupfererz beftehend, entdeckte, und begab mich darauf nad) dem 
nördlichen Theil defjelben. — Abgefehen von der Hoffnung, hier nod) 
andere Kupfergänge zu finden, intereffirte mich dieſe Gegend auch wegen 
eines Deroteros, den ich beſaß; nämlich einer alten Nachricht von einem 
großen Schage von Gold, welchen die Indianer, als fie von den Spa- 
niern unterworfen wurden, hier vergraben und wahrjcheinlich für ihre 
Götter beftimmt Hatten, und den bei Todesftrafe Niemand anrühren 
oder verrathen durfte. 

Mehrere Tage hatte ich bereits dies Gebirge auch auf dieſer 
Seite durchforſcht, doch erfolglos! Als ich eines Abends im höchſten 
Grad erſchöpft von der Anſtrengung, wie von den glühenden Sonnen— 
ſtrahlen nach dem Thale zurückkehrte, wo ich mein Maulthier 
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angebunden hatte, um mich nach dem Wirthshaus zurück zu begeben, 
fand ich leider nur den Zaum um den Stein gejchlungen, das Maul: 
thier jedoch war verfchwunden. In der Meinung, daß das Thier nad) 
dem Wirthshauſe gelaufen fei, wollte auch ich meine Schritte dahin 
lenken — es war nur eine Stunde entfernt — ala ich bemerkte, daß 
die Spuren defjelben nad) der entgegengejeßten Richtung Hintviefen, 
welche ich verfolgte, 

Mehrere Meale hatte ich diefelbe verloren aber ftet3 wiedergefunden, 
und jchließlich führte mich der Weg in eine enge Schlucht, zu deren 
beiden Seiten fich hohe jenkrechte Felswände erhoben. Als ich weiter 
eingedrungen war, wurde diefelbe ftet3 enger und die Felſenwände 
ragten höher empor; ich erblickte einige Wegetation, welche, je weiter 
ic) vordrang, defto üppiger wurde, bis ich an einen Quell fam, welcher 
von Algarobobäumen befchattet wurde, unter denen mein Maulejel fich 
gemüthlich gelagert hatte. 

Als ich mich hier auch niedergelafjen und durch einen Trunf erquickt 
hatte, bemerkte ich, daß die Felsichlucht fich von hier aus weiter fortzog 
und noch enger wurde, und mit Freude erfannte ich, daß dies die von 
jo vielen ſchon gefuchte Schlucht fein mußte, in deren Nähe der Schat 
liegen jollte, indem ich an einer der ſenkrechten Wände, wie es in dem 
Derotero angegeben war, viele Zeichen und Hieroglyphen wahrnahm. 
Ich erfannte unter den vielen unverftändlichen rothen Zeichnungen und 
Figuren mehrere menjchliche, ebenfo auch mehrere Guanacos wie Condors, 
was mich aber bejonders interejfirte, eine Hand, welche nach der Ver— 
engung der Schlucht zeigte, was mich glauben machte, daß der Schaß 
da liegen müſſe. 

So ermüdet ich auch geweſen war, fühlte ic) mich nun angefichts 
dieſer Zeichen wieder frifch umd neu befebt, und jprang von Fels zu 
Fels, von Stein zu Stein, in der Hoffnung, noch ein Zeichen zu be— 
merken, was mir in Bezug des Schaßes Aufichluß geben könne. Da 
jedoch die Nacht einbrach, war ich gezwungen, nad) dem Wirthshaus 
zurück zu veiten, und konnte erft am nächjten Tage meine Unterfuchungen 
fortſetzen. 

Trotz der größten Mühe und Anſtrengung konnte ich jedoch auch 
während der folgenden Tage nichts entdecken, obgleich ich die Schlucht 
von Anfang bis zu Ende unterſuchte: ſei es daß nach Jahrhunderten, 
wo dieſer Schatz hier liegen ſollte, und den ſo häufigen ſtarken Erdbeben 
die Erdoberfläche derart verändert war, oder daß überhaupt keiner ſich 
da mehr befand und ſich nie einer befunden hatte. 

Treuiler, Fünfzehn Jahre ıc. I, 14 
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Sehr interefjant war aber fir mic ein in der Nähe inmitten der 
Sandebene fich erhebender etwa 100 Fuß hoher ijolirter Hügel. Auf 
dieſem erhoben fich einige jech3zig aus übereinander geichichteten Steinen 
gebildete Wohnungen der alten Indianer, in welchen ich ebenfalls viel 
altes Geſchirr, Pfeilſpitzen und große Steine vorfand, auf welch’ letzteren 
fie, um das Gold zu gewinnen, den Quarz gemahlen hatten. Nur Fonnte 
ich nicht begreifen, wie fie diefen Hügel inmitten des brennenden Sandes 
der Wüſte als Wohnungsplaß gewählt hatten, und blieb nur die Ver: 
muthung übrig, daß früher hier ein Bach oder eine Quelle geflofjen jei, 
die aber durch die häufigen Erdbeben verfiegt war. 

Unweit davon entdeckte ich einen Gang von Topas, welcher eine 
Mächtigkeit von fünf Fuß hatte, aber nur einige Fuß tief gearbeitet 
war, aus dejjen Geftein ich die Indianer ihre Pfeilfpigen gemacht hatten. 





Kapitel XXXVII. 


Raubanfall in der Schlucht von Llampos. 


Mehrere Wochen hatte ich dieſen Gebirgszug durchforſcht, auch 
gute Kupferadern gefunden. Ich beſtieg daher eines Morgens mein Pferd, 
um mich nach Copiapo zu begeben und meine Muthungen darauf 
einzulegen. — 

Nachdem ich bei größter Hitze einen Theil der Wüſte durchjagt 
hatte, erreichte ich die Felſenſchlucht bei Llampos, in welcher ich, einiger— 
maßen gegen die brennenden Sonnenſtrahlen geſchützt, mein Pferd im 
Schritt gehen ließ. Plötzlich ſprengte ein geſatteltes Maulthier 
ohne Reiter mir entgegen, und da die Schlucht ſehr eng war, hielt ich 
es an und befeſtigte es an einen Lazo, um es bis zur nächſten Waſſer— 
ſtation mitzunehmen. Kaum war ich jedoch einige Hundert Schritt 
weiter geritten, ſo hörte ich einen Hülferuf. Trotzdem derſelbe ganz in 
meiner Nähe erſcholl, konnte ich nicht unterſcheiden, ob er vor, hinter 
oder über mir in den Felſen erklungen. Sofort parirte ich mein Pferd, 
zog den Revolver aus dem Halfter und horchte, doch alles war ſtill. 
Ich ritt vorſichtig, nach allen Seiten mich umſchauend, langſam vor— 
wärts bis an eine Stelle, wo die Schlucht eine Biegung mächte und 
von wo man einen großen Theil derfelben überjehen fonnte, aber aud) 
bier hörte und jah ich nichts, als einige Condors und Aasgeier, welche 
ein gefallenes Maulthier, da3 noch nicht verendet, gräßlich zerfleijchten. 

Gern wirde ich meinen Nevolver auf dieſe gierigen Thiere ab- 
gefeuert haben, wenn ich nicht dadurch meine Anweſenheit verrathen 
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hätte; ich bejchränfte mich alfo darauf, das arme Maulthier mit dem 
Meſſer zu tüdten. 


Schon glaubte ich mich geirrt und den Schrei eines Aasgeiers für 
einen Hülferuf gehalten zu haben, al3 ich ganz deutlich nicht allein 
wieder Elagende Töne, ſondern auch die Stimmen mehrerer Männer 
vernahm. — Ich laufchte und erkannte nun, daß diefe Stimmen aus 
einer über mir befindlichen Felsipalte erichollen. Schnell faßte ich einen 
Entihluß: ich ſchwang mich aus dem Sattel, und nachdem ich die 
Zügel meines Pferdes um einen großen Stein geſchlungen, erkletterte 
ich, in der Nechten den Revolver, die Felswand. Mit größter Vor— 
ſicht und jo geräufchlos als nur möglich näherte ich mich der Spalte, 
doc welch” trauriger Anblick bot ſich mir hier dar! Da lag ein älterer 
Mann, anjcheinend guten Standes, von unzähligen Mefjerftichen durd)- 
bohrt, in feinem Blut am Boden. — Ein Zuden und Streden der 
Glieder befundete deutlich, daß er ſoeben verjchied. 


Dem Unglüdlichen war demnach nicht mehr zu helfen, und ic) 
hatte nun nur noch an die Verfolgung der Mörder, wie an meine 
eigene Sicherheit zu denken. Ich eilte ſchnell zu meinem Pferd zurüd, 
damit fi die Mörder nicht defjelben bemächtigten. Kaum war id) 
jedoch bei diejem angelangt und hatte mich in den Sattel geworfen, 
al3 ein Hagel von Steinen von den Näubern nach mir gejchleudert 
wurde. Dieje anzugreifen oder mich gegen fie zu vertheidigen war 
unmöglich und nur durch die eiligfte Flucht konnte ich mein Leben 
retten. Ich drückte meinem Pferd die langen Sporen mit folcher Ge- 
walt in die Seiten, daß es hoch auffprang und wie ein Pfeil mit mir 
dahin gejchoffen wäre, wenn fich nicht das Maulthier dagegen gejträubt 
hätte, welches nicht vom Plate weichen wollte. — Es war aber mın 
fein Augenblick zu verlieren, wenn ih nicht von einem der mächtigen 
Steine, wie fie die herfulifchen Arme der Räuber herabjchleuderten, zer- 
Ichmettert werden ſollte. Kaum hatte ich Zeit gehabt, den Lazo zu 
durchſchneiden und meinem Pferde nochmals die Sporen in die Seiten 
zu bohren, als mich bereits ein Stein traf, glücklicherweiſe aber nur 
leicht verwundete, während ein größerer ſofort das Maulthier zu Boden 
ſtreckte. Eiligſt jagte ich nun dem Ausgang der Felſenſchlucht zu; an 
einer Stelle aber, wo ſich dieſelbe verengte, gewahrte ich zu meinem 
nicht geringen Schrecken, daß mehrere Räuber ſich über dem Engpaß 


poſtirt hatten und mich mit Felsſtücken ruhig erwarteten, um durch ſichern 
Wurf mich zu tödten. 
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Ich befand mich in einer fürmlichen Falle; zu beiden Seiten er- 
hoben fich hohe umüberjteigbare, jchroffe Felswände, vor und hinter mir 
die Räuber, welche in den SFelsipalten jo gejchüßt waren, daß meine 
Kugeln fie nicht treffen fonnten. Der Engpaß war nur zwölf Fuß 
breit, und durch ihn mußte ich unbedingt hindurch. 

Lange hatte ich nicht Zeit, mich zu bedenken, denn ſchon nahten 
die Verfolger, welche mich nun auch von Hinten angriffen und mich den 
vorn aufgejtellten entgegentrieben. Schnell jchwang ich mich aus 
dem Sattel, und mid) an dem Zügel meines Pferdes fefthaltend, trieb 
ich e8 an und fprang an feiner Seite gebüct und derart durch dafjelbe 
gegen die Räuber einigermaßen gejchüßt, meinen Revolver abfeuernd 
dem Hohlwege zu — und gelangte glücklich in's Freie. 

Sch bejtieg num eiligft mein an vielen Stellen biutendes Pferd und 
jagte mit ihm jo jchnell als möglich durch die Wüſte bis nach der 
Station von Chule, während ich im Reiten aufs Neue den Revolver 
ud. Da ich in diefem Kleinen, ganz einſam liegenden Wirthshaus aber 
weder Maulthiertreiber noch Karrenführer fand, fondern nur die alte 
Wirthin, und die Räuber diefen Ort binnen einer Stunde erreichen 
konnten, e3 auch ſchon dunfel war, beeilte ich mich mein Thier durch 
einen Trunf zu ftärfen und ihm und mir die Wunden etwas aus— 
zuwajchen, und jagte nad) Copiapo. 

Nachdem ich dem Intendenten fofort diejen Mord gemeldet, wurde 
Ichleunigft ein Piquet Cavallerie zur Auffuhung der Mörder entjandt, 
während ich mich jehr ermattet wie auch vom Blutverluft gejchwächt 
nach meiner Wohnung begab. 


Am Nachmittag des nächſten Tages kehrte das Militär zurück, 
ohne die Räuber entdeckt zu haben, welche ſich bei dejjen Annäherung 
in’8 Gebirge geflüchtet Hatten, brachten aber den Leichnam des unglück— 
lihen Opfers mit, welchem der Condor und die Aasgeier bereits die 
Augen ausgehadt, wie die Eingeweide herausgefrefjen hatten. 

Es stellte fc bald heraus, daß der Ermordete ein Grubenverwalter 
aus Tres Puntas war, welcher ſich jo unvorfichtiger Weile mit einigen 
Zaufend Peſos, zur Auszahlung feiner Bergleute beftimmt, allein und 
jelbjt ohne Waffen nach) Tres Puntas hatte begeben wollen, 
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Meine Kupferbergwerfe in Cachijuju. 


Da ich zu dieſer Zeit ein neues Feines Kapital von Europa er- 
halten, engagirte ich jofort Bergleute, kaufte das nöthige Minenmaterial 
und Lebensmittel und begab mich nach Cachijuju, um die gefundenen 
Kupferadern zu bearbeiten, 

Binnen wenigen Tagen waren die nöthigen Baulichfeiten vollendet, 
und bald herrſchte in diefem früher ganz einfamen Gebirge ein veges 
Leben und Treiben. Die bei Tag wie bei Nacht fortwährend erfolgen- 
den Schüfje der Sprengarbeit, welche aus den Gebirgsichluchten er- 
dröhnten, befundeten einen gut organifirten ftarfen Betrieb. 

Da die hier gefundenen Kupfererzgänge ſehr mächtig und reich) 
waren, lag es in meinem Interefje, jo viel als möglich derjelben in 
Betrieb zu ſetzen, zu welchen Zweck ich noch mehrere muthete und in 
Angriff nahm. 

Die hauptſächlich hier vorkommenden Erze enthielten 30—50 Pro- 
cent Kupfer, zugleich aber auch Silber und Antimon; fie hatten Farbe 
und Glanz wie Stahl, weshalb fie Silberftahl genannt wurden. Aber- 
auch Gold kam viel in diefem Erz, theils in Körner, theil3 in Nadel- 
form eingefprengt vor, jo daß aus einem Gentner Erz öfter Gold im 
Werth von 30 Pejos mit dem Hammer herausgefchlagen wurde. Bei 
allem Reichtum waren diefe Gänge aber auch unbejtändig, und während 
diejelben zuweilen bis fünf Fuß Mächtigfeit in diejem reichen Erze an— 
jtanden, verringerte fich ihre Stärke öfter big auf einige Zoll. 
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Mehrere Monate lang lebte ich in diefem meinen neuen Wirkungs- 
freie, und nur am Ende des Monats begab ich mich wie früher für 
einen Tag nad) Copiapo, wohin ich die gewonnenen Erze brachte, fie 
dort verfaufte und das nöthige Material ſowie die Lebensmittel für die 
Gruben bejchaffte. 

AS ich eines Tages wieder hinkam, herrichte daſelbſt allgemein 
große Aufregung. Der Intendent diefer Provinz war nämlicd) in einem 
Zeitungsartifel hart angegriffen und feine Ehre verlegt worden, in 
‚Folge defjen er, von Polizeifoldaten begleitet, in die Drucderei gedrungen 
war, die Nedakteure verhaftet und jedem von Diefen durch den 
Scharfrichter 50 Beitichenhiebe hatte verabfolgen laſſen. Auf diefe Art 
war nun allerdings feinen Nachedurft gefühlt und jeine Gegner ent- 
ehrt, aber die natürliche Folge war auch, daß er jofort wegen Ueber— 
ſchreitung jeiner Befugniffe abgejett, verhaftet und nad) der Nejidenz 
gebracht wurde. 


Bis gegen Mitte October leitete ich perſönlich den Betrieb meiner 
neuen Kupfergruben, welche fich täglich befjerten und zu den ſchönſten 
Hoffnungen berechtigten; da verbreitete fich die Schredenspoft von Europa 
zu uns herüber, daß die Kupferpreiſe plößlich beinahe um die Hälfte 
gefallen waren. Bedenft man, daß die Provinz Atacama zu dieſer Zeit 
faſt ausjchließlich vom Kupferbergbau Iebte, jo wird man begreifen, wie 
ſchrecklich es auf diefelbe einwirken mußte, daß während jebt fir den 
Gentner Erz von 25 Procent 32 Neal = 4 Peſos bezahlt worden waren, 
nun nur noch 2 Peſos geboten wurden. Die natürliche Folge var, daß 
jofort der größte Theil ſämmtlicher Kupferbergwerfe den Betrieb ein- 
jtellte, indem es zu dem jeßigen Preife nicht einmal möglich) war, die 
Ichon geförderten Erze mit Gewinn nach Copiapo zu bringen, geſchweige 
die Gruben zu bearbeiten. Sehr viel Bergwerksbeſitzer mußten ſich ſofort 
bankerott erklären und ihnen folgte der größte Theil der Kaufleute Copiapos, 
ſodaß die ganze Provinz ruinirt war. 

Durch dieſen neuen harten, unvorhergeſehenen Schlag, welcher wie 
ein Blib aus heiterem Himmel hernieder gezücdt war — und zwar 
gerade in einer Zeit, wo der Kupferbergbau Segen und Reichthum in 
hohem Maße jpendete und Jedermann fich der ſchönſten Hoffnungen für 
die Zukunft Hingab — war ich wie der größte Theil der Bewohner 
diefer Provinz volltommen zu Grunde gerichtet. Ich mußte nicht allein 
meine Kupferbergwerke aufgeben, jondern verlor auch alle meine Antheile 
an meinen Silberminen, welche ich meinen Gläubigen als Zahlung über- 
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wies, Wie vielen meiner freunde, welche bedeutendes Vermögen be: 
ſeſſen, dafjelbe in den Kupferbergwerfen angelegt und nun Alles ver: 
loren hatten, war auch mir kaum das Nöthigite zu meinem Lebens: 
unterhalt übrig geblieben. 

Es war befannt, daß Niemand wohl mehr gearbeitet hatte als ic) 
und mein Landsmann Senquel, und auch diefer, da er Verpflichtungen 
zu erfüllen und nicht die Mittel befaß abzuwarten, bis das Kupfer 
jteige, verlor feine Kupfergruben, welche an 100,000 Pejos Werth Hatten. 
Täglich erflärten fi) 10—20 Bergwerksbefiger banferott, und die natür- 
liche Folge war, daß auch die Kaufleute in Copiapo ihren Berpflich- 
tungen an die Handelshäufer in Valparaiſo nicht nachfommen konnten 
und auch fallit wurden, und dadurd) gingen nun wieder andere Handels- 
häufer in Valparaifo und Handelshäufer in Hamburg zu Grunde. Der 
einzige Bergwerksbeſitzer meiner Landsleute, welcher dieje Kriſis aus- 
halten konnte, war Herr Heinrich) Paulſen, deſſen Kupfermine in La- 
drillos ohnweit Copiapo ihm bereit3 an 200,000 Peſos ergeben hatte 
und nun monatlich an 500 Gentner Erz zu 20 Procent ausgebeutet 
wurden, an welchen er nun natürlich auch monatlich einige Taufend Peſos 
weniger verdiente, 

- Diejer allgemeine Ruin influirte natürlich nun auch auf die neu 
gegründeten Supferjchmelzereien, und meine Freunde Engelhardt und 
Godel machten mit 137,000 Peſos banferott, und wurde das fchöne 
Etabliſſement für nur 6000 Peſos verkauft. Der früher erwähnte David 
Lewingſton aus Pojen, defien Vermögen enorm angewachjen war und 
welcher ebenfalls großartige Schmelz-Etablifjements in Caldera gegründet 
hatte, machte mit 600,000 Peſos banferott und flüchtete fich nach der 
Argentinischen Republik, und ebenſo gingen noch mehrere andere große 
Schmelz - Etabliffements in Caldera zu Grunde. 





Kapitel XXXIX. 


1858. 
Der Derotero de los Kandeleros. 


An die Unbeftändigfeit des Glücks und an Verlufte gewöhnt, 
ertrug ich auch dieſen ſo harten und ganz unerwarteten Schlag mit 
Ruhe, und fo rath- und mittellos ich auch nun daftand, verlor ich den 
Muth und die Energie nicht, mir nochmals einen anderen Wirl- 
ungskreis zu Schaffen. Ich beichloß daher Cateador zu werden, d. h. 
alte reiche Minen, die man -bis jebt noch nicht wiedergefunden hatte, 
aufzufuchen. Was mid) zu diefem fo ſehr mühjamen und bejchwer- 
lihen Berufe bejonder8 veranlaßte, war eine Nachricht, welche ich 
von einer einige Fuß mächtigen Ader gediegenen Silbers bejaß, welche 
ji) in der unmittelbaren Nähe von Copiapo befinden jollte. 

In Copiapo war allgemein befannt, daß in früherer Zeit eine in 
dem in der Nähe gelegenen indianischen Dorf wohnende Chriſtin indianiſcher 
Abfunft eines Tages zu den Mönchen des Kloſters San Francisco be 
la Selva gekommen war und denjelben für die Kirche mehrere Eſel— 
ladungen faft aediegenen Silbererzes mit der Beltimmung geſchenkt 
hatte, daß dafür Meſſen für ihren verſtorbenen Mann geleſen werden 
ſollten. Als die Geiſtlichen das reiche Silbererz im Beſitz einer ſo 
armen Indianerin ſahen, hatten ſie natürlich Alles aufgeboten, um zu 
erfahren, woher es ſtamme. Da jedoch die Indianer ſeit ihrer Unter— 
jochung durch die Spanier niemals Schätze an Weiße verriethen, wes— 
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halb jo große Reichthümer verloren gegangen find und noch verloren 
gehen, Fonnten die Mönche von Diefer Frau nur Folgendes erfahren: 

„Ihr Mann Habe einen, einige Fuß mächtigen Gang gediegenen 
Silbers in der Nähe von Copiapo bejefjen; jo oft er Geld gebraucht, 
habe er fich dahin begeben, mit der Brechftange das Silber abgefprengt, 
jeine Satteltajchen damit gefüllt und nad) Haufe gebracht und dann 
das Erz verwerthet. Eine Tages ſei ein Freund ihres Mannes bei 
ihm zum Beſuch gewejen und da er Silber gejehen, habe er ihn 
gebeten, ihm aus der Noth zu helfen. Ihr Mann fei hierauf mit 
feinem Freunde nach der Mine geritten, und als diefer den großen 
Reichthum erkannt, habe er ihren Mann erichlagen, feine Satteltajchen 
mit Silbererz gefüllt und fei dann aus Furcht vor Entdeckung des 
Mordes verihwunden. Sie felbft kenne diefe Mine nicht und bringe 
der Kirche, was fie an Erz bejefjen.“ 

Die Mönche ließen nun aus dem überreichten Silber zwei große 
maffive Candelaber anfertigen — welche fich heute noch in dem Kloſter 
San Francisco befinden — und danach nannte man jene Nachricht 
„el derotero de [08 candeleros“ (Candelaber). 

Obwohl fi) die Mönche zuerft die größte Mühe gegeben hatten, 
den reichen Gang jelbjt ausfindig zu machen, was ihnen aber nicht ge- 
lungen war, hatten fie diefe Nachricht einigen Cateadoren von Copiapo 
mitgetheilt. Von diejen wurde nun mit größtem Eifer in den nächjten 
Bergen nachgeforscht. Dabei war ausbedungen, daß bei Entdeckung des 
Ganges die Kirche den halben Antheil haben ſolle. 

Da Copiapo in einem tief eingejchnittenen, von Oft nach Weft lau— 

fenden Thale liegt und ſowohl in dem nördlich wie füdlich gelegenen 
Gebirge von Roſario Silber vorfam, jo war es jehr jchwer den Ort des 
Silberlagers ausfindig zu machen. 

Nachdem auch die Catendores fange gefucht Hatten, ohne ein 
günftiges Rejultat zu erzielen, machten fie die Nachricht allgemein be— 
fannt. Hunderte von Cateadores durchforjchten nun die Gebirge, viele 
Jahre fang jah man die Abhänge von ihnen befucht, und taufend und 
abertaufend Löcher befundeten, wie fleißig dieſem reichen Gange nach— 
geforicht worden war. Leider aber war alle Mühe vergebens. 

Viele Jahre waren bereits verfloffen, als einst ein Geiftlicher aus 
der Argentinifchen Republik nach Copiapo fam und heimlich während 
längerer Zeit die füdlich von Copiapo gelegenen Berge und Schluchten 
durchforſchte. Da er jedoch fein gutes Reſultat erzielt zu haben 
Ihien, Hatte er ſich an einen der tüchtigften Catendores in Copiapo 
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gewandt, und nachdem er ihm unter dem Siegel der größten Verſchwie— 
genheit um feine Unterftüßung erſucht hatte, theilte er ihm sa: 
ſtehendes mit: 

In einer ſehr finſteren ſtürmiſchen Nacht ſei er zu einem Sterben— 
den geholt worden, welcher ihm Folgendes Geſtändniß ablegte: „Ich 
bin aus Pueblo Indio bei Copiapo gebürtig. Ein Freund von mir 
beſaß daſelbſt heimlich eine ſehr reiche Silberader. Einſt bat ich ihn 
mir etwas Erz zu geben, er verſprach es mir und wir ritten eine 
Strecke von Copiapo bergan, dann hielten wir, er befahl mir auf ſeine 
Rückkunft zu warten, worauf er ſich eine Strecke entfernte, und nachdem 
er eine Steinplatte gehoben, in einer engen Oeffnung verſchwand. Ich 
hörte ſodann, wie er mit der mitgenommenen Brechſtange arbeitete. 
AS ic den Berg etwas weiter hinauf geftiegen war, erblidte ich von 
da direct unter mic Copiapo und jah, wie fich eben eine Prozeffion mit 
vielen Lichtern nach) der Kirche San Francisco begab. Darauf fehrte 
id) zuricd, und da mein Freund noch nicht kam, fchlich ich mich ſachte 
an die Stelle, wohin er gegangen war und erblictte in dev Höhlung 
einen einige Fuß mächtigen Gang fast gediegenen Silbers. Von Neid 
und Habjucht verführt, erfchlug ich meinen Freund, füllte meine Sattel 
tajchen mit dem Erz, bededte die Deffnung, und aus Furcht vor Ent: 
deckung des Mordes floh ich nad) hier, wo id) viele Jahre gelebt habe. 
Da ich mein Ende nahe fühle, möchte ich mein Gewifjen einigermaßen 
bejchwichtigen und übergebe Ihnen hiermit genau verzeichnet den Derotero, 
wo fich diefer reiche Gang befindet ; ich bitte ihn für die Kirche zu nehmen, 
um dafür Mefjen für meine arme Seele leſen zu lajjen. Der Derotero 
lautete: 

„Sehe von Eopiapo über den Fluß zu den Algarobobäumen, wo der 
‚Indianer fein Maufthier ließ — gehe in die Schlucht, welche fich 
gegenüber dem Kloſter von San Francisco befindet — da wirft du 
nach einem Bergpafje fommen, von wo aus du auch das Kloſter San 
Franzisco jehen wirft — der Portesuelo ift auf der Südjeite — und biſt 
dur da angekommen, wirft du auf der andern Seite des Portesuelos 
und nach Süden zu das Erdreich dunfelgelb gefärbt und einen Gang 
in der Mitte des Abhanges finden; es befinden fich da viele Bruchſtücke 
dieſes Ganges; folge nun der Schlucht bis dahin, wo fie ein Knie 
macht und fteige dann aufwärts, bis du einen fteilen Fels erreichit, 
gehe etwas zurück und paſſire am Abhange diejen und folge nun 
der Schlucht bis du zu einem fcharffantigen Feljengebirge fommit, 
biege da um dafjelbe, und in einer Entfernung von etwa 225 Fuß 
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befindet ſich der geſuchte Gang. Er iſt ſehr mächtig, aus gediegenem 
Silber, zwei kleine Löcher ſind auf ihm gemacht, wo er entblößt war, 
aber wieder zugedeckt iſt. Es ſieht aus, al wenn ih ein Maulthier 
darauf gewälzt hätte. Wenn du weiter gehft, fommft du zu einigen 
Churques-Sträuchern, unter deren erften der Indier jeine Brechitange 
vergraben hatte, mit welcher er das Erz fprengte. Von diefen Sträuchern 
etwa 500 Fuß entfernt läuft ein anderer Gang, welcher den erften 
freuzt, wo ſich auch viel Bruchftüce von ſchwarzem Goeftein des Ganges 
vorfinden. Das Silber gleicht den Neifen eines Faſſes.“ 

Der Cateador bot nun Alles auf, diefen Gang zu entdecken, da es 
ihm jedoch auch nicht gelang, reifte der Geiftliche unverrichteter Sache 
wieder nach der Argentinischen Republik zurück. 

Der Zufall wollte nun, daß ich hiervon Nachricht erhielt, und nad)- 
dem ich dem Cateador veriprochen hatte, wenn ih den Gang fände, 
ihm einen Theil, und einen andern Theil der Kirche abzutreten, wurde 
ich in das Geheimniß eingeweiht. Ich zog vorerft die beftmöglichen 
Nachrichten über dieſen Derotero ein, befuchte zu dieſem Zweck die 
Mönche in San Franzisco, jah dort die Gandelaber und befam eine jo 
fejte Ueberzeugung von der Exiftenz dieſes reichen Ganges, daß id) 
ſchon am nächſten Tage meine Nachforschungen begann und diejelben 
einige dreißig Tage lang ununterbrochen fortſetzte. 

So zog ich nun, der frühere vermeintliche Millionär, jeden Morgen 
bei Tagesanbruch mit einer kleinen Spitzhaue verſehen, einen Beutel 
mit Brot und Käſe und ein großes Horn mit Waſſer gefüllt über der 
Schulter, zu Fuß nach dem füdlich von Copiapo direct von der Stadt 
aus ſich fteil erhebenden Gebirge von Nofario, unterjuchte dort während 
des ganzen Tages die Schluchten, Abhänge und Feljen, und fehrte des 
Abends im höchiten Grade ermüdet nach der Stadt zurück. 

Es iſt ſchwer zu ſchildern, in welcher Aufregung ich mich während 
dieſer Zeit befand, allein ſo anſtrengend und mühſam die mir geſtellte 
Aufgabe war, bei deren Löſung ich beſonders durch Hitze bedeutend litt, 
war ich doch froh und zufrieden. Man bedenke nur, daß ich die vor— 
ſtehenden genauen Nachrichten über den reichen Gang beſaß und in 
dieſelben ein vollkommenes Vertrauen ſetzte, welches ſich zum Enthuſias— 
mus ſteigern mußte, wenn ich nach und nach die angegebenen Zeichen 
entdeckte, die mich meinem Ziele näher brachten. Bedenke man ferner, 
daß ich, wenn ich den reichen Gang wirklich fand, plötzlich Millionär 
werden konnte, denn wenn die Grube auch für den Augenblick nicht 
jene Summe in Silber lieferte, ſo konnte ich doch, ſobald ich den Gang 
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gemuthet Hatte, mit Leichtigkeit Kuxe davon an die Bankier und reichen 
Bergwerfsbefiter Copiapos für jo hohe Summen verkaufen. 

Ebenjo fonnte aber auch der Gang wie in Tre Puntas und 
Charnarzillo fortjegen und während mehrerer Jahre jährlich eine 
Million Reinertrag geben. — Wenn man fich bei all diefen Erwägungen 
in meine Lage verjeßt und bedenkt, daß ich früher ein großes Vermögen 
ertvorben, dajjelbe aber wieder verloren hatte, und mich nun ohne alle 
Mittel befand, fo wird man leicht beurtheilen können, mit welcher 
Spannung ich mein jebiges Ziel verfolgte und dabei weder die große 
Hitze noch Strapazen aller Art jcheute. Jeden Gang hieb ic) an, jeden 
Stein hob ich auf und prüfte ihn, immer in der Hoffnung, daß er dem 
veihen Gange angehöre. Oft glaubte ich bereit3 ein veiches Erz in der 
Hand zu Haben, welches ſich aber bald als taub herausftellte. Meine 
aufgeregte Bhantafie fpiegelte mir manches Faljche vor, und die Hibe 
in diefen Fahlen Feljenjchluchten, wo fein Baum, fein Straud), fein Halm 
und Fein lebendes Weſen außer mir fich befand, trug auch dazu bei, 
meine Sinne zu verwirren. Ich jah jebt ein wie leicht man, was in 
Copiapo öfters vorfam, bei folcher aufregenden Arbeit und bejonders 
bei der Erwartung eines reichen Fundes den Verftand einbühen könne. 

Aus diefem Grunde erkläre ic) mir auch die vielen Sagen, welche 
in Copiapo in Bezug auf reiche Gänge einliefen, wo die Finder Rieſen, 
Zwerge, Ungeheuer u. ſ. w. gejehen zu haben verficherten. Einmal 
werden die Nerven in jolhen Fällen jehr aufgeregt, und andrerjeits 
mögen die Trugbilder der Wüſte und der herrjchende Aberglaube das 
ihrige dazu beitragen. 

Seit drei Wochen hatte ich bereit? das Gebirge durchforicht, viele 
der im Derotero angegebenen Zeichen auch bereits gefunden, aber in 
der Nähe des Ortes, wo der reiche Gang fein follte, konnte ich nichts 
entdecken. E3 war bejonders deshalb jo jchwierig, den Gang zu finden, 
da gerade diefer Theil der Abhänge mit tiefem Flugjand bededt war, 
und außerdem hatte fi) der Mörder, der ein ungebildeter Mann 
gewejen war, in Bezug auf Himmelsgegend und Dijtanz leicht irren 
können. — 

Schon fing ich an in meinem Eifer etwas nachzulaſſen, als mid) 
eines Abends ein Geiftlicher befuchte, welcher, von meinen Nachforſchungen 
in Kenntniß gejeßt, mir im größten Vertrauen die Mittheilung machte, 
daß Fürzlich eine alte Frau geftorben fei, welche dem Ort genau gekannt 
habe, wo ſich der reiche Gang befinde, und ihm für die Kirche das Ge- 
heimniß anvertraut habe. Sofort habe er nad) der Stelle gejucht und 
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mehrere Tage dazu verwandt und ihn doch nicht finden können. Und ſo 
habe er die faſt Sterbende mit Vorwürfen überhäuft, in ihrer letzten 
Stunde nicht die Wahrheit geſagt zu haben, worauf die Frau ihm noch— 
mals geſchworen, daß ſich der Gang dort, wo ſie geſagt, befinde, und 
am nächſten Morgen ſei ſie geſtorben. Nach nochmaligem langen Suchen 
ſei er aber nicht glücklicher geweſen als das erſte Mal, und da er die 
feſte Ueberzeugung habe, daß der Gang ſich in der Nähe befinden müſſe, 
ſo wolle er mir ſeine Nachricht mittheilen, damit ich die Spur verfolge. 

Er erzählte mir nun Folgendes: Die Verſtorbene hatte eine In— 
dianerin, welche ſpäter eine kleine Hütte und Ziegenheerden in der Que— 
brada de Roſario beſaß, als Amme gehabt, und als dieſe auf dem Sterbe— 
bette gelegen, ihr unter dem Siegel der Verſchwiegenheit mitgetheilt, daß ſie 
in dieſem Gebirge einen Gang gediegenen Silbers wiſſe, von welchem 
fie jtet3, wenn fie Geld brauchte, Erze herausgefprengt, die Deffnung 
aber immer wieder verdeckt habe. Sie hatte ihr num gegen das Verſprechen, 
die Stelle nie Jemandem zu verrathen, diejelbe genau angegeben, damit fie, 
wenn ſie Geld bedürfe, ich von dort heimlich) Silber holen Fönne. Bald 
nachher war jie gejtorben. Die Frau hatte num auch) von dort heimlich Silber 
geholt, das Loch aber jtet3 mit Steingerölle und Sand wieder ver- 
det, und eine Menge Silbergeräth, welches fie, da fie feine Verwandten 
hatte, der Kirche vermacht, wäre Zeugniß für die Nichtigkeit ihrer 
Angabe. — 

Die Beichreibung war folgende: „Wenn man von dem Punkte, wo 
der alte Thurm des Kloſters Can Francisco ftand, nach Süden ficht, 
wird man drei Bergipiten wahrnehmen. Die höchfte ift die des India— 
ners; man erjteige fie, und man wird jehen, daß von der höchiten Spite 
nad; Süden zu, und zwar in gerader Linie vom Kloſter San Francisco 
und in einer Diftanz von 40—60 Schritt von diejem Gebirge ein Silber: 
gang von Oft nad) Weit in Kalkſpath läuft. Der Ort, wo er fid) be- 
findet, ijt mit vielem Sand bededt. Früher befand ſich da ein Algarobo- 
baum, aber jet wird er wohl nicht mehr vorhanden fein. Der Gang 
ift an zwei Stellen erſchürft, aber wieder zugededt. Weiter gegen Süden 
befinden ſich einige alte verlafjene Goldgruben.“ 

Nachdem ic dem Geiftlichen verjprochen hatte, wenn ich den Gang 
fände, mit ihm zu theifen, begab ich mic ſchon am nächften Tage an 
die bezeichnete Stelle. Man kann ſich vorftellen, mit welchem neu er: 
ſtärkten Eifer ich meine Arbeiten ausführte, als ich erfannte, daß mich 
die neue Nachricht gerade auf denfelben Punkt führte, wo ich die Spur 
des anderen Derotero verloren hatte, daß es mithin dieſelbe Meine und 
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daß die vom Geijtlichen bezeichnete Amme wahrjcheinlich diejelbe India- 
nerin geweſen war, welche der Kirche einjt das Silber gebracht hatte, 
woraus die Candelaber gemacht worden waren. 

Noch vierzehn Tage lang fuchte ich Tag für Tag, doc) leider ver- 
gebens. Da die Hite täglich unerträglicher wurde und ich zu erfranfen 
fürchtete, verfchob ich die Fortfeßung der Aufjuchung auf jpätere Zeit — 
leider aber geftalteten fich die Berhältnifje derart, daß ich feine Gelegen- 


heit mehr hatte, an diefen Ort zu kommen. 


Sch bin aber von der Eriftenz dieſes reichen Ganges feſt überzeugt 
und übergebe daher diefe Nachricht hiermit der Deffentlichfeit. Vielleicht 
it einer meiner Leſer glüclicher als ich. 








Kapitel XL. 


Brand der Paſſage Waddington. 


Einige Tage jpäter fand wiederum ein jehr ſtarkes Erdbeben jtatt. 
Auch erregte ein großer Komet viel Aufmerkſamkeit und Interefje, welchen 
wir bei dem zu diefer Jahrezzeit ftet3 völlig wolfenlofen Himmel und 
jo klarer durchfichtiger Atmojphäre während mehrerer Tage genau zu 
beobachten Gelegenheit hatten. 

Da meine Gejundheit bei dem jo angeftrengten Aufjuchen der 
Silberader jehr gelitten hatte, begab ich mich Mitte November noch Caldera 
und jchiffte mic nad) Valparaiſo ein, um neues Kapital aufzutreiben 
und mich durch Seebäder zu kräftigen. Allein da follte mich nad) den 
ſchweren Verluften, welche mic) dies Jahr bereits betroffen, ein neuer 
harter Schlag vollends zu Grunde richten. 

Als wir uns dem Hafen von Valparaiſo näherten, erblickten wir 
den Himmel biutroth gefärbt, und mächtige, von da aufiteigende Raud)- 
wolfen ließen feinen Zweifel übrig, daß eine große Feuersbrunft ſtatt— 
habe. Es herrichte natürlich große Aufregung auf unjerem Schiffe, und 
mit verdoppelter Dampfkraft flogen wir fürmlich in den Hafen hinein. 

Zu meiner Beftürzung und größten Schreck jah ich bald, daß die 
ganze Straße de Cabo in Flammen ftand, und die herrliche Paflage 
Waddington, wo ich meine Wohnung hatte, wie die Pafjage Couſino 
bereit3 ein Raub der Flammen geworden, und da fie nur aus Holz 
conftruivt waren, ein koloſſales Feuermeer zum Himmel aufloderte. 
Sobald wir nur gelandet, eilte ich jo jchnell als nur möglich nach der 
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Brandſtätte. Welch ein trauriger Anblick bot ſich mir dar! Die Paſſagen 
Waddington und Couſino exiſtirten nicht mehr, und da das Feuer ſo 
ſchnell um ſich gegriffen hatte, war auch nicht das Geringſte gerettet 
worden — ich hatte dabei Alles verloren. Abgeſehen von dem Verluſt 
an Geldeswerth, hatte ich meine Briefſchaften, Documente, Bilder und 
Andenken aus der Heimath verloren, und was mich beſonders ſchmerzte, 
war der Verluſt all meiner Sammlungen, beſonders ſehr werthvoller 
Gold-, Silber- und Kupferſtufen. 

Dieſe Sammlung war die Frucht ſiebenjähriger Arbeit geweſen und 
hatte nicht allein einen bedeutenden pecuniären, ſondern auch wiſſenſchaft— 
lichen Werth. Wie oft hatte ich nicht ſchwierige und läſtige Reiſen in 
die Wüſte und in die Schluchten der Anden unternommen, um mir 
eine intereſſante Stufe zu verſchaffen und meine Sammlung zu com— 
pletiren; was füt herrliche reiche Erze hatte ich von den reichen Berg— 
werföbefigern als Gejchent erhalten, welches Kapital hatte ich nicht ' 
verwendet, um Sammlungen anzufaufen, welche id) troß oft größter 
Geldverlegenheiten als einzige Errungenschaft fiebenjähriger harter Arbeit 
mir rejervirt hatte. — Alles war dahin!! und alles was der jchon jo 
Geprüfte behalten hatte, war die Geiftesruhe und daß er fich an den 
brennenden Balken feiner Wohnung eine Cigarre anzünden konnte, 

Die VBerlufte diefer Feuersbrunſt wurden in Walparaijo auf 
5,000,000 Bejos tarirt, wovon für nur etwa 2,000,000 Bejos verfichert 
war. Fünfzehn deutjche und einige franzöfiiche Gejchäftslocale waren 
niedergebrannt und viele hatten ihr Vermögen verloren. — Da id) meiner 
Privatwohnung hier beraubt war, jo veriebte ich einige Wochen im 
Hotel de Chile, während welcher Zeit ich Seebäder nahm, und fehrte 
Ende December nach Copiapo zurüd, um meine Nachforichungen nad) 
der Silberader fortzujegen. 


Treutler Fünfjehn Jahre ıc, 1. 15 





Kapitel XLL 


1859. 


Die Revolutionen in Copiapo und Balparaijo. 


Das Jahr 1858 war verfloſſen. In demjelben hatte ich jo herbe 
Erfahrungen, gemacht und jo große Verlufte erlitten und troß Der 
größten Anftrengungen und Strapazen nichts erreicht; ich ftand allein, 
arm und verlajjen da, und wohin ich auch blickte, bot fich nicht die 
geringfte Ausficht auf befjere Zeiten und Copiapo ging offenbar der 
Noth, dem Elend und einem totalen Ruin entgegen. Wenn jchon durch) 
den Verfall des Silberbergbaues viele Bergwerfsbefiger und Kaufleute 
ihr Vermögen verloren hatten, jo richtete nun die fchredliche Kupfer: 
kriſis vollends Alles zu Grunde. Mehr als 300 Kupferminen waren 
verlafjen, da fie bei den gedrücten Preiſen nicht bearbeitet werden 
fonnten; alle Schmelzereien gingen ein. Ein großer Theil der Bergwerks— 
bejiger und Kaufleute, die früher bedeutendes Vermögen befefjen, hatten 
jetzt kaum foviel, um ſich und ihre Familie zu erhalten; eine große 
Anzahl derjelben lag im Schuldgefängniß und herrſchte eine totale 
Geſchäftsloſigkeit. Dazu Fam noch, daß unzählige Bergleute ohne Arbeit 
in Barden unter großem Tumult die Straßen Copiapos durchzogen, 
allerlei Excefje begingen und Raub und Mord überhand nahmen, ſowie 
daß der größte Theil der Bevölferung der gegenwärtigen Negierung 
feindlich gefinnt war, und bejonders die wohlhabendften und einfluß- 
reichiten Bewohner Copiapos im Verein mit der Preſſe nach Kräften 
darauf hinarbeiteten, eine Revolution heraufzubeſchwören. 
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Unter diejen Verhältnijjen war es natürlich, daß, als die zufeßt 
eingetroffene Boft vom Süden die Nachricht brachte, daß ſowohl in 
Santiago und Balparaijo, wie in Talca eine Revolution ausgebrochen, 
diejelbe jedoch an allen drei Orten von der Regierung unterdrückt worden jei, 
auch Eopiapo, der Hauptfiß der Feinde der Regierung, natürlich nicht 
zurücftehen wollte. Kaum war daher die Kunde wie ein Lauffeuer 
durch die Stadt gedrungen, jo zogen bald Taufende theil3 gut, theils 
ihlecht bewaffnet unter Anführung eines der reichjten und mächtigjten 
Bergwerfsbefiberd Don Pedro Leon Gallo unter dem Rufe: „Nieder 
mit der Regierung!“ nach dem SHauptplate, wo fie die Negierungs- 
gebäude mit Sturm nahmen und das Militär zu ihmen überging. 
Sıfort wurden die Gefängnifje geöffnet, alle Gefangenen befreit und 
die Menge bejtmöglichjt im Zeughauſe bewaffnet, währenddem alle 
Glocken geläutet wurden, fortwährend ?Freudenjalven erjchollen und 
Taufende im trunfenen Zuftande mit Gebrüll durch die Straßen zugen. — 

Am nächſten Morgen proclamirte ſich Pedro Leon Gallo als In— 
tendent der Provinz, und als er in einer feurigen Anſprache alle Patrioten 
aufforderte, zu feinen Fahnen zu eilen, um unter feiner Führung nad) 
der Hauptftadt Santiago zu marjchiren und die Regierung zu ftürzen, 
hielt e3 jeder junge Mann von Bildung für eine Schande zurüd zu 
bleiben, und aus dem Volke ftellten ſich Taufende. 

Um nun aber diefen Feldzug zu unternehmen, bedurfte man natürlich) 
bedeutender Geldmittel wie Waffen, und da fich in den erjtürmten 
Regierungskafien nur Feine Summen vorfanden, ftellte Pedro Leon 
Gallo, wie mehrere andere reiche Bergwerfsbefiter einen großen Theil 
ihres Vermögens zur Dispofition, und alles Silber, was in den Minen 
vorräthig war und aus den Amalgamirwerfen gewonnen wurde, ſchmolz 
man jofort ein und prägte Münzen daraus. 

Bon den Waffen war bereit® im Geheimen eine bedeutende 
Anzahl vorhanden, wohl genug für einen Aufftand in Copiapo, — 
aber nicht genug um fämmtliche Truppen zum Marſch nad) Santiago 
auszurüſten. Es wurden deshalb in aller Eile bei Tag und Nacht 
alte Gewehre reparirt, Lanzen und Senjen gejchmiedet, Patronen gemacht, 
Kanonen gegofien, alle Schneider und Schuhmacher engagirt, um Unis 
formen und" Fußbefleidung anzufertigen, während die erjten Damen der 
Stadt fich beeilten, koſtbare Fahnen und Schärpen zu ftiden. Zugleich 
wurden alle Pferde, Maulthiere und Ejel in der ganzen Provinz für 
die Kavallerie und Artillerie eingezogen, jowie alle Wagen, um die 
Lebensmittel, Kriegsmaterial, Gepäck und Wafjer zu transportiren, 
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denn das Heer hatte ja den größten Theil des Weges durd) die Wüſte 
zurüczulegen. 

Vierzehn Tage waren während Diefen Vorbereitungen verflofien, 
und das Heer war jchon recht gut uniformirt, bewaffnet und einerercirt, 
auch die nöthigen Lebensmittel und Kriegsmaterial waren angeichafft, 
al3 die Nachricht kam, daß die Regierung mehrere Dampfer mit Truppen 
von Valparaiſo abgejandt habe, um Copiapo wieder zu unterwerfen. 
Auf diefe Nachricht wurde jofort Generalmarſch gejchlagen und eine Revue 
über das Heer gehalten, und nachdem unter dem Läuten der Glocken 
und Kanonendonner die Fahnen in der Kathedrale eingeweiht worden 
waren, verließ die Armee Copiapo und marſchirte einige Meilen bis 
‚zu dem Punkt Pinchincha, wo es fich verichangte. 

Es herrichte ein colofjaler Enthufiasmus, und der Zudrang von 
Kampfluftigen war jo groß, daß viele Hunderte nur mit Knitteln 
bewaffnet mitzogen, um fobald einer der Kämpfenden fiel, ſofort vor- 
zujpringen umd fich feiner Waffen bemächtigend feine Stelle auszufüllen. 

Pedro Leon Gallo, der Chef de3 Heeres, und feine Freunde opferten 
einen großen Theil ihres Vermögens, theils aus Haß gegen die Regierung, 
theil3 aus Eitelfeit und in der feſten Ueberzeugung den Präfidenten 
Manuel Montt zu ftürzen und fich für ihre Opfer gehörig zu ent— 
ihädigen; auch Hatten fie die befte Ausficht diefes Ziel zu erreichen, 
wenn fie mit ihrem Heer bis Santiago dringen fonnten, was das 
Signal zum nochmaligen Aufftande der ganzen Republik geweſen wäre, 
welchen die Regierung dann nicht hätte unterdrücken fünnen. 

AS die Truppen Copiapo verlaffen, begann Diebjtahl, Raub 
und Mord in Copiapo immer häufiger zu werden, und da feine Polizei, 
fein Richter und fein Schuß vorhanden war, und Jeder, der etwas 
bejaß, für jein Eigentum zu fürchten hatte, was bejonders die Aus— 
länder betraf, jo traten dieſe ſämmtlich zujammen und bildeten mehrere 
Compagnien, um Geſetz und Ordnung aufrecht zu erhalten, und auch) 
ich trat in eine diefer Compagnien ein. Wir beivaffneten uns beit: 
möglichjt, Hauptfächlich mit Nevolvern, und richteten das Theater zur 
Hauptwache ein, in welcher während des Tages eine Compagnie den 
Dienſt verſah, des Nachts jedoch ſtets alle vier Compagnien ſich ver— 
ſammelten, von denen je zwei in den Straßen patrouillirten. Dank 
dieſer Einrichtung konnten wir, nachdem wir verſchiedene Miſſethäter 
exemplariſch beſtraft hatten, Ruhe und Ordnung wieder herſtellen. 

Als ich eines Abends gegen 11 Uhr mit einer Compagnie in eine 
Quergaſſe einbog, erſcholl aus einem Hauſe großer Lärm und wildes 
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Gebrüll. Da wir, um Exzeffe zu vermeiden, verordnet hatten, da 
um 10 Uhr alle Schanffofale gejchlofjen würden, trat ich in dafjelbe 
ein, welches von Menſchen fchlechtefter Klafje und Phyſiognomien über- 
füllt war, welche tanzten, jangen, jpielten und tüchtig zechten und in 
welchem eine wirklich jchrecliche Atmosphäre herrſchte. Sofort befahl 
ich Ruhe und erflärte Alle zu Gefangenen, worauf mehrere mit Meſſern 
auf mich zuftürzten, welche jedoch, als fie meine Compagnie mit gezogenen 
Nevolvern eintreten fahen, ſchleunigſt mit ihren Kameraden und Dirnen 
durch eine Hinterthür und durch die Fenfter die Flucht ergriffen. Ich 
unterſuchte das Local hierauf näher und fand im Hintergrunde 
deſſelben eine mit vielen Bändern und Blumen verzierte Kindes— 
leiche ausgeſtellt, welche derart die Luft verpeſtete, daß ich ſchnell zurücktrat. 

Ich kannte nun zwar die allgemeine chileniſche Sitte, daß wenn 
ein Kind ſtarb, die Familie die Leiche deſſelben wie hier mit Blumen 
und Bändern geſchmückt ausſtellte und Verwandte und Freunde einlud, 
um zu feiern, daß ein Engel nach dem Himmel fahre, wobei getanzt, 
geſungen und tüchtig getrunken wurde — aber ich kannte auch das 
Geſetz, daß jede Leiche wegen der großen Hitze binnen 24 Stunden 
beerdigt werden müſſe; dies hatte man mit dieſer Leiche nicht gethau. 
Leider wurde dieſe eigenthümliche Sitte oft mißbraucht, indem die 
Wirthe von Schanklokalen die Kindsleichen armer Leute mietheten, ein 
Engelfeſt anzeigten und je nach gehabter Einnahme die Eltern bezahlten. 
— So war es auch hier der Fall, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
unnatürlichen Eltern die Leiche ihres Kindes bereits in der vierten 
Nacht vermiethet hatten und dieſe effectiv ſchon in Verweſung über- 
gegangen war, weshalb ich die Eltern wie den Wirth verhaftete und 
einige Tage einjperren ließ. 

Einige Tage fpäter, als ſich Pedro Leon Gallo mit feinen Truppen 
in Pichincha verſchanzt Hatte, langten die Regierungstruppen auf einem 
Kriegsdampfer im Hafen von Caldera an. Sie hatten erwartet, daß 
ihnen das Landen durch) die Revolutionäre ftreitig gemacht werden 
wirde und wunderten fich nicht wenig, als fie den Ort faſt ganz ver- 
laſſen fanden. Bald darauf jedoch, als die Truppen ausgejchifft waren, 
erfannte der Kommandant derjelben, daß Gallo jehr richtig gehandelt, 
daß er, nachdem er alle Locomotiven, wie alle Pferde, Maulthiere, Eſel 
und Wagen nad) Copiapo gebracht, fich in Pichincha feſtgeſetzt hatte. 
Die Negierungstruppen hätten nun 50 englijche Meilen in tiefem 
Wüftenfand bei der furchtbaren Hite im Januar bis Pichincha 
marſchiren und alles Material wie Lebensmittel auf dem Rücken tragen 
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müfjen. Wenn fie dadurch erjchöpft bei dem Lager der Nevolutions- 
truppen angefommen wären, jo hätte fie Gallo ficher jofort aufgerieben. 
Er jandte daher fogleich einen jeiner Dampfer nad) Valparaifo zurüc 
und bat um neue Inftructionen, worauf er den Befehl erhielt, jofort 
Caldera zu verlafjen und im Hafen von Coquimbo zu landen. 

Es läßt fich denken, welcher Jubel im revolutionären Lager wie 
in Copiapo herrſchte, als die Kunde kam, daß die Regierungstruppen 
ſich zurüdgezogen hätten, was für die erſte Niederlage der Regierung 
angejehen wurde. 


Bon größter Wichtigkeit war es jeßt für die Nevolutionäre, die 
Summe von 8,000,000 Peſos in Gold, welche die Negierung in Eng: 
land geliehen hatte und die mit dem nächjten Dampfer von Panama 
nad) Balparaifo gefandt werden follte, zu erbeuten, indem man hoffte, 
daß dieſer Dampfer, wenn er von der Revolution Feine Nachricht erhielte, 
in Caldera einlaufen wiirde. 

Zu dieſem Zwede wurde ein Major mit feiner Compagnie nad) 
dem Hafen gefandt. Da diefer einer meiner Bekannten war und id) 
den jehnlichiten Wunjc Hatte nach) Valparaiſo zu gelangen, nachdem ic) 
14 Tage alle Nächte mit Wachtdienft und Patrouilliren zugebracht hatte, 
benußte ich die Gelegenheit, mit diefem dahin zu gehen, in der Hoff— 
nung, dann mit dem Dampfer oder irgend einem Segelichiff nach Val— 
paraiſo fahren zu fünnen. So verließ ich Copiapo, wo ich fieben 
Jahre gelebt, gute und fchlechte Zeiten durchgemacht Hatte und einft als 
Millionär angefehen worden war, im Befit nur einiger Thaler, um 
das Neijegeld bis Valparaiſo zahlen zu fünnen. — Es war dies mein 
Abjchied von Copiapo für immer. 

Ein Tag verweilte ich in Caldera als der Dampfer, nichts vom 
Aufjtand ahnend, ruhig einlief und am Hafendamım anlegte. Ich eilte 
jofort an Bord defjelben, und war e3 auch die höchfte Zeit, denn bereits 
war ins Lager telegraphirt worden und eilte der Major mit feiner Compagnie 
herbei. Nur mit großer Anftvengung gelang es dem Dampfer ſich 
wieder frei zu machen, was das herbeigeeilte Wolf verhindern wollte, 
und faum hatten wir uns vom Hafen entfernt, als der Major mit feiner 
Compagnie eintraf. 

Diefen Moment kann man als das Ende der evolution 
bezeichnen, denn es würde gemügt haben der Regierung dieſe 
Summe zu entziehen, um fie zu ftürzen, geſchweige wenn fich die 
Revolutionäre dieſer Mittel gegen die Regierung hätten bedienen können. 


| 
| 
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Die Freude der Negierungspartei, wie der Aerger der Oppofition, die 
8,000,000 Peſos in Valparaiſo anlangen zu jehen, war außerordentlic) 
groß. Da ich eben jo viel Freunde in der einen wie anderen Partei 
bejaß und mich durchaus neutral verhalten hatte, wurde ich, der einzige 
von Copiapo angefommene Bafjagier, natürlich mit taufend Fragen 
zugleich beftürmt. Um mich denjelben zu entziehen und etwas zu 
erholen begab ich mich in das neue Cafe de Guinodie, welches am 
Zandungsplaß lag. Allein ich war, wie man zu fagen pflegt, aus 
dem Regen in die Traufe gekommen, denn Faum hatte fich hier die 
Nachricht von dem bedeutenden Heer Gallo's und fein beabfichtigter 
Marſch gegen die Hauptftadt verbreitet, jowie daß die Negierungs- 
truppen nicht die Macht oder den Muth gehabt Hatten, Copiapo 
anzugreifen, daß vielmehr ihr Rückzug ftattgefunden, als die Revolution 
hier von Neuem ausbrad). 

Alle die wir uns in dem Cafe befanden waren gezwungen 
dajelbjt zu verbleiben, indem auf dem Plab die Revolutionäre bereits 
gegen den Palaſt anrückten, während die Wache diejen vertheidigte, 
und wären wir beim Heraustreten mitten in’3 Feuer gekommen. Vom 
Cafe aus hatten wir Gelegenheit zu jehen, wie mehrere Fäſſer mit 
Zerpentin, Theer x. gegen die Thore des Palaſtes entleert und 
angezündet wurden, jo daß diejelben bald in Flammen ftanden. 

Bis jetzt hatten wir uns in feiner großen Gefahr befunden, als 
aber nun das Militär in verſchiedenen Straßen anrücte, um den Plab 
zu jäubern und den Megierungspalaft zu  vertheidigen, wurde 
eine Salve nad) der anderen gerade in der Richtung auf 
das Cafe, in welchem wir uns befanden, abgefeuert. Da die Wände 
nur aus einem Holzrahmen bejtanden, der mit Balmenrinde ausgejchlagen 
und mit Kalk überworfen war, jo drangen die Spitzkugeln nicht mur 
durch die vordere Wand, fondern jogar durc noch zwei Wände in die 
hinteren Zimmer. Nur dadurch, daß wir ung alle fofort ausgejtredt 
auf den Boden warfen, konnten wir der Gefahr, erichoffen zu werden, 
entgehen. Viele hundert Kugeln fchlugen, nachdem fie die Wand durch- 
bohrt, dicht über unjeren Köpfen ein. 

Zum Glüd war der Pla vom Militär bald genommen und bejeßt 
und die Revolutionäre zogen fich nad) der Straße Planchada und auf 
die Höhen zurüd. Dort wurden fie von verfchiedenen Seiten angegriffen 
und theils gefangen, theils zeriprengt, jo daß binnen einigen Stunden 
der ganze Aufstand befeitigt war, und bald gelang es auch, das Feuer 
im Palaſt zu Löfchen. 





— 232 — 


Obgleich große Aufregung in Balparaifo herrſchte, verlief der 
Abend und Nacht ziemlich ruhig; denn ſämmtliche hier garnijonivende 
Truppen und Polizeimannfchaften Hatten die Hauptpläße bejeßt, und 
ftarfe Batrouilfen durchzogen die Straßen. Daß nun hier fein Aufjtand 
mehr zu fürchten und die Regierung ihrer Sache ſicher war, erjah man 
wohl jchon daraus, daß am nächjten Morgen um neun Uhr alle Ge- 
fangenen, worunter viele Söhne der erften Familien, unter großer Often- 
tation je zu zwei und zwei von Militär und Polizei eScortirt durch die 
Straßen Balparaifos nach dem am Gebirge gelegenen Gefängniße ab- 
geführt wurden. Ein junger Mann von 19 Jahren, dem gebildeten 
Stande angehörig, welcher die Thore des Palaſtes angefteckt Hatte, wurde 
fogar an dieſem Morgen öffentlich erjchofjen. 


Pedro Leon Gallo marfchirte mit feinen Truppen bald 
durch die Wüſte bis Balenav und Freirina und Drang dann 
bis La Serena vor, wo er die Negierungstruppen am 14. März angriff 
und fie total ſchlug. Hierauf nahm er feinen Sit in diefer Stadt, in 
welcher fich fein Heer bedeutend vermehrte und er Waffen, Munition 
und Lebensmittel in Menge vorfand. 

Ueber einen Monat dauerte es, bis die Regierung wieder an 
2—3000 Mann Truppen zufammen brachte. — Mit diefen griff fie 
am 29. April die Revolutionaire ohnweit der Stadt Serena 
an und schlug fie total, wonach fich ihr Anführer Pedro Leon 
Gallo mit jeinen Officieren iiber die Cordilleren nad) der Argentinifchen 
Republik flüchtete. | _ 

Dies war das Ende der Revolution und Copiapo war bald darauf 
wieder von NRegierungstruppen bejeßt! — 


— Ende des erjiten Bandes. — 
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Finleitung. 


Sieben Jahre hatte id) in dem in der nördlichen Provinz Atacama 
der Nepublif Chile gelegenen Bergwerfsdiftrift Copiapo dem Gold-, 
Silber- und Kupferbergbau obgelegen, das in den erjten Jahren errungene 
bedeutende Vermögen in den darauffolgenden Jahren wieder verloren 
und war jchließlich gezwungen den ganzen Bergbau aufzugeben, da in 
Folge der ausgebrochenen Revolution der größte Theil der Gruben von 
den Bergleuten verlaffen wurden. 

Ich begab mich daher nach) Valparaiſo, um mit dem nächjten Dam: 
pfer nach Europa zurüdzufehren. 

Faſt zwei Monate weilte ich jedoch jchon in diefem Hafen und 
fonnte mich nicht entjchliegen nad) der Heimath zurücdzufehren, indem 
ich jtetS hoffte mir nochmals einen neuen Wirkungskreis in diefer Re— 
publif zu jchaffen. 

War es das fchmerzliche Gefühl, nad) jo langer Abwejenheit von 
der Heimath ohne Vermögen nad) Europa zurüczufehren, war es mein 
Hang zum Neifen oder Abentheuern, der Wunſch Schäße zu fammeln, 
oder mir einen Namen zu erringen — ich weiß es nicht, doch glaube 
ich, daß alle diefe Empfindungen zufammen mich beftimmten, mich mit 
dem nächſten Dampfer in die füdlich gelegene Provinz Valdivia zu 
begeben, um von da aus das noch wenig bekannte Land der wilden 
unabhängigen Araucaner- Indianer zu erforjchen. 

Ich erfannte wohl die Schwierigkeiten der mir geftellten Aufgabe, 
id) wußte, welche Strapazen, Mühen und Entbehrungen mic) erwarteten 
und welche Gefahren mich ftet3 umgeben wirden; aber gerade dieſe 


Verhältnifie und der Wunfch, etwas Unbekanntes zu erforjchen, übten 
einen ſolchen Zauber auf mich aus, daß fie mich nur anzogen, aber 
nicht zurückſchreckten. Abgejehen vom wifjenjchaftlichen Intereſſe, welches 
mich diefe Negionen zu bereijen und zu erforjchen bewog, beſtimmte 
mich auch der Umftand zu diefem Entichluß, daß ich von jehr glaub» 
würdigen Perſonen erfahren und zugleich aus vielen alten Schriften 
die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß fich in diefem Lande jehr reiche 
Goldadern und goldführende Schichten befanden, welche zum Theil von 
den Spaniern früher bearbeitet worden waren, wie auch, daß große 
Duantitäten Goldes von denjelben, als fie von den Indianern belagert, 
vergraben wurden. 

Alle Verjuche dieje Gruben wieder auszubeuten oder die Schäße 
auszugraben, waren bisher mißlungen; denn die Araucaner, eingedenf, 
daß fie des Goldes wegen früher von den Spaniern unterjocht und jo 
fange in Sclaverei gehalten worden waren, hatten, nachdem fie ihre 
Unterdrüder aus dem Lande vertrieben und ihre Unabhängigkeit wieder 
erlangt, alle diefe Gruben zugejchüttet und bei Todesitrafe verboten, fie 
wieder in Angriff zu nehmen. Um jelbjt für die Zukunft die Aufmerk— 
jamfeit Golddürftiger nicht auf dieſes Land zu richten, durfte Niemand 
Goldſchmuck tragen und hatten Goldmünzen nicht den geringsten Werth 
unter ihnen. Da nun ein jo amerfannt großer Goldreihthum unver- 
werthet in den undurchdringlichen Wäldern dieſer Indianerftämme lag, 
hoffte ich da mein Glück machen zu können. 

Bevor ich jedoc) beginne, meine Neife nad) der Provinz Valdivia, 
in das Land der unabhängigen Araucaner-Indianer, wie die nad) den 
deutjchen Kolonien unternommenen Expeditionen zu bejchreiben, halte ich 
e3 für wichtig Einiges über die Lage, wie Gejchichte dieſes Landes und 
jeiner Bewohner hinzuzufügen, ſowie einige Nachrichten über den früheren 
großen Goldreichthum mitzutheilen, die der Lejer in Kapitel I und II 
finden wird. 
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Kapifel l. 


Hiſtoriſche Nachrichten über die Arancaner- Indianer und ihr 
Land. 


Im Jahre 1540 ſandte der damalige Herricher von Beru, Don 
Franzisco Pizarro, feinen General Pedro de Valdivia mit einem Heer, 
aus Spaniern und Peruanern beftehend, durch die Wüſte Atacama, um 
diejenigen Indianerftämme zu unterjochen, welche das Territorium be- 
wohnten, das heute Nepublif Chile genannt wird. 

Nachdem er die Stämme von Copiapo, Coquimbo, Unillota und 
Miilipilla unterworfen hatte, jeßte er jeine Eroberungen gegen Süden 
fort, erbaute 1550 am 5. October an der Bai von Penco die Stabt 
Goncepeion, ging von da über den Bio-Biofluf, und jchlug dann Die 
Araucaner-Indianer, welche ſüdlich von diefem wohnten. 

Der Urjprung der Araucaner-Indianer ift, wie der aller Urein- 
wohner der Wejtfüjte Südamerikas, in dunkle Nebel gehüllt. Sie be- 
wohnten das Gebiet, welches jic) vom Fluß Bio Bio nad) Süden bis 
nach den Archipel erjtredt, im Weſten vom Stillen Ocean und im 
Dften von den Gordilleren der Anden begrenzt ift und zerfielen unter 
ſich im verjchiedene Stämme, nämlich in Picunchos, welche zwifchen 
dem Bio Bio und Valdiviafluß, in Cunchos, welche zwilchen dem 
Lepteren und dem Rio Buenofluß, in Huillichen, welche von letzterem 
bis zum Archipel, und in Pehuenchen, welche in den Thälern der Anden 
(ebten. Huilliche heißt ſüdliches Wolf, indem huilli Süd und Che Volk 
in der araucanischen Sprache heißt, und Pehuenchen Volk, welches da 
(ebt, wo die Pinus araucaria wächſt, da Pehuen die Pinus Araucaria 
it. Ihre Nachbarn im Often waren die Pehnelchen, die Pampaindianer, 
da Pehuel Oſten bedeutet, und im Süden die Tehuelchen, die Feuer: 
länder, Volk, das da wo der Strauß lebt, da Tehuel der Strauß Heißt. 
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Die Araucaner hatten ihr Land in vier lange von Nord nach 
Süd laufende Streifen getheilt, die ſie Batulmapus nannten und 
zwar 1) das Uferland, lavqueen — wapu, 2) das ebene, Jelbun 
— mapu, 3) die Qorberge, inapire — mapu, 4) die Cordillere, 
pire — mapu. 

Leder folcher Batulmapı wurde in fünf Aillaregues oder Pro- 
vinzen getheilt, und jede Provinz in neun Negues oder Kreije. Weber 
jedem Batulmapu ftand ein Toqui, ber al3 Zeichen feiner Würde 
eine fteinerne Streitart führte, über jedem Aillaregue ein Apoulmen, 
als Abzeichen einen Stod mit filbernem Knopf und Ring führend, und über 
jedem Negue ein Ulmen oder Cacique mit demſelben Abzeichen, aber 
ohne Ring. Alle Würden waren erblich nad) dem Nechte der 
Erjtgeburt; war fein männlicher Nachfolger vorhanden, jo wurde aus 
Bezirk, Provinz oder Kreis ein neuer Toqui, Apoulmen oder Ulmen 
gewählt. Im Falle eines Krieges wurde ein Kriegsrath gehalten, zu 
welchem all’ dieje Würdenträger und die Aelteſten, wie viele andere 
Auserwählte zufammentraten und einen der Toquis als Befehlshaber 
wählten, welchem Alle Treue ſchwören mußten. Wurde aber feiner der 
Toquis für pafjend erachtet, Fonnte auch ein Apoulmen, Ulmen oder 
fogar einer, der Feine diefer Würden beffeidete, gewählt werden, umd 
Jeder hatte in der Verfammlung das Recht, feine Anficht frei auszu— 
ſprechen. War der Krieg beichloffen und ein Generaltoqui erwählt, jo 
ſtellte ihm jeder der Toquis eine bejtimmte gleiche Anzahl Krieger zur 
Verfügung, und da jeder Araucaner, der nicht krank und ſchwach, Soldat 
war, ſtand bald ein Kriegsheer bereit, deffen Anführer vom General- 
toqui ernannt wurden. Anfänglich kämpften die Krieger, die theils mit 
Bogen und Pfeil, theils mit Keulen und Laquis, größtentheil3 aber 
mit vergifteten Lanzen bewaffnet waren, nach ihrem alten Brauch, bald 
nach den erjten Kämpfen mit den Spaniern aber zogen fie das Hand: 
gemenge vor, wobei fie zugleich) darauf bedacht waren, Pferde zu er 
beuten, welche fie unter der größten Sorgfalt fich vermehren ließen, 
und jomit bald im Stande waren, auch zu Pferde Krieg zu führen. — 
Die Siegesbeute wurde zu gleichen Theilen verteilt und die Gefangenen 
in die Sclaverei geführt. Ein barbarifcher Brauch fand öfter nad) 
einem großen Siege zu Ehren der Gefallenen ftatt. Einer der Kriegs— 
gefangenen wurde nämlich al3 Opfer auserwählt, und nachdem man 
ihn unter furchtbarem Gebrüll auf einem Pferde, welchen man Ohren 
und Schwanz abgejchnitten, im Lager herumgeführt, bildeten die An— 
führer einen Kreis, ftecften die Streitart ihres Obmannes in der Mitte 
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in den Boden und einige Schritt davon nach jeder Himmelsgegend 
eine Lanze. Nach verjchiedenen anderen Förmlichkeiten wurde nun der 
unglüdliche Gefangene zwijchen diefe Lanzen gejtellt, der Generaltoqui 
näherte fich ihm mit einer Keule bewaffnet und verjeßte ihm damit 
einen jolhen Schlag, daß er jofort todt zu Boden jtürzte. Zwei der 
Häuptlinge rijjen ihm hierauf das noch zudende Herz aus dem Leibe, 
das, nachdem der Generaltoqui ein Stück davon genofjen, von den 
andern Anführern verzehrt wurde, und wonach aus einer angezündeten 
Tabafspfeife der Rauch nach allen vier Himmelsgegenden geblafen wurde. 
Die Krieger ſchälten hierauf das Fleiſch von den Röhrknochen, aus 
welchen fie jofort Dlasinftrumente machten, jchnitten dem unglücklichen 
Opfer den Kopf ab und befeitigten an jeine Stelle den eines Ham- 
mels, zogen dann unter furchtbarem Kriegsgeheul unter Begleitung der 
neubereiteten Blasinftrumente im Kreiſe umher und verzehrten jchlielich 
das Fleiſch, bei welchem Mahl fie fich des Schädels als Trinfjchale 
bedienten, aus welchem erjt der ©eneraltoqui, dann alle Anführer 
tranfen. 

Die Araucaner waren damals jchon fein Nomadenvolf mehr, welches 
nur von Jagd und Fiſcherei lebte, jondern trieben bereits Aderbau und 
Viehzucht, hatten ihre feſten Wohnfige in den fruchtbarften Gegenden 
an den Ufern der Flüffe aufgefchlagen und lebten nicht in Erdhöhlen, 
jondern geräumigen Häufern, deren Wände aus Baumftänmen umd 
Fachwerk conftruirt und die mit Schilfdächern verjehen waren. Sie 
bauten Kartoffeln, Mais und Bohnen und Hatten fid) Guanakos und 
Strauße gezähmt, welche fie al3 Zugthiere benußten. Als Waffe und 
Sagdgeräth"verfertigten fie ich ihre oft achtzehn Fuß langen Lanzen aus 
dem Golligue Rohr; aus eimem jehr harten Holz ihre Keulen, und 
außerdem Schleudern, Laquis, Bogen und Pfeile, ſowie zum Fiichen 
Nebe aus gewiſſen Schlingpflanzen. Aus Baumftämmen zimmerten jie 
ihre Kanoas und aus aufgeblafenen, zufanmengebundenen Seehunds- 
fellen machten fie fich Balfas, auf denen fie weit in's Meer hinaus 
ruderten. Auch die Metalle, Gold, Silber und Kupfer, kannten fie und 
verfertigten aus erjteren beiden ihren Schmud, aus Kupfer Pfeil und 
Lanzenfpigen, Aerte und Hämmer. Aus Marmor und Porphyr ver: 
fertigten fie Streitärte, und aus Thon aller Art Geſchirr. 

Valdivia drang 1552 weiter vor und unterwarf das Gebiet bis 
an den Fluß Cauten, an deſſen Ufer er die Stadt Imperial erbaute. 

Von hier jandte er einen feiner Officiere nad) dem am Fuß der 
Anden gelegenen See „Lavqueen“, an dejjen Ufer die- Stadt Villarica 
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gegründet wurde, und drang nun bis an den Fluß Galle Calle vor, 
an defien Ufern er wiederum eine Stadt erbaute, welcher er jeinen 
Namen gab — nämlich die Stadt Baldivi Mit neuen aus 
Beru eingetroffenen Truppen ging er von hier in nördlicher Richtung 
zurüd und gründete nad) und nad) die Feltungen Arauco, Puren, 
Tucapel und Angol, worauf er ſich nad) Koncepeion begab. — Bald 
darauf griffen jedocd) die Araucaner unter ihrem Führer Caupvitan 
mit jochen Kräften Arauco an, daß ſich die Spanier nad) Puren zurück— 
ziehen mußten, und Qucapel von den Indianern eingenommen und 
zerjtört wurde. 

Diefen Feitungen eilte Valdivia 1553 zu Hilfe, wurde aber dabei 
nebjt einem Geiftlichen, feinem treuen Diener und einigen Spanigy 
von den Araucanern gefangen genommen und auf die graujamfte Weile 
ermordet. Nach alten Berichten wurden in feiner Gegenwart dem Geift- 
fichen wie feinem Diener nach und nad) erjt die Arme, dann die Beine 
abgejchnitten, diefe gekocht und gegefjen, wonach dafjelbe jchredliche Loos 
ihn ſelbſt erreichte. Bald darauf waren die Spanier gezwungen di 
Feltungen Buren, Angol und Confines aufzugeben und fich nad) a 
perial zurückzuziehen; die VBevöfferung von Villarica mußte fich nad) 
Baldivia flüchten. 

General Billagran, der Nachfolger VBaldivia’s, marjchirte nun 1554 
abermals gegen die Mraucaner, wurde aber von diefen unter Lautaro 
total gejchlagen, und da nun die Stadt Concepeion einen Ueberfall 
befürchtete, floh Alles von da nad) Santiago zurüc, worauf der arauca— 
nische FFeldherr Eoncepeion plünderte, niederbrannte und Baldivia und 
Imperial belagerte. 

Unter General Garcia famen 1557 neue Streitkräfte von Bert. 
Diejer General gründete die Stadt Canete, ſchlug den araucanifchen 
Hauptanführer Caupolican, übesschritt 1558 den Fluß Calle Calle, 
drang bis zum Archipel vor, wo er im Lande der Cunchos-Indianer die 
Stadt Oſorno gründete, ſchlug dann die Araucaner nochmals, nahm 
den Generaltogui Caupolican gefangen und ließ ihn auf graufame Art 
hinrichten. 1566 famen wieder neue Truppen aus Peru, und nun 
wurden die zerjtörten Feſtungen wieder aufgebaut. 

1598 erhoben jich aber gleichzeitig fämmtliche Araucaner und be- 
lagerten Oſorno, VBaldivia, Villariea, Imperial, Canete, Angol und 
Arauco, von denen die lebteren drei fielen. Am 24. November 1599 
eroberte der araucaniiche Führer Paillamachu die Stadt VBaldivia, machte 
die Männer nieder, führte Frauen und Mädchen als Gefangene weg 
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und zog fich, nachdem er die Stadt niedergebrannt hatte, mit großer 
Siegesbeute gegen Norden. 1602 fiel nun aud) nad) einer Belagerung 
von zwei Jahren elf Monaten die Feitung Villarica (reiche Stadt), in 
deren Nähe jich die jo überaus reichen Goldbergiwerfe befanden. Wiederum 
wurden die Männer jämmtlich ermordet, Frauen und Mädchen in die 
Eclaverei geführt und die Stadt niedergebrannt und faft der Erde 
gleich) gemacht, welches Schickſal bald darauf auch die blühenden reichen 
Städte Imperial und Oſorno theilten. So waren nun im Zeitraum 
von ungefähr drei Jahren alle Städte und Feſtungen, welche Pedro de 
Baldivia zwijchen dem Fluß Bio Bio und dem Archipel erbaut hatte, 
vollfommen zerftört und verlaffen und die Spanier aus dem Lande der 
Araucaner vertrieben. 

1643 langten die Holländer im Hafen von Baldivia an, erbauten 
da drei Feſtungswerke, wurden aber vom jpanischen Marquis de Manzera 
vertrieben, der die mitten in diefem Hafen gelegene Inſel befejtigte und 
ihr jeinen Namen gab. 1645 jandte der Vice-König von Peru, Pedro 
de Toledo, den General Leiba nach den alten Nuinen der Stadt Val: 
divia und ließ fie wieder aufbauen. 

Bon Diefer Zeit an währte der Krieg mit abwechielndem Glück 
zwilchen den Spaniern und Araucanern fort, bis 1665 Frieden ge— 
ichlofjen wurde. 1722 entbrannte jedoch der Krieg auf's Neue, doc) 
wurde 1726 ein dauerhafter Friede zu Negrete gejchlofjen, in welchem 
das Gebiet der Araucaner vom Fluß Bio Bio ſüdlich bis zum Archipel 
von Ehiloe von den Spaniern als unabhängig anerkannt wurde. 

Die Cunchos- und Huillichen » Indianer, welche das Gebiet vom 
Fluß Valdivia bis nad) dem Archipel bewohnten, waren dagegen ruhige 
friedliebende Stämme, und jo gelang es bald der ſpaniſchen Regierung, 
ihnen Ländereien abzufaufen, und theils durch Geſchenke, theils durch 
den Einfluß dorthin gefandter Miffionäre von ihnen die Erlaubniß 
zu erreichen, ruhig in der Stadt Valdivia leben zu fünnen, wie 32 
Jahre jpäter Oſorno und Rio bueno wieder aufzubauen. 

Den Anftrengungen der Miffionäre gelang es nun auch nach und 
nach dieſe Stämme zum Chriftenthum zu befehren und wurde 1826 
die Provinz Valdivia, mit dem Sit des Statthalters in der Stadt 
gleichen Namens, von der Chileniſchen Regierung gegründet. Im den 
Verträgen wurden als Grenzen diefer neuen Provinz gegen Norden der 
Fuß Tolten, gegen Often die Anden, gegen Weften der ftille Ocean, und 
gegen Süden eine Liniebis nahe an den Meerbufen von Neloncavi feitgeftellt, 
obgleich die wirkliche Grenze gegen Norden der Valdiviaflug war, da 
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ſich zwiſchen dem Valdivia und Tolten unabhängige Picuntos-Indianer 
befanden. Nach und nach erzielte nun aber auch die Chileniſche 
Regierung durch Geſchenke ein freundſchaftlicheres Verhältniß mit den 
am Bio Bio lebenden Picunten und erkaufte von dieſen große Ländereien, 
wo ſie Colonien anlegte und mehrere Städte baute, und nun erſtreckte 
ſich die Provinz Concepeion gegen Süden bald über dem Bio ‘Bio hinaus 
bis zu einer feitgejtellten Linie. Dieje ging von dein am Fuß des 
Bulfans Antuco entipringenden Fluß La Laja bis an die Mündung 
dejjelben in den Bio Bio und von da erjt ſüdweſtlich, dann nordweftlich 
bis an die Mündung des Flußes Araquete in den Stillen Ocean. Da 
jedoch die Indianer oft räuberische Einfälle in chriftliches Gebiet unter- 
nahmen und die Negierung auch wieder noch füdlicher gelegene Ländereien 
gefauft hatte, wurde 1852 eine neue Grenzlinie gezogen, dieſe mit 
Feſtungen verjehen und die Provinz Arauco gegründet. Dieſe grenzte 
im Bertrage im Norden an die Provinz Concepeion, im Süden an die 
Provinz WValdivia, erjtredte fic jomit bi$ an den Tolten, war 30 Meilen 
breit und 20 Meilen an der Hüfte lang, und enthielt ohngefähr 600 
Uuadratmeilen. Die wirklichen Grenzen aber waren im Norden die 
Provinz Eoncepeion, im Oſten die Cordilleren, im Weiten das Meer, 
und im Süden eine Linie, welche man ſich von Weſt nach Oft von 
der Mündung des Fluffes Leubu unter 370 35° 45° S. B. und 73° 
32. L. an über das Miülchen unter 370 34° 45° ©. B. und 71° 
4 W. L., das Fort Angol unter 38% 10° und Santa Barbara unter 
47° 30° und 719 7 W. L. nad) Antuco gezogen denken kann. 

Während diejer Zeit war es der Regierung aber gelungen, von 
Valdivin aus in nördlicher Nichtung an den Ufern des Eruces und 
Pichoiflufjes Ländereien von den Indianern zu Faufen und an erjteren 
die Miſſion von San Joſé zu gründen, jo daß ſich nun das früher vom 
Bio Biofluß bis zum Meerbufen von Neloncavi erjtredende unabhängige 
‚ndianergebiet nur noch von oben erwähnter Linie unter 37% 36’ 
S. B. bis auf eine von der Miffion von San Zoe aus nad) Weiten 
bis an den Ocean, nad) Oſten bis an die Cordilleren gezogen gedachte 
Grenzlinie unter 39% 33° erftrecte. 

Die Einwohnerzahl des Araucanergebietes muß zur Zeit, als die 
Spanier es unterjochten, nach alten übereinftimmenden Nachrichten 
eine jehr bedeutende geweſen fein und ſich auf einige Hunderttaufende 
belaufen haben, welche aber durch den jo langen Krieg mit den 
Spaniern, und bejonders durch Blatternepidemien heutigen Tages auf 
eine jehr geringe Zahl zuſammengeſchmolzen it. Was den Theil 
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zwiſchen der Angollinie und dem Toltenfluß anbelangt, war die Be— 
völkerung, da man in das Innere nicht eindringen konnte, ſehr ſchwer 
zu beſtimmen, doch mögen wohl nur noch an 10,000 Indianer da 
(eben. Den Aufzeichnungen nach lebten 1750 gegen 150,000 Indianer 
dajelbit; in der Neuzeit nach Orbigni nur 30,000; nad) Angaben von 
1843 nur 15,000. Ich ſelbſt ſchätzte die indianifche Bevölkerung in 
dem Theil ſüdlich vom Toltenfluß bis an die San Joſeélinie, welchen 
ich bereiit habe, auf etiwa 5000 Seelen. 

Das Gebiet, welches die Araucaner heute noch inne Haben, ift der 
breitefte Theil der Republik Chile, dabei der gefündefte, angenehmſte 
und fruchtbarfte. In ihm breiten fich die ſchönſten Ebenen aus, welche, 
wie die Menge von Apfelbäumen und die Ueberrefte einft hier beſtan— 
dener Hütten befunden, alle bebaut waren, heute aber öde und ver- 
laſſen daliegen. Hier befinden ſich herrliche aus den jchönjten und 
werthvolliten Nubhölzern beftehende Wälder und in ihm fließen Die 
beiden großen Ströme Imperial und ZTolten von den Anden dem 
Meere zu. Kein Land eignet fich beffer für Aindvieh- und Pferdezucht 
als diefes, wo fchöne Wiejen und fette Weiden fich meilenweit hinziehen; 
in ihrem Schooße ruhen nad) glaubwürdigen Nachrichten unberechenbare 
Schätze von Gold. Dabei ift hier das angenehmfte Klima, und mit 
Ausnahme einiger Blatternepidemien, welche ſich durch die Unwiſſenheit 
und Unvorfichtigfeit der Bewohner mehrmals verbreiteten, herricht hier 
der befte Gejundheitäzuftand und die Einwohner erreichen durchgängig 
ein jehr Hohes Alter. Es iſt ein Land, in dem jich feine wilden Thiere, 
außer dem amerikanischen Löwen (Buma), welcher aber den Menjchen nicht 
gefährlich ift, befinden, noch giftige Schlangen oder Inſecten eriftiren. 





Kapitel IL. 


Einige Nahrichten über den Goldreihthum des Arancaner: 
Gebietes. 


Der Abate Juan Ignacio Molina, welcher im vorigen Jahrhundert 
als Miffionär in Chile Iebte und viel Gejchichtliches und Geographijches 
von diefem Lande veröffentlichte, jagt in einem feinen Werfe über den 
Goldreichthum des Araucaner Gebietes unter Anderem Folgendes: 

In dem jüdlichen, zwifchen dem Bio Bio und dem Archipel von 
Chilve gelegenen Lande wurden einige Meinen des feinflen Goldes ent- 
det, aus welchen die Spanier ungeheuere Summen zogen und zu deren 
Ausprägung fie eine Münze in Valdivia und eine andere in Oſorno 
errichteten; als aber die Araucaner die Spanier vertrieben hatten, 
ichütteten fie diefe Minen zu und verboten deren Wiedereröffnung bei 
Zodesitrafe. 

Sn dieſem Gebiet giebt es Minen von Silber, Kupfer, Queckſilber 
und Blei, und ift die Anzahl der Goldgruben fo groß und das Gold 
fommt im Sande der Gebirgsbäche in jo großen Maſſen vor, daß 
man Chile mit einer Goldjtange vergleichen kann. Unermeßlic) war 
die Menge dieſes Metalls, welches Pedro de Valdivia dort gewinnen 
ließ. Er ließ einige Goldgruben bearbeiten, die jo reich waren, daß ihm 
jeder Indianer täglich 3O—4O Ducaten einbrachte, mit welchen Angaben 
der berühmte peruanische. Gefchichtichreiber Garcilafo übereinftimmt, und 
mittheilt, daß Pedro de VBaldivia jährlich iiber 100,000 Ducaten Tribut 
von den Indianern erhielt. 

Ferner: Hieronymus Alderete wurde 1552 von Pedro de Valdivia mit 
ſechzig Spaniern abgeſchickt und gründete an dem großen See, Lavqueen 
genannt, eine Stadt, welcher er der großen Menge Goldes wegen, 
das er in Diefer Gegend fand, den Namen Billarica, d. h. Reiche 
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Stadt, gab. Dieſe Niederlafjung erhob fid) in wenig Jahren zu einem 
hohen Grade des Gedeihens durd) das reine Gold, welches man aus 
jeinen Minen 309, weshalb fie das Privilegium einer eigenen Münze 
erhieit. In dieſem Gebiet baute Garcia de Mendoza 1558 Djorno 
wieder auf, welches fich in ‘Folge des ausgezeichneten Goldes, das man 
hier fand, bedeutend vergrößerte, bis es vom Toqui Paillimachü zerjtört 
wurde. Garcia de-Mendoza führte im Jahr 1560 die verjagten Spanier 
nach Billarica zurück und ließ die verlaffenen Goldminen wieder öffnen 
und nee aufjuchen. Nach einer Belagerung von zwei Jahren und elf 
Monaten fiel endlich Billarica, eine jehr bevölkerte und ſehr reiche Stadt, 
in die Gewalt der Araucaner (1602), bald darauf noch Imperial umd 
Djorno. 

Weiter laſſe ich hier die Abjchrift eines Briefes eines Franciskaner— 
mönches, welcher als Mifftonär in Chile lebte, Folgen. 

„Alte Stadt von Billarica, 4. März 1716. 

Heute find es 40 Tage, daß ich mich mit der Erforichung 
der hiefigen Gegend bejchäftige, angeregt von den vielen mir 
durch verjchiedene Perfonen und Schriften zugefommenen Nachrichten 
über die reichen Minen, das herrliche Klima und,.andere Annehm- 
lichkeiten, und nachdem ich dieſe Mittheilungen al3 wahrheitsgemäß 
erkannt habe, bleibt mir fein Bedenken mit meiner ſchwachen Feder 
über meine Forſchungen zu berichten. 

Die zevjtörte Stadt, die unter 38° ©. B. am füdlichen Ufer 
eines großen Landjees if der Nähe eines hohen Bulfans liegt, ijt 
der größte Schab des Landes, da ſich in ihrer nächſten Nähe au 
Gold, Silber, Blei und Zinn unendlich reiche Minen befinden. — 
In einer Entfernung von etwa zwei Meilen von der Stadt habe 
ic) auf den Beſitzungen des Kazifen in einer Schlucht ein aus vielen 
großen Felſen bejtehendes, an Kupfer reiches Mineral gefunden, 
das an manchen Stellen fich in Adern von der Stärfe eines 
Mannesarmes vorfand, dergeftalt, dal behufs Ausbeute nur das 
Aus» und Abſchlagen erforderlidr ift. — Ganz in der Nähe be: 
findet fi) am Abhang einer Felswand ein kleiner Bach, dem id) 
zwei Steine entnahm, welche, obgleich ziemlich klein, etwas über eine 
Unze jehr feines und reines Gold enthielten, und nicht weit davon 
fand ich mehrere Schacht: und Stollenöffnungen, und in einer 
derjelben reiches Erz. — Etwa vier Meilen von der Stadt habe 
ih) einige Berge ganz von FFeuerftein und von vielen Gruben: 
bauten durchzogen gejehen. Die Gänge waren aus dem feiten 
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Gejtein herausgeichlagen, in dem man Diamanten gefunden, und 
obgleich ich, jolche nicht zu Geficht befam, jo bleibt mir nach meinen 
Erfahrungen doch fein Zweifel, daß dieje Berge reich an Diamanten 
jein müſſen. R 

Da ich den lebhaften Wunſch hegte, einen Theil des Weges 
zu unterfuchen, welcher nach der andern Seite der Cordilleren führt, 
und der von den Indianern al3 jo vortrefflich gerühmt wird, jo 
habe ic), obgleich es mir nicht gelang, bis tief in die Gordilleren 
einzudringen, die feſte Ueberzeugung gewonnen, daß man den 
größten Theil dieſes Weges ohne Steigung zurüclegt, und mur 
hinter dem See hat man eine Feine bewaldete Anhöhe zu paſſiren, 
um die Ebenen zu erreichen, worin ein mit dem Vulkan Ricaleufu 
befrönter See liegt. Sch weiß nicht mit. welchen Worten ich die 
Schönheit diefes in mitten der großen fruchtbaren ‚Ebene gelegenen 
Sees und des Vulkans bejchreiben fol, jo unendlich herrlich und 
erhaben wirft e8 auf den Beichauer, und wen von hier aus der 
Weg nach Buenos-Ayres führt, dem kann diefer Vulkan als Wegweiſer 
dienen. Endlich, verehrter Pater, mein Tagebuch und Die 
Zeichnungen, welche ich mit größter Genauigkeit ausgearbeitet 
habe, werden mehr Bewunderung erregen als ich Ihnen jagen fann. 


Pater Imons.“ 


Kapitel ILL 


Reife von Balparaijo nad) Corral, dem Hafen von Baldivia. 


Am Morgen des 10. März 1859 berrichte auf der Rhede von Balparaijo 
ein jehr reges Leben und Treiben, indem der große Dampfer Principe 
de Gales an diefem Vormittag feine Reife nach den füdlichen Provinzen 
diefer Nepublif bis nach dem Hafen von Puerto Montt antrat. - 

Da ich auf dieſem Schiff big nach dem Hafen von Baldivia, Corral, 
mitfuhr, um von hier aus meine beabfichtigte Expedition in das Gebiet 
der wilden Araucaner-Indianer anzutreten, hatte ich mich, um eine gute 
Kajüte zu erhalten, in Begleitung mehrerer guten Freunde, die das 
Gefährliche meines Unternehmens fannten und mir daher das lebte 
Abichiedsgeleit gaben, fchon früh an Bord begeben. 

Es war ein herrlicher Herbftmorgen, die Sonne, welche eben hinter 
den majeftätiichen Cordilferen der Anden am azurblauen Himmel empor- 
Itieg, beleuchtete mit ihren erjten Strahlen dieſe jo malerifch gelegene 
Stadt, welche ſich terrafjenförmig von den Ufern des ftillen Dceans in 
vielen pittoresfen Felfenfchluchten nach der hohen Küftencordillere 
hinanzog. Ebenſo bot der herrliche Hafen ein interefjantes Bild, in 
welchem Hunderte theils größere theil3 kleinere Schiffe der verjchiedenften 
Nationen, einen fürmlichen Wald von Maften bildend, vor Anfer lagen, 
deren bunte Wimpeln von Südwind leicht bewegt hin und her flatterten, 
und unter welchen auch Hamburgs Thürme, Bremens Schlüffel und 
Preußens Adler prangten. 

Unzählige Boote fuhren auf und nieder, theils Pafjagiere, theils 
Frachtgüter nach dieſem oder jenem Dampfer dringend, fleinere Dampf- 
ihiffe freuzten unter fchrillendem Pfeifen umher, Segelichiffe lichteten 
unter dem üblichen munteren Gejang der Matrojen die Anker, und 
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| von mehreren Kriegsichiffen ertünte Mufif. — Dazu umflatterten Möven 
verichiedenfter Gattung, Pelikane, Albatrojje und Seetauben unter 
Gekrächz unjer Schiff, Schaaren von Papageien jchwirrten jchreiend über 
die Bat, Taucher jtürzten aus jchwindelnder Höhe jenfrecht in die grünen 
Fluthen, mit einem Fiichlein im Schnabel zurückkehrend, Pinguins 
erichtenen plößlich auf der Oberfläche des Wafjers, um ſchleunigſt wieder 
unterzutauchen und auf einer andern Stelle zu erjcheinen, Seehunde 
ihwammen neugierig umber, während Wallfiiche am Eingange der Bai 
ihre Waſſerſtrahlen Hoch in die Lüfte Iprigten und der Condor, der 
König der Anden, hoch über diefen umher freiste. 

Das Def des Dampfers Hatte ſich bald derart mit Menjchen 
verschiedenjter Farbe, Alters und Gejchlechts überfüllt, daß man ſich 
faum bewegen fonnte; es herrichte eine wahrhafte Verwirrung, in 
welcher ſpaniſch, deutjch, Franzöfiich und engliſch durcheinander gejchrieen 
wurde, und wenn auch die Zahl meiner Mitpafjagiere nicht jo bedeutend 
war, jo hatten ihnen viele Verwandte und Freunde eben jo wie mir 
das Abjchiedsgeleite gegeben, auch trug zu diefem Lärm bejonders viel 
bei, daß Verfäuferinnen von Papageien, Ananas, Bananen, Apfeljinen, 
wie verjchiedenen anderen Früchten, ebenjo von Blumenfträußen, Backwerk, 
Eis, Cigarren, Toilettegegenftänden ſich unter uns bewegten und ihre 
Naaren feilboten. | 

As die Uhr des Regierungspalaftes die zehnte Stunde verkündete, | 
ertünte ein jchrillendes Pfeifen der Maſchine und darauf der erite | 
Signalihuß zum Zeichen für die Nichtpafjagiere, das Deck zu verlafjen. 
Ein Umarmen, Küffen, Händejchütteln folgte, die Matrofen Tichteten die | 
Anker, und als nach furzer Zeit ein zweiter Signaljchuß erdröhnte, | 
begannen die Räder unter Aechzen den Dampfer in Bewegung zu ſetzen. | 
J Ein dritter Schuß, ein dreimaliges Auf- und Niederhiſſen der Schiffs— 

flagge, das von den noch vor Anker liegenden Schiffen erwiedert wurde, 
und ſtolz und ſicher fuhr der Principe de Gales über die glatte Waſſer— 
fläche des Hafens hinaus in die wogende See. 

| Eine Reife nad) Valdivia war bei den Eingebornen von Balparaijo 

k und Gantiago faſt verrufen; denn nachdem diefe Stadt früher von 

den Araucaner-Indianern zerftört und fpäter von den Spaniern wieder 

aufgebaut war, diente fie jetzt als Verbannungsort. 

Außerdem war die Lage der Stadt durch die unmittelbare Nähe 
der Araucaner-Indianer nicht ungefährlich, und was jchließlich die 
Witterungsverhältnijje anbelangt, gehört diefe Provinz wahrlich nicht zu 
den bevorzugten, bejonders im Vergleich zu dem herrlichen Klima des 
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mittleren Theiles Chiles, und ſpottweiſe jagt man, daf es da 13 Monate 
im Jahr regne. 

War nun auch die Stadt Baldivia für die Chilenen fein angenehmer 
Aufenthalt, jo walteten bei mir andere Verhältniffe ob, die mich dieje 
Schattenfeiten nicht fo fühlen ließen. Ich ſcheute feine fchlechte Witterung, 
im Gegentheil, der ewig blaue Himmel des Nordens hatte mich ermüdet ; 
ich [heute eben jo wenig Gefahren und brannte vor Begierde das Araucaner- 
Gebiet fennen zu lernen und zu durchforſchen, außerdem war Valdivia 
auch deutſche Kolonie und intereffirte ich mich ſehr lebhaft für dag Schickſal 
ſo vieler Landsleute, welche hier ihre zweite Heimath gefunden. 

Es war eine ſehr finſtere kalte und ſtürmiſche Nacht, als mich 
gegen 12 Uhr ein ungewöhnliches Geräuſch erweckte und ein bald darauf 
erdröhnender Kanonenſchuß mich veranlaßte auf Deck zu eilen, wo ich 
ſchon alles in Bewegung fand und bald erfuhr, daß wir auf der Höhe 
von Maule unter 350 21° ©. B. angekommen und vor dieſem Hafen 
lagen. Die Wolfen flogen pfeilfchnell am Himmelszelt dahin, der Mond 
erjchien nur auf Augenblide und die Mafchine arbeitete jtöhnend gegen 
die hohen jchäumenden Wellen. 

Da ſich am Eingang des Hafens eine große Sandbank befand, 
welche nur kleinen Dampfern erlaubte Hineinzufahren, hatte die Kanonen— 
jalve dazu gedient, dem Hafencapitän dieſes Orts unfere Ankunft an- 
zueigen, damit er die Paſſagiere, Poft und Frachtgüter auf einem 
Boot herausjende. Die See ging ſehr Hoch, der Wind blies von 
Minute zu Minute ftärfer und artete endlich in Sturm aus, immer 
größere und mächtigere Wellen rollten braufend daher, und obgleich der 
Capitän annahm, daß es nicht möglich ſein würde, ein Boot über die 
gefährliche Brandung zu bringen, war er verpflichtet, eine halbe Stunde 
hier zu warten, da vom Lande bereits ſignaliſirt war, daß man uns 
bemerkt habe. Beinahe war dieſe Zeit verfloſſen, und der Capitän ſchon 
im Begriff Befehl zu ertheilen weiler zu fahren, als das Signal vom 
Land ausgegeben wurde, daß das Poſtboot ausgelaufen ſei. Während 
dieſer Zeit hatte der Sturm noch mehr zugenommen, die Wellen 
rollten immer höher daher, ein heftiger Regen ergoß ſich, und die Nacht 
war ſo finſter, daß man die nächſten Gegenſtände kaum erkennen konnte. 
Während wir nun Alle mit größter Spannung nach der Richtung 
ſpähten, woher das Poſtboot kommen ſollte, aber nicht das Geringſte 
entdecken konnten, erſcholl plötzlich vom Meere her der Hülferuf einer 
ſtarken männlichen Stimme, und im nächſten Augenblick, und zwar noch 
vernehmlicher, ein herzzerreißender Schrei eines jungen weiblichen Weſens, 


darauf aber war alles ftill und man hörte nur das Toben des Sturmes, 
das Brauſen des Meeres, das Geräuſch des darniederjtrömenden Regens 
und das Aechzen der Maſchine. Wir Alle, welche wir uns auf Ded | 
befanden, hatten deutlich erjt den Hiülferuf eines Mannes, Dann den 
eines weiblichen Weſens gehört, und zwar in unmittelbarer Nähe von 
ung, eine Täufchung war. aljo nicht möglich, und da ſich der Capitän 
und die Matrojen beeilten jofort zu Hülfe zu kommen, fie aber, nachdem | 
fie ringsum alles erleuchtet, nichts jahen noch hörten, war nun ficher 
anzunehmen, daß diefe Unglüclichen von den tobenden Wellen ver- 
jchlungen oder in die Räder der Mafchine gefommen waren. Wohl nod) 
eine halbe Stunde freiften wir in wahrhaft fieberhafter Angſt umber, | 
hoffend die Körper oder das Boot zu entdecken; da dies jedoch rejultatlos 
blieb, jignalifirte der Gapitän ans Land, daß Niemand angefommen 
jet und er jeine Reiſe fortjege. Bald darauf jahen wir viele Laternen 
am Ufer Hin und herichtvanfen und nahmen an, daß man wohl Anftalten 
zur Rettung des Bootes treffe, 

Der nächſte Morgen war, wenn auch) etwas falt, Kar und heiter, 
und da die Ufer hier jchon dem Auge mehr Abwechjelung boten, benußte 
ich die Morgenftunden diejelben mit meinem Fernglaje zu betrachten. 

Gegen Mittag erreichten wir die herrliche Bucht von Talcahuano. 








Wir legten an der Nordoftküfte derjelben bei dem Städtchen Tome an, | 
und da ſich der Dampfer einige Zeit aufhielt, um Pafjagiere, Poft- und | 
Frachtgüter auszufchiffen und einzunehmen, begab ich mich mit einigen | 


meiner Mitpafjagiere ans Land. Der Ort Tome war ein neu erbautes 
freundliches Städtchen, welchem eine ſchöne Zufunft bevorftand, indem 
es der Hauptausfuhrort des Weizens und Weines der Nepublif war. 
Sehr primitiver Art waren jowohl die Fuhrwerfe, welche den Weizen 
und den Wein aus dem Innern brachten, als auch die Behälter. Erſtere 
waren nämlich ziweirädrige Karren, deren Räder dadurch hergejtellt waren, 
daß man einen ftarken Baumſtamm in jechs Zoll breite Scheiben geſchnitten, 
| in der Mitte jeder Scheibe ein Zoch gemacht, und die Achje des Karrens 
) hindurch gejtedt Hatte. Dieſe Fuhriwerfe wurden von zwei, vier und ſechs 
| Ochſen gezogen, und jchon von Ferne fonnte man fie durch den durch Die 
Reibung von Achje und Rad hervorgebrachten quietjchenden Ton vernehmen. 
| Daneben gingen die Fuhrleute mit einem 18 bis 20 Fuß langen 
Eolligue Rohr verjehen, an deſſen vorderen Ende fich eine eiſerne Spitze 
befand, womit die Ochjen, wenn fie auf den Namen nicht mehr hören 
wollten, zur Aufmunterung etwas gefißelt wurden. 
Der Weizen wurde nicht in Säcen, jondern in Ochjenhäute eingenäht 
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zu Markte gebracht, und ebenjo wurde der Wein in rindsledernen 
Schläuchen transportirt. Um davon zu nehmen, wurde ein Bein dejjelben 
aufgebunden, der Führer jette fi) auf diefen Schlauch und der Wein 
ftrömte fontainenartig heraus. Anftatt der Gläjer dienten hier Ochjen- 
hörner, die inwendig mit einem Holzboden verjehen waren. 


Nachdem wir ein Stündchen hier verweilt hatten, jegten wir umjere 
Reife fort, und als wir die herrliche Bucht durchſchnitten, erblictten wir 
zu unferer Linfen dicht am Ufer das malerijch zwiichen Objtbaumgruppen. 
und Gärten gelegene alte Städtchen Penco und die Ruinen von Con— 
cepeion. Hier hatte einft diefe reiche Stadt geftanden, welche Pedro 
de Baldivia am 5. October 1550 gegründet und welche 1554 und 1555 
von den Indianern zerjtört und niedergebrannt wurde. Troßdem war 
fie fpäter wieder erbaut worden, ‚hatte aber dann das traurige Loos, 
viermal durch Erdbeben ruinirt zu werden und zwar 1570, dann- amt 
15. März 1657, am 18. Juli 1730 und am 24. Mai 1751, in Folge 
dejjen fie dann am 24. November 1764 zwei Meilen landeinwärts 
an das Ufer des Fluſſes Bio Bio verlegt wurde. 


Gerade vor uns lag das nächſte Ziel unferer Reife, nämlich die 
mit ihren alten ſpaniſchen Feſtungswerken romantisch an einem Abhange 
der Südſeite der Bucht gelegene Stadt Talcahuano, nach welcher aud) 
die Bai ihren Namen führte. Zu unjerer Rechten gegen Weiten erhob 
jich die Inſel Quiriquina aus den Fluthen, welche den eigentlichen 
Hafen bildete, und von deren mit dichtem Urwald bewaldeten Höhen 
fryftallhelle Bäche über die Felſen herabftürzten. Wilde Biegen 
Iprangen in Nudeln an den Abhängen anf und nieder, Seehunde fonnten 
fih in Schaaren auf den Klippen, Schwärme der jchönften Papageien 
umfreisten unter furchtbarem Gejchrei die Apfelwaldungen, unberechen- 
bare Schaaren von Möven und anderen Seevögeln, die bei ihrem Flug 
eifectiv die Sonne verfinfterten, umflatterten unter lautem Gekrächz unfern 
Dampfer und Hunderte von Tauchern fchoffen fenkrecht in die Fluthen. 
Dieje gigantische Scenerie wurde noch belebt von vielen weißen 
Fiſcherbarken, die im Hafen Freuzten und deren weiße Segel von der 
Sonne beleuchtet fich glänzend am Horizont brachen, und durch ein 
Pärchen Wallfiiche, das fich bi8 in den Hafen gewagt und dafelbft hohe 
Waflerftrahlen in die Lüfte ſpritzte. 


Eine halbe Stunde nur währte die Ueberfahrt und wir Tandeten 
im Hafen von Talcahuano, unter 36% 42 ©. B. und 73% ION. 8. 
gelegen, wo fich unſer Dampfer einige Stunden aufhielt und wir an’s 
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Land gingen. Talcahuano war eine Stadt von ungefähr 5000 
Einwohnern, Hauptſtation der Nordamerikaniſchen Wallfiſchfänger 
an der Weſtküſte Südamerika's und befanden ſich daher in der am 
Ufer entlang führenden Hauptſtraße eine Menge nordamerikaniſcher 
Läden mit Schiffausrüſtungsgegenſtänden, Matroſenherbergen, un— 
zählige Wein- und Schnapslocale, ſowie der Proſtitution geweihte 
Häuſer. Früher ſandte England ſeine Wallfiſchfänger hierher, und im 
Jahre 1830 kreuzten hier 91 derſelben; jetzt aber hauptſächlich Nord— 
amerika. Sie fingen oft Thiere von 20 Meter Länge, welche abgeſehen 
von allem anderen Nutzen öfter an 5 bis 6000 Gallonen Del gaben. 

Wir kehrten vorerft in einem Gajthofe ein, wo wir jehr gute Auftern 
frühftückten, von da durchjtreiften wir die Stadt, und auf dem Haupt: 
platz angefommen, auf dem fich eine jehr alterthümliche Kirche befand, 
ward in uns der Wunfch rege, die Meffe mit anzuhören. Wer bejchreibt 
aber unjer Erjtaunen, als bier, während Alles Fniete und betete, zur 
Erhöhung der Andacht an Stelle einer Orgel eine Drehorgel eine Polka 
und einige unferer befanntejten Gafjenhauer fpielte! Da meine Mit 
pafjagiere ſich kaum des Lachens enthalten konnten, fuchten wir bald 
das Freie zu gewinnen, um nicht zu ftören. Ich nahm mir vor, daß wenn 
ich bei meiner Expedition Glück haben follte, ich dieſem Kicchlein wenig: 
jtens eine Drehorgel jchenfen wollte, welche hübjche Choräle jpiele. 

Diht am Strande ging ein mächtiges Kohlenlager zu Tage aus, 
welches fich unter mehreren Häufern fortzog. Nach Fitzroi hat fich die 
Küfte hier bei dem Erdbeben 1835 um 3 Fuß gehoben. 

Gegen 2 Uhr verließen wir Talcahuano, und um die Spibe eines 
Vorgebirges herumfahrend, erblicten wir die Mündung des Fluſſes 
Bio Bio unter 36° 48’ 45”, in welchen jedoch einer Sandbank wegen 
Schiffe nicht gelangen können, weshalb Talcahuano die an diefem Fluß 
gelegenen Stadt Concepcion als Hafen und Verjchiffungsort dient. Bald 
darauf langten wir an dem kleinen Ort Coronel an, welcher durch die 
1852 in Bau genommenen Kohlenlager von großer Mächtigkeit einer 
ſchönen Zukunft entgegenfieht, und wo auch bereits infolge des billigen 
Brennmaterials eine Kupferjchmelze, wie wegen des jchönen Thon, 
der bier gefunden wurde, eine große Fabrik errichtet war, in welcher 
außer feuerfeſten guten Steinen auch viele Kumjtgegenjtände, al3 Vaſen, 
Figuren 2c. verfertigt wurden. Zwei Meilen ſüdlich fahrend, erreichten 
wir den auch erſt 1850 angelegten ficheren Hafen von Lota. Da ic) 
hier die hauptjächlichiten Kohlenlager befanden und der Betrieb derjelben 
wie die Ausfuhr ſchon bedeutend war, hatte man eine jehr Foftjpielige 
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eiſerne Brücke erbaut, an welcher wir anlegten und von wo aus die 
Kohlen direct aus der Grube in den unteren Schiffsraum unferes Dampfers 
gejchüttet wurden. 

Die mächtigen Kohlenlager, die in Flögen an 70 Zoll zu Tage 
traten, hatte man hier bereit auf eine jehr bedeutende Strede nad) 
Norden bis nad) vorerwähntem Coronel und einige Meilen nad) Süden 
verfolgt und überall Braunfohlen von guter Qualität gefunden, die den 
Steinfohlen jehr nahe famen und daher mit englijchen Kohlen gemijcht 
zu Kefjelheizung wie zum Kupferjchmelzen verwendet wurden. Dieſe 
Gruben bejaßen bereit3 jtarfe Förder: wie Wafjerhaltungsmafchinen ; die 
Arbeiter beitanden größtentheils aus engliichen Bergleuten, welche der 
Befiser von Europa hatte fommen laſſen. Ohnweit von hier lag der 
Ort Lotilla, wo man ebenfall3 Kohlen förderte. Im Ganzen wurden 
in der Provinz Concepcion jebt jährlich ca. 15,000 Tonnen à 20 Gentner 
gewonnen und die Tonne zu ſechs Dollar verfauft. 

Nachdem fich der Dampfer mit Kohlen verjehen Hatte, durchjchnitten 
wir die herrliche große Bucht von Arauco und fuhren an der Inſel 
Santa Maria vorüber, welche niedrig und ohne Werth und von gefähr: 
lichen Klippen umgeben unter 37% 2° 48% Tiegt. Nach Fibroi hob ſich 
dieje Inſel bei dem Erdbeben von 1835 um acht Fuß. In der Nacht 
paljirten wir die Inſel „Mocha“, zwiichen 38° 19 und 38026 ©. 8. 
unter 74 Meridian gelegen, welche fieben englische Meilen lang und drei breit, 
1250 Fuß hoc ift und 15 Seemeilen Umfang hat. Sie war hewaldet, 
hatte gutes Waſſer, fruchtbaren Boden, war aber unbewohnt, und 
befanden fich auf ihr nur verwildertes Nindvieh und unzählige Ratten. 
Früher gab es große Heerden von Seehunden auf ihr, welche jedoch in 
leßter Zeit jehr abgenommen haben. Das Fell derſelben, welches 
4—5 Fuß lang war, wurde mit vier Neal bis ein Dollar verfauft. Durch— 
Ihnittlich gaben dieſe Thiere drei Gallonen Del. Seelöwen, welche 
ca. 4 Meter lang und ca. 2 Meter im Umfang hatten, jah man jebt 
nur noch ſehr felten; diefe gaben an 100 Gallonen Del und lebten 
früher hier in großen Heerden. Auf dieſer Infel landete am 29. No- 
vember 1578 der berühmte Seefahrer Franz Drafe und joll hier gegen 
Kleine Gejchenfe die erften Kartoffeln —— haben, die er 
nach Europa brachte. 

Gegen Morgen erreichten wir die Höhe der Mündung des Fluſſes 
Imperial unter 380 47° 40“ und dann die des Fluſſes Tolten unter 
39° 7° 45%, Als wir jo-dicht bald an dem 1000 Fuß hohen fteilen 
und vom Gipfel bis an den Meeresipiegel mit dichtem Urwald bededten 
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Küftengebirge (Cordillera de la Coſta), bald an ebenem MWiejenlande 
dahinfuhren, welches von den unabhängigen Araucaner-Indianern bewohnt 
war, übte diefe Sandichaft einen wahren Zauber auf mic, aus und ich 
bot alle meine Sehfraft auf, Indianer, oder wenigjtens Wohnungen 
derjelben zu entdecken, was mir aber nicht gelang. ALS wir und gegen 
10 Uhr einer gerade vor und liegenden jchroffen Felswand näherten, 
fahen wir, daß das Küftengebirge hier unterbrochen war, und indem 
wir nun im einen zwiſchen hohen Ufern gelegenen nur 450 Fuß breiten 
Canal einbogen, befanden wir uns bald in dem herrlichen Hafen von 
Valdivia, Corral genannt, unter 39° 52° 53" ©. B. und 730 29: W. £. 
Es erfolgte ein Signalſchuß, die Anferfetten raſſelten, und ich hatte 
mein vorläufiges Ziel erreicht. 

Es war ein herrlicher Morgen al3 wir vor Anfer gingen und ber 
flare heitere Himmel die Naturfchönheiten, die und umgaben, in allen 
ihren Einzelnheiten erfennen ließ. Faſt vier engliiche Meilen in der Ränge 
und drei in der Breite erftrecte fich diefer Hafen, rings umgeben von 
fteilem, an Taufend Fuß hohen, vom Gipfel bis zum Fuß mit Urwald 
bedeckten Gebirge; an der Einfahrt erhoben fich malerijch zur Linfen 
hoc) auf bewaldeten Felſenſpitzen die Auinen de3 alten Fort? Niebla, 
zur Rechten die des Forts San Carlos und inmitten des Hafens ragte 
eine liebliche Inſel aus den Fluthen, in ihrer Mitte auf einem Felſenhügel, 
umgeben von Wieſen und Obſtbäumen, die mit Schlingpflanzen bedeckten 
Ruinen des Schloſſes Manzera, das 1643 von Marquis Manzera 
erbaut und dann bei Vertreibung der Spanier zerſtört wurde; und am 
ſüdlichen Ufer der Bai, am Abhange des Gebirges, ragten die Ruinen des 
damaligen größten Forts Corral empor, zu deſſen Füßen ſich am Strande 
entlang terraſſenförmig der ebenſo benannte Ort ausbreitete. Von hier aus 
zog ſich ein freundliches breites Wieſenthal bis in das Gebirge hinauf, aus 
welchem ein ſilberheller Gießbach herabſtürzte und das Rad einer 
maleriſch gelegenen Mühle trieb. Gegen Nordoſt mündete in dieſe Bai 
der ſchöne breite Strom Valdivia, deſſen Ufer ebenfalls von coloſſalen 
Bäumen des Urwaldes eingefaßt waren, deren Zweige bis in die Wellen 
des Fluſſes herabhingen, und wenn man den Lauf des Fluſſes verfolgte, 
erblicke man im Hintergrunde am Horizont die mit Schnee bedeckte 
Kette der Anden mit dem gigantesken Vulkan von Villarica, der ſeine 
Rauchwolken gen Himmel ſchleuderte. 

Sieben Jahre hatte ich in Amerika gelebt, aber mit wenigen Aus— 
nahmen ſtets in den ödeſten und traurigſten Gegenden, hier aber erinnerte 
mich unwillkührlich die Umgebung an Deutſchlands Wälder. Dieſes 
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Heimathögefühl mußte natürlic) noch bedeutend mehr erweckt werden, 
al3 id) den am Fuße des Forts Corral ſich dahin ziehenden Ort näher 
betrachtete, defjen Bauart mit den freundlichen, jo reinlichen hölzernen 
Häuschen, von Kleinen Blumengärtchen umgeben, jofort verriet), daß es 
eine deutjche Kolonie war, was denn auch bald ihre Bewohner, welche 
auf ihren Kähnen zu ung herüber famen und mich al3 Landsmann 
begrüßten, bejtätigten. 

Bald bejtiegen der Hafencapitän und die Steuerbeamten unfern 
Dampfer, und nachdem die vorgejchriebenen Förmlichkeiten vorüber waren, 
erichienen auch viele der Deutjchen aus Valdivia, welche hierher famen, 
um ihre Correſpondenz bei uns auf Deck abzuholen. Da fich der 
Dampfer jedoch nur zwei Stunden hier aufhielt, um feine Neije nad) 
Puerto Montt fortzujeßen, beeilte man ſich, Pafjagiere, Poſt und 
Frachtgüter auszujchiffen und die von hier nad) dem Süden bejtimmten 
einzunehmen. Ich war derart von dieſer Gegend entzüct, daß ich, 
anjtatt mit einem Boot von hier nach der drei Meilen entfernten Stadt 
Baldivia zu fahren, bejchloß, diefen Tag in der Kolonie Corral zuzus 
bringen, jchloß mich daher dem dortigen Gafthofsbejiger Herrn Frank, 
einem Breslauer von Geburt, an, ließ meine Koffer in dejjen Boot 
bejorgen und fuhr mit ihm dem Lande zu, wo ung bald der Dicht am 
Strand gelegene neu erbaute Gafthof aufnahm und wo mir im erjten 
Stock ein freundliches nettes Zimmer angewieſen wurde, aus welchem 
ich die herrliche Ausficht über den Hafen mit der Inſel Manzera und 
den an den Abhängen gelegenen alten Feitungswerfen genießen konnte. 
Befand ich mich num jchon recht heimiſch, jo jteigerte ſich dies Gefühl, 
als ich, an die Mittagstafel gerufen, mich von mehreren Deutjchen aus 
Baldivia umgeben ſah, die mich auf das Freundlichite empfingen. 
Es waren die Kaufleute I. Fehland aus Hamburg, Theodor Beder aus 
Weitphalen, Hermann Scülfe aus der Marf und Dr. Hantelmanı 
aus Djtpreußen, welch Ießterer von der Negierung als Arzt an— 
geitellt war. 

Außer diefen war noch der Lehrer der deutjchen Schule von Corral, 
Hermann Kraufe, zugegen, welcher mit einer Tochter des Landes ver 
heirathet war, und der, da er wie alle Schulfehrer fein großes Gehalt 
bezog, fic damit bejchäftigte, Sammlungen von Blumen, Farrenkräutern 
und Moofen anzulegen und durch ihren Verkauf fich etwas zu verdienen. 
Seiner guten botanischen Kenntnifje wegen, die ihm ſchon viele neue 
Pflanzen in den Urwäldern entdeden ließen, erhielt er von England aus, 
wohin er felbe geſandt hatte, den Doctor-Titel und wurde aud) von 
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der englichen Regierung engagirt, Reifen durd) Chile, Peru und die 
Yequator-Staaten zu unternehmen. 

Nach dem Ejjen machte ic) mit Herrn Kraufe einen Spaziergang, 
um die herrliche Ausficht zu genießen, und zeigte er mir die alten 
Soldbergwerfe der Spanier, welche jih an den Abhängen des die 
Bai umſchließenden Gebirgszuges befanden, ebenjo ein da zu Tage aus- 
gehendes Kohlenlager. 


nn 


Kapitel IV. 


U—N⸗ 


Flußfahrt von Corral nad) Valdivia. 


Schon früh am Morgen wurde ich geweckt, mich zur Abfahrt 
zu rüſten, indem ſich in dem Fluß Valdivia die Ebbe und Fluth ſo 
geltend macht, daß ſie an 30 engliſche Meilen von der Mündung zu 
ſpüren iſt, und daher die Fluth benutzt werden muß, da man ſonſt anſtatt 
zwei Stunden vier und mehr bedurfte, um nach der Stadt Valdivia 
zu gelangen. Der Fluß hat ſeinen Urſprung aus den am Fuß der 
Andenkette gelegenen Seen von Rinihue, Hanehue und Hitahue, denen 
er als Abfluß dient, wird erſt nach den von ihm durchſtrömenden 
Ortſchaften von Quinſchilca, Arica, Quita, Calzon und Calle-Calle benannt 
und heißt bei Valdivia, wo der breite Fluß Cruces ſich mit ihm ver— 
eint, Valdivia; er mündet an 1000 Fuß breit in den Hafen von Corral. 

Die Einladung der Herren aus Valdivia mit ihnen zu fahren nahm 
ich an und nachdem ich ein Fahrzeug für meine Koffer gemiethet, 
ſchoß unſer Boot von vier kräftigen Ruderern bemannt und mit gutem 
Segel verſehen früh gegen 7 Uhr quer durch den Hafen der uns gerade 
gegenüber liegenden Mündung des Valdivia-Flußes zu. Die See 
ging draußen etwas hoch, ſodaß die große Waſſerfläche des Hafens auch 
mit kleinen Wellen bedeckt war, welche je weiter wir uns vom Ufer ent— 
fernten zunahmen und unſer Boot öfters mit Waſſer überſchütteten, 
das jedoch durch fortgeſetztes Ausſchöpfen ſtets bald wieder beſeitigt 
wurde. Als wir uns in der Mitte des Hafens befanden, erhob 
ſich ein ſo ſtarker Wind, und die Wellen wuchſen derart, daß es meinen 
Begleitern durchaus nicht wohl zu Muthe war. Ich erfuhr, daß es 
gerade vor uns in der Nähe eine ſtarke durch zwei unterirdiſche Felſen 
mit Namen Dos hermanas (zwei Schweſtern) erzeugte Brandung 
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gäbe und daß dies eine ſehr gefährliche Stelle fei, welche ſchon viele 
Opfer verjchlungen habe. ALS wir diefer Brandung näher kamen, er» 
reichte ung die erjte Welle und ergoß fo viel Wafjer in unjer Boot, 
daß wir Alle, vollfommen durchnäßt, kaum genug jchöpfen fonnten, 
um nicht unterzufinfen. Gleich darauf rollte die zweite und nod) 
mächtigere tobend daher und erfaßte unfer Boot derart, daB es 
fich fait umlegte und einer der Ruderer herausftürzte, glücklicherweiſe 
aber bald wieder gerettet wurde. Wir gelangten bald in den 
Fluß, auf welchem wir von der Fluth und dem aufgeſpannten Segel 
getrieben ſchnell hinauffuhren. 

Die Ufer dieſes ſchönen Stromes waren zu beiden Seiten von ſo 
dichtem Urwald bedeckt, daß die Zweige weit über den Fluß reichten, und 
da auch viel Quila- und Colligue-Rohr eine undurchdringliche Mauer 
bildete, war nur an einigen Stellen zu landen möglich, wo Coloniſten 
den Wald gelichtet, etwas Feld urbar gemacht und ſich da nieder⸗ 
gelaſſen hatten. Zu unſerer linken Seite erhob ſich das Küſtengebirge 
an 1000 Fuß hoch, während ſich zu unſerer Rechten die durch den in 
dieſen Fluß einmündenden Futafluß gebildete ebene Königsinſel (isla 
del rei) erſtreckte. Als wir eine Stunde zwifchen den  colofjalen 
Bäumen des Urwaldes dahin gefahren waren, umtönt von dem eigen 
thümlichen Geſchrei der Wafjerraben, welde uns durch ihr jo 
plötzliches Verſchwinden unter dem Wafjer und MWiederauftauchen Hinter 
ung ergößten, erblidte ich ohnweit von ung eine Heerde wilde Schwäne, 
welche aber bei unferer Annäherung ſcheu aufflogen. Sie unterjcheiden 
ſich von den europäiſchen dadurch, daß fie bei einem ganz weißen Körper 
einen ſchwarzen Hals und Kopf haben. 

Bei dem Einfluß des Futa macht der Valdiviafluß eine icharfe 
ellenbogenartige Biegung nad) Norden, und während wir bisher den 
mit faft ewigen Schnee bededten Vulkan von BVillarica vor ums am 
Horizont gejehen hatten, erblickte ich num die Thürme der Stadt Baldivia. 
Etwas näher am Ufer dahinfahrend bemerkte ich auf einem der hervor⸗ 
ragenden Baumſtämme einen hübſchen Vogel von der Größe eines 
Spechtes, welcher ruhig und unverwandt nach dem Fluße blickte, und 
erfuhr, daß er den Ramen pescador (Fiſcher) führe, da er hauptſächlich 
von Fiſchen lebt. Die Ufer wurden nun zu beiden Seiten flacher und 
hier befanden ſich die erſten Häuschen der deutſchen Anſiedler, umgeben 
von kleinen Feldern und Gärten, in welchen Schaaren von Papageien 
unter furchtbarem Geſchrei auf den Aepfelbäumen umherflogen und wilde 
Tauben in großen Schwärmen, wie angereiht, eine neben der andern, 
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diefe Bäume bevölferten. Immer mehr der Stadt ung nähernd, erreichten 
wir die Mündung der breiten Erucesfluffes, welcher ſich in den Baldivia 
ergießt, und die nur von deutjchen Anfiedlern bewohnte Inſel Valenzuela. 
Nachdem wir eine Strede gefahren waren, erhoben fich die Ufer zu 
beiden Seiten) etwa 60 Fuß und wir langten glüclich an der Meuelle 
von Baldivia an. 

Bon hier jtieg ich auf einer fteilen Straße in die Stadt hinauf uud 
begab mich nach dem deutfchen Hotel Selzer, wo id) eine freundliche 
Wohnung miethete und bald von vielen Landsleuten herzlich bewill- 
fommmet wurde. 

















Kapitel V. 


Beſchreibung der Stadt Valdivia und ihrer Bewohner, 
jowie einiges über die Yandwirthidaft der Provinz. 


Die erſte Woche meines Aufenthalts benubte ich dazu, möglichit 
genaue Nachrichten über die Stadt Valdivia, die 39° 49 27 ©. B. 
und 73° 10° 30” W. 2. von Greenwich  Tiegt, einzuziehen und fie 
zu durchwandern. Sie wurde wie bereits erwähnt von dem ſpaniſchen 
Feldern Pedro de Valdivia im Jahr 1552 auf einem in ſtrategiſcher 
Beziehung ſehr günſtig gelegenen etwa 80 Fuß hohen Hügel erbaut, 
deſſen Oſt- und Weſtſeite, wie der Leſer aus beigefügter Karte erſehen 
wird, durch den hier über 500 Fuß breiten Valdiviaſtrom geſchützt 
wurde, während das ſüdlich gelegene Land ſehr ſumpfig und un— 
zugänglich war. 

Auf dem Plateau des Hügels legte er, wie es in allen Städten 
von ſpaniſcher Bauart üblich war, einen 500 Fuß laugen und ebenſo 
breiten Platz an, an deſſen Seiten ſich eine Kirche, eine Kaſerne und 
ein Gefängniß erhoben und umgab dieſe aus Stein und Ziegeln ganz maſſiv 
erbaute Stadt mit Mauern und befeſtigten Thoren. Sowohl durch Die 
vielen Goldwäjchereien der Umgegend, al3 auch durch) Handel und Ge— 
werbe blühte diefe Stadt bald zu hohem Wohljtande empor; ein Klofter 
ſowie auch eine Münze wurde in derjelben errichtet. 

So jehr diefe Stadt gegen die Angriffe der Arancaner Indianer 
geſchützt jchten, wurde fie doch in der Nacht vom 24. November 1599 
von dem Fühnen Araucaner General Toqui Paillamadır, welcher mit 
seinen Leuten durch den breiten Strom ſchwamm, überfallen, geplündert 
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und niedergebrannt, die Feſtungswerke zerjtört, die Männer getödtet und 
die Frauen und Mädchen in die Sklaverei geführt. 

Im Jahre 1645 wurde fie auf Befehl des Vicekönigs von Peru, 
Pedro de Toledo, durch den General Leiba wieder theilweije aufgebaut, 
aber nicht wie früher majfiv, jondern man errichtete auf den Ruinen 
nur kleine hölzerne Häufer. 

AL im Jahr 1826 diefer Landftrich von der Chilenischen Regierung 
zur Provinz und diefer Ort zur Hauptjtadt und zum Gib eines 
Intendent erhoben wurde, nahm er auch etwas an Bevölferung zu, 
diente der Negierung aber hauptjächlich als Verbannungsort, und erjt 
als die deutjchen Anfiedler ſich daſelbſt niederließen, veränderte ſich ihr 
ärmliches Ausjehen und gejtalteten fich die Verhältnifje ganz um. 

Schon in den Jahren 1830 bis 1837 bejuchte der unternehmende 
Ingenieur Major Bernhard Philippi aus Caſſel mehrmals diefen Ort 
und erforichte die Provinz. Nachdem er ſpäter noch von 1841 bis 1847 
daſelbſt gelebt und das Gebiet bereiit Hatte, hielt er e8 für günftig den 
Strom deutjcher Auswanderung dahin zu lenfen und feinen Landsleuten 
unter wenn auch nicht glänzenden doc) immerhin vortheilhaften Bedingungen 
eine neue Heimath zu Schaffen. 


Er entwarf zu dem Zweck eine Karte von diefem Lande und begab 
jich 1848 nach Europa, um für eine Kolonie zu werben, was ihm bei 
den damaligen politischen Zuftänden Deutjchlands bejonders in jeinem 
engeren Baterlande Heſſen Caſſel leicht gelang. | 

Nachdem fich jchon während des Aufenthalt3 des Major Philippi 
in Deutichland mehrere Deutiche in der Provinz Valdivia angefiedelt 
hatten, trafen 1849 und 1850 mehrere Schiffe mit Auswanderern direct 
von Deutjchland im Hafen von Corral ein. Kaufleute, Merzte, Künftler 
etc. blieben theils in VBaldivia, theils begaben fie jich nad) dem im Innern 
des Landes gelegenen 12 Meilen von da entfernten Städtchen Union 
oder nad) der 18 Meilen entfernten Stadt Oſorno. Den Aderbauern 
wurde die Valdivia gegenüber liegende und nur durd) den Fluß getrennte 
Inſel Tejas oder VBalenzuela überwieſen, welches Land unter 95 Deutjche 
getheilt wurde; andere ließen fich an den Ufern der Flüſſe, andere endlich 
im Innern des Landes nieder. 

Im Jahr 1851 Tangten wiederum 600 Deutjche in Corral an. 
Die Stadt Valdivia zählte Damals bereit3 an 2000 Einwohner, unter denen 
jich an 600 Deutjche befanden, und nahm bis 1859, in welchem Jahre 
ich dajelbit anlangte, noch) bedeutend zu. 
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Der Schöpfer dieſer deutſchen Kolonien, der Major Bernhard 
Philippi, kehrte auch von Europa nach Valdivia zurück, publicirte ein 
fleines Werk über dieſe Provinz und ſcheute feine Mühe, fein Opfer, 
feine Gefahr feine Kolonifationspläne weiter durchzuführen. Er jeßte 
feine Forſchungsreiſen fort, erlebte aber leider nicht die Freude, jein 
Sieblingsproject von fo günftigem Erfolge, wie es heut der Fall ift, 
gekrönt zu jehen. Auf einer einer Erforfchungsreifen jenfeit3 der 
Gordilleren wurde er von Patagoniern. überfallen, ermordet und wie 
viele behaupten aufgegefjen. Sicher aber wird diefem muthigen Vor⸗ 
kämpfer für Fortſchritt und Civiliſation, der mit Aufopferung von Zeit, 
Geld, Geſundheit und zuletzt ſeines Lebens ſo vielen Deutſchen eine 
neue und glückliche Heimath gegründet hat, ſtets ein liebevolles und 
ehrendes Andenken von denſelben bewahrt bleiben. 


Es war ein herrlicher Herbſttag, als ich mit einigen meiner Be— 
kannten die Stadt und Vorſtadt durchwanderte. Der Hauptplatz war 
nicht gepflaſtert und, wie die Straßen, mit einer röthlich lehmigen Erde 
bedeckt, welche goldhaltig iſt, ſo daß nach ſtarken Regengüſſen ſogar 
Stückchen im Werthe von 3 bis 15 Mark in derſelben gefunden werben. 
Die an demielben ftehenden Häuſer waren alt, niedrig, unanſehnlich, 
größtenteils Eingeborenen gehörig; an der Weftjeite erhob ſich eine 
von einem Berliner Ingenieur Frik aus Holz conftruirte Kirche mit zwei 
hohen Thürmen, umd daneben jtand noch als Erinnerung an frühere 
Zeiten das alte aus Stein und Ziegeln erbaute Gefängniß, in dem die 
Mumnicipalität ihre Sibungen hielt. 


Bon diefem Platz gingen nad) den vier Himmelsgegenden 
gradlinige Straßen aus, welche von anderen rechtwinklig ge— 
ichnitten wurden. Die zwei gen Weſten nad) dem Fluſſe Hinabführenden 
waren mit Ausnahme einer alten‘ Kaferne faft nur von freundlichen 
Häufern deutjcher Koloniften bejegt, welche durch ihre Sauberfeit und 
hübſche Bauart ſehr grell von den Chilenischen abjtachen. Am Fluße 
endeten diefe Straßen an dem Landungsplaße, von welchem fic eine 
Reihe deuticher Häufer am Flußufer entlang hinzog. 


Vom Hauptplab nach Süden zu erftredte ſich eine lange Straße, 
in deren eriten Theil ſich die hübfchen zweiftücigen deutjchen Hotels 
von Springmüller und Selzer befanden, in welch’ letzterem ich wohnte; 
daneben erhoben fich noch andere ebenfalls. zweiftöcdige Gebäude und 
gegenüber die Intendantur und das erſte Gejchäftshaus von Fehland 
und Beder. Etwas weiterhin erhob ſich ein Kloſter, welches aber nur 
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aus Holz gebaut war, in dem der Prior der Miſſionen der Provinz 
Valdivia, der Pater Lorenzo de Verona wohnte, der mehrere indianiſche 
Knaben unterrichtete. Noch weiter ſah man die Ruinen der alten 
Stadtmauer, aus welchen ein hoher maſſiver Thurm hervorragte. Von 
da zog ſich die Straße noch weit hin, und es wechſelten Häuſer und 
Gärten, in welchen viele Aepfel- und Canelosbäume ſtanden, nach welchen 
letzteren dieſer Stadttheil benannt war. 

Sn entgegengeſetzter Richtung vom Haupftplatz, alſo gegen Norden, 
zog ſich eine Straße bis nad) der Landipite, welche der Fluß bildet, und 
da es hier viele Birnen- und Wepfelbäume gab, hieß der Stadttheil 
nach letzteren Manzanas. 

Die vom Hauptplag nad) Dften führende Straße war Die 
fängite; fie ging ziemlich) fteil hinab, und aud) hier erhob ſich ein alter 
Thurm aus den Nuinen der Stadtmauer. Von da begann eine von 
den deutjchen Ingenieuren Frick, Lagreße und Harneder recht gut gebaute 
Chauffee, welche bis nach dem vier Meilen entfernten im Innern gelegenen 
Ort Futa führte. Der Chaufjee entlang zog fic) eine lange Reihe Häufer 
und Ländliche Befigungen, wie auc) der fatholiiche und der jehr hübſche 
protejtantifche Kirchhof, endlich noch ein großer Garten, in welchem 
fi) eine Bierwirthichaft mit Billard und Kegelbahn befand, die jehr 
bejucht wurde. 

Nachdem ich die Stadt Baldivia fennen gelernt Hatte, nahm ich 
ein Boot und fuhr nach der nur durch den hier etiva 500 Fuß breiten 
Valdiviaftrom von ihr getrennten Inſel Tejas oder VBalenzuela. 

Dieſe wird, wie der Leſer aus beigefügter Karte erjehen wird, durch 
den Valdivia- und Crucesfluß und den kleinen dieje beiden verbindenden 
Arm Sau Eau gebildet und enthält 350 Duadras.*) Der weſtliche Theil 
war etwas jumpfig, der öftliche dagegen gebirgig, weshalb man 100 
Duadras auf uncultivirtes Land rechnen konnte. 

Die Inſel war nur von deutjchen Koloniften bewohnt, welche 
der Negierung eine jährliche Erbpacdht von 500 Dollar zahlten. 
Sie war fehr fruchtbar, befand ſich in jehr gutem Kulturzuftande, und 
es gab jo viel Aepfelbäume auf derjelben, daß jährlich an 1000 Fäſſer 
Apfelwein bereitet wurden. 

Vom Landungsplatz Valdivias aus gefehen gewährte fie einen jehr 
hübſchen Anblid; dem Landungsplabe gerade gegenüber erhob fich 
auf dem an 40 Fuß hohen Flußufer eine dem Herrn C. Anwandter 


*) 1 Quadras — 150 Meter. 
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zweiftödigen hohen Hauptgebäude und großen Nebengebäuden von 
geichmacvollen Gartenanlagen umgeben, in welchen die jchönften Frucht: 
bäume und Blumen prangten. 

An dieſes Befisthum grenzte, durch Gartenanlagen getrennt, eine 
große, dem Herrn Schülfe aus Brandenburg gehörige Gerberei. 
Auch diefe war ein jehr bedeutendes Etabliffement; es erhob ſich am 
Ufer ein großes Haus, Hinter welchem ſich mehrere Höfe mit den 
Fabrifsgebäuden befanden. An dieſe Fabrik grenzte ein dem Herrn Teichel- 
mann aus Potsdam gehöriges Grundſtück, auf welchem ein jehr elegantes 
Gebäude am Fluß errichtet war; die dazu gehörigen Gärten erjtredten 
jih bis an den Cau-Cau. 

Das Klima dieſer Stadt und ihrer Umgegend ijt fein 
angenehmes, und wenn man daſelbſt auch weder durch große 
Hibe, wie in den nördlichen Provinzen diefer Nepublif, noch durch große 
Kälte, wie in Deutjchland, zu leiden hat, regnet es oft und jehr jtarf. 
Welcher Unterjchied zwijchen hier und der Wüſte Atacama, wo ich fait 
jieben Jahre gelebt habe und wo es gewöhnlich während eines Jahres 
nur einmal und nur wenige Stunden regnet! E3 jchneit in Baldivia 
jehr jelten, und wenn es vorkommt, zerichmilzt der Schnee gleic) darauf. 
Der Nordweitwind bringt ſtets Regen und herrſcht hauptſächlich im 
Winter; der Südwind dagegen bringt gewöhnlich gutes Wetter und iſt 
im Sommer vorherrichend. 

Sehr interefjant war es für mich die Wetterjcheide auf der Höhe 
von der Inſel Mocha, an welcher ich auf meiner Reiſe von 
Valparaiſo nach Baldivia vorüber fuhr, zu beobachten, indem nördlic) 
von ihr jehr oft das jchönfte Wetter und blauer Flarer Himmel zu 
finden war, dagegen ſüdlich gewöhnlich bedecdter Himmel und Regen 
vorherrichte. Da eine jo scharfe Begrenzung an der Stelle ftattfand, wo die 
dichten Urmwälder des Südens begannen, wäre man wohl berechtigt 
daraus den Schluß zu ziehen, daß die Negenmenge in Valdivia von 
den großen Wäldern herrührt. Gewitter und Hagel kommen jelten vor 
und Erdbeben jpürt man hier nur fehr wenig, was wohl dem in diefer 
Gegend gelegenen thätigen Vulkan von Villarica zu danken jein dürfte. 

Troß des vielen Negens und der feuchten Luft war der Gejund- 
heitszuftand Valdivias wie der Provinz ein vortrefflicher; es gab nie 
Cholera, Sieber oder andere epidemifche Krankheiten, und um fich vor 
nafjen Füßen zu jchügen, trugen die Einwohner, Chilenen wie Deutjche, 
beim Ausgehen ſtets Holzichuhe. Es gab hier auch ein gutes Lazareth, 
in welchem Dr. Hantelmanı aus Preußen mit 800 Dollar angejtellt 
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war, nebenbei aber feine Hauptpraxis in Valdivia hatte. Neben ihn 
befand fich) noch Dr. Volpert aus Württemberg dajelbit. 


Obgleich faſt alle hier eingetvanderten Deutjchen Protejtanten waren 
und fich auch ein Prediger in der Nähe Valdiviad am Crucesfluß mit 
jener Familie niedergelafjen hatte, gab es für dieje weder Kirche noch Bethaus 
und nur einen jehr hübſchen proteftantischen Kirchhof. Weil die Deutjchen 
ihre Kinder taufen laſſen mußten, wurden diejelben natürlich nach 
fatholijchem Ritus getauft, und bei Ehen zwiſchen Deutjchen und 
Chilenen mußte der Deutjche Fatholifch werden. Die Religion wurde 
überhaupt von proteftantischer Seite jehr lau und oberflächlich behandelt, 
während die Fatholische Geiftlichfeit dagegen alles aufbot, Profelyten 
zu machen. 

An Schulen gab es hier Negierungs-Elementar-Knaben- und 
Mädchenjchulen und ein Colleg, eine Art höhere Bürgerfchule, an welcher 
Profefjor Boeck Director war. Außer diefen Landesinftituten exijtirte 
aber auch eine deutſche Schule mit ungefähr 40 Kindern, an welcher 
Herr Schmär aus Oppeln und Herr Sander aus Breslau als Lehrer 
angejtellt waren. 


VBaldivia war damals die Hauptftadt der in die drei Departements 
Valdivia, Oſorno und Union getheilten Provinz und Gib des 
Sntendenten; zum Schub befand fich hier eine Batterie Artillerie. 

Die ganze Provinz enthielt im Jahre 1855 nur 18,227 Einwohner, 
und zwar das Departement VBaldivia 8935 und das von Union 9192. 
Im Jahr 1859 zählte fie aber in Folge der Einwanderung bereits über 
22,000 Seelen. | 

Der Handel Valdiviag war für einen jo Kleinen Ort ziemlich be- 
deutend und hatte darin feinen Grund, daß alle von auswärts fommenden 
Waaren, welche nicht allein für diefe Stadt, fondern auch für das 
Innere des Landes beftimmt waren, über den Hafen von Corral dahin- 
gebracht werden, ebenfo auch alle Producte dieſer Provinz, telche 
erportirt twerden, von hier verfendet wurden. 

Die Einfuhr betrug vom 1. Mai 1859 bis 1. Mai 1860 362,799 
Dollars. 

Bei den ungeheueren Waldungen, welche in der Provinz Valdivia 
ſich befanden und theils direct am Meer lagen, theils von jchiffbaren 
Flüſſen durchftrömt wurden, war Nußholz ein Hauptartifel und durch die 
ausgezeichnete Qualität der Hölzer, die da wachjen, bedingt. Am meijten 
wurde Mlerze ausgeführt. Der Baum, welcher diejes Holz liefert, ift 125 bis 











140 Fuß hoch und fein Stamm hat oft den enormen Umfang von 25 
Fuß. Er wurde aber nicht als Stamm, jondern zu Balfen, Pfoſten 
und bejonders zu Bretern gejchnitten ausgeführt. Das Holz ijt röth- 
fi) und jo jpröde, daß man früher nur mit Art und Keil durd) Spalten 
ohne Säge die Breter heritelltee Es ift ungemein dauerhaft in 
Hite, Kälte und Näſſe, und nad) Hunderten von Jahren hat man 
Balken vollkommen erhalten, al3 ob fie neu wären, gejehen. Ein ſolcher 
Baum giebt öfter an 1000 Breter, die neun Fuß lang und neun Zoll breit 
geichnitten werden; das Dubend koſtet gewöhnlich drei Dollar. 

Bei der ſtarken Ausfuhr findet er ich bereits nicht mehr in der 
Nähe der Flüffe, und da er ftet3 auf den Kämmen der Gebirge wächlt, 
iſt der Transport eine jchwierige Arbeit. 

Viele Leute find Jahr aus Jahr ein nur damit bejchäftigt, ſolche 
Wälder aufzujuchen, wofür fie je nach Fund reichlich belohnt werden. 

Ein anderer für die Ausfuhr wichtiger Baum ift der Noble, eine 
Art Buche, welche jehr dauerhaftes Holz hat und viel zu Bauholz und 
bejonders zu Eijenbahnichwellen benußt wird. Auch diefer Baum wird 
jehr hoch und hat oft einen Umfang von 20 Fuß. 


Ferner ift der Coigue anzuführen, der ebenfall$ enorme Dimen- 
fionen erreicht; aus ihm werden bejonders die Kanoas gezimmert, 
welche oft über 100 Gentner tragen. Außerdem werden noch der 
Bellin, Linge, Zaurel, Ulmo, Temu, Cipreß, Pino, Luma als Bauholz, 
. zu Tijchlerarbeit und der Mayten als Brennholz ausgeführt und 
verwendet. 

Auch Schiffbau wurde getrieben und es gab mehrere Deutjche, die 
ſich damit bejchäftigten, aber nur Fleine Fahrzeuge conjtruirten. Sehr 
wichtig für den Verkehr war die von Valparaiſo an diefer Küſte entlang 
bis nad) der andern jüdlich gelegenen deutschen Kolonie Puerto Montt 
etablirte Dampferlinie. Jeden zehnten des Monats verlief ein großer 
eleganter, der Pacific-Steam-Navigation Comp. gehöriger Dampfer 
Valparaiſo, langte nach acht Tagen Fahrt da an und Fehrte nach zwei- 
tägiger Raft, alle Häfen berührend, wieder nach Valparaiſo zurück. 

Gehalte und Löhne waren im Verhältnig zu dem billigen Leben 
natürlich auch niedrig, wenn auch nicht jo gering wie in der Provinz 
Maufe und Concepeion. Der Zagelöhner in Valdivia verdiente täglich 
vier Real, gleich zwei Mark, da jedoch die meiſten derjelben Holzarbeiter 
find und in Accord arbeiteten, ftanden fie fich gewöhnlich pro Tag 
auf drei Marf. Der Verdienft wurde ihnen wöchentlich zugeftellt, aber 
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nicht in Valdivia, jondern im Walde two fie arbeiteten, und zwar nicht 
in Geld, fondern in Mlerzebretern. So jah man jeden Sonnabend 
Humderte von Männern, Frauen und Kindern, Breter auf. dem Kopf 
tragend, aus dem Walde nad) VBaldivia fommen, um gegen dieſe ihre Ein- - 
fäufe bei den Slaufleuten zu machen. Sowohl alle Kaufleute, wie Fleischer, 
Bäder u. ſ. w. hatten in ihren Höfen Breterniederlagen, und wenn 
jie einige Schod Breter bejaßen, verfauften fie diefelben an die Holz- 
händler. Gold- und Silbermünzen gab es hier jehr wenig und erjt 
jeit einigen Jahren wurde Kupfergeld, Gentavo-Stücke, von denen 100 auf 
einen Dollar gingen, geprägt. Diefe Münze wurde aber in den reichen nörd— 
fichen Provinzen von Niemanden genommen und hattefich daher nad) Baldivia 
gezogen. So erhielt man 3. B. bei einem Gejchäfte, welches Hunderte, ja 
Tauſende von Dollars betrug, wenn es nicht anders ausgemacht war, 
die Zahlung in Kupfergeld. Ebenſo wurden alle Wechjel honorirt, und 
ich) werde es nicht vergefjen, daß mir ein Haus in Valdivia einen 
Wechſel von 500 Dollar in Kupfergeld zahlte und ich diefe Summe 
mit einem Frachtwagen abholen laſſen mußte Wenn diefe Centavos 
nun auch jtetS in Nollen zu Hundert oder Fünfzig Stück verpadt waren, 
wie unbequem war e3, wenn man nur 1 Dollar in die Tafche ſtecken 
wollte, um etwas zu kaufen, gefchweige mehr. 

Im Öffentlichen Leben und in der Gejellichaft hielten die Deutjchen, 
obgleich fie aus verjchiedener Herren Länder zufammengewürfelt waren, 
jehr zujammen, und ich hatte nie in Südamerifa Gelegenheit, einen 
Ort zu finden, wo jo viel Eintracht herrfchte wie hier. Da jeder Ein- 
gewanderte chilenischer Staatsbürger war, hielten fie auch in Bezug auf 
Politik feit zufammen und die Municipalität bejtand ſtets größtentheils 
aus Deutjchen. Im Hotel Selzer befand fid) der deutſche Klub, der 
jehr viel Mitglieder zählte und in welchem über jedes Mitglied ballotirt 
wurde und die fich eine unehrenhafte Handlung hatten zu Schulden 
fommen Taffen nicht aufgenommen, oder wenn fie Mitglieder waren, 
ausgeitoßen wurden. 

Diefer Klub befaß außer Speife- und Billardräumen einen ſchönen 
Tanzjaal mit gutem Flügel und ein Leſezimmer mit einer guten Bibliothek, 
und es wurden ftet3 die neueften Werke angefchafft und verjchiedene 
Beitungen gehalten. 

Außerdem gab es ein deutſches Schützencorps und eine deutjche 
Feuerwehr, welche gute Spriten beſaß. 

Der Aderbau der Provinz befand fich bis zum Jahre 1850 auf, 
einer jehr niederen Stufe, und die Chilenen ebenjo faul wie die Indianer, 








u 


_ erbauten nur grade joviel Mais, Weizen, Kartoffeln und Pferdebohnen, 
als fie zu ihrem Unterhalt bedurften, dachten aber nicht daran mehr 
Feldfrüchte zu produciren und zu erportiren, 

Ihr Pflug war jehr primitiver Art und bejtand aus einem 
ichwachen Baumftamm, der an das Joch der Ochjen befejtigt wurde 
und an deſſen Ende fich ein Hafen mit einem dreifantigen jehr harten 
Stück Lumaholz befand; als Eggen dienten ihnen Dornenbündel. Das 
Getreide wurde mit der Sichel gejchnitten und von Stuten ausgetreten, 
welche auf einer harten Tenne im Kreiſe darauf umbergejagt wurden, 

Das Mehl wurde nicht auf Mühlen erzeugt, jondern dadurch, daß 
die Frauen mit einem runden abgeplatteten Steine auf einem größeren 
flachen die Körner zerrieben. 

Sp wenig Aderbau von den Eingeborenen diejer Provinz, ehe die 
deutjchen Koloniſten anfamen, getrieben wurde, jo hatten fie jich deſto 
mehr mit Viehzucht bejchäftigt, die ihnen wenig oder feine Arbeit und 
Mühe verurjachten. Die Heerden von Pferden, Nindvieh, Ejeln und 
Schafen blieben das ganze Jahr hindurch auf der Weide und zogen 
Jich im Winter nad) den Wäldern, wo ihnen die Quila- und Colligue— 
fträucher al3 Futter dienten, und da faum der achte Theil der Bäume 
jein Laub abwirft, jo waren jie gegen Sturm und Regen gejchübt. 

Das Nindvieh) war 1548 von den Spaniern eingeführt, war eine 
jehr gute Race und hätte ſich enorm vermehrt. 

Die Hauptbeichäftigung der Landleute bejtand nur darin, dieje 
Heerden von Zeit zu Zeit zuſammen zu treiben und die Stüde, 
die gejchlachtet werden oder Milch geben jollten, mit dem Lazo einzu— 
fangen. Lebtere wurden dann zu Haufe angebunden, um die Milch zu 
gewinnen und etwas Butter, bejonders aber Käſe zu bereiten, der in 
der ganzen Nepublif jehr gejchäßt und viel nach dem Norden ausgeführt 
wurde. Unter diejen Heerden gab es eine merfwiürdige Art, welche Niatos 
(Stumpfnafe) genannt wurde. Diefe IThiere waren kleiner al3 Die 
andern und hatten eine jehr kurze Naje und Oberlippe, ſodaß man die 
Zähne jah und jie dadurch einer Bulldogge ähnelten, wozu nod) beitrug, 
daß fie im Kampf mit dem Puma oft die Ohren verloren. 

Die Pferde in diefer Provinz find andalufifcher Abkunft, nicht jehr 
groß, aber ſehr feurig, ftarf und dauernd und geſchickt. Sie lernen 
tanzen, ſtehen in vollem Carrière laufend auf ein Zeichen jofort wie 
fejtgebannt und ertragen die größten Strapazen, Hunger und Durjt. Der 
Huf derjelben ift ſtark und nur in Städten läßt man fie beichlagen. 
Auch fie leben Sommer und Winter im Freien. 
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Der Preis der Pferde war jehr verjchieden; man konnte fie ſchon von 
zehn Dollar an haben; die für zwanzig bis fünfundzwanzig Dollar 
waren gut. 

Es gab aber auch eine ganz Fleine Race, eine Art Ponies, 
welche jehr dauerhaft und feurig waren und zu Gejchenfen fir Kinder 
benußt wurden. 

ALS Reifepferd waren Paßgänger jehr gejucht, die befjer als andere 
bezahlt wurden. Auch hier ritt Alles, der Aermſte jogar hatte ein Pferd, 
Bettler und Blinde ritten, und e3 war die Gewohnheit des Eingeborenen, 
wenn er auch nur einige hundert Schritt zu machen hatte, ſtets zu reiten. 

Die Schafzucht befand ſich noch auf der niedrigjten Stufe und 
wurden die Thiere mehr des Fleiſches und der Felle als wegen 
der Wolle gezogen. Die Heerden wurden von Hunden gehütet, welche 
höchit Flug waren und dadurch zu jo guten Wächtern erzogen wurden, 
daß man fie jofort nach der Geburt einem Schaf zum Säugen übergab. 

Ferner fand ich hier Maulthiere, Schweine, Biegen, Truthühner 
und Hühner, Gänfe, Enten und Tauben. 

Als Jagdbeute gab es Seehunde, Huilines, eine Feine Art Reh, 
Guanacos, Füchfe, wilde Tauben, Schnepfen, Strandläufer, Papageien 
und von wilden Thieren den Puma und eine wilde Nabe, aber aud) 
vertwildertes Aindvieh. 

Die Flüffe waren ziemlich fiichreich; e8 gab bejonder3 Pejerees, 
Forellen, Aale und Barjche. Das Meer gab an Fiichen befonders dei 
beliebten Robalo und die Corvina, auch fam ein Fiſch, Peje Sapo 
genannt, vor, der unter dem Wafjer Muſik machte; ferner eßbare 
Muſcheln, Auftern, Choros und Piuras. Reptilien und Inſekten gab es 
jehr wenig. Seepflanzen, welche gegefjen werden, waren beſonders Galiofo 
und Luche. 

An Waldfrüchten gab es die Nüffe des Avellano, ferner Maqui, 
eine ſchwarze ſehr ſüße Beere, die Murta, eine herbe jehr wohlſchmeckende 
vothe, aromatische, der Heidelbeere ähnliche Frucht, welche auf fünf Fuß 
hohen Sträuchern wählt. Außerdem enthält der Schaft der Pangi, 
einer etwa vier Fuß hohen Pflanze mit jehr großen, einen Durchmefjer 
von zwei bis drei Fuß Haltenden Blättern einen jehr erfriichenden an— 
genehmen Saft, der viel genofjen wird. 
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Kapitel VI. 


Erſte Expedition in das unabhängige Gebiet der Arancaner: 
Indianer über San Yoje, Mehuin und Queuli nad) Tolten. 


Obwohl ich mir vorgenommen hatte nur einige Wochen in VBaldivia 
zu verweilen, um möglichht genaue Nachrichten über das Gebiet der 
unabhängigen Araucaner-Indianer einzuziehen, und dann bald meine 
Erpeditionen in daſſelbe zu unternehmen, befand ich mich bereits jeit 
zwei Monaten dajelbit, wozu mich einestheils ununterbrochene Regen- 
güffe, wie andererjeits erhaltene Nachrichten beftimmt hatten. Tiefen zufolge 
waren die Wege in das Land zu dieſer Jahreszeit faſt unpaſſirbar, 
indem die Flüffe, die man fonft durchwaten konnte, jebt in reißende 
Ströme verwandelt und an vielen Stellen derart augtraten, 
daß große Streden Landes unter Waffer ftanden und durchſchwommen 
werden mußten, bei welcher Gelegenheit Pferde und Meaulthiere oft 
verjanfen und verloren gingen. Hatte man aber nad) vieler Mühe, 
nad) Strapazen und Lebensgefahr glücklich das Indianergebiet erreicht, 
jo boten fi) nad) der Ankunft bei einem Stamme, um defjen Gaſt— 
freundichaft man bitten mußte, neue Gefahren dar. Zu diejer Zeit 
fand nämlich die Wepfelernte ftatt, nach deren Beendigung die Indianer 
ihr Lieblingsgetränf, den Aepfelwein (Chicha), bereiteten und infolge des 
reichlichen Genufjes defjelben während des ganzen Herbftes bei Gelagen, 
jei es zu Haufe oder in der Nachbarichaft, in trunkenem Zuftande fich 
befanden. 

Außerdem drohte mic aber, weil ich ein Deutjcher war, eine 
noch ganz bejondere Gefahr, weil die Aufftändischen des Nordens der 


. Republif Chile die Araucaner aufgefordert hatten, ſich ihnen anzufchließen, 


um den Präjident Montt zu ftürzen, und um ihre Abficht zu erreichen 
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die Nachricht unter ihnen verbreitet hatten, daß die Negierung alle 
den Indianern gehörigen Territorien den deutjchen Coloniſten gejchenft 
habe. Dieje würden bald mit Macht anfommen, fie unterjochen und 
im Bejiß des Landes, die alten Goldbergwerfe ausbeuten, in welchen 
fie wie früher ihre Vorfahren unter den Spaniern als Sclaven arbeiten 
müßten. 

Diefen Gerüchten Glauben jchenfend, Hatte ſich bereits ein 
mächtiger Kazife, Manil, mit mehreren Stämmen den Aufftändiichen 
angejchloffen und die angrenzenden Stämme aufgefordert ein Gleiches 
zu thun, um fürs erjte die Stadt Valdivia zu überfallen, die. Männer 
zu tödten, Weiber und Mädchen als Sclavinnen heimzuführen und nad) 
der Plünderung die Stadt niederzubrennen und der Erde gleich zu 
machen. In Folge diefer Nachrichten Herrichte num natürlich in Valdivia 
große Beltürzung, um jo mehr, da nur jehr wenig Militär dajelbft 
ſtand und man von der Regierung unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
feine Hilfstruppen erwarten konnte. Sämmtliche Deutjche bewaffneten 
fi) daher jo gut wie möglich, exerzirten täglich und hielten Schieß— 
übungen, um den Indianern möglichiten Widerftand leiften zu können. 

Unter dieſen kritiſchen Verhältnijjen ordnete der Intendent der 
Provinz, Don Ruperto Solar, an, daß Jichdie Capitäns Don Hadriano Mera 
und Jaramillo fofort nach dem Araucanerland begeben jollten, um die 
Indianer zu beruhigen und fie von der Theilnahme am Aufftande, wie 
von den Feindjeligkeiten gegen Valdivia und die Deutjchen abzuhalten. 

Diefe Capitäns waren von der chilenijchen Negierung bejoldete, der 
indianischen Sprache vollfommen mächtige und von den Indianern ge- 
achtete Chilenen, welche als Friedensrichter zwiſchen Beiden fungirten. 

Wenn es, wie aus dem VBorhergehenden zu erjehen ift, wahrlich zu 
diejer Zeit eine jehr mühevolle und gefährliche Aufgabe für die Capitäns 
war, fi unter die empörten Indianer zu begeben, war es für 
mich als Deutjcher, welcher ihr Land und ihre Schäße erforichen wollte, um 
jo gefährlicher, und diefer Zeitpunkt der ungünftigfte, um meine Expedition 
zu beginnen. Trotzdem bejchloß ich, vor Begierde brennend, Diejes 
interefjante Land und feine Bewohner fennen zu lernen, die Gelegenheit 
unter dem Schuß eines ſolchen Capitäns dahin zu reifen mir nicht 
entgehen zu lafjen und meldete daher beim Intendenten, daß ich den 
Capitän Iaramillo, welcher fic) die Meeresfüfte entlang bis nach dem 
Fluß Tolten zu begeben Hatte, begleiten würde. 

Wenn früher mein Plan gewejen war, mid) im Araucaner- Gebiet 
vielleicht ein Jahr lang aufzuhalten, um das mir vorgejtedte Biel 
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zu erreichen, zwangen mic die Verhältniſſe binnen einigen Wochen , 


zurüczufehren und demmach auch meinen Plan zu ändern. 

Mein Hauptprogramm hatte aus folgenden Punkten beſtanden: 
1., das zwiſchen dem Galle Calle und Toltenfluß gelegene, den Araucanern 
gehörige Territorium möglichſt zu erforſchen und einen Plan davon 
aufzunehmen; 2., Die geologijchen und mineralogifchen Verhältniſſe diejes 
Gebietes zu ſtudiren und mich von feinem Goldreichthum zu überzeugen; 
3. cultivirte Ländereien aufzuſuchen, welche ſich zum Ankauf und zur 
Gründung einer Colonie am beſten eigneten; 4. Verbindungswege zu 
Waſſer und zu Lande von da aus mit dem chriſtlichen Gebiet auszu— 
forſchen; 5., die Päſſe zu bereifen, welche von dieſem Lande aus nad) 
der Argentinifchen Republik führen, und zu unterfuchen, ob fie jich zu 
einer Schienenverbindung des Stillen Oceans mit dem Atlantijchen 
eigneten; 6., die alten veichen Goldgruben der Spanier aufzujuchen; 
7., die Ruinen der reichen alten ipanifchen Stadt Villarica, in welchen 
die Spanier, ehe fie vertrieben wurden, jo große Schäße vergraben 
hatten, die man bis jebt noch nicht hatte finden können, zu unterjuchen; 
Z, den Vulcan von Villarica jo weit als möglich zu eriteigen, zu 
erforschen und zu mefjen; 9., die Sitten, Gebräuche und Sprache der 
Indianer zu ftudiven; 10., fie durch gute Worte und Gejchenfe zu 
beftimmen, Ländereien an Chriſten zu verfaufen, wie 11., zu gejtatten, 
dag Miffionen auf ihrem Gebiet errichtet und die chriftliche Religion 
verbreitet werden dürfe und 12., die ala Sclavinnen gefangen gehaltenen 
Hriftlichen Frauen und Mädchen gegen Zahlung zurüczugeben. 

Unter den obwaltenden Verhältniffen konnte ich mic) natürlich nur 
auf die erjten Punkte beichränfen, um nur eine allgemeine Ueberſicht 
über Land, Bewohner und Verhältniſſe zu gewinnen, durfte jedoch den 
Indianern gegenüber nicht das Geringfte merken laſſen; denn eingedent 
der Leiden, ja des Untergangs, welche der Golddurſt der alten Spanier 
über die Indianerftämme des weftlichen Theils von Sid - Amerifa 
gebracht Hatte, betrachteten fie jeden Ausländer als Feind und bezeichneten 
ihn mit dem Namen Huinca. Mein Unternehmen war jedenfalls ein 
ſehr gewwagtes, indem der Araucaner von Natur mißtrauifch ift, und 
wenn er nur eine Spur von Verdacht ſchöpft, daß man ihn in feinen 
Leidenſchaften und Gewohnheiten oder im Beſitz ſeines Landes ſtören 
will, man von ihm ſofort das Schlimmſte zu gewärtigen hat und ohne 
Gnade ermordet werden kann. Da es nun wie bei allen rohen Völkern 
kein anderes Mittel mit ihnen innerhalb ihres Gebietes in Verkehr zu 
kommen giebt, als den Handel, wodurch ſie in den Beſitz gewiſſer 
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dringender Gegenjtände gelangen, welche ihnen ihr eigenes Land nicht 
bietet und fie ihrer Eitelfeit, Buß» und Trunkſucht Genüge thun können, 
erwählte ich die Rolle eines Taujchhändlers und hoffte unter Diejer 
Verkleidung meinen Zweck am beften zu erreichen und fein Mißtrauen zu 
erregen. 

| Der Capitän Saramillo wollte feine Reiſe binnen zwei Tagen 
unternehmen und ich beeilte mich daher alle zu einer jolchen Expedition 
für meine Berjon nöthigen Gegenftände zu bejorgen, wie die Waareı, 
welche fich zum Tauſchhandel eigneten, einzufaufen. Ich engagirte mir 
einen Dolmetjcher, einen getauften Indianer, welcher jo gut ſpaniſch wie 
indianisch Tprach, zwei Bergleute und einige Treiber, faufte für mich, 
wie für meinen Diener, Dolmetjcher und die Bergleute die nöthigen 
Pferde, completes Sattelzeug und Gejchirr, jowie die nöthigen Waffen 
und ſechs Maulthiere zum Transport der Waaren. Ich jelbjt trug 
Säbel und Revolver, während ich meinem Diener meine Doppelflinte 
überwies, und jämmtliche Leute erhielten Säbel, Piſtolen und Machettes 
(ein 7, Fuß langes und 4 Zoll breites Fajchinenmefjer). 

Nach anhaltendem trüben und regnerischen Wetter zertheilten fich die 
ihwarzen Wolfenmafjen und Nebel, die Sonne ftrahlte freundlich und 
erquicend vom blauen Himmelszelt hernieder und brach ich daher am 
19. Mai auf. Das für den erften Tag vorgejtedte Ziel meiner Neije 
war die an der Grenze des Indianergebiet3 und an dem Fluß Gruces 
gelegene Miffion San Joſé, wo ich mich mit dem Capitän Jaramillo, welcher 
in der Nähe eine ländliche Beſitzung hatte, vereinigen wollte. Ich hatte 
ein großes Boot gemietet, das mich, meine Leute, wie jänmtliche 
Waaren und Reifeutenfilien auf dem Cruces bis zum Ort Chunimpa 
bringen jollte und hatte die Treiber mit den Pferden und Maulthieren 
Tags vorher zu Lande vorausgejendet. 

Es war ein herrlicher Tag, die Natur erglänzte ringsum in all’ 
ihrer Pracht, und unter der Bevölkerung Valdivias, wie der Umgegend 
herrichte, als ob fie freudig nad) langem Schlummer erwachte, reges 
Leben und Treiben. Unzählige Boote und Kanoas Tandeten mit 
Producten an der Muelle, und bejonders lebhaft wurde es, als der 
feine Dampfer Fosforo von Valparaiſo mit vielen Paſſagieren und 
vielen Waaren anlangte. In der Nähe diejes Dampfers lag auch mein 
Boot, auf welchem mich mein Dolmetjcher, die Bergleute und mein 
Diener erivarleten, umd welches, fertig zur Reiſe gerüftet, von einer 
neugierigen Menge umgeben war. Nachdem ich mic) bei dem Inten— 
denten verabjchiedet, begab ich mich unter dem Geleit vieler Bekannten, 
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welche mich nicht wieder zu ſehen vermeinten, auf das von ſechs 
kräftigen Ruderern bemannte Boot und unter den Glückwünſchen aller 
Umſtehenden, wie unter dem Abfeuern aller Piſtolen und Gewehre 
meiner Leute verließ ich Valdivia und flog mein Fahrzeug in nordöſt⸗ 
licher Richtung an den Ufern der Inſel Valenzuela dahin. 

Nur wenige Quadras fuhren wir auf dem über 500 Fuß breiten 
ſchönen Strom hinauf, dann wendeten wir uns in den, dieſen und den 
Cruces Fluß verbindenden nur etwa 60 Fuß breiten, die Inſel Valen— 
zuela bildenden Arm Cau Cau. Dieſer war nur ungefähr eine halbe Meile 
lang, ſeine Ufer flach und mit Apfelwaldungen bedeckt, zwiſchen welchen 
man hier und da ein Häuschen erblickte. Nach kurzer Fahrt gelangten 
wir in den Cruces. Dieſer Fluß, der hier eine Breite von mehreren 
tauſend Fuß hatte, entſpringt im Indianergebiet, vereinigt ſich mit dem 
von Nordoſten kommenden Leufucague und erreicht die Miſſion San 
Joſé, von wo aus er bei hohem Waſſer anfängt ichiffbar zu werden 
und ergießt fich, wie erwähnt, bei der Inſel Balenzuela in den 
Valdiviaſtrom. Sein linkes Ufer z0g ſich dicht bewaldet zwifchen 500 
und 1000 Fuß hohem Küftengebirge Hin, bald in den Fluß ſchroff 
abfallend, bald von demſelben zurücktretend und kleine Ebenen bildend, 
in welchen ſich Anſiedelungen und gut eultivirte Felder befanden, welche 
ſich bis in die Nähe von San Joſé erſtreckten. Das rechte Ufer dagegen 
war bis dahin, nur kleine Erhebungen ausgenommen, ganz flach und 
weithin mit undurchdringlichem Urwald bedeckt, in welchem von Zeit 
zu Zeit kleinere oder größere Strecken gelichtet und in Culturzuſtand 
gebracht waren. 

Auf dieſem Fluſſe macht ſich die Ebbe und Fluth auch bis über 
die Miſſion San Joſé hinaus ſehr geltend, und da meine Abfahrt ſich 
um einige Stunden verzögert hatte, war, als wir ihn erreichten, die 
Fluth bereit vorüber und die Ebbe eingetreten. Große Wafjermafien 
ftrömten ung mit jolcher Gewalt entgegen und bildeten ſich jolche Bellen, 
daß man glaubte, fich nicht auf einem Fluß, jondern auf offener Eee 
zu befinden. Die Ruderer konnten troß aller Anftrengungen nicht da> 
gegen anfämpfen, zu unjerm Glück erhob ſich aber etwas Wind ſodaß 
es möglich war ein Segel beizujeßen und jo gegen die heranrollenden 
ichäumenden Wellen zu fahren. As wir ungefähr eine halbe Meile 
diefen Strom hinaufgefahren und zwei Heine zur Rechten liegende 
Beſitzungen, EL Almmerzo und Cabo Blanco genannt, paſſirt hatten, 
erreichten wir die eine Halbe Meile lange, aber nur ganz ichmale, 
wegen öfterer Ueberſchwemmung uncultivirte Schlangeninjel Iſla de 
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Culebras. Nachdem wir in den linken Arm eingeſahren, landeten wir 
bei dem aus etwa nur acht Häuſern beſtehenden, in einer kleinen frucht— 
baren Ebene gelegenen Ort Punacapa, der von Feldern umgeben und 
von Apfelwaldungen beſchattet war. 


Ich hatte Nachrichten erhalten, daß die Spanier früher in der 
Nähe dieſes Orts an dem Abhange des Küſtengebirges eine reiche 
Goldgrube bearbeitet und ſich hier auch eine Höhle, welche den Namen 
Hexenhöhle (Cueva de los brujos) führte, befand, daher intereſſirte es mich 
ſehr, dies Terrain zu unterſuchen, indem ich als gewiß annahm, daß 
die Höhle, in der es ſpuken ſollte, ein alter Grubentunnel der Spanier 
ſei. Ich beſuchte vorerſt den Richter dieſes Orts, welcher mich auf das 
Freundlichſte empfing, und als ich ihm mittheilte, daß ich Bergwerks— 
unternehmer und hergekommen ſei, das Terrain zu unterſuchen, höchſt 
enthuſiasmirt ſofort Pferde ſatteln ließ, um mich nach dem alten 
ſpaniſchen Goldminen perſönlich zu führen. Von meinen Bergleuten, 
die mit den nöthigen Werkzeugen verſehen waren, begleitet, denen ſich 
auch die Ruderer wie faſt alle Bewohner des Dorfes beiderlei Geſchlechts 
aus Neugierde angeſchloſſen hatten, erreichten wir bald den Haupfplatz 
an dem öftlichen Abhange der Küftencordilleren, wo früher die Spanier 
gearbeitet und einen bedeutenden Goldreichthum gefunden haben follten. 


Das Gebirge bejtand hier aus durch viele Quarzadern durchjeßten 
Glimmerjchiefer, auf welchem fich eine Schicht rother lehmiger Erde 
befand, in der das Gold als Körner, Blättchen oder feiner Sand vor- 
fam. 


Ich entdecte dafelbft bald mehrere an drei Duadras lange Gräben, 
die jegt nach Hunderten von Jahren noch an 20 Fuß breit und 10 Fuß 
tief waren und jedenfalls früher eine bedeutendere Tiefe gehabt hatten. 
Alle dieſe Gräben Tiefen am Abhang nach dem Thale zu, in welches 
ein Bad) aus dem Gebirge herabftrömte, und ich fand eine Menge un— 
trüglicher Spuren, daß man die ausgegrabene Erde da ausgewajchen 
und das Gold gewonnen habe. Vermöge meiner blechernen Waſchſchüſſel 
jtellte ich an verchiedenen Stellen Verſuche an, und wenn ic) aud) etwas 
feines Gold auswuſch, jo war an der Oberfläche Fein gutes Reſultat 
zu erwarten und jedenfalls in größerer Tiefe eine Unterjuchung (ohnender, 
gab daher für jebt, wo meine Zeit jo abgemefjen war, den Plan weiter 
zu suchen auf, beſchloß aber nad) meiner Rückkehr aus dem Araucaner- 
gebiet hier eine Verfuchsarbeit anzulegen und diejes Gebirge genau zu 
durchforjchen. 
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Ueber die Herenhöhle theilte mir der Richter mit, daß 
fie eingeftürzt und die Stelle derart von Quila bededt jei, daß es jebt 
Ichwer fein würde dahin zu gelangen, verſprach mir aber den Ort 
fichten zu laſſen. An diefem Tage mußte ich) noch San Joje erreichen, 
machte mich daher bald auf den Rückweg, um meine Neije fortzujeßen. 

Als wir von hier jtet3 nördlich fahrend die Schlangeninjel paffirt 
hatten, erhob ſich zur Mechten das Terrain und bildete eine 
Hochebene, auf welcher fich einer der tüchtigjten deutjchen Landwirthe, 
Herr Er angejiedelt und ein freundliches Haus nebjt Hof erbaut 
hatte. Da ich diefen Herrn in Baldivia fennen gelernt und er mic) 
freundlichjt eingeladen ihn zu bejuchen, ließ ih am Fuß Diejes 
Hügels anlegen und jprang ans Land, wo mir eine große Menge auf- 
gejchichteter Hölzer befundete, daß er auch bedeutenden Holzhandel trieb. 
Sch stieg einige 30 Stufen hinauf. und erreichte die Wohnung, wo ic) 
auf das Herzlichſte empfangen und auf den kleinen Balkon geleitet 
wurde, vo ich einen Imbiß und guten Chicha vorfand. Diejer Ort 
hieß Tres Bocas (d. h. drei Miündungen), da der Cruces ungefähr 
eine halbe Stunde oberhalb ich theilt, der Hauptarm direct nach dem 
Süden fließt, der andere dagegen unter dem Namen Neiherfluß (Rio 
de las garzas) ji) nad) Oſten wendet und bei diefer Befitung, nachdem 
er die Flüſſe Pichoi und Cajumapı aufgenommen hat, fich wieder mit 
dem Hauptarm vereinigt und die fajt eine Quadratmeile enthaltende 
Inſel Realejo oder Corcovado genannt, bildet. Höchſt intereffant war 
für mich die Ausjicht, welche ſich mir von dieſer ungefähr 60 Fuß über 
dem Wafjerjpiegel befindlichen Beſitzung darbot, und die einen Eindruck 
auf mich machte, den ich niemals vergejjen werde. Es war nicht die 
Schönheit, nicht das Pittoreske, noch die malerische Mannigfaltigkeit, 
welche mich ungemein fefjelte, jondern es bemächtigte fich meiner ein 
Gefühl, ähnlich dem, welches man empfindet, wenn man das erjtemal 
das Meer erblickt und in die unendliche unbegrenzte Ferne jchaut. 
Wohin von hier mein Auge auch jpähte, ich erblickte nichts als einen 
undurchdringlichen Urwald. Links gegen Welten erreichte er die Gipfel 
der Küftencordilleren und vor mir gegen Norden und rechts gegen Dften 
erjtredkte fich eine wohl an 20 Meilen enthaltende Thalebene bis an die 
Gordilleren der Anden, aus deren Kette fich über dieſes grüne Wald- 
meer der ewig feine Rauch- und Feuerſäulen gegen Himmel fchleudernde, 
mit Schnee bedeckte Bulfan von Villarica erhob. 

Die jchredliche Einfürmigfeit diefer Gegend war mur durch die fic) 
hier vereinigenden großen Ströme, die ſich wie breite filberne Bänder 
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durch dieſen coloffalen Urwald in vielen Windungen ſchlängelten, gemildert, 
Ich ſtand eine Weile in Anſchauung der großartigen Natur verjunfen, 
wo Grabesitille zu herrichen ſchien; Feine Stadt, Fein Dorf, feine Hütte, 
fein lebendes Wejen war von hier aus zu entdeden, oder zu hören, der 
Wald war ftumm. und todt, nur die unterirdischen Kräfte jah man am 
Horizont durch die Ausbrüche des Vulkans Villarica ſich äußern, und 
in der Nähe jah und hörte man die großen Wafjermafjen der Flüſſe 
fich daherwälzen. Herr Er hatte hier durch Fleiß und Ausdauer, wie 
fie nur dem Deutjchen eigen find, eine Strede des Urwaldes in jchönfte 
Felder verwandelt, die ihm guten Ertrag gaben, auch beja er eine 
Heerde Vieh und verjah täglich Valdivia mit Butter, Milch und Käje. 

Nach Halbftündigem Aufenthalt jette ich) meine Fahrt in nord— 
öftlicher Richtung längs der Injel Realejo fort, welche faſt ganz bewaldet 
und jehr wenig angebaut war, wogegen gegenüber ihrer nördlichen 
Spite ſich am Iinfen Ufer freies Feld befand, wo Kartoffeln und 
Weizen gebaut, zwei Hütten jtanden und qute Nutzhölzer geichlagen 
wurden; dieſer Platz heißt Corcovado. Bon hier ftet8 nad) Norden 
fahrend, pafjirte ich einen amdern Holzichlagplat, Mono genannt, 
und nach einftündiger Fahrt am rechten Ufer entlang erreichte ich 
Chunimpa, wohin ich, da der Fluß nur joweit jchiffbar war, die Treiber 
mit den Pferden und Maulthieren bejtellt hatte, welche dajelbjt bereits 
auf mich warteten. 

Chunimpa war der erite Pla von Baldivia aus, wo in Folge 
des fruchtbaren Bodens größere Streden Landes für den Aderbau 
dem Urwald abgewonnen waren; e3 exijtivten bier aber auch mur 
einige armfelige Hütten. 

Die hereinbrechende Nacht zwang mic), den Richter diejes kleinen 
Ortes um Gaftfreundichaft zu bitten, die mir auch freundlichſt gewährt 
wurde Hoffend zur Abendmahlzeit das gewöhnliche Gericht, ein gutes 
Huhn, zu befommen, wurde ich getäuscht, und theilte mir mein Wirth 
mit, daß es hier jo viel Füchje gäbe, daß er mur mit großer Sorgfalt 
Hühner ziehen könne. Auf diefe Nachricht hin begab ich mich auf den 
Anſtand umd ſchoß auch bald ein jchönes Eremplar. 

Am andern Morgen als die Waaren und Reiſeutenſilien auf 
die Maufthiere geladen waren, verabjchiedete ich die Ruderer, welche 
mit dem Boot nad) Valdivia zurück kehrten, beftieg mit meinen Leuten 
die Pferde, und wir ritten dicht am Ufer des Fluffes auf San Joſé 
zu, wohin mir die Treiber mit den beladenen Maulthieren folgten. 
Der Boden wird von hier aus immer fruchtbarer und fand ich aud) 
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immer mehr cultivirtes Land. Wir pafjirten die nur aus einigen Hütten 
bejtehenden Ortjchaften Paico, Esperanza, Cuncun, Galfuco, Huilin, 
Chacra, Asque, Calchatue und Tapia und langten nach etwa Ddrei- 
jtündigem Ritt gegenüber der Miſſion von San Joſé an. Kaum hatte 
man uns da bemerkt, jo wurde ein Canoa flott gemacht und erjt wir 
und darauf die Waaren und Sättel der Thiere übergejebt, wonad) 
die Treiber auf demjelben, die Thiere ſchwimmend nach fich ziehend, 
an das andere Ufer gelangten. Dieje Canvas waren größere oder 
fleinere ausgehöhlte Baumftänmme, deren man fich hier allgemein als 
Fahrzeug bediente. Sie waren gewöhnlich aus Coiguebäumen gearbeitet, 
trugen oft an 100 Gentner und war für ein Dubend Menschen und 
mehr Platz. Es gab aber auch viele Fleine, die nur für eine Perſon 
eingerichtet waren. 

Ein penftonirter hier als Richter jtationirter Hauptmann, Don Pedro 
Moreno, an welchen ich Empfehlungsbriefe vom Intendenten von VBaldivia 
brachte, nahm mich jofort auf das Freundlichſte mit meinen Zeuten auf 
und bewirthete ung nach beiten Kräften. Bald erjchienen auch die 
hier lebenden, dem Gapuziner-Orden angehörenden Miffionäre, deren 
einer, Don Adeodato, ein Staliener aus Bologna, der andere aber, 
Don Tadeo Pfatter, zu meiner Freude ein Deutjcher aus München war, 
mich zu begrüßen. Bis jpät am Abend blieben wir vereint, und da die 
Wohnung des Hauptmann Moreno jehr beengt war, [ud mich der 
Pater Tadeo ein, bei ihm in der Miſſion zu wohnen, was ich danfbar 
annahın. 

Der nächjte Tag war ein Sonntag, und ſchon früh erwachte ich von 
dem feierlichen Geläute der Glocken der Mifjion, welche die Gläubigen 
zur Mefje riefen; ich erhob mich jchnell und begab mich ins Freie. 
Der Ort San Joſé liegt fieben Meilen von Valdivia auf einer etwa 
20 Fuß über dem Fluß nad) Norden fich erftreckenden -Ebene, Wie 
bei allen Ortſchaften ſpaniſchen Urſprungs, war auch Hier zuerjt ein 
großer Platz angelegt, welcher aber, da fich die Bevölkerung nicht jehr 
vermehrt hatte, ein jehr ödes und trauriges Anfehn gewährte. Auf der 
Südſeite defjelben befanden fich nur die Miffionsgebäude und die Kirche, 
an der weitlichen ein Schulgebäude, an der Oſtſeite die Wohnung des 
Richter? Moreno, das Gefängni und ein großes Breterhaus und an 
der Nordjeite nur zwei Kleine Hütten. Die Miffionsgebäude, die Kirche 
wie alle anderen Häufer waren nur aus Holz erbaut, und der Plab, 
an welchem fie lagen, mit hohem Gras bedeckt, das Pferde, Ninder und 
Schafe ruhig abweideten. Gegen Weften und Süden war diejer Ort 
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von Wald umgeben, gegen Oſten durch den Fluß begrenzt, auf deſſen 
jenfeitigen Ufer ſich mehrere Häuschen, umgeben von Feldern und 
Hepfelwaldungen, befanden und gegen Norden war das Land eine 
ziemlich) große Strede frei und bebaut. 

So ftill und monoton es ſonſt hier jein mußte, Heute herrſchte ein 
ungewöhnliches veges Leben und Treiben, wozu das nach jo vielen 
Regentagen eingetretene jchöne Wetter beitrug, infolge deſſen die Be— 
wohner der Umgegend von allen Seiten nach der Miſſionskirche ftrömten. 

‚Ferner waren an diefem Vormittage einige 40 Manı National: 
garde dem Kapitän Moreno als Bejabung gejandt worden, 
um bei einem etwaigen Einfall der Araucaner im  chriftliches 
Gebiet diejelben gleich an der Grenze energijch angreifen und Die 
wenigen Communicationswege möglichjt vertheidigen zu fünnen. 

Wohlhäbige Bauern auf guten Pferden mit ihren rothen Ponchos 
und den großen jchweren majjiven jilbernen Sporen, Hinter ſich ihre 
Frau oder Tochter ſitzend, kamen ſtolz einhergeritten, auch junge Mädchen zu 
zweien, ihre Reitkunſt zeigend, im Galopp auf dem Plate angeiprengt; 
hier jtand ein Trupp Soldaten, da eine Schaar getaufter indianiſcher 
Familien, die ihre Tracht beibehalten hatten u. ſ. w. So war der Platz 
vor der Kirche, auf dem Pferde und Meaulthiere weideten oder ſich 
niedergewworfen hatten, um nach langem jchlechten Wege auszuruhen, 
bald belebt. 

As der Gottesdienft begann, begab ich mich ebenfalls 
in die Kirche, dieſelbe war jedoch jo eng, daß nur ein Theil der 
Andächtigen eintreten fonnte. Viele getaufte indianifche Familien, die 
ſich Hier eingefunden, aber nicht die ſpaniſche Predigt verjtanden, 
verfammelten fich ſämmtlich nad) derjelben um den Altar, wo fie nieder- 
fnieten und mehrere Gebete in indianischer Sprache dem Pater Tadev 
laut nachbeteten. 

Als der Gottesdienft beendet war und es auf dem Plate jehr 
febhaft zuging, jagte plöglich ein Araucaner über denjelben zur Miſſion 
und meldete, daß fein Häuptling der Kazife Carimann von Mearilef 
den Paters einen Beſuch machen wolle. Kurze Zeit nachher |prengte 
diefer an der Spike einiger zwanzig Indianer mit fliegenden Haaren 
heran; fie parirten mit außerordentlicher Praecifion ihre Pferde vor der 
Miffion, wo fie unter dem Gruß marri marri abftiegen. Dem Häupt- 
ling wurde ein Lehnftuhl angewiefen, während die Indianer theils auf 
dem Grafe niederfauerten, theils fich platt auf den Leib legten. Der 
Eindruck, welchen diefer Häuptling mit feinen Leuten auf mich machte, 
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war nicht ein derartiger, wie ich ihn erivartete, wozu natürlic) der Um— 
jtand jehr viel beitrug, daß dieſe, ſtets unmittelbar in der Nähe der 
Chriſten lebend, viele Gewohnheiten derjelben angenommen, auch etwas 
ſpaniſch jprachen. 

Der Häuptling hatte ſtets die Aufforderungen und Bitten der 
Miſſionäre, Chriſt zu werden, zurückgewieſen, obgleich er drei Söhne 
hatte taufen und in der Miffion erziehen lafjen, wovon der eine fogar 
Geijtlicher in Ancud war. Der Hauptgrund, weshalb er nicht zur chrift- 
fichen Religion übertreten wollte, lag darin, daß bei den Araucanern 
die Polygamie herrichte und er, obgleich 73 Jahre alt, acht Frauen bejaß, 
von denen er die lebte, die erſt 17 Jahre zählte, vor wenigen Tagen 
geheirathet Hatte. Er war ein Eleiner corpulenter Mann mit langem, 
grauen Haar und von ausdrudsvollem energiichen Ausjehn. Seine 
Tracht war der jeiner Leute ganz gleich und beftand aus zwei Kleidungs— 
jtücfen, dem Chamal und dem Poncho. Erſterer war ein vierediges, 
aus grober Wolle von jeinen Frauen gewebtes und mit Indigo dunfel- 
blau gefärbtes Stück Zeug, welches um die Lenden gejchlagen bis auf 
die Füße reichte umd mit einem Gurt über der Hüfte befeftigt war; 
leßterer aus einem eben ſolchen Stoff beftehendes Stück Zeug, 
welches über die Schultern zur Bedeckung des Oberförpers getragen 


und Durch das der Kopf durch einen Schlitz geftet wurde. Er trug” 


feine Kopfbedeckung, jondern das unter den Indianern allgemein übliche 
Stirnband Tarilonco genannt, um die langen Haare aus dem Geficht zu 
halten, liebte aber noc) ein rothes baumwollenes Tajchentuch europätjchen 
Fabricats um den Kopf zu jchlingen. An die bloßen Füße hatte er, 
wie jeine Begleiter, jchwere maſſive filberne Sporen gefchnallt; er ritt 
einen prächtigen jchwarzen Hengit, an dem die Lederriemen des Zaumes 
und des Steigbügel3 ebenjo der Sattel jehr reich mit Silber verziert 
waren. 

Als der Capitän Moreno, wie Mera und Jaramillo ihn zu be- 
grüßen kamen, erklärte er feierlich, daß er heute erichienen jei um zu 
verfichern, daß er wie jein Stamm fich nicht an dem Aufjtand betheiligen 
werde, im Gegentheil, jobald man einen Einfall in chriftliches Gebiet 
machen wolle, ev es nad) Kräften verhindern, und die Regierung, wenn 
Gefahr drohe, benachrichtigen werde, in Folge welcher Erklärung er und 
eine Begleiter vom Capitän Moreno im Namen der Regierung beſchenkt 
wurden. Ich wurde ihm bald vorgeftellt, worauf er mich zum Gruß 
dreimal umarmte und küßte. Da er Häuptling eines bedeutenden 
Stammes war, lag miv natürlich viel daran fein Freund zu fein, und 
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ich verehrte ihm deshalb einen ſchönen Säbel und ein Faß Branntwein, 
worauf er mich einlud ihn recht bald zu beſuchen. 

Einige Stunden verweilte der Kazike, dann brach er auf, mußte 
aber, da ihm der Rum ſehr zugeſagt, auf ſein Pferd gehoben werden. 
Unter furchtbarem Gebrüll ſeiner Begleiter, denen ebenfalls Schnaps 
und Chicha reichlich geſpendet worden war, ſprengte er ſehr zufrieden 
und angeheitert ſeiner Heimath zu. 

Ich hatte mit dem Capitän Jaramillo verabredet, wenn es die 
Witterung erlaubte, am Morgen des 22. Mai meine erſte Expedition 
in das Araucaner-Gebiet und zwar nach den an der Meeresküſte 
liegenden Orten Queuli und Tolten anzutreten, da es aber in 
der vorhergehenden Nacht ſehr heftig zu regnen begonnen hatte und bis 
1. Juni unausgejegt fortfuhr, verblieb ich während dieſer Zeit in der 
Million und ſuchte möglichit genaue Nachrichten über das Araucaner- 
Gebiet und feine Bervohner einzuziehen. Die Pater lebten Hier als 
Miifionäre jehr angenehm; denn erjtens befanden fie ſich auf chriſtlichem 
chilenischen Gebiet, ferner bejaßen fie hier Felder, Nindvieh und Pferde, 
fonnten zu jeder Jahreszeit binnen einigen Stunden nad) Valdivia ge— 
langen und ſich alles Nöthige einkaufen, erhielten regelmäßig ihre 
Beitungen und Briefe, und waren nur wenig oder feiner Gefahr in Bezug 
auf die Indianer ausgeſetzt. Sie hatten 14 Indianerknaben im Alter 
von 8—14 Jahren, welche jie getauft, bei fich in der Miſſion und 
ertheilten denjelben gegen eine gewilje Summe, die jie von der chilenischen 
Regierung erhielten, big zum 16. Jahr Religionsunterricht, beföftigten 
und begleideten fie. Ebenjo war hier von der Regierung ein Schul- 
lehrer angeftellt, welcher ihnen ſpaniſche Sprache, Schreiben, Lejen 
und Nechnen lehrte. Die Kazifen erhielten für jedes Dutzend Kinder, 
das fie aus ihrem Stamme zum Taufen und Erziehen in die Milton 
ſchickten, 40 Dollar. 

Wenn nun auch in diefer Miffion durch die Taufe und Erziehung 
von einem Dutzend Indianerfindern gute Nefultate erzielt wurden, waren 
diefe Erfolge im Hinblick auf das große Indianergebiet doch ungemein 
gering, und werden jehr viele Jahre nöthig fein, das Chriſtenthum 
allgemein bier einzuführen. Den Miffionären iſt wahrlich feine Schuld 
beizumefjen, wenn nicht beijere Nefultate erzielt werden, indem jie 
mit den fo befcheidenen Mitteln, über die fie verfügten, ſtets alles 
nur Mögliche gefeiftet haben, und joweit es die Räumlichkeiten der 
Miffion erlaubten, die entjprechende Zahl Kinder erzogen. Auch der 
Muth hatte ihnen nicht gefehlt, troß der großen Gefahren ſich weiter 
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in das Innere des Araucaner-Öebiet3 zu wagen, und hatten auch bereits 
eine Miffion in dem Ort Tolten, eine andere in Mangijehue, über 
welche ich jpäter Näheres berichten werde, errichtet. Beide aber wurden 
von den Indianern niedergebrannt, und nur mit größter Mühe retteten 
die Miffionäre ihr Leben und fehrten in Fläglichjtem Zuftand nach mehr: 
tägigem Umberirren im dem Urwald ohne Lebensmittel auf chriftliches 
Gebiet zurüd. 

Der große Haß und das Widerftreben der Araucaner gegen die 
chriftliche Neligion Hatte jeinen Hauptgrund darin, daß fie Feinde aller 
Ausländer find, ihre Freiheit über Alles lieben und an ihren alten 
Gebräuchen, namentlich der Bolygamie hängen. Viele würden fich jofort 
taufen lafjen, wenn fie ihre Weiber behalten fünnten. Wenn es den 
Miffionären nun auch bisweilen nach vieler Mühe gelang, Erwachjene 
zu taufen, heirathen dieſe öfter jpäter doch wieder mehrere Frauen, und 
hatten diefe Paters jogar den Schmerz zu erleben, daß von ihnen in 
der Milton getaufte und erzogene Knaben dies thaten. Ihr Glaube 
(ehrt fie, daß jie nad) dem Tode Alle vereint ewige Freuden genießen 
jollen; weil die Miffionäre aber ſtets vom Fegefener erzählen, wenn 
jie nicht der allein jelig machenden Kirche angehören, wollen fie ſich 
von ihren Brüdern nicht trennen. 

Die Araucaner find von mittlerer Statur, von rothbrauner, teils 
hellerer, theils dunklerer Farbe, die Haut fühlt fich jammtartig an, die 
Bruft iſt gewölbt, die Arme und Beine musfulös und gut geformt, 
Hände und Füße Hein, der Hals kurz, das Geficht rund, etwas breit 
mit vorstehenden Badenfnochen, die Stirn niedrig, die Mugen Klein, 
braunjchwarz, zeigen biliös gefärbte Iris, find dabei ſehr lebhaft und 
ausdrudsvoll, die Naje breit mit großen Deffnungen, die Augenbrauen 
gradlinig, der Mund proportionirt, die Zähne ſehr jchön weiß, gleich 
mäßig und dauerhaft, das Haar ift jehr üppig, ftark, ſchwarz und jehr 
lang. Bart haben fie wenig, da es bei ihnen als große Unreinlichkeit 
gilt, Haare im Geficht oder auf dem Körper zu Haben; diefe wurden 
von beiden Gejchlechtern auf das Sorgfältigfte mit einer Heinen hölzernen 
Zange ausgezogen. Sie erreichen gewöhnlich ein hohes Alter, werden 
oft über 100 Jahre alt und bleiben dabei aller Sinne mächtig. Sie 
verunftalten ihren Körper zwar nicht, wie andere Indianer Amerikas, 
um nad ihrem Begriff jchöner und furchtbarer auszufehen, durch) 
Zättowiren, Ausdehnen der Ohren, oder durch Najenringe oder Lippen 
forfe u. j. w., aber im Krieg und bei fejtlihen Gelegenheiten bemalen 
fie fich ſämmtlich ſehr grell. 
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Seit Jahrhunderten haben die Araucaner-Indianer Einfälle und 
Raubzüge gegen die ſpaniſchen Kolonien unternommen und ſetzen dieſe 
in der chileniſchen und argentiniſchen Republik noch fort, theils um 
Pferde und Rindvieh, hauptſächlich aber um Frauen und Mädchen zu 
rauben, welche fie zu Frauen nehmen und zugleich als Selavinnen 
benugen, wodurch die araucanische Race derart mit der ſpaniſchen 
gekreuzt it, daß man viele Indianer fiir Spanier halten kann, und es 
jehr jchöne Frauen und Mädchen unter ihnen giebt. 

Außerdem giebt es aber noch einen etwas nördlich) von ZTolten 
lebenden Stamm, die Boroaner, welche ganz weiß find, blaue 
Augen, blondes langes Haar, eine jchlanfe Figur, einen jchönen Körper 
und eine edle Gefichtsbildung haben, überhaupt den Deutjchen jehr ähn- 
lich find. Ihr Character aber, wie ihre Sitten und Gebräuche waren 
denen der araucaniichen Stämme ähnlich, nur mit dem Unterjchiede, daf 
gerade dieje die wildelten, grauſamſten und der Civiliſation am wenigjten 
zugänglichjten Indianer waren, auch wenig mit andern Stämmen ver- 
fehrten und nur unter fich heiratheten. Die Anfichten über ihren Urſprung 
find getheift, die vorwiegende aber ift die, daß jie die Nachfommen eines 
in der Nähe gejtrandeten Schiffes wären, da Boroa nicht weit vom 
Meere entfernt liegt. 

Sehr interejjant ift die jo reiche und ausdrudsvolle Sprache der 
Araucaner, welche mit feiner der anderen amerfanischen irgend eine 
Aehnlichkeit hat. Man hörte allerdings bisweilen Worte, welche denen 
der peruaniſchen Sprache gleich klangen, dies find aber feine chilenischen, 
jondern nur aus der Zeit angenommene, im welcher Die Spanier mit 
Hülfe der Veruaner die Araucaner unterjochten. Bon ſpaniſchen Worten 
hört man einige wenige nur in der Neuzeit, umd dies kommt Daher, 
daß die Araucaner jo ftolz find und noch einen ſolchen Hab gegen das 
Spaniſche haben, daß fie jich nie öffentlich bei einer Rede eines Spanischen 
Wortes bedienen dürfen. Die araucanifche Sprache hat in ihrem Alphabet 
diejelben Buchjtaben wie die lateinifche, mit Ausnahme des x. Außer 
diefen hat fie ein ftummes o, welches dadırcch bezeichnet wird, daß man 
zwei Punkte über dafjelbe ſetzt, und ein u, welches wie ii gejprochen 
wird. Das au, ai, ei, eu wird zujammengezogen wie im Deutjchen 
ausgejprochen. 

Die Araucaner-Indianer erfennen ein höchites Weſen an, welches 
fie mit den Worten Geift des Himmels, Schöpfer, Allmächtiger u. f. w. 
bezeichnen und Pillan nennen. Diefer Gott hat aber verjchiedene 
Untergötter, und zwar den Gott des Krieges, den Meulen, den Gott des 
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Guten und den Guecubu, das Schlechte Wejen, der Urheber alles 
Unglücks. Unter diefen ftanden nun wiederum Nymphen, Amei — malghen, 
und Schubgeijter, Gen, und jeder Indianer Hatte jeinen Schußgeilt, 
welcher das Schlechte, was ihm Guecubu zufügen wollte, abjchwächen 
oder verhindern jollte. Sie hatten Feine Briefter, feine Tempel, feine 
Götzenbilder und riefen, wenn fie in Gefahr oder in Noth waren, dei 
PBillan und Meulen an, von welchen fie glaubten, daß fie auf dem 
Vulkan von BVillarica, der ſich zu jolcher Höhe erhebt, daß er in ihrem 
Lande überall gejehen wird, wohnten. Bei bejonders wichtigen Gelegen: 
heiten opferten fie ihnen Schafe und zündeten zu ihrer Ehre Tabak an. 

Im gewöhnlichen Leben genoß nie ein Araucaner ein Getränf, wie 
Schnaps oder Chicha, ohne etwas den Göttern zu opfern und einige 
Tropfen nach der Richtung des Bulfans zu ſpritzen. So wie fie dieje 
Götter verehrten, fürchteten fie aber auch Guecubu, und um diejen zu 
versöhnen, opferten fie ihm auch öfter verjchiedene Speifen und Getränfe, 
welche fie nach einer Höhle brachten, wo er leben ſollte. Wurde ihnen 
ein Pferd lahm, jo ſaß nach ihrem Aberglauben der Guecubu auf ihm 
hinter dem Neiter; fand ein Erdbeben jtatt, hatte Guecubu- dev Erde 
einen Stoß verjeßt; jtarb Jemand, jo hatte ihn Guecubu gewaltjam 
erjtict; und obgleich Heroijch und tapfer im ‘Felde, waren fie derart 
abergläubifch und furchtiam, daß wenn fie des Abends eine Eule oder 
Fledermaus flattern jahen, fie dieſe für den böſen — der dieſe Form 
angenommen hatte, hielten. 

Bei allen wichtigen Angelegenheiten holten ſie ſich bei Wahrſagern 
oder Traumdeutern, die als Charlatane ihre Leichtgläubigkeit 
ausbeuteten, Rath. Alle glaubten aber, daß der Menſch aus 
zwei Materien beſtehe, nämlich dem Körper, Anca und der Seele, 
Pulli, daß letztere unſterblich ſei und daß fie nach dem Tode in einen 
westlich, jenjeitS des Meeres gelegenen Ort kämen, den fie Gulchemann 
nannten und der ihnen ewige Freuden bieten follte. Bei ftarfem 
Gewitter glaubten fie, daß die Seelen der Verjtorbenen fich im Himmel 
befriegten, umd wenn dafjelbe von ihrem Lande nad) chileniſchem Gebiet 
zog, nahmen fie an, daß die Seelen ihrer Vorfahren die dev Spanier 
verjagten und riefen ihnen Muth zu, fie zu verfolgen und zu vernichten. 

In Bezug auf ihre Stammväter galt bei ihnen die Tradition, 
daß nach einem furchtbaren Erdbeben fic das Meer jo Hoc) erhoben 
hätte, daß Alles bis auf einen Berg, welchen fie Theg Theg nannten, 
"unter Waſſer geftanden; auf diejen hätten fich einige Menſchen geflüchtet, 
deren Nachkommen fie jeien. Cie find höchſt tapfer, patriotiſch 
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und ausdauernd, muthig, unerichroden, gaftfreundlich, ehrlich, gutmüthig, 
aber auch mißtrauiſch, zähzornig, eiferjüchtig, graufam und rachjüchtig, 
faul und große Verehrer von Bacchus und Venus. 


Nach achttägigem Negen zertheilten ſich endlich die dichten Schwarzen 
Molfenmafjen und die Sonne ftrahlte wieder freundlich vom blauen 
Himmel hernieder. Schon früh am 1. Juni war der Capitän Jaramillo 
hier eingetroffen, um mir bei den Vorbereitungen zur Reife behilflich 
zu jein, hatte die Treiber mit den beladenen Maulthieren vorausgefandt, 
und gegen neun Uhr verließ ich, vor diefem, dem Dolmetjcher, Diener 
und den Bergleuten begleitet, ſämmtlich zu Pferde, die jo gaftfreund- 
lichen mir jo lieb gewordenen Miffionäre von San oje. 


Wir ritten zuerjt in weftlicher Richtung auf gut gebahntem ebenen 
Wege im Urwald dem SKiüftengebirge zu und erreichten nach zwei 
Stunden ein enges Thal, von wo aus wir einen vom Wald gelichteten 
Abhang eines jehr fteilen 8300 Fuß hohen Berges, wo ſich auch einige 
Hütten und cultivirtes Land befanden, zu erflettern hatten. Da die 
Pferde auf dem jchlüpfrigen Lehmboden oft ausgleitend wieder weit 
zurücfamen, gelang es uns erjt nach vielem Zeitverluft und großer 
Anftrengung den Gipfel zu erreichen, two fich ung aber zur Entjchädigung 
eine herrliche Ausficht darbot. Dieſer Berg und die Anfiedelung 
führte den Namen Tres Gruces (drei Sreuze); wir raſteten 
hier ein Wenig, um den Pferden etwas Erholung zu gönnen und 
beivunderten das herrliche großartige Panorama. Hier breitete ſich vor 
meinen Augen der über 20 Meilen weit fich erjtredende Urwald aus, 
der im Dften durch die majeftätiichen Anden begrenzt war, welchen 
Riefendamm mit jeinen mit Schnee bedeckten Vulkanen Llaima, Billarica, 
Descabezado, Oſorno ꝛc. ich von Hier wohl an 49 Meilen von Nord 
nah Süd laufend verfolgen konnte. 


Bon hier aus jeßten wir unfere Reife auf dem Kamm des Küſten— 
gebirges fort; und hatten wir auch glücklich dieſe Höhen erreicht, war 
unfer jebiger Weg wahrlich im höchiten Grade unangenehm und 
anftrengend, und follte ich einen Vorgeſchmack von Indianerwegen 
befommen. Erſtens war er jo ſchmal, daß ihn nur je ein Pferd paſſiren 
fonnte, indem fich zu beiden Seiten der undurchdringliche Urwald gleid) 
Mauern erhob, und dann war die Vegetation eine jo üppige, daß wenn 
er nur feit einigen Tagen nicht paſſirt war, fich die unzähligen Schling⸗ 
und Schmarotzerpflanzen der beiden Seiten derart‘ vereinigten, da man 
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jtet3 genöthigt war erjt mit der Machette diejes Gewebe zu durchhauen 
und die Pafjage frei zu machen. Die Indianer waren viel zu faul, 
wenn es nicht durchaus unerläßlich war, die Machette zu gebrauchen, 
und vermöge ihrer unübertrefflichen Gewandtheit zu Pferde legten fie, 
wenn der Weg verwachjen war, den Kopf auf den Hals ihres Pferdes, 
gaben diejen die Sporen und jo die Zweige entzweireißend bradjen 
fie ſich Bahn. 

Wir hatten große runde, ausgehöhlte, hölzerne Steigbügel, in welche 
wir die Füße vor den Heften bargen, die an dem Ffegelfürmigen Bügel 
abglitten; ferner ein Baar weite Hojen von Seehunds- oder Löwenfell, 
Nodillerad genannt, welche wir über unjer Beinfleid wegzogen, und über 
die Schultern trugen wir einen derbgewebten Boncho, in den die Aejte 
nicht eindrangen. Wenn ich nun auch durch) vorangejandte Leute den Weg 
aufhauen ließ, jchnitten Ddiefe auch nur gerade ſoviel weg, um eben 
durchzufonmen, was für fie, die an ſolche Wege gewöhnt waren, feine 
großen Schwierigkeiten hatte, fiir mich als Neuling aber nicht leicht war. 
Ein derartiger Ritt war jehr läftig, ja ſehr gefährlich, da das Unter: 
holz der Wälder gewöhnlich aus Duila oder Colligue beftand, und, wenn 
durchgeſchnitten, wie Lanzenſpitzen dem Reiſenden entgegenjtarrte, jo daß 
man jich leicht die Augen ausjtechen fonnte, was ſelbſt den geübten 
Indianern oft paffirte. Ferner war diefer Durchhieb gewöhnlich fo 
niedrig, daß man fich auf den Hals des Pferdes legen mußte, um nicht, 
was jehr leicht vorfam, mit dem Kopf in den Schlingpflanzen hängen 
zu bleiben, jo daß man, während das Pferd weiterging, wie ein Vogel 
in der Schlinge ſchwebte, was bejonders bei einem etwas Tebhaften 
Pferde leicht möglich war. 

Zu dieſen Unannehmlichfeiten der Reife trug noch ſehr viel der 
Umftand bei, daß die Küftencordilleren, wie erwähnt, mit einer ftarfen 
Lehmſchicht bededt find und die Pferde und Maulthiere daher die Wege 
vollfommen ausgetreten hatten. Inſtinktmäßig ſetzte jedes Thier den 
Fuß dahin, wo das vorhergehende gegangen, und jo war der Meg derart 
ausgehöhlt, daß ſtets von Schritt zu Schritt fich rechts und links ein 
Tod befand, in welches die Thiere die Fühe ſetzten. Diefe Löcher, 
jedes ein bis zwei Fuß tief, waren dur) den Regen mit Wafjer 
gefüllt. Wenn man nun auf einem ruhigen Pferde langſam einen ſolchen 
Weg veiten konnte, war Dies bei einem unruhigen muthigen Pferde 
nicht allein ſehr ermüdend, jondern gefährlich, indem es, die Füße auf die 
dazwiichen befindliche Exde jegend, ausglitt, ſtürzte und fo leicht die 
Knochen brach. Stellt man ſich alſo die Widerwärtigfeiten zufammen, 
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die jpißen Uuilaäfte, die vielen Schlingen, das fortwährende Bücken und 
Ausweichen wegen der Weite, der jchlechte Weg, auf welchem außerdem 
oft mächtige alte Baumftämme lagen, über die man hinwegjegen mußte, 
jo wird man eine Vorftellung von einem Indianerwege haben und 

erfennen, dag man nur jehr mühſam und langjam vordringen Tann, 
wozu noch fommt, daß wenn man Iemandem begegnet, genöthigt ijt 
mit der Art einen Plab zum Ausbiegen zu hauen. 


Bier Stunden waren wir bereits auf diefem jchlechten Wege geritten, 
als wir endlich in einem Thale anlangten, in welchem ein reißender 
Bergitrom jeine Wafjermafjen donnernd und braujend nach dem Meere 
zu wälzte An feinem Ufer im Schatten hoher Apfelbäume lag eine 
Hütte, wo wir anbielten, um ung von hier auf diefem Fluß, welcher 
den Namen Lingue führte, nad) dem Ort Mehuin zu begeben. Dieje 
Hütte hieß Ta entinella (Schildwace), und ihr Bewohner war 
von der Regierung angeftellt vermittelft einer Fähre die Neijenden über 
den, die Grenze zwifchen chriftlichem und unabhängigem Indianergebiet 
bildenden Linguefluß zu jegen. Da der Fluß des vielen Regens wegen 
heftig angejchiwollen und ich jehr ermüdet und im Geficht und an den 
Händen vielfach durch Quila verwundet war, zog ich vor die Nacht 
hier zuzubringen und die Reife am nächjten Morgen fortzufeßen; ich 
quartierte mich daher bei Senor Mera ein, deſſen Familie uns bald ein 
gutes Nachtmahl bereitete, nach weldem wir, um ein ‘Feuer herum- 
gelagert, bald einjchliefen. 


Obgleich der Linguefluß auch Tags darauf noch jehr angejchtwollen 
und reißend war, bejchloß ich, um nicht den Tag guten Wetters in diejer 
Jahreszeit zu verlieren, die Fahrt auf ihm zu unternehmen. ch über- 
ließ meine Pferde der Obhut meines Wirthes, und nachdem mir derjelbe 
ein großes Kanoa und zwei Fräftige und gewandte Ruderer zur Verfügung 
geſtellt Hatte, Lie ich Waaren, Sattelzeug und Waffen hineinbringen 
und verließ früh gegen acht Uhr die Centinella. 


Kaum waren wir vom Ufer abgeftoßen, als uns der Strom derart 
erfaßte, daß wir pfeilfchnell den Fluß hinabfuhren. Nac) eineinhalb- 
ſtündiger Fahrt erweiterte ſich das Thal, wir pajjirten eine Ebene mit 
angebauten Feldern, Apfelbaummaldungen und einigen Wohnungen und 
fegten nahe an leßteren an. Dies war der Ort Mehuin. Ich jandte 
meinen Dolmetscher nach dem größten Haufe, um mic) anzumelden, und 
als er fich demjelben genähert und nach Landesjitte vor demjelben 
jtehend bleibend marri marri gerufen Hatte, erichien der Befiber, winkte 
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uns heran zu kommen und fjandte zwei feiner Söhne, um das Boot 
ans Land zu ziehen, worauf ich mich mit dem Gapitän Jaramillo 
und meinen Leuten nad) diefem Haus begab. Dieſes war ein etwa 
60 Fuß langes und 30 Fuß breites Gebäude, deffen Wände aus 10 Fuß 
hohen, dicht neben einander eingerammten rohen Baumſtämmen bejtanden. 
Auf dieſen lag ein hohes gewölbtes Dad), dadurd) gebildet, daß 
eine Menge großer, an 100 Fuß langer Colligue-Stangen von der einen 
Wand nad) der andern Seite gebogen, da befeftigt, dann mit Schilf 
und Moos bedeckt waren und nur eine Deffnung für den Abzug des 
Rauches gelaffen war. Auf der fchmalen Vorder- wie auf der Rück— 
ſeite befand fich je eine Thür. Im Innern waren etwa 6 Fuß hohe Eolligue- 
ſtangen von einer nach der gegenüber jtehenden langen Seitenwand jo dicht 
neben einander gelegt und dann verbunden, Daß ein großer Raum, jogenannter 
Boden, zur Aufbewahrung von Getreide u. j. w. gebildet war. Bon 
der einen Deffnung zur andern durch das ganze Haus hindurch führte 
ein langer breiter Gang und zu beiden Seiten dejjelben befanden jic) 
mehrere auch durch Colligue-Rohr abgetheilte Räume, und nur in der 
Mitte des Haujes blieb ein 20 Fuß breiter und etwa 15 Fuß langer 
freier Raum. In diefem brannte ein großes Feuer und ringsum dafjelbe 
waren Löwen-, Guanako- und Seehundsfelle auf dem Boden ausge: 
breitet, auf denen der Befiger, ein Indianer Namens Martin, ein Mann 
von 50 Sahren, zwijchen jeinen beiden Frauen, daneben fein 103 Jahr 
alter Vater, der Kazife dieſes Ortes, mit untergejchlagenen Beinen, wie 
Morgenländer, Platz nahmen. 

Wir wurden hierauf eingeladen, ebenfall3 auf den Fellen Plab zu 
nehmen, und num begann die eigenthümliche Geremonie des Grußes, die 
darin bejtand, daß Jaramillo fich nach dem Befinden feines Wirthes 
und aller der Seinigen, wie auc) der Thiere erfundigte und ihn beglück— 
wünſchte, welche Anrede jedoch fo schnell, als irgend möglich, ohne anzu— 
ſtoßen geiprochen, und wobei das legte Wort jeden Sabes gejungen oder 
geichrieen werden mußte; ein guter Nedner war eine ungemein geachtete 
Perjönlichkeit. Ein folder Gruß fing an: Wie geht es Dir, Deiner 
Frau, Deinen Kindern, Deinem Vater, Deiner Mutter, Deiner Schweiter, 
Deinem Bruder, Deinen Pferden, Deinen Kühen, Deinen Ochſen ꝛc., 
Deinen Feldern, Deinem Getreide, Deinen Apfelbäumen, und dies 
dauerte, je länger je befjer, oft '/, Stunde. Darauf erwiederte der 
Indianer alles dafjelbe, und als er auch fertig war, umarmten jid) 
Beide, küßten fich gegenfeitig die Hand, womit der Förmlichfeit Genüge 
gethan war, und nun begann man fic) über meine Reife zu unterhalten. 
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Einer ſeiner Söhne brachte hierauf einen lebendigen Hammel herein, 
und während ſeine Frau beſchäftigt war, in einer hölzernen Schüſſel 
Salz und ſpaniſchen Pfeffer unter einander zu mengen, wurde dieſes 
Thier an den Hinterbeinen aufgehängt, ihm der Hals aufgeſchnitten, eine 
Hand voll des mit dem Pfeffer gemengten Salzes durch den aufgeſchlitzten 
Hals in den Magen geſteckt und das warme aufgefangene Blut dem 
Wirth in einem Ochſenhorn gereicht. Nachdem dieſer, wie es Sitte war, 
etwas davon dem Gott Pillan geopfert, d. h. in der Richtung nach dem 
Vulcan von Villarica geſpritzt hatte, trank er davon und reichte es uns 
dann zum Willkommentrunk. Es koſtete mich wirklich Ueberwindung, 
und verurſachte mir Ekel, da mir aber Jaramillo zu verſtehen gab, daß 
ich das Horn leeren müſſe, vollbrachte ich es, wonach ich mich mit dieſem 
Indianer umarmte und küßte und mich nun unter ſeinem Schutze befand. 

Dem noch zuckenden Schafe hatte das Gemiſch von Salz und 
Pfeffer den Magen aufgetrieben, der herausgenommen, - in Stücke 
gejchnitten und uns warm und roh verabreicht wurde, ein Gericht, welches 
wir troß allem Efel verichlingen mußten. Um mic) danfbar zu bezeigen, 
verehrte ich dem Indianer etwas Schnaps, Indigo und Tabak, feinen 
Söhnen Mefjer, und feinen Frauen Glasperlen, Nähnadeln, Fingerhüte 
und kleine Spiegel. Hierauf machten wir einen Spaziergang durch die 
Felder und Wiefen meines Wirthes, und al3 wir ungefähr ein halbes 
Stündchen am Ufer des Flußes dahin gejchlendert waren, vernahm ich, 
um eine Felswand biegend, ein donnerähnliches Geräuſch, und nad) 
kurzer Wanderung bot fich uns ein herrliches Panorama dar; wir 
befanden uns am Ufer des Stillen Oceans, welchen Namen er in diejem 
Augenblick aber nicht verdiente. Die mit Apfelbäumen bededte Wieſe, 
durch welche der Linguefluß, auf dem wir gefommen, vaufchend dahin 
ſtrömt umd der fich hier ing Meer ergießt, war nur ſchmal; rechts wie 
(inf3 erhoben fich faft jenfrechte Felfenmafjen der Kiüftencordilleren an 
1000 Fuß hoch, und vor uns in der aufgeregten, wilden See ragten 
im Umkreis von einer viertel Meile mehr als 10 Thurm- und Feſtungs— 
artige, einige hundert Fuß hohe Felſen empor, an welchen die hohen 
Wellen donnernd ſich brachen und fie bis hoch hinauf mit Schaum 
bededten. Hunderte von Seehunden lagen hier heulend und brüllend 
auf den vielen Fleineren Feljentrümmern und Klippen umber, und 
Tauſende von Albatrofien, Möven, Seeraben und Kaptauben flatterten 
unter furchtbarem Gekrächz und Gejchrei umher, die von den Wellen 
an den Strand geworfenen Schalthiere und Fische mit größter Geſchwindig— 
feit, ehe fie eine neue Welle wieder in das Meer hinabſpülte, erbeutend. 
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Ruhig betrachteten wir auf eine Klippe gelagert dies impofante 
herrliche Schaufpiel, und würden noch länger da verweilt haben, wenn 
mich nicht plöglich der Indianer am Arm erfaßt und mid) durch Tebhafte 
Geberde auf einen über uns befindlichen Vorjprung des Gebirges auf- 
merkſam gemacht und mir das Wort Pagi Bagi zugeflüftert Hätte. 
Genau der Richtung folgend erblickte ich ein Thier, in welchem ich einen 
Puma erfanntee Ich ergriff jofort mein Gewehr und jchoß nad) 
demjelben, und ficher glaubend, daß ich getroffen, eilten wir ſämmtlich 
den Berg hinauf. Wir fanden aber feine Spur, der Löwe war ver: 
Ihwunden, und nachdem wir noch lange vergebens gejucht hatten, 
begaben wir ung nad) dem Haufe zurüd. 

Dajelbjt brannten, al3 wir eintraten, außer dem großen euer 
noch zwei Eleinere, an welchen die Frauen fochten, und als ich meine 
Berwunderung hierüber ausiprach, erfuhr ich, daß es Sitte jei, daß, jo 
viele Weiber ein Mann hat, jo viele Feuer im Haufe angezündet werden, 
weshalb man auch einen Indianer, um zu wiljen wie viel Frauen er 
habe, jtet3 nur fragte, wie viel Feuer bei ihm brennen. 

Wir ließen uns auf die Deden nieder, worauf die Frauen vor 
dem Hausherren wie vor Jedem von ung eine große hölzerne Schüfjel 
mit Kartoffeln, gefochtem Hammelfleiſch, mit hölzernem Löffel ver: 
jehen, Hinftellten und uns zu eſſen aufforderten. Diejes Mahl mundete 
uns jehr vortrefflich, war aber jo reichlich, daß es Keiner bewältigen 
fonnte, und da es hier als Beleidigung angejehen wird, wenn etwas 
liegen bleibt, jo mußten wir was ging einzuftecfen fuchen. Der leere 
Teller wird dann unter Dank der Frau perfönlich zurückgegeben. Ic 
hatte mic gehörig jatt gegeffen und wollte mir eben von meinem 
Diener eine Tafje Kaffee bereiten lafjen, als die andere Frau mit 
Schüſſeln erichien und Jedem ein Gerücht aus ihrer Küche vorjebte, 
das einen Höchjt widerwärtigen Geſchmack hatte, troß des größten 
Widerwillens aber gegefjen werden mußte. Dies waren gefochte 
Seepflanzen mit Namen Coliofo und ein Seefraut mit Namen Luce, 
das unterhalb des Meeresipiegels an den Klippen wächjt. 

Den Abend brachten wir ums Feuer gelagert zu und unterhielten 
uns hauptjächlich über den im Norden ausgebrochenen Aufftand, wobei 
mir der Indianer verſprach, allen feinen Einfluß geltend machen zu 
wollen, um die etwas füdlich von hier an der Küfte von Maiquilahue 
und Chanchan wohnenden Indianer von der Betheiligung abzuhalten. 
Der 103 Jahr alte Vater des Indianers, der einft bier, wo ſich nur 
noch wenige Hütten erhoben, als Kazife eines großen Stammes gelebt 
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hatte, erzählte mir viel aus früherer Zeit; ev war für fein Alter noch 
rüſtig, nur etwas fchwerhörig, hatte aber volles Haar, vollitändige 
Zähne und ein gutes Auge behalten. 

Am andern Morgen hatte mein Wirth Martin mir fowohl Pferde 
wie Maulthiere zu meiner Weiterreife zur Verfügung gejtellt und 
feinem älteften Sohn aufgetragen, mich bis zu dem Kazifen in Queuli 
zu begleiten und mich diefem zu empfehlen. Wir brachen bald auf und 
erreichten den Platz am Strande, wo wir gejtern gewejen waren. Bon 
hier aus mußten wir das an 1000 Fuß hohe Küftengebirge in einer 
steil hinaufgehenden Felsipalte, die faum ein Pferd durchließ und in 
welcher ein kleiner Bach herunterftürzte, erflimmen, was mir als 
unmöglich erjchien. 

Der junge Indianer verficherte mir aber, daß es ginge, er werde 
voranreiten, ic) follte dann meine Beine auf dem Pferd ausftreden, mich am 
Hals defjelben feſthalten und dann ganz auf dajjelbe verlafjen. Sc 
ſah nun einem Ritt zu, den ich in meinem Leben nicht vergefjen werde 
und wobei fi) mir bei dem Gedanken, denjelben ebenfalls unternehmen 
zu müffen, das Haar zu Berge fträubte. Auf dem faft aufrecht jtehenden 
Pferde liegend, das ich jeden Augenblick ſich überfchlagen zu jehen 
vermeinte, jagte er hinauf, ließ dann oben einen gellenden Pfiff ertünen, 
und ehe ich es verhindern fonnte fprang auch mein Pferd mit jolcher 
Vehemenz die Felsipalte hinauf, daß ich grade nur foviel Zeit hatte, 
die mir angewiefene Stellung einzunehmen, um nicht hintenüber zu 
ftürzen und den Hals zu brechen oder mir den Schädel und die Knie— 
icheiben an den Feldwänden zu zerjchmettern. Unter größter Anftrengung 
meines tüchtigen Pferdes kam ich auch glüclich oben an, geſtehe aber, 
daß ich, obgleich ein guter Neiter, nie einen ſteileren Weg 
erklommen habe und daß dies wahrlich ein jehr gewagtes Reiterſtück 
war. Meine Leute, die mich verloren gaben, als ſie mich hinaufjagen 
ſahen, hatten nicht Luſt dies Reiterkunſtſtück nachzumachen, jagten ihre 
Pferde leer voran und kamen dann vollkommen vom Kopf bis zum 
Fuß durchnäßt oben an. 

Hier erwarteten uns neue Mühen und Gefahren, da der Weg, 
den wir einfchlagen mußten, fich nicht allein in demſelben jchlechten 
Zuftande wie der geftrige befand, fondern auch noch zur Rechten von 
einer etwa 100 Fuß Hohen jchroffen Felswand und zur Linken von 
einem ungefähr 500 Fuß tief ſenkrecht fich ins Meer erftredenden Abgrund 
begrenzt wurde, jo daß die Pferde, ſich ängftlih an die Wand drückend, 
nur unter den größten Anstrengungen weiterfamen. Einen jchauerlichen 
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Eindruck machte hierbei der Umſtand, daß unzählige Klippen am Fuß 
dieſer Wand aus dem Meere hervorragten und in Folge des Sturmes 
die Wellen haushoch gegen dieſe donnernd anſtürmten, ſie bis hoch 
hinauf mit Schaum und Giſcht bedeckend; dazu brüllten die Seehunde 
und Schaaren von Möven und Seevögeln umflatterten uns ängſtlich, 
als ob ſie uns abrathen wollten dieſen Weg weiter zu verfolgen. 

Wenn auch unfreiwillig hatte ich Heute bereits ein ſchönes Reiter— 
ſtück glücklich ausgeführt, auch während einiger Stunden mit größter 
Geduld den ſchlechten Weg zurückgelegt, und mich durch die Quilaſpitzen 
verwundet, aber das Paſſiren einer vor uns befindlichen Stelle, glaube 
ich, würde den Muthigſten zurückgeſchreckt haben. Ich geſtehe, ich wäre 
gern umgekehrt, allein es war zu ſpät, da wir bereits zu weit an der 
Felswand hingeritten waren. Der Indianer verſicherten mir, daß wenn 
ich dem Pferde ruhig die Zügel auf den Hals werfe, das nach der 
Wandſeite zu befindliche Bein herauf lege, und, mich) am Sattel feſt— 
haltend, den Körper nad) der Wand zu biege, mich das Pferd ficher 
über dieje gefährliche Stelle bringen werde, und da hier feine Wahl 
blieb, mußte ich folgen. 

Nachdem wir uns Alle bekreuzigt und unjere Seelen Gott empfohlen 
hatten, ritten wir vorwärts. Voran ritt der Indianer, dann folgte 
Jaramillo, diefem ich, und dann die Andern, zuleßt die Treiber mit 
den Maulthieren, denen, um dieje Stelle paffiren zu können, die Laft 
auf die Mitte des Nücdens gebunden war. Der Indianer paſſirte 
glücklich die Schlimmste Stelle, als aber Jaramillos Pferd diefe über- 
ſchreiten wollte, glitt e$ aus. Ich war vor Schred ſtarr, ſchon jah ic) 
ihn wie mich zerjchmettert in den Klippen, und e8 erfaßte mic) ein 
jurchtbarer Schwindel, wo ich grade jo jehr der Geiftesgegenwart und 
Ruhe bedurfte. Im dieſem kritiſchen Augenblid machte das Pferd 
Jaramillos jedoch einen jolchen Sprung, als ob es zeigen wollte, daß 
es wußte, daß es fich um fein und feines Heren Leben handelte, wodurd) 
es ſich erhielt und mit dem ſonſt kühnen aber jest ſehr erſchrockenen Capitän 
dieje gefährliche Stelle paffirte. Hierauf nahte mein Pferd derjelben, 
und gejtehe ich, daß ich durch dieſen Vorfall derart eingejchüchtert war, 
daß ich es nicht wagte nach Art der Indianer das rechte Bein auf dem 
Pferde auszuftreden und in jo unficherer Stellung faft nur ſchwebend 
über den gähnenden Abgrund dahin zu reiten und zog daher vor, mir 
eher Kniejcheibe und Bein an der Felswand zu verwunden; ich warf 
dem Pferde die Zügel um den Hals, hielt mich feit am Sattel, und den 
Körper möglichjt der Wand zuwendend, gelang es mir nur mit geringer 
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Verlegung am Knie den ficheren Waldpfad zu erreichen. Solche Wege gaben 
deutlich Zeugniß von der Faulheit der Araucaner, da durd) eines Tages 
Arbeit der verwitterte Fels jo ausgehauen werden konnte, daß feine 
Gefahr mehr vorhanden war ihn zu paſſiren. 

Wir ritten noch zwei Stunden in den jchlechten Waldwegen, bis 
wir an eine freie Feljenjpige gelangten, wo fich uns eine ſehr hübſche 
Ausfiht darbot. Gegen Weſten erſtreckte fich der Dcean, gegen Norden 
die Hüfte, welche man bis an den Fluß Tolten mit bloßem Auge jehen 
konnte, während fich gegen Dften der hohe Bergrücen, auf dem wir 
uns befanden, einen großen Halbfreis bejchreibend, z0g und dann in 
einer Felsſpitze, Cerro de Nigue genannt, wieder ins Meer hervorjprang. 
Recht deutlich war zu erkennen, daß hier früher ein Meerbuſen exiſtirt hatte, 
der durch die gejchichtlich nachgewieſene beträchtliche Hebung der Chilenijchen 
Küſte in das fchönfte Ader und Wiejenland verwandelt worden war. 
In Mitten diejes jchönen Thales lag der Ort Queuli, von cultivirten 
Feldern und Obftbäumen umgeben, und ganz fteil zu unjern Füßen 
die Miſſion. Am nördlichen Theil war diejer Gebirgsfamm durch den 
von Norden fommenden Fluß Queuli durchbrochen, welcher diefe Ebene 
in zwei Theile theilt und fich in der Nähe der Miffionsgebäude unter 
39° 40° ©. B. in das Meer ergießt. Am Strand entlang befanden 
fich hohe Sanddünen, auf welchen einige indianische Hütten und der 
Begräbnißplatz der Indianer lagen. 

Nach kurzer Naft ritten wir auf faft eben jo fteilen jchlechten und 
engen Wegen, al3 den, auf welchen wir von Mehuin aus diefen Ge- 
birgsfamm erreicht hatten, von demfelben nach dem Thale hinab und 
begaben uns zum Haufe des hier wohnenden Kazifen Voiquipan, an 
welchen mich der Sohn Martins zu empfehlen hatte. Da angekommen, 
empfing uns der Sohn des Haufes mit der Nachricht, daß jein Vater 
gejtorben jei und [ud uns ein im jein Haus zu treten. Mehrere 
Indianerfrauen wie Mädchen und Knaben jagen um das wie gewöhnlich 
in der Mitte des Haufes befindliche Feuer herum, und wir Alle nahmen 
ebenfalls um dafjelbe auf Fellen Plab, worauf der ceremoniele Gruß 
des Sohnes Martins, dann der des Capitän Jaramillo erfolgte, welche 
Grüße vom Sohn Voiquipans beantwortet wurden. 

Schon beim Eintritt in dies Haus waren meine Geruchönerven auf 
eine jehr empfindliche Weile durch einen eigenthümlich penetranten 
Geruch affizivt worden, und als ich während der langen Begrüßungs- 
reden die Hütte mujfterte, jah ich auch bald zu meinem nicht geringen 
Erjtaunen und Efel, daß ungefähr 10 Fuß über dem yener der theils 


halb in Verweſung übergegangene, theil® Halb vom ‘Feuer gedürrte 
Leichnam des Kazifen Voiquipan hing. Ic erfuhr dann, daß es Sitte 
jet, den Leichnam derart einige Zeit aufzubewahren, theils um zu zeigen, 
wie jchwer man fich von ihm trenne, hauptſächlich aber um Zeit zu 
gewinnen die Beerdigungsfeierlichkeiten möglichit pomphaft einzurichten, 
Kazifen mit ihrem Gefolge dazu einzuladen, ferner Ochjen, Pferde und 
Schafe zum Schlachten einzufangen, wie Chicha und Schnaps in großen 
Duantitäten zu beichaffen. 


Nach Beendigung des Grußes wurde der unvermeidliche unglückliche 
Hammel gebracht und gejchlachtet und uns wie in Mehuin dag warme 
Blut und dann das Fleiſch gebraten mit Mais gereicht. Wir beeilten 
uns Alles jo jchnell wie möglich zu vertilgen, um aus dieſer ſchrecklichen 
Leichnamsathmosphäre an die friiche Luft zu fommen. 


Nachdem ich dem jungen Boiquipan wie den Frauen und Kindern 
verjchiedene‘ Eleine Gejchenfe gemacht und ihn auch dafür gewonnen 
hatte, ſich mit feinem Stamme nicht an dem Aufftand zu betheiligen, 
begab ich mich mit meinen Leuten nach der Mifjion, wo mic) die 
italienischen Kapuziner-Miffionäre Namens Pedro de Neggio und 
Auguftin de Bologna, welchen ich Briefe aus der Miffion San Joſé 
brachte, auf das Freundlichite aufnahmen. Dieſe Miſſion war gleich) 
der in San Joſé nur den nöthigften Bedürfniſſen entjprechend aus 
Holz conjtruirt und beftand aus einer Kapelle, einem Wohnhaus mit 
fünf Zimmern für die Miffionäre, einem Schulgebäude und Eleinem 
Gehöft mit Stallung und Vorrathskammern. Da e3 die Paters eben 
jo fehr intereffirte, Nachrichten von außerhalb zu erhalten, wie mic), 
über dieje Gegerd und deren Bewohner etwas zu erfahren, blieben wir 
bis jpät in die Nacht beifammen. 


Diefe Miſſionäre führten ein weit traurigeres Leben als die von 
San Joſé. Denn während Leßtere auf chriftlichem Gebiete, umgeben 
von chriftlichen Bewohnern lebten, mit wenig Mühe binnen ein paar 
Stunden die Stadt Valdivia erreichten und ſich mit allem Nöthigen 
verjorgen Fonnten, ein Schulfehrer die Knaben unterrichtete, der Capitän 
Moreno da lebte, mit welchem fie Umgang pflegten, ſtets Nachrichten 
von außerhalb erhielten, jchöne Aecker, Apfelwaldungen, Vieh und gute 
Pierde bejaßen und feiner Gefahr ausgejegt waren, befanden fich dieſe 
Miſſionäre in jehr precärer Lage, da die Miſſion Queuli fi) auf un 
abhängigem Indianergebiet befand und nur von wenigen getauften 
Indianern umgeben war. 
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Der einzige Weg, um mit Chriſten in Verbindung zu kommen, 
führte über das eben beſchriebene Gebirge, und San Joſé war der 
nächſte Ort. Während des Winters waren dieſe Wege aber oft nicht 
zu paſſiren, und ſo blieben die Miſſionäre Monate lang ohne jede 
Nachricht und es fehlte ihnen bisweilen am Nöthigſten; dazu kam noch, 
daß ihre Güte von Indianern oft in Anſpruch genommen und ihnen 
Tabak, Indigo und andere Sachen abverlangt wurden, die ſie aus Furcht, 
daß im Weigerungsfalle die Miſſion niedergebrannt, ſie ſelbſt verjagt 
oder gar ermordet werden könnten, auch bereitwilligſt gaben. Der 
Pater Pedro war der älteſte Sohn eines alten italieniſchen Grafen— 
geſchlechts, welcher aus innerem Drange zum Miſſionswerke zu Gunſten 
eines jüngeren Bruders auf Alles verzichtet hatte und nun hier lebte; 
er war ein durch und durch gebildeter Mann und wie Pater Auguſtin 
ein Vorbild chriſtlicher Güte und Liebe. 

Am nächſten Morgen wurde ich durch das Geläut der Glocken, die zur 
Kirche riefen, geweckt, kleidete mich ſchnell an und wohnte der Meſſe bei. 
Nach dem Frühſtück beſuchte ich die Schule und war höchſt erſtaunt 
über die Fortſchritte der darin befindlichen 15 Indianerknaben; ſie 
ſprachen faſt alle ſpaniſch, mehrere ſchrieben eine ſehr gute Hand, und 
ein kleines Examen, welches der Pater Pedro abhielt, überzeugte mich, 
daß ſie auch in andern Fächern wohl unterrichtet waren. Sie waren 
ſämmtlich ſehr gut gekleidet und man hätte nicht geglaubt, daß ſie vor 
kurzer Zeit noch ungetaufte Kinder wilder Indianer geweſen wären. 

Um keinen Verdacht zu erregen, mußte ich meine Rolle als Tauſch— 
händler hier beginnen, ließ daher meine Waaren auspacken, und bald 
erſchien der Sohn Voiquipans wie mehrere Indianer mit Vieh und 
Pferden, um Geſchäfte mit mir zu machen. Ich hatte in Valdivia 
drei Fäſſer Branntwein, ein jedes zu 12 Dollar gekauft; da aber die 
Indianer nie ſtarken Branntwein tranken, war es bei allen Tauſchhändlern 
Sitte, aus jedem gekauften Faß durch Waſſerzuſatz zwei herzuſtellen, 
wodurch ich alſo ſechs Fäſſer erhielt. Davon verkaufte ich dem Sohne 
Voiquipans drei dieſer Fäſſer, welche mich 18 Dollar gekoſtet, für vier fette 
Ochſen, für die ich in Valdivia 50 Dollar erhielt; auch hatte ich 
Indigo, Säbel, Meſſer u. ſ. w. getauſcht und durch Alles ſechs Ochſen und 
vier Pferde gewonnen. 

Am Nachmittag machte ich heimlich mit den Paters einen Spazier— 
gang in den Wald, wo die Spanier früher aus dem Fleinen Bach Gold 
gewonnen Hatten, das auch noch vorhanden war, da die Waters 
öfters Goldförner in dem Kropf gejchlachteter Hühner gefunden hatten. 
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Um denjelben jedoch Feine Verlegenheit zu bereiten, mußte ich jehr 
vorjichtig fein, Eonnte daher den Bach nur oberflächlich unterfuchen und 
fand auch etwas feines Gold vor. 

Auf der andern Seite des Dueulifluffes, gegenüber der Miffion, 
befanden fich, wie erwähnt, auf den Dünenhügeln mehrere Hütten, wo 
auch ein Kazife Namens Eumin wohnte, den ich bejuchte und einige 
Gejchenfe übergab. Unweit feines Haufes war der Begräbnißplatz, wo 
die Todten jedoch nicht begraben, jondern nur auf die Oberfläche 
gelegt und mit Steinen bededt wurden und wo merkwürdiger Weiſe 
faft jeder Grabhügel mit einem Kreuze geziert war, welchen Brauch ich 
Ipäter im Innern unter den ganz wilden Indianerftämmen auch vorfand. 

Heftige Regengüfje zwangen mic mehrere Tage in der Miffion zu 
verweilen, was mir Gelegenheit gab von den Paters Mittheilungen über 
Sitten und Gebräuche der Indianer, jowie über Fortjchritte der Ver— 
breitung des Chriſtenthums zu ſammeln. Allgemein herrfchte unter den 
Araucanern die Anficht, daß ein Menſch nur gewaltjamen Todes oder 
aus Altersichwäche fterben könne und jeder durch eine Krankheit herbei- 
geführte Todesfall einer Vergiftung zuzuschreiben ſei. Dieſe zu ermitteln 
wandten fie jich mit Gejchenfen an einen in Borva, etwas nördlich von 
Zolten lebenden Wahrfager, der fich zuerſt nach allen Verhältniſſen des 
Zodten und feiner Familie erfundigte und darauf feine Zauberkünſte 
begann. 

Erſt tanzte er wie wahnfinnig im Kreiſe umher, ſtürzte dann 
erichöpft zu Boden und ftellte ſich todt, erwachte dann, gerieth in 
Verzückungen, jchnitt furchtbare Gefichter und nannte einen Namen aus 
der Umgebung des Verftorbenen; dieſe Perſon wurde als Urheber 
des Todes betrachtet. Die Trauernden wandten ſich darauf an den Kazifen 
des Ortes, in welchem fie lebte und verlangten ihre Hinrichtung. 

Diejer Häuptling berief nun Alle, welche in diefem Orte wohnten, 
zujammen, auch wurden die nächiten Kazifen mit ihrem Mozetones 
(Begleiter) eingeladen, dieſem wichtigen Acte beizumohnen. Hunderte, 
ja oft Taufende von Indianern ftrömten dann herbei, jchlojjen um den 
Kaziken als Vorfigenden einen Kreis und nachdem die Leidtragenden 
die Klage gegen die Perſon, die das Orakel genannt, vorgetragen, wurde 
dieſes unfchuldige Opfer erfaßt, entkleidet, mit Lazos der Länge nad) 
an eine Stange gebunden, welche quer zwijchen zwei ‘Bäume gelegt 
wurde, und unter Muſik und fürchterlichem Gebrüll lebendig verbrannt. 
Um die Qualen des Opfers, fowie das dazu arrangirte Felt zu verlängern, 
wurde das Feuer, wenn die eine Seite bereits halb geröftet, zurückgezogen 
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und nach kurzer Zeit, in welcher dem Chicha und Schnaps tüchtig zuge— 
ſprochen worden war, wieder angezündet und die Stange gedreht, damit 
auch die andere Seite röſte. Es war eine beſondere Kunſt, es 
ſo einzurichten, daß das Opfer ſo lange als nur möglich am Leben 
bleibe, was oft eine Stunde währte. 

Die Miſſionäre hatten ſchon Alles aufgeboten, um die Kaziken zu 
veranlafjen, dieſe rohe, abergläubiihe Sitte zu unterdrüden, ihre 
Bemühungen waren aber in Folge eines Vorfalls, den ich hier erzählen 
will und der jelbe in ihrem Aberglauben nur noch mehr beftärkte, fruchtlos 
geblieben. 

Den Borftellungen eines Miffionärs war es einft gelungen, den 
Kazifen von Imperial das Verjprechen abzugewinnen, dieſe Hinrichtungen 
nicht mehr zu geftatten, und al3 nach) kurzer Zeit wieder ein Drafel- 
Ipruch an einem jungen 16 jährigen Mädchen vollzogen werden follte, 
wollte er dieje Gelegenheit dazu benußen, dieſe Unfitte zu verbieten. 

Das Volt war verfammelt, den üblichen Kreis bildend, der den 
Kazifen, viele andere Kazifen, den Miffionär, die Klägerin und das 
Opfer einfchloß. Die Klage, in der das junge Mädchen bejchuldigt, 
einen jungen Mann vergiftet zu haben, wurde vorgetragen und die 
Hinrichtung beantragt. In der Meinung nun, daß das Mädchen unter 
Thränen verzweiflungsvoll ihre Unschuld betheuern werde, forderte der 
Kazife fie zur Vertheidigung auf; wie erjtaunte er aber, al3 fie mit 
feiter Stimme erklärte, daß das Orakel richtig geiprochen und fie die 
böje That aus Rache verjchmähter Liebe gethan. Der Kazife wandte 
ſich hierauf ftreng an den Miffionär mit der Frage, ob er auch jebt 
noch behaupten wolle, daß die Angaben des Orakels faljch feien und er 
und feine Brüder Unfschuldige opferten, worauf der Pater allerdings 
nicht erwiedern fonnte. Das Mädchen wurde natürlich verbrannt und 
hat fich der Glaube an das Orakel jeit diefer Zeit nur noch mehr 
befeitigt. 

Wie jehr die Miffionäre getäuscht wurden, wenn fie nach größten 
Bemühungen und Opfern an Zeit und Geld Erwachjene getauft hatten, 
bewiejen wohl auch nachftehende Beijpiele. So hatte einft der an der Nord— 
grenze des Araucaner-Gebiet3 ftationirte Miffionär Balavicino den da 
lebenden Kaziken Pichunmangue nac) vieler Mühe getauft, bald darauf 
heirathete diefer aber zwei Frauen, und als er ſpäter ſchwer erfranfte, 
gab er nicht zu, daß ihn der Miffionär zum Tode vorbereite. Er 
Jandte ftatt deifen etwas von feinen abgejchnittenen Nägeln und Haaren, 
jowie etwas Schleim von der Zunge nad) Boroa zum Orakel, welches 
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erklärte, daß ſeine Schweſter, ihr 14 jähriger Sohn und ihre zwei 
Töchter ihm Gift gegeben hätten, worauf dieſe vier unſchuldigen Perſonen 
hingerichtet wurden, und wenige Tage darauf, nachdem er das Orakel 
reichlich bejchenft hatte, ftarb er. ALS ferner der reiche Kazike Colipi 
ichwer erkrankte und den Miffionären verjprochen hatte, Chriſt zu werden, 
verweigerte er dies plößlich, al3 er erfuhr, daß er von jeinen 24 Frauen 
23 entlafjen müſſe. Nachdem er nach dem Orafeljpruch fünf Berjonen, 
welche ihm Gift gegeben haben follten, hatte verbrennen lafjen, ftarb 
auch er. Der Cohn Colipis erkrankte jpäter auch ernftlich und verſprach 
fih taufen zu lafjen, wenn er gejund würde; er wurde es, und anjtatt 
ji) taufen zu laſſen, nahm er zu feinen drei Frauen noch drei dazu. 


Das Gewölf hatte ſich zertheilt und der Negen aufgehört, und jo 
beichloß ich denn, mich nach dem Emdziel diefer Erpedition, nach Tolten 
zu begeben, ließ die Pferde fatteln, die Maulthiere bepacken und verlieh 
die Milfion, von Capitän Jaramillo und meinen Leuten begleitet. Wir 
ließen ung zuvörderjt über den Dueulifluß überſetzen, und im tiefen 
Dinenjand, den Strand in nördlicher Richtung entlang reitend, erreichten 
twir den Berg Nigue, welchen wir, da er weit ing Meer vortrat, über— 
ichreiten mußten. Er war eben jo dicht bewaldet, wie das übrige 
Küftengebirge, der Weg, wenn auch nicht jo gefährlich wie der von 
Mehuin, aber derart moraftig, daß die Pferde und Maulthiere bisweilen 
ſtecken blieben. Wir litten ebenjo wie auf den andern Gebirgspfaden 
und waren froh al3 wir den fteilen Abhang wieder hinabreiten fonnten, 
um an den ebenen Strand zu gelangen. Da angefommen ftiegen wir 
ab, um auszuruhen, und da ich gehört hatte, daß in dieſem Berge 
früher von den Spaniern eine Goldmine gearbeitet worden jei, unter: 
juchte ich mit den Bergleuten den ‚Abhang, wo ich eine breite gute 
Ader von Kupfererz fand, welche ſich vom Gipfel des Berges bis ins 
Meer erſtreckte. Von Weitem bemerften wir jedoch Indianer, die mit 
Lanzen bewaffnet mit fliegendem Haar auf ung zugejprengt kamen, und 
um feinen Verdacht zu erwecken, entfernten wir ung ichleunigjt, den 
Strand entlang reitend. Bald trafen wir mit dieſen Indianern, deren 
ſcharfes Auge uns am Bergabhange entdeckt hatte, zujammen und hatten 
ein jcharfes Verhör zu bejtehen, wer wir wären, was wir hier trieben 
und wohin wir wollten, 

Der Kapitän gab ihnen Beſcheid und nachdem ich ihnen einige 
Cigarretten verehrt, wurden fie freundlicher und jagten dann, da wir 
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dem Kaziken Huilcafiel in Tolten einen Beſuch machen wollten, in 
fliegender Eile zurück, uns anzumelden, woſelbſt wir nach halb— 
ſtündigem Ritt ankamen. 

Obgleich der Haupt-Kazike dieſes Orts Millapi war, kehrte ich bei 
dem zweiten, Namens Huilcafiel, ein, welcher ſich einſt als Abgeſandter 
der Indianer in Santiago längere Zeit aufgehalten hatte, ſpaniſch ſprach, 
und an welchen mich die Paters von Queuli empfohlen hatten. 
Huilcafiel, ein Mann von 40 Fahren, hatte zwei Frauen und mehrere 
Kinder, und nachdem der jo läſtige Gruß glücklich überftanden, auch 
der unvermeidliche Hammel geopfert und jein Blut genojjen war, 
machte ich meinem Wirth, wie feinen Frauen verjchiedene Gejchenfe und 
theilte ihnen mit, daß ich Waaren mitgebracht Habe, um Pferde und 
Vieh einzutanfchen, was fie im Orte befannt machen möchten. 

Andern Tages machte ich, um den Ort und die Umgegend Fennen 
zu lernen, mit Huilcafiel einen Spaziergang. Tolten war einer 
der bedeutendften Orte der Araucaner, zog ſich fait ', Meile am 
jüdlichen Ufer des Fluſſes gleichen Namens hinauf und zählte über 
200 Familien. Das Land war eben und äußerft fruchtbar. Weizen, 
Pferdebohnen, Mais gediehen hier ſehr gut, und bejonders zeichnete fich 
eine längliche Kartoffel aus, die als die befte in Chile befannt war und 
den Namen Toltenia führte. Die ſchönſten Wiefen, auf welchen große 
Heerden von Pferden, Rindvieh und Schafen weideten, erftredten ſich von 
bier bi8 an den Fluß der Cordilleren. Der größte Theil der Felder 
(ag aber öde und verlaffen, indem der Indianer nur joviel Land anbaut, 
oder bejjer gejagt von jeinen Frauen anbauen läßt, als zu feinem Lebens- 
unterhalt nöthig ift. 

Der Fluß Tolten entjprang aus dem am Fuß des Bulcan von 
Villarica gelegenen, einige Meilen großen Sees gleichen Namens und ergoß 
jeine Wafjermafjen nach einem 16 Meilen langen Lauf in faſt grader 
Richtung von Oft nach Weit eine Halbe Stunde von hier bei einer 
Breite von 3000 Fuß in den ftillen Dcean. Leider befand fich, wie 
vor faft allen Mündungen der chilenischen Flüffe, auch Hier eine Sand- 
barre, jo daß große Schiffe, troß der jo bedeutenden Breite und Tiefe 
dieſes Stromes, denfelben nicht befahren Fonnten. Im Winter war 
er jehr reißend und fchwer zu paffiren. Nahe am Ufer war Die 
Hütte eines Indianers, welcher mittelft einer Fähre Menjchen, Vieh 
und Waaren gegen Bezahlung über den Fluß ſetzte. 

Hier hatte ich auch Gelegenheit einige Studien über Sitten und 
Gebräuche dieſer Indianer zu machen. Schon früh am Morgen fand ic) 
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viele Indianer auf vor ihren Hütten ausgebreiteten Fellen liegend, die 
ſich von der erquickenden Sonne beſcheinen ließen, wogegen alle Frauen 
und Mädchen mit Arbeit beſchäftigt waren. Hier bearbeiteten Frauen das 
Feld, dort ernteten andere den Mais, webten Ponchos, beſorgten die 
Küche, putzten die Pferde und das Sattelzeug, machten Chicha und, 
was mich beſonders in Erſtaunen ſetzte, war, daß Frauen, welche kleine 
Kinder zu warten hatten, dieſe auf ein kleines Bret gebunden ſtillend 
nicht allein umher trugen, ſondern auch wie Männer reitend mit ihnen 
angeſprengt kamen. 


Die Kleidung der Indianerinnen beſtand allgemein aus zwei aus 
demſelben Wollenzeug beſtehenden viereckigen Tüchern, nämlich dem 
Chamal und der Jeulla. Der erſtere wurde um die Lenden geſchlagen, 
reichte bis auf die Füße, war über der Hüfte durch einen Gurt feſt— 
gehalten und wurde, unter dem linken Arme hindurch gezogen, auf der 
Schulter mit einer großen Nadel befeſtigt, ſo daß der rechte Arm und 
die rechte Bruſt frei bleibt und der Schlitz dieſes Kleidungsſtückes auf 
der linken Seite herunterläuft. Da dieſer Chamal nur einmal um die 
Lenden geſchlagen iſt, ſo öffnet ſich beim Gehen dieſer Schlitz 
oft und wurde das Bein von der Hüfte bis zum Fuß erſichtlich, 


‚was Gelegenheit zu Naturftudien eigenthümlichiter Art gewährte. Ueber 


die Schulter trugen fie den Jeulla, welchen fie unter dem Hals zuſteckten. 


Diefe Frauen waren merkwürdig gegen Witterungseinfluß abgehärtet, 
und jo wares, wenn eine Indianerin niederfam, Gebrauch, daß ſie ſich 
jofort mit dem neugeborenen Finde nach dem Fluß begab, um ſich mit 
ihm zu baden und e3 zu wafchen. Ereignete ſich die Niederfunft während 
der Feldarbeit, banden fie, nachdem fie gebadet, fich das Kind an Die 
Bruſt und fegten jo ihre Feldarbeit fort. 


Wie erwähnt herrichte die Polygamie unter den Araucanern umd 
Jeder heirathete foviel Frauen als er Luft hatte und ihm feine Meittel 
erlaubten; jedoch war die zuerft Geheirathete ſtets die Angejehenite. 
Kazifen hatten oft einige zwanzig Frauen, während arme Indianer 
gewöhnlich nur zwei beſaßen. Da fie große Verehrer des weiblichen 
Geſchlechts waren, befonders fchöner und weißer Mädchen, machten fie 
oft Raubzüge nach chilenifchem, wie argentinischen Gebiet, um Chriſten— 
mädchen zu ftehlen, die fie ihrem Harem einverleibten, Die Frauen der 
Kazifen lebten gewöhnlich in Eleinen Hütten, welche im Halbfreis um 


das Hauptgebäude errichtet waren, theils einzeln, theils auch mehrere 
zufammen. 
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Wie ſtets bei Völkern, wo Polygamie Sitte, die Beobachtung zu 
machen ift, daß fie fich wenig vermehren, war dies auch hier der Fall, 
und Kaziken, welche an 10 bis 20 Frauen bejaßen, hatten nur fünf bis ſechs, 
jogar oft weniger oder gar feine Kinder. Sobald ein Mädchen mann 
bar war, gab die Familie ein Feſt und heirathete das Mädchen gewöhn- 
li) glei) nachher. Leider aber hatte dieſes arme Geichöpf feinen 
Willen, durfte Feine Liebe Haben. Wenn ſich Iemand um fie bewarb, 
erfuhr fie nichts davon; der zufünftige Gatte faufte fie von den Eltern 
je nach) ihrem Werth, nach Bejchaffenheit und Geburt für fo und fo viel 
Pferde, Rinder, Schweine u. ſ. w. Er entführte fie dann mit Gewalt 
aus dem elterlichen Haufe und fie gehörte ihm nun an und war als 
jeine Frau im wahren Sinne des Wortes feine Sclavin. Wenn ein 
junges hübſches Mädchen aber heimlich von einem alten, in allen Laftern 
ergrauten, dem Trunk ergebenen Mann erfauft und von ihm entführt 
war, geſchah es dann oft, daß das arme Gejchöpf durch Erhängen im 
Wald, an einer Stelle, wo es nie oder ſchwer gefunden wurde, jeinem 
traurigen Leben ein Ende machte. Die Frau war die gehorfame Sclavin, 
die Dulderin, und es herrjchte unter ihnen, wenn die Zahl auch noch 
jo groß war, ftet3 der größte Friede und nie Zank noch Zwiſt. 

Trotzdem die Frau nun gleich einer Waare oder einem Thier 
erfauft war, herrjchte die größte Moral unter diefen Indianern. Che: 
bruch oder Verführung eines Mädchens wurde fofort mit beiderjeitigem 
Zode bejtraft; und die Männer waren derart eiferfüchtig, daß wenn 
man eine Frau fprechen oder ihr die Hand geben wollte, man erſt die 
Erlaubniß des Mannes einholen mußte. So hübjche Mädchen ich auch 
öfter auf meinen Neijen traf, mußte ich ſtets die größte Zurüchaltung 
gegen fie bewahren, auch meinen Begleitern hatte ich die ftrengften 
Befehle darüber ertheilt. Eigenthümlich war jedenfalls, daß unter diefen 
jonft jo wilden und graufamen Indianern foviel Tugend und Moral 
eriftirte, welche man bei den benachbarten Chriften durchaus nicht in 
jo hohem Grade fand. Ebenſo hielten fich die Männer und Frauen 
bedeutend reinlicher wie die benachbarten Chriften; fie badeten ſich jeden 
Morgen, und, wenn es warm war, mehrere Mal. Ihre Ponchos, 
Chamals und Jcullas wechjelten fie Häufig und diefe waren ſtets jauber. _ 

An Stelle der Seife benußen fie die Ninde des Quilliaibaumes, 
die mit Wafjer gemifcht Schaum erzeugt, mit welchem fie nicht allein 
ihren Körper, fondern auch ihre Kleider wufchen und welcher zugleich) 
Flecken reinigt. Um ihre Haar zu conjerviren wajchen fie den Kopf 
einmal wöchentlich mit Urin umd gehen hiernach nad) dem Fluß, um 
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fi) zu baden und das Haar wieder zu veinigen, und joll dies bie 
Schuppen total bejeitigen und den Ausfall der Haare durchaus ver⸗ 
hindern. Ich halte dieſes Mittel für ſehr probat, und habe nie einen 
Indianer geſehen, der ſchwaches Haar, noch weniger kahlköpfig geweſen 
wäre. Auch waren die Indianerinnen bedeutend verſchämter wie die 
Chileniſchen Chriſtinnen und badeten ſich nur allein an verborgenen 
Orten; wie oft hatte ich dagegen in Valparaiſo Frauen und Mädchen, 
ſelbſt gebildeten Standes, nur ein Taſchentuch um die Lenden 
geſchlagen in Gegenwart vieler Herren baden ſehen. Ebenſo trugen die 
Männer bei ſchwerſter Arbeit den Chamal, während Schifferknechte in 
Valparaiſo und beſonders die Neger, die alle Chriſten waren, ihre 
Schaam nur mit einem kleinen vorgebundenen Lappen bebedten. 

Die Indianer felbft trugen außer den großen maſſiven ſilbernen 
Sporen keinen Schmuck, ihre Pferde aber waren je nach Vermögen 
am Zaum, Sattel und Steigbügel reich mit Silber beſchlagen. Die 
Frauen dagegen liebten ebenſo wie alle Frauen neue Moden und neue 
Facçons in ihrem Geſchmeide und chileniſche Silberſchmiede lebten oft Monate 
lang unter den Indianern, da jeder reiche Kazike alle Jahre ſeinen 
Silberſchmuck einſchmelzen und ſich neuen daraus arbeiten ließ. Der 
Hauptſchmuck der Frauen beſtand gewöhnlich aus einer einen Fuß langen, 
etwa wie ein Bleiſtift ſtarken ſilbernen Nadel, an welcher ſich ein Knopf 
aus demſelben Metall von der Größe eines Apfels befand, womit ſie 
ihre Tunica ſich befeſtigten; ferner trugen ſie breite Ringe um Arme 
und Knöchel, und unzählige kleine Gegenſtände, wie Ringe, Kreuze, 
Glöckchen in den Ohren, oder in die Haare eingeflochten; aller und 
jeder metallene Schmuck beſtand aus gediegenem Silber; Gold wie 
imitirten Schmuck trugen ſie nie. 

Wir näherten uns einer Gruppe von Indianern, die mit der Chicha⸗ 
bereitung beſchäftigt waren, die ſehr primitiver Art war. Die reifen 
Aepfel wurden zwiſchen zwei aufeinanderliegenden ſtarken ſchweren 
Baumſtämmen, die mittelſt Hebel in Bewegung geſetzt wurden, gepreßt 
und der Saft, der dick und breiartig, von dunkelgelber Farbe und ſehr 
ſüß war, in einem ausgehöhlten Baumſtamm aufgefangen, aus dem man 
ihn dann in kleine hölzerne Gefäße füllte und gähren ließ und Monate 
lang aufbewahrte. Der Kazike Millapi hatte ſogar einen chriſtlichen 
Böttcher kommen und ſich Fäſſer anfertigen laſſen und nachdem dieſer 
einige Monate unter den Indianern zugebracht, kehrte er mit einer 
Heerde von einigen 20 Stück Rindvieh und Pferden, die er für ſeine 
Arbeit erhalten, nach Valdivia zurück. 


* 


Als wir von unſerm Ausflug zurüdfehrten, waren vor dem Haufe 
Huilcafiel3 bereit3 eine Menge Indianer mit ihren Frauen verjammelt, 
welche Waaren von mir eintaufchen wollten und zu dem Zweck Pferde, 
Rindvieh, Schafe und andere Taufchartifel mitgebracht hatten. Sogleich 
ließ ich meine Waaren auspaden und begann das Tauschgeichäft, und binnen 
einer Stunde hatte ich faſt alle meine Sachen verhandelt und dafür 
Pferde, Rindvieh, Guanafodeden, Lazos, Seehundsfelle, Thierhäute, Ponchos 
u. ſ. w. erhalten. Bei diejem Gejchäft ſah ich natürlich mehr darauf 
die Leute zufrieden zu jtellen und mir zu Freunden zu machen, als 
an den Waaren zu verdienen, indem e3 für mich bei den jetzt jo fchlechten 
Wegen auch jehr unbequem und zeitraubend war, viel Vieh zu trang- 
portiren. Das einzige, was man als Münze oder Gegenjtand zu feſtem 
Preije betrachten fonnte, war Anil, d. h. Indigo, womit fie alle ihre 
Kleider färbten. Mich foftete das Pfund in Baldivia 2'/; Dollar, und 
man erhielt für zwei Pfund ein gutes Pferd oder einen fetten Ochjen. 
Für jeden Säbel bekam ich auch ein Pferd, für jeden rothen Noc mit 
Trefjen, welcher mich zehn Dollar gefoftet hatte, zwei fette Ochjen. 


Während ich meine Taufchhandelgeichäfte bejorgte, hatten die Frauen 
Huilcafiels alle ihre Kochkunſt aufgeboten, um mir ein gutes Efjen zu 
bereiten; fie jeßten mir Fiſche mit Kartoffeln und Huhn mit Pferde- 
bohnen vor, wobei leider aber aud) der Coliofo und Luce eine Rolle 
jpielte. Nach Tische nahm mich Huilcafiel bei Seite und theilte mir 
mit, daß er mir einen großen Beweis feiner Freundſchaft geben wolle 
und mir erlaube, feine drei Kinder zu taufen. Da ich Protejtant bin, 
bereitete mir diefe Zumuthung nicht wenig Verlegenheit, und ich juchte 
mich dadurch zu entjchuldigen, daß dies der Fatholiihe Miſſionär thun 
müfje und verjprad) ihm die Paters in Queuli von feinem Entſchluß 
- zu benachrichtigen. Huilcafiel aber, welcher mir einen großen Freund- 
Ihaftsbeweis zu geben vermeinte, nahm meine Weigerung jehr übel auf 
und erklärte mir erzürnt, daß feine Kinder, wenn nicht durch mich, nie 
getauft werden würden. 


Da mir an der Freundfchaft des Kazifen viel lag, jo mußte ich 
doch, um ihn wieder zu verjöhnen, feinen Wunſch erfüllen. Die Kinder 
wurden bald gebracht, der Capitän, mein Dolmetjcher und mein Diener 
als Taufzeugen eingeladen, und ic) vollzog nad) katholiſchem Ritus die 
heilige Handlung, nad) welcher mich der Kazike umarmte, küßte, 
jeinen Compadre, der den höchſten Grad des Vertrauens genießt, nannte 


und mir auch erlaubte feine Frauen zu umarmen. 
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Als Compadre des Kaziken konnte ich mich nun auch diejem gegen- 
über über meine Reife offen ausfprechen und jo erzählte ich ihm denn, daß 
ich diefe Reife nur deshalb unternommen, um mich von dem großen 
Reichthum an Gold, Silber und Kupfer, den fein Gebiet berge, zu über- 
zeugen, fügte aber zu ſeiner Beruhigung bei, daß ich fein Spanier, Fein 
Chilene, fondern ein Deutjcher ſei, der der Regierung fern ftände. Sollte 
ich einen guten Fund machen, fo wolle ich mit ihm theilen, oder den Ort von 
dem Stamm pachten und Abgaben zahlen und bat ihn, mir vom Ober 
Kaziken Millapi, wie den Eimvohnern Toltens die Erlaubniß dazu aus— 
zuwirfen. Noch am felben Nachmittag war großer Gerichtstag und 
verjprach mir Huilcafiel mein Gejuch bei der Verſammlung vorzutragen 
und nad) Möglichkeit zu unterjtügen. 


Um drei Uhr waren jämmtliche Einwohner Toltens, wie viele 
Nachbar-Kaziken auf einer Wieje verfammelt. Auf ein QTrompeten- 
Signal erichien der erfte Kazike Millapi, welchem mich Huilcafiel jofort 
vorftellte, der fich aber jehr beleidigt gegen mich ausließ, weil ich ihm 
feinen Beſuch gemacht hatte, dann jedoch, als ich ihm mittheilte, daß 
ich mir vorgenommen dies Heute Abend zu thun, indem eim für ihn 
bejtimmtes Geſchenk erſt heute eintreffe, freundlicher wurde. Ueber 
500 Indianer, Männer wie Frauen, waren hier verjammelt. Auf ein 
Zeichen Millapis bildeten fie einen großen Kreis und fegten fich mit 
untergejchlagenen Beinen nieder. Für Millapi, Huilcafiel, wie für mid), 
Capitän Jaramillo und die Aeltejten des Stammes wurden Guanako— 
decken ausgebreitet, auf welchen wir Platz nahmen. Der erfte umd 
wichtigfte Fall, über den die Gerichtsfißung zu entſcheiden hatte, betraf 
eine Vergiftungsgejchichte. Eine alte Indianerin bejchuldigte ein junges 
Mädchen ihren Mann vergiftet zu haben, worauf Millapi die Verflagte 
aufforderte fi) zu nähern, ftatt ihrer aber der Water erjchien und 
erklärte, daß feine Tochter feit geftern verſchwunden und wahrjcheinlic 
auf chriftliches Gebiet geflüchtet fei. Unter diefen Umftänden war bie 
Anklage hinfällig, da das Mädchen ficher nicht daran dachte das chrift- 
liche Gebiet zu verlafjen. 

Der zweite Fall betraf den Diebſtahl einer Kuh. Kläger und 
Angeflagter waren gegenwärtig, und nachdem erfterer feine Klage 
anhängig gemacht, Teßterer jeine Vertheidigungsrede gehalten, der Dieb- 
ſtahl aber bewieſen ward, wurde der Dieb verurtheilt, dem Kläger 
tofort 20 Stück Nindvieh zu erſtatten. Verwundert über dieſen Ur- 
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theilsſpruch erfuhr ich in Bezug auf das Geſetz bei verübtem Diebſtahl 
folgendes: 


Wenn ein Indianer z. B. eine Kuh ſtiehlt und deu Diebſtahl 
eriviefen ift, jo muß der Dieb zwei Kühe erjtatten; thut er 
dies nicht, jo ſendet ihm der Kazike einen Boten, dem Richter: 
jpruch nachzufommen, wofür er nun außer den zwei Kühen an 
den Bejtohlenen noch eine an den Boten für jeine Bemühung abgeben 
muß. Gehorcht der Dieb noch) nicht, jo reitet der Kazife, begleitet von 
fünf anderen Indianern, jelbjt nach der Wohnung des Diebes, und diejer 
muß nun zwei dem Bejtohlenen, eine dem Boten, zwei dem Kaziken und 
eine einem jeden feiner Begleiter geben, aljo in Summa zehn. Wenn 
er auch dann dem Gejeß Feine Folge giebt, jo kommt die Sache vor 
den Gerichtstag, wo er zu 20 oder noch mehr Thieren verurtheilt wird, 
indem 10 Indianer Hingefandt werden, die zehn Kühe mit Gewalt zu 
holen, und Jeder für diefe Bemühung für fi) ein Stück Vieh mehr 
nehmen kann. Hat der Dieb nicht jo viel, um den Werth erjtatten zu 
fünnen, jo verhält fich der Beſtohlene jo lange ruhig, bis der Dieb 
vielleicht zu Wohlitand kommt, wenn auch Jahre Darüber vergehen follten. 
Dann muß aber der Dieb nicht allein die doppelte Zahl des geftohlenen 
Viehes, jondern auch die Nachkommenſchaft, welche jede Kuh während 
der Zeit gehabt haben Fünnte, erftatten. 


Darnach verflagten einige Frauen ihre Männer, die fie gejchlagen 
hatten, worauf die Männer verurtheilt wurden, den Eltern der Frauen 
einige Thiere zu liefern. Nachdem diefe und noch mehrere andere 
Urtheile gejprochen waren, ftellte Millapi der Verfammlung ſechs bösartig 
ausjehende Indianer vor, welche aus dem Norden als Abgejandte ihrer 
Kazifen kamen, um die jüdlich vom Toltenfluß lebenden Indianer aufs 
dufordern an dem Aufftande theil zu nehmen. Einer derjelben, aus 
Boroa ſtammend, hielt mit vielem Feuer und großer Gewandtheit eine - 
lange Rede und malte mit lebhaften Farben die Gefahr aus, die für fie 
entjtände, wenn die Deutjchen in Valdivia, denen die Regierung das 
Indianergebiet bis an den Tolten gejchentt, mit Gewalt davon Beſitz 
nehmen wirden und daß es für fie Feine andere Hülfe gäbe, al3 dem 
Aufstand ich anzufchließen. Nach ihm erhob fich Capitän Iaramillo, 
mein Begleiter, der der indianischen Sprache jehr mächtig war, 
und widerlegte ar und deutlich die Anfchuldigungen gegen Die 
Regierung und die Deutjchen und ermahnte zum ‘Frieden. Debatten, 
furchtbarer Lärm, Gebrüll, Streit folgten und als Millapi Ruhe befahl 
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und abgeſtimmt wurde, entſchied ſich der größte Theil an dem Aufſtand 
nicht theil zu nehmen. * 

Hierauf bat Huilcafiel ums Wort, und theilte unter lautloſer Stille 
ſeinem Stamm mit, daß er mich heute zu ſeinem Compadre gemacht 
habe, und bat ihn, daſſelbe Vertrauen, was er ihm ſchenke, auch auf 
mich zu übertragen und mich nicht als einen Ausländer und Feind, 
ſondern als Freund und Rathgeber zu betrachten. Dieſer mein Compadre, 
fuhr er fort, iſt ein viel gereiſter und gelehrter Mann, der die 
ganze Welt geſehen hat, und ſo hat er mir im Vertrauen auch mit⸗ 
getheilt, daß bei uns reiche Schätze in der Erde ruhten. Er wiſſe ſehr 
wohl, daß unſere Voreltern durch das Gold in Sclaverei gekommen 
und von den Spaniern graufam behandelt worden jeien, und nachdem 
fie das Joch abgejchüttelt, die Gruben verjchüttet hätten. Seht 
aber ſeien Hunderte von Jahren darüber hingegangen, die Spanier aus 
Amerika vertrieben und die Nachkommen Araucanifcher Race vegierten 
Chile, die, wie fie wüßten, ihnen ihr Land nicht nehmen, noch fie in 
Sclaverei bringen, fondern ebenjo wie die Deutfchen gute Nachbarn 
wären umd ihnen ihr Land abfaufen würden, falls fie es verfaufen 
wollten. Wenn er jet auch nicht wife, wo die Schäße liegen, fo 
wolle er fie doch nicht heimlich wie der Dieb in der Nacht fuchen, 
jondern er bitte den Stamm von Tolten ihm die Erlaubniß zu geben, 
ſuchen zu dürfen. Was er fände wollte er mit ihnen theilen, oder 
ihnen das Stüc Land abpachten oder abfaufen. Es handle fich auch 
nicht um Gold, ſondern hauptſächlich um Silber und Kupfer und würde 
ſein Stamm gewiß ſehr erfreut ſein, wenn er Silber fände, da ſie ja dann 
ihre Pferde reich mit Silber behängen, ihren Frauen den reichſten Schmuck 
geben, die ſchönſten Mädchen für blanke Silberthaler kaufen könnten und 
dann auch der reichſte und mächtigſte aller Stämme des Araucaner— 
gebiets würden. Es entſtand nun wohl ein wilder Lärm ob dieſes 
Anſinnens, die Meiſten blendete jedoch ſchon der Glanz des Silbers und 
ſie freuten ſich im Stillen auf den Genuß, ihre Frauen und 
Pferde nad) Herzensluſt ſchmücken zu können, und hatte ich es dieſem 
Umstand wohl zu verdanken, daß mir die Erlaubniß, Minen fuchen zu 
dürfen, ertheilt wurde, 

Um mic) dankbar zu bezeigen, vertheifte ich jofort den Reſt meiner 
Waaren, worunter ich 100 rothe Taſchentücher befanden, die jofort um 
die Stirn gebunden wurden, an die Verjammelten, überreichte Millapi 
ein Fäßchen Schnaps, etwas Tabaf und einen ſchönen Säbel und 
den andern Kazifen Cigarren, Meier ꝛc. 
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Das Schwierigfte war überjtanden, ich hatte erreicht, was ich mir 
vorgenommen, erjtens diejen Stamm von dem Aufftand abzuhalten und 
zweitens die Erlaubniß zu erlangen, Minen juchen zu dürfen. Die 
gute Stimmung benußend, brachte ih nun in Vorſchlag, daß aud) 
wieder eine Miffton hier gegründet werden dürfte, und obgleich dieſer 
Punkt auch wieder viel Gegner hatte und zwar unter denjenigen, welche 
die Miſſion, die früher Hier bereits exiftirte, niedergebrannt und Die 
Pater vertrieben hatten, jeßte ihnen doch der Dolmetjcher die Vortheile 
einer jolcher auseinander, berief fich auf die Mijfionäre in Queuli wie 
auf den einige Meilen nördlic) von hier am Ausflug des Flufjes 
Imperial unter 380 34 ©. DB. lebenden Pater Conftantio Trijobio, 
ihr jegensreiches Wirken und die Beziehungen, welche fie mit den 
Indianern hatten, und nach lebhafter Beiprechung wurde auch diejer 
VBorichlag angenommen. Dem nun folgenden Trinfgelage, das gewöhnlic) 
jo lange währte al3 Chicha oder Schnaps vorhanden war, ging ich aus 
dem Wege und juchte bald, zufrieden mit den Erfolgen, die ich heute 
erreicht, meine Lagerjtatt auf. 

Schon früh ließ ich fatteln, und nachdem ich mich von der Familie 
Huilcafiels und dem Kazifen Millapi verabjchiedet, brach ich auf, um den 
Berg Nigue, two ich die Kupferader entdeckt hatte, zu unterjuchen. 

Dajelbit angefommen, quartierte ich mich mit meinen Leuten in 
einer großen durch das Meer ausgetwaschenen Höhle ein, die durch 
Hebung der Küfte nicht mehr von den Wellen erreicht wurde. Ich 
hatte geglaubt, hier Fein menfchliches Wejen zu finden, fand aber in 
einer neben der von ung eingenommenen Höhle mehrere Chilenen, die 
jeit einer Woche hier lebten und Seehunde erlegten, und ferner mehr 
als 30 Frauen und Mädchen aus Tolten, die Aujtern, Mujcheln, 
Coliofo, Luche und andere Meeresproducte jammelten. 

Es gewährte eine interefjante Unterhaltung, wie fie dieje erbeuteten. 
Nur mit Chamal beffeidet, ftanden die Frauen und Mädchen in 
einer Reihe am Strande und wenn fi) nun die Welle zurüczog, folgten 
fie ihr und zwar bis zu dem Punkt, wo fie wieder zurüdtrat, in 
welchem Moment fie ſämmtlich unter furchtbarem Gejchrei ſo ſchnell fie 
nur Fonnten dem Strande zu liefen, wobei e8 zum größten Jubel oft 
Einige verpaßten, von der Welle eingeholt und vollfommen von ihr 
bedeckt wurden, was indeß für fie als gute Schwimmer wenig Gefahr 
hatte. 

Nachdem ich eine Weile diefe Scene beobachtet und gegen einige 
Kleinigkeiten, wie Fingerhüte, Nadeln und Glasperlen, Muſcheln zu 
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unſerer Mahlzeit eingehandelt hatte, begann ich mit den Bergleuten die 
Unterſuchung des Berges, fand denſelben aber mit ſo undurchdringlichem 
Urwald bedeckt, daß es unmöglich war durchzukommen und daher den Wald 
auf der einen Seite in Brand ſteckte. Kaum entzündet, wurde das 
Feuer von heftigem Winde derart angefacht, daß es ſich ſo ausdehnte, 
daß binnen kurzer Zeit der nördliche Theil dieſes Berges in Flammen 
ſtand und eine ſolche Hitze und ſolcher Rauch entſtand, daß wir uns 
Alle tief in den Höhlen verbergen mußten, wohin auch alle die Frauen 
und Mädchen ſich geflüchtet hatten. 

Ein ſolcher Brand war gegen meine Berechnung, denn er mußte 
in der ganzen Umgegend großes Aufſehen erregen und würde enorme 
Dimenſionen angenommen haben, wenn zu meinem Glück nicht ein 
heftiger Regen eingetreten wäre, welcher ihn nach und nach verlöſchen ließ. 
Erſt gegen Abend war es möglich dies Terrain zu betreten, und auch 
da nur mit großer Vorſicht, da Alles noch heiß war, was uns bewog 
uns wieder in die Höhle zurüczuziehen. Während der Nacht kam 
wenig Schlaf in meine Augen, da infolge der Springfluth die Wellen 
mit jolcher Gewalt donnernd und tobend gegen die Felſen anjchlugen, 
daß der Berg bisweilen erbebte, 

AS ich in frühefter Morgenftunde vor die Höhle trat, machte ic) 
die Entdeckung, daß die Wellen in der Nacht jo hoch geftiegen waren, 
daß nur ein Fuß daran gefehlt hatte ung zu erreichen. Während des 
Vormittags unterfuchte ich den Berg näher und fand in dem herab- 
fommenden Bach gutes Gold, was mich deſto mehr bejtimmte fpäter 
hier zu arbeiten. Gegen Mittag verließen wir diefen Ort und erreichten 
nach einigen Stunden die Wohnung des Heinen Kazifen Eumin in 
Queuli, welcher ung gegen einige Gejchenfe über den Fluß fegen lieh. 

In der Miffion angefommen, teilte ich den Paters die guten 
Nejultate meines Bejuchs in Tolten mit und waren dieje jehr erfreut 
zu hören, daß ich die Erlaubniß zur Wiedererrichtung der Miffion dort 
erhalten, wie die Kinder Huilcafiels für die Hriftliche Religion gewonnen 
hatte. Dieſe wurden fpäter in die Miffion gebracht und bis zum 14. 
Jahre daſelbſt erzogen. 

Ich war grade zur rechten Beit zurücgefommen, um dem Leichen- 
begängniß des Kazifen Voiquipans beizumwohnen und jchon früh am 
Morgen des 13. Juni bewegten fich von allen Seiten Indianergruppen 
nad) dem Thale und verfammelten fich auf einer großen vor dem Haufe 
des Kaziken gelegenen Wieſe. Die Familie deſſelben hatte reichlich für 
Speiſe und Trank geſorgt, viele Ochſen und Schafe gebraten und eine 
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Anzahl Fäſſer und Schläuche, die Chicha und Schnaps enthielten, 
bereit gelegt. 

Nach kurzer Zeit wurde der halb verweite und gedörrte Körper des 
Berjtorbenen auf einer Art Bahre, um welche eine Menge Frauen 
weinten, wehflagten und die guten Eigenſchaften und SHeldenthaten 
dejjelben rühmten, ausgeftellt. Darauf jtiegen die Indianer zu Pferde, 
und während die nächjten Angehörigen die Bahre von den weinenden 
‚rauen umgeben nach dem Kirchhofe trugen, jagten erjtere unter furcht- 
barem Gebrüll und mit Säbel und Lanze verzweifelt um ſich hauend 
und jtechend, um den böſen Geift zu verjcheuchen, der Leiche voran. 
sch ſchloß mich dieſen mit meinen Leuten an, und jtatt Säbel und 
Lanze zu Schwingen, feuerten wir unausgejegt aus Revolvern, Flinten 
und Biftolen. Eine alte Frau ftreute Hinter der Bahre Ajche, damit 
die Seele nicht zurückkomme. 

Da, wie erwähnt, die Begräbnißftätte dicht am Meere und jenjeite 
des Queuli-Fluſſes lag, wurden erft wir, die wir zu Pferde, in Canvas 
übergejeßt, d. h. jo, daß wir im Canoa fuhren, während die Pferde, 
an Lazos gebunden, ſchwimmend nachgezogen wurden, was bei jo vielen 
Bäften lange Zeit in Anfpruch nahm. Dann wurde der Leichnam mit 
den Frauen übergeſetzt, und nun begann das tolle Neiten, Schreien, 
Fechten und Schießen wieder bis zur Grabftätte. Hier wurde der 
Leichnam nur auf der Oberfläche der Erde niedergelegt, jeine Waffen, 
einige Kolben Mais, einige Gefäße mit Chicha und Schnaps neben ihn 
gejtellt und nachdem fich Jeder der Anwefenden einzeln von ihm ver- 
abjchiedet und glückliche Reiſe gewünjcht hatte, bedeckte man ihm mit 
Steinen, welche eine Byramide bildeten, ſteckten ein einfaches hölzernes Kreuz 
darauf, und den Hügel mit Chicha noch begiegend, begab ſich Alles nach 
dem Trauerhaufe zuriick, wo ein großartiges Trinfgelage folgte. Mir 
wurde aus Danfbarfeit für das viele Schießen, das Allen jehr imponirt 
hatte, derart zugetrunfen, daß ich bald nad) Haufe eilen mußte, um 
nicht, wie ein großer Theil der Gefellfchaft, vollkommen beraujcht liegen 
zu bleiben, und ich war froh, als ich die Miſſion glücklich erreicht hatte. 

Um 10 Uhr früh verabfchiedete ich mich von den jo gaftfreundlichen 
und achtungswerthen Paters, mußte ihnen aber verjprechen zum Frühjahr 
zurückzukehren. 

Bei Sturm und ſtärkſtem Regen erkletterten wir vorerſt das 
zwiſchen hier und Mehuin gelegene hohe Küſtengebirge und ritten einige 
Stunden auf dem Kamm deſſelben dahin. Der Rückweg war des ſtarken 
Regens wegens weit ſchlimmer als der Hinweg, und unſere 
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Pferde verfanfen mehrmals mit den Füßen fo tief in den Iehmigen 
Boden, daß fie ſich nur mit Mühe herausarbeiten fonnten. Nach einem 
mehrſtündigen Ritt erreichten wir die früher erwähnte fo gefährliche 
Stelle, paffirten fie glücklich) und famen auch durd) die enge Felsſpalte vom 
Gebirge glücklich herunter, wobei fich die Pferde faft auf das Hintertheil ſetzten 
und mit größter Schnelligkeit Hinabglitten. Bis auf die Haut durchnäßt und 
mit Schmuß bedeckt gelangten wir am Abend nad) dem Haufe des Indianers 
Martin in Mehuin, entledigten ung zuerft aller Kleider, welche zum 
Trocknen aufgehängt wurden, und nur mit Taschentüchern unjere Schaam 
bededend, lagerten wir uns um das wohlthätige Feuer, wo wir 
uns durch einen guten Kaffee und ein Gläschen guten Rum's erguicten 
und dann zur Ruhe begaben. 

Da wir durch den anhaltend ftarfen Regen der Gefahr ausgejebt 
waren, durch Ueberſchwemmung des Weges von Valdivia abgefchnitten 
zu werden, ließ ich ſchon früh alle Sachen ins Canoa bringen, und nad)- 
dem ich mich mit Martin über gemiethete Pferde abgefunden hatte und 
er mir jeine Söhne noch als Ruderer mitgegeben, verabichiedeten wir uns 
von dieſer braven Indianerfamilie. Ich hatte meine Berechnung 
jo gemacht, daß wir ftromaufwärts nur ſechs bis acht Stunden brauchen 
würden, um nad) la Centinella zu gelangen, daher auch feine Lebenz- 
mittel mitgenommen, was ich aber bitter bereuen ſollte. 

Der Fluß war noch reißender und höher als neulich angefchwollen 
und dabei regnete es fo ftarf, daß Zweie von ung ftets bejchäftigt waren 
das Wafjer aus dem Canoa zu jchöpfen, und nachdem wir den ganzen 
Tag hindurch mit größter Anftrengung gegen die jtarfe Strömung 
gerudert, vollfommen ermattet waren und die Nacht bereit3 anbrad), 
hatten wir noch nicht die Hälfte des Weges nad) der Centinella in 
Lingue erreicht. Meine Hände waren in Folge der ungewohnten Arbeit 
des Ruderns derart mit Blajen bedeckt, daß ich vollkommen unfähig war 
weiter zu helfen; ich konnte nur noch Waffer ausschöpfen. Aber auch meine 
Leute, obgleich an das Rudern gewöhnt, erklärten mir bald, daß fie 
es nur furze Zeit aushalten würden. 

In diejer jo äußerſt ſchwierigen und gefährlichen Lage hielten wir 
Rath; die Centinella konnten wir von hier aus nicht unter acht Stunden 
erreichen, zu landen war ebenfalls unmöglich, weil das Colligue und 
Onilagefträuch hier undurchdringlich war, und zurück nach Mehuin zu 
fahren war gefährlich, da das Cana ſtromabwärts bei der erjten 
Biegung des Flußes ficher umgejchlagen fein würde. Wir famen 
endlich überein, dicht an das Ufer zu fahren, das Canoa mit Lazos an 
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die Colliguebüfche zu befeftigen und die Nacht in demſelben zuzubringen. 
Eben im Begriff dies auszuführen und an eine Stelle gelangend, wo 
der Fluß eine rechtivinflige Biegung macht, erfaßten jedoch die Wellen 
unſer Canoa derart, daß wir nur mit vereinter Kraftanftrengung ung 
einen Augenblick erhalten fonnten, im zweiten aber ſchon zu gleicher 
Beit das Ruder meines Diener und des Dolmetfchers brach, wobei 
eriterer Eopfüber in den Strom ftürzte, während das Canoa, von der 
reigenden Fluth erfaßt, pfeiljchnell den Strom hinabſchoß. Ein Schrei 
entfuhr unſrer aller Bruft, wir fonnten aber dem Unglüclichen, welchen 
die Wellen hinwegriſſen, nicht die geringfte Hülfe leiften, da wir jelbjt 
jeden Augenblick gemwärtig jein mußten gegen das Ufer gejchleudert 
oder ind Waſſer gejtürzt zu werden. An das Canoa angeflammert, 
Rettung oder Tod erwartend, jchofjen wir dahin — da mit einem Mal 
zudte ein jo mächtiger Blisftrahl vom Himmel vor ung nieder und 
folgte diefem ein jo furchtbarer Donnerjchlag, daß wir theils geblendet, 
theil3 vollfommen betäubt waren; dicht vor ung ftürzte unter Rauschen 
und Krachen ein von Diefem Blitz getroffener und gejpaltener Riejen- 
baum des Urwaldes quer über den Fluß, gegen welchen wir nun mit 
jolcher Gewalt anprallten, daß ich jowie der Dolmetjcher aus dem Canoa 
in den Fluß geichleudert wurden. In wahrer Todesangjt erfaßte ich 
aber jchnell die Aeſte dieſes Stammes, und mich feit an fie klammernd, 
gelang es mir mit Hülfe der Indianer das Canoa zu gewinnen. 
Als der größte Schred vorüber war, gewahrte ich) zu meiner ‘Freude, 
daß nicht allein der Dolmetjcher, jondern auch mein Diener, den ich 
jicher für verloren gehalten, ſich an diefem Stamm erhalten nnd gerettet 
hatte. Sofort befeftigten wir das Canoa mit Lazos an den Aeften, 
bei welcher Arbeit die fortwährend herniederzudenden Blitze Die Gegen- 
ſtände um uns her beleuchteten, und nachdem wir dieſes Werk vollbracht, 
waren wir abwechjelnd bejchäftigt das Waſſer aus dem Canoa aus- 
zufchöpfen, um nicht zu finfen. So lagen wir num bei ununterbrochenem 
itarfen Negen während acht Stunden, ohne irgend eine Nahrnug, im 
höchjten Grade erjchöpft und vom Froſt erjtarıt, bis der Morgen 
anbrach. 

Unter größten Beſchwerden gelangten wir am Stamm entlang ans 
Ufer, von wo wir unter den größten Anſtrengungen, uns mit dem 
Machette im Urwald Bahn brechend, und das Canoa am Lazo nach— 
ziehend, die Richtung heimwärts einſchlugen. 

Den ganzen Tag arbeiteten wir, die größten Strapazen aller Art 
ertragend, und ſchon ſenkte ſich die Nacht das zweitemal hernieder, und 
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wir befürchteten auch dieſe auf dieſelbe Weiſe zubringen zu müſſen, als 
wir um einen Vorſprung biegend zu unſerer großen Freude ein Licht 
entdeckten. Die letzten Kräfte anwendend, erreichten wir im miſerabelſten 
Zuſtande, mit verſchwollenen Händen, verwundeten Füßen, zerriſſenen 
Kleidern, nachdem wir während zwei Tagen und einer Nacht keine 
Nahrung zu uns genommen hatten, endlich die Gentinella. Sofort 
entledigten wir uns unſerer Kleider und Ichaarten uns in Adams 
Koftim um das Feuer, die erftarrten Glieder zu erivärmen und und 
durch Schnaps und Nahrung zu Stärken. Mehrere Frauen und Mädchen 
befanden ſich hier, welche aus Öutmüthigkeit ihre Ponchos auszogen, 
damit wir unſere Blöße bedecken konnten, während ſie ſelbſt mit 
unbedeckten Oberkörper verbleibend uns ſchnell ein Mahl aus gekochtem 
Mais bereiteten. 

Durch Schlaf erquickt und geſtärkt, ließ ich früh am 17. Juni die 
hier zurückgelaſſenen Pferde und Maulthiere von der Weide einfangen 
und zur Heimreiſe rüſten, und nachdem ich dem Wirthe meine Dank— 
barkeit für die ſo freundliche Aufnahme durch Geſchenke bewieſen hatte, 
verließ ich la Centinella. 

Wiederum das Gebirge erkletternd, gelangten wir auf demſelben 
Wege, welchen wir auf der Herreiſe paſſirt hatten, nach ſehr angeſtrengtem 
achtſtündigen Ritt am Abend glücklich nach der Miſſion San Joſé, wo 
uns die ehrwürdigen Paters, welche ſchon ſehr um uns in Sorge 
geweſen waren, auf das Liebevollſte aufnahmen und denen wir unſere 
Erlebniſſe bei dieſer erſten Expedition erzählen mußten. 

Am nächſten Morgen ſandte ich die Treiber mit den eingehandelten 
Pferden und Rindern zu Lande nach Valdivia, und nachdem ich Abſchied 
von den Paters genommen und Kapitän Jaramillo, welcher in der Nähe 
lebte, für mir geleiſteten Dienſt entſchädigt hatte, ritt ich mit meinen 
Leuten diesmal auf dem weſtlichen Ufer des Erucesfluffes, durch bebaute 
Felder und Anfiedelungen big nad) der größten derjelben, Cruces genannt. 
Diefer Ort war fünf Meilen von Valdivia entfernt, bejtand aus etwa 
10 Häufern, und in feiner Nähe befanden ji) die Ruinen eines alten 
ſpaniſchen Forts, welches noch Nefte von Laufgräben, Zugbrüden und 
mehreren alten verrofteten Kanonen auf zufammengebrochenen Lafetten 
aufzuweiſen Hatte. 

Sch bat bei einer chileniſchen Familie um Gaſtfreundſchaft, wo id) 
ſehr freundlich empfangen und bewvirthet wurde, und da die Tochter des 
Hauſes (Claudina Garcia) bildſchön und höchſt liebenswürdig war, ver— 
lebte ich hier einige ſehr angenehme Stunden. 
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Als die Ebbe eintrat, mußte ich ſcheiden, und nachdem ich von 
dem Vater der ſchönen Chilenin ein Boot gemiethet hatte, ſchiffte ich 
mich mit meinen Leuten auf dem breiten Crucesfluß, welchen ich bei 
der Herreiſe beſchrieben habe, nach Valdivia ein, wo ich am Abend zum 
großen Erſtaunen der Bevölkerung und zur Freude meiner Bekannten, 
welche mich, falſchen Nachrichten zu Folge, für ermordet hielten, glücklich 
anlangte, und, im Hotel Selzer angekommen, vom Intendent Ruperto 
Solar ſogleich beſucht und von den Deutſchen förmlich belagert wurde, 
um meine Erlebniſſe zu erzählen. 

So hatte ich nun trotz der ſchlechten Jahreszeit und der ſchrecklichen 
Wege, trotz der gereizten Stimmung der Indianer zur Chichazeit 
dieſe nicht allein beſucht und mir ein klares Bild über dieſelben 
und ihr Land verſchafft, ſondern auch viel erreicht, was für meine ſpäter 
auszuführenden Pläne von größter Bedeutung war. Ich hatte Freund— 
ſchaft mit den Kaziken Cariman, Martin, Voiquipan, Huilcafiel und 
Millapi geſchloſſen, hatte ſie zu bewegen vermocht ſich nicht an dem 
Aufſtand zu betheiligen, die Erlaubniß erhalten Minen, ſuchen zu dürfen, ſo 
wie in Tolten eine Miſſion zu gründen; wahrlich ein gutes Reſultat!! 


Kapitel VII. 


Zweite Expedition unter die Araucaner-Indianer über 
San oje und Trailafqueen nad) den Ruinen von Billarica. 


Bon Valdivia aus Hatte ich meine erite Expedition unter die 
Araucaner-Iudianer über Queuli nad) Tolten unternommen, und nad) 
meiner Rückkehr die Monate October und November dazu benußt, Aus⸗ 
flüge in die Umgegend von Valdivia zu machen. Da nun der Sommer 
begonnen hatte und es die Wege erlaubten mich nad) den Ruinen der 
alten, von den Indianern zerjtörten Stadt Billarica zu begeben, jo konnte 
ich es faum erwarten die Reiſe dahin zu unternehmen. Der Hauptzwed 
dieſer Expedition beftand aber nicht darin, die Ruinen diefer Stadt 
zu unterfuchen, in welchen laut glaubwürdigsten Quellen von den 
Spaniern, zur Zeit als fie von den Indianern belagert wurde, Millionen 
in Gold vergraben fein follten, jondern die in der Nähe befindlichen jo 
reichen verjchütteten Goldbergwerfe zu erforfchen, wie den von da aus 
nach der Argentinifchen Republik führenden Hauptpaß der Anden zu 
bereifen, und zu ermitteln, ob er ſich zu einer Schienenverbindung zwifchen 
dem Stillen umd Atlantiſchen Ocean eigne. 

Am 4. December brach ich auf. Die Sonne ſtrahlte in ihrer 
ganzen Pracht von dem azurblauen Himmel freundlich hernieder und 
ſpiegelte ſich in dem ſchönen breiten Valdiviaſtrom wieder, der, ſich 
gleich einem ſilbernen Bande aus dem dunklen Grün des Urwaldes 
daherſchlängelnd, majeſtätiſch am Fuß der alten Feſtungswerke der Stadt 
Valdivia vorüberſtrömte. Unzählige Boote und Kanbas fuhren auf und 
nieder, auf welchen die Bewohner der Umgegend theils ihre Producte 
nad) der Stadt brachten, theils Waaren von bier nach dem Hafen Corral 
verjendet wurden, und Trupps von Indianern, die gute Jahreszeit 
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benugend, langten am Landungsplah mit Nindvieh und Pferden an, um 
jelbige gegen die von ihnen benöthigten Waaren zu vertaufchen. 

Seit der frühejten Morgenjtunde lag mein Boot, mit allen zu 
meiner Erpedition nöthigen Waaren, Inftrumenten, Minenwerkzeugen und 
Lebensmitteln ausgerüftet, am Landungsplat. AB die Fluthzeit 
eintrat, begab ich) mic) von vielen meiner Freunde begleitet dahin, 
ihiffte mich mit meinem Diener Antonio und den zwei von mir engagirten 
Bergleuten ein, und bald flog mein Fahrzeug unter den gleichmäßigen 
Schlägen vier fräftiger Auderer über die klare Wafjerfläche gen Norden. 

Wenn auf meiner eriten Fahrt die unermeßlichen und ftillen Wälder, 
durch welche der Eruces fich jchlängelt, einen impojanten tiefen Eindrud 
auf mich gemacht, jo gewährten fie jebt im Sommer einen prächtigen, 
wahrhaft bezaubernden Anblick, da an den uralten Bäumen von colofjalem 
Umfange und impofanter Höhe fi) in den herrlichiten Farben prangende 
Schlingpflanzen verjchiedenfter Art emporrangten und, gleich Guir- 
landen bildend, von einem Baum zum andern hinzogen. 

Nach jechsstündiger Fahrt auf dem Cruces= Fluß landete ich bei 
dem Heinen Ort gleichen Namens, wo ich bei meinem Bekannten Joſé 
Garcia die nöthigen Pferde und Maulthiere miethen wollte, um meine 
Reife von da nad) San Jofe fortjegen zu fünnen. Da ich die Thiere 
heute nicht mehr. erhalten Fonnte, war ich genöthigt, bis zum nächjten 
Morgen die Gaftfreundichaft Garcias anzunehmen, mit dejjen jchöner 
Tochter Claudina ich einen jehr angenehmen Abend verlebte. 

Bei Anbruch des Tages wurden die nöthigen Pferde und Laſtthiere 
von der Weide zufammengetrieben und gejattelt, und nachdem ich mic) 
von der liebenswürdigen Familie verabjchiedet, ritt ich mit meinen Leuten, 
theil3 durch den Wald, theils durch cultivirtes Terrain, ſtets am weſt— 
lichen Ufer des Cruces-Flußes entlang und erreichte nad) fünfftündigem 
Ritt die Miſſion von San Joſé, wo ich mit meiner Karawane von den 
Vaters wieder auf das Freundlichſte aufgenommen und bewirthet wurde. 

Im Laufe des Vormittags des fechjten December8 wurden die 
Ausrüftungen zu diefer Expedition vollendet, und nachdem ich mit den 
Paters, wie den Capitänen Moreno und Mera, welch letzterer mich mit 
jeinen zwei Söhnen begleitete, ein Abjchiedsmahl eingenommen, gab ich 
den Befehl zum Auffiten und fprengte an der Spite meiner einen 
aber muthigen Schaar der Indianergrenze zu. Mein Gefolge beſtand 
aus 11 Mann, welche jämmtlich gut beritten und mit Säbeln und 
Nevolvern bewaffnet waren, und zwar aus Don Hadriano Mera und 
feinen zwei Söhnen, Soto, dem Dolmetjcher, den zwei Bergleuten, 
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meinem Diener Antonio und vier Treibern, welchen letzteren zwei Pad: 
pferde und fünf Maulthiere zur Obhut übergeben waren. 

Bei meiner erften Expedition in das Araucaner - Gebiet hatte ic) 
mic) von hier aus wejtlich nach dem Meere zu gewendet, nun aber 
ſchlug ich eine nordöftliche Richtung nach den Codilleren der Anden zu 
ein. Der Weg führte zuerft dicht am weftlichen Ufer des Cruces-Flußes 
auf ebenem Terrain, theils durch Wald, theils durch Weidepläße, und 
nad) einftündigem langſamen Ritt, damit die Rajtthiere folgen Fonnten, 
pajfirte ich die nur aus einigen Hütten bejtehenden erften indianiſchen 
Orte Chonqui und Quechupulli, und bald Darauf Marilef. Diefer, 
etwa 300 Seelen zählende Ort ftand unter dem Kaziken Cariman, 
den ich früher in San Joſé fennen gelernt hatte und defjen Perjönlichkeit 
ich ſchon bejchrieben habe. Etwa 30 Häufer, wovon ein Theil nad) 
ſpaniſcher Bauart aus Holz hergeftellt war, der andere aus den gewöhn- 
lichen indianischen Hütten beftand, Tagen zerjtreut den Fluß entlang, ein 
jedes von Feld und Apfelwäldchen umgeben. 

Nah Landesfitte ritten wir bis vor die Wohnung des Kazifen 
Gariman, der inmitten des Ortes wohnte, und da anhaltend, ließen 
wir den Gruß marri marri erfchallen, worauf der Kazike erjchien und 
ung einlud bei ihm einzufehren. Die Pferde und Maulthiere wurden 
abgejattelt und auf die Weide getrieben, meine Waaren zufammengejtellt 
und den Treibern zur Ueberwachung übergeben. Während defien 
bededten einige Mädchen den vor dem Haufe befindlichen Platz mit 
Töwenfellen, Guanafo- und Straußfederdeden, wie auch für meine 
Leute mit Schaffellen und Rindshäuten, auf welche wir ung Alle in 
einem Kreiſe mit untergejchlagenen Beinen, wie die Türken, um den 
Kaziken festen. Während der Läftigen langweiligen Begrüßungsrede war 
num auch der unglückliche unvermeidliche Hammel angefommen und war 
ich wieder gezwungen, zum Willfommen das warme Blut mit dem 
Kazifen zu trinfen, wonach das Fleiſch, am Spieß gebraten, ung vor- 
gejeßt wurde. 

Nach der Mahlzeit überreichte ich) Cariman einige Gejchenfe, aus 
einem Fäßchen Rum, einigen Pfund Tabak und einem ichönen Säbel 
betehend, und da mir diefer 70 Jahr alte Häuptling nun auch mit 
Stolz feine Frauen vorftellte, deren er acht beſaß und von denen die 
jüngfte erft 17 Jahr zählte, mußte ich natürlich auch diejen einige Schnuren 
Glasperlen, Fingerhüte, Scheeren, Spiegel und etwas von dem ſehr beliebten 
ſpaniſchen Pfeffer (Aji) geben. Entzückt über die reichen Spenden, tauſchte 
dieſer Häuptling ſofort zwei Faß Schnaps gegen einige Pferde und 





Ochſen bei mir ein, und jandte Boten aus, um die Indianer feines 
Stammes einzuladen, an einem Trinfgelage, welches er mir zu Ehren 
geben wolle, Theil zu nehmen. Von allen Seiten jtrömten dieſe bald 
herbei, und bald jagen mehr al3 50 mit untergejchlagenen Beinen auf 
den Fellen um uns herum, nachdem Jeder bei der Anfunft vorgetreten 
war und zum Gruß jein marri marri gejagt hatte. 

Obgleich nun dieſe Örenzindianer von den Chrijten Vieles an- 
genommen, auch mehrere derjelben ſpaniſch jprachen, gab es doch auch wilde 
unheimliche Gejtalten unter ihnen, welche ihren angeborenen Haß gegen 
Fremde nicht verbergen fonnten. Als alle Gäfte verfammelt waren, 
nahm Cariman, den neuen Säbel umgejchnallt, zwijchen mic und dem 
Capitän Mera Bla, darauf wurde ein Faß Schnaps in die Mitte geſtellt 
und das erſte daraus. gefüllte Ochjenhorn, das Trinfgejchirr, dejjen man 
fic) hier ftet3 bedient, dem Kaziken gereicht. Nachdem diejer feine 
Singer hineingetaucht und einige Tropfen al3 Opfer in der Richtung 
nach) dem Bulcan von Billarica geſpritzt Hatte, leerte er daſſelbe mit 
einem Zuge auf mein Wohl, wonach miv das zweite gereicht wurde, 
welches ich leider gezwungen war, auf das Wohl des Kazifen ebenfalls 
bis auf die Neige zu leeren. Wenn dies für meinen Magen wahrlic) 
feine kleine Aufgabe war, löfte fie mein Begleiter Mera mit Behagen. 
Hierauf tranfen fich die Indianer unter einander zu, und da mun die 
Angejehensten des Stammes dem Häuptling, wie mir und Mera aud) 
zuzutrinfen begannen, war es jicher, daß wenn ich jo fortführe, ich bald 
beraufcht am Boden liegen mußte. 

Um diefem zu entgehen, entfernte ich mich, um nach meinem Gepäd 
zu jehen, bei welchem Gange mir ein jehr unheimlich und wild aus- 
jehender Indianer folgte. Dieſer verlangte von mir verjchiedene Gegen— 
jtände, und als ich ihm diefe verweigerte, ftieß er furchtbare Drohungen 
gegen mic) aus und würde mich vielleicht mit jeinem langen Mefjer 
angegriffen haben, wenn die junge 17 jährige Frau des Häuptlings 
ihren Gatten nicht fchnell davon benachrichtigt hätte. Mit der Wuth eines 
Tigers warf ſich Cariman auf den Indianer, jchleifte ihn an den langen 
Haaren in den Kreis der Verfammelten und erklärte, den neuen Sübel 
ziehend, nicht dulden zu können, daß ein ‘Fremder, der in feinem Haufe 
Gaftfreundfchaft genöße, weder von Feinden, noch weniger aber von 
jeinen Unterthanen beleidigt und bedroht werde, und daß er Diejen 
Frevler fofort mit dem Tode betrafen werde. In dem Moment aber, 
als er den Spruch vollziehen wollte, fiel ihm der Capitän Mera in 
den Arm, und auch ich bat ihn, diefen Säbel nur gegen feine Feinde zu 
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gebrauchen, ihn aber nicht durch das Blut feiner Unterthanen zu 
befleden. Nur mit der größten Mühe gelang es uns endlid) jeinen 
Zorn zu bejchwichtigen und ihn zu vermögen, den Indianer, nachdem 
derjelbe mich hatte um VBerzeihung bitten müfjen, frei zu laſſen. Nad) 
diejev Scene, die dem Indianer leicht den Kopf koſten konnte, begann 
das Trinfgelage mit erneuter Kraft, da mir aber mein Kopf bereits jehr 
ſchwer wurde, begab ich mich nach meinem Lager, welches mir mein 
Diener unter einer Apfelbaumgruppe bereitet hatte. 

Der alte Kazife war ſchon bei Tagesanbruch auf den Beinen und 
begab fich nach Landesfitte mit feinen Lieblingsfrauen nach dem Fluß, 
um zu baden. Bon da zurücgefehrt, bot er alle jeine Beredſamkeit auf, 
mich zu bewegen, noch einige Tage bei ihm zu verweilen, in welchem 
Fall er mir auch noch) zwei Fäfjer Schnaps abfaufen und Feſte geben wolle. 
Hierdurch bejtimmte er mich aber im Gegentheil fo fchnell als möglich 
abzureifen, da ich ja den Schnaps auch für die Kazifen des Innern des 
Landes brauchte und jedes Trinfgelage nach Kräften vermeiden mußte. 
Nachdem ich ihm das Verfprechen hatte geben müſſen, ihn bald wieder 
zu bejuchen, ‚entließ er mich und gab mir einen feiner Söhne nebjt einen 
Indianer mit auf den Weg, die mid) bis nad) dem Orte Pelehue 
begleiten und dem dortigen Kaziken Naipan empfehlen ſollten. 

Mein nächftes Ziel waren die unweit von hier, jenſeits des Cruces— 
Flußes gelegenen alten, früher als jehr reich befannten Goldminen von 
Pumillahue. Wir durchwateten vorerft den Fluß, ritten eine Stunde 
zwiſchen mit dichtem Urwald bedeckten Bergen und erreichten ein Plateau, 
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auf dem im Schatten hoher Apfelbäume, umgeben von cuftivivten Feldern, 


eine Hütte lag. An diefer angefommen, erjchienen nach unferm lauten 
marri marris Gruß und auf das Gebell der Hunde zwei etwa 16 und 
17 Jahre zählende hübſche Mädchen mit entblößtem Oberkörper, nur 
den Chamal um die Hüften geichlagen, die aber fchleunigft, als fie 
einen jo unerwarteten Befuch von jo vielen Huincas in ihrer Einſam— 
feit erblickten, erſchreckt in das Innere des Haufes zurücflohen. 

Nach indianifcher Sitte darf man ein Haus nicht betreten, ohne 
von den männlichen Bewohnern empfangen zu werden, und jo lagerten 
wir uns im Schatten der hohen Apfelbäume, bis der Beſitzer dieſes 
Hauſes zurückehrte. Als ihm der Sohn Carimans den Auftrag feines 
Vaters, und zu beherbergen, wie mir, ohne Auffehen zu erregen, Die 
alten Goldminen zu zeigen, ausgerichtet, ich ihm auch einige Geſchenke 
gemacht hatte, ließ er meine Thiere auf die Weide bringen, ſchenkte mir 
einen Hammel zur Abendmahlzeit und beorderte feinen Sohn, mid) 
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heimlich nach dem Berge Pumillahue (Goldminen) zu führen. Unter 
dem Vorwand, auf die Jagd zu gehen, begab ich mich bald, mit meiner - 
Biüchje verjehen und von meinem Diener und dem Indianer begleitet 
zu Fuß waldeinwärts. Nach einer Stunde Weges auf dem engjten 
Pfade, auf welchem wir ung oft mit dem Machette Bahn brechen mußten, 
erreichten wir endlich die gefuchte Stelle des Berges, ich begnügte mich 
aber nur damit, mir einen oberflächlichen Ueberblid über dieje Arbeiten 
zu verjchaffen und zu dieſem Zwecke den Sand eines da befindlichen 
feinen Baches, wie einige Erdarten auszuwaſchen und zu unterfuchen, in 
welchen beiden ich auch Gold fand. 

In das Indianerhaus wieder zurücigefehrt, und bejchäftigt Die 
Mahlzeit einzunehmen, hörten wir plößlich einen furchtbaren Lärm 
im Hofe. Ich ergriff jofort mein Gewehr und eilte vor die Thür, wo 
fi) mir ein eigenthümliches Schaufpiel darbot. Ein großer Puma Löwe 
hatte ein junges Schwein geraubt und floh mit feiner Beute dem Walde 
zu. Die jungen Mädchen, die, um befjer laufen zu fünnen, den um 
die Hüften gefchlagenen langen Chamal abgeworfen Hatten, jagten ihm 
nun im Naturffeide nad). So jchnell al3 möglich folgte auch ich, und 
von den ihn verfolgenden Menjchen und Hunden erichredt, ließ der 
Löwe bald feine ſchwere Beute fallen und flüchtete auf einen der höchjten 
Bäume Die Mädchen erhielten ihr Schweinchen, wenn auch todt, zurück 
und eilten num, als fie mich und meine Leute, die fie im Eifer der 
Verfolgung gar nicht bemerkt, um fich jahen, beſchämt davon. Ich 
jandte dem Puma eine Kugel zu und unter großem Geräuſch jtürzte er 
todt zu unjern Füßen nieder. Das ſchöne Fell wurde ihm abgezogen, 
und mit diefer Trophäe fehrten wir unter großem Jubel nad) der Indianer- 
hütte zurüd, 

Bei Tagesanbruch des achten Decembers verließ ich mit meiner 
Karawane Pumillahue, durchivatete nach kurzem Ritt den Cruces und 
würde nur einmal noch diefen Fluß zu paffiren gehabt Haben, um dann auf 
breitem ebenen Wege binnen einigen Stunden bis zu den Ruinen von 
Villarica zu gelangen, wenn die alten Wege der Spanier paſſirbar gewejen 
wären. Wir mußten deshalb die nordöftliche Richtung einjchlagen, ritten 
einige Stunden am weftlichen Ufer de3 Eruces-Flußes entlang, pafjirten 
den Ort Ciruelos und darauf den Fluß und erreichten bald den am 
füdlichen Ufer des Zufammenflußes des Cruces mit dem Leufucahue 
gelegenen Ort Imulfudi. Dieſer Ort beftand aus einigen Hütten, 
welche von mächtigen Apfelbäumen bejchattet wurden; infolge ber 
großen Hitze hielten wir hier an, um ung im Schatten zu erholen. 
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sch benußte die Gelegenheit, Papageien und wilde Tauben zu fchieken, 
deren e8 in diejen Apfelwaldungen zu Taufenden gab, und welc) lehtere 
uns ein Mahl, jowie Proviant für die Weiterreife gewährten. Die 
Papageien waren ſämmtlich von grüner Farbe, große wie leinere Arten. 
Die wilden Tauben waren von graublauer Farbe wie die europäiſchen, 
aber größer und von ausgezeichnetem Fleisch. 

Am Nachmittag ſetzten wir unſere Reife fort, durchſchwammen 
vorerjt den Fluß Leufucahue, ritten dann an feinem nördlichen Ufer in 
öftlicher Richtung dahin, paffirten die Kleine Niederlafjung Puleufu 
und jebten nach einigen Stunden zum zweiten Mal über den Strom. 
Am füdlichen Ufer defjelben angelangt, erreichten wir nad) einem Wege 
von einer halben Meile den Ort La Roſa, der nur aus zwei verlafjenen 
‚Hütten bejtand, in welchen wir uns für die Nacht einquartierten. 

Schon in frühefter Morgenftunde war meine Karawane in Bewe— 
gung, zum Dritten Mal durchkreuzten wir den Fluß Leufucahue, 
paffirten am Nordufer nach einigen Stunden fehr waldigen und 
bergigen Weges den Ort Cülche und mußten uns von da wieder 
nad) dem Südufer begeben und einen ziemlich hohen Gebirgszug 
erklimmen. Auf dem Kamm defjelben lagen alte Feſtungswerke der 
Spanier, welche diejen früher zum Schuß gegen die Indianer gedient 
hatten. Hier waren reiche Goldminen ausgebeutet worden, von denen 
aber nur noch wenig zu ſehen war, da faft undurchdringlicher Urwald 
die alten Arbeitspläge bedeckte. Von da den fteilen Nordabhang 
herunter veitend, erreichten wir den Ort Malalhue, rafteten hier ein 
Stündehen, uns an herrlichen Erdbeeren erfrifchend, Ereuzten dann den 
Fluß Leufucahue zum vierten Mal, pafjirten den Ort Chaingal und 
langten darauf in Pelehue an, wo mein Begleiter Mera ein Grundſtück 
bejaß, das jein ältefter Sohn, bei dem wir einfehrten, verwaltete. 

In einem Orte wie Velehue war meine Ankunft mit jo vielen 
Leuten und Waaren ein Ereigniß, und die Kunde davon war wie ein 
Lauffeuer von Hütte zu Hütte, und von da weiter von Ort zu Ort 
gedrungen. Zu verwundern war e3 daher nicht, daß die Indianer am 
nächſten Morgen ſchon truppweife hier eintrafen und Pferde und Rinder 
brachten, um dieje gegen ihre Bedürfnifje einzutaufchen. Gegen Mittag 
erjchien auch der Kazife diefes Ortes, Naipan, im Gefolge einiger dreißig 
jeines Stammes, wie feiner und anderer Frauen und Mädchen. Als 
die gewöhnliche Ceremonie des Grußes beendet, der Hammel ge 
Ihlachtet und fein Blut genofjen war, ich auch ihm und jeinen Weibern 
verjchiedene Geſchenke gemacht hatte, erhandelte er von mir gegen einige 
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Pferde und Ochjen zwei Faß Schnaps, einen rothen mit Goldtrefjen 
bejegten Rod nebſt Mübe und einen Säbel und lud dann mich, wie 
meine Leute im Namen eines jungen Indianer, den er mir vorftellte, 
zu deſſen heute ftattfindenden Hochzeit ein, welche Einladung ic) danfbar 
annahın. 

Wir verjammelten uns im Haufe des Kazifen und al3 die Nacht 
eingebrochen, gab dieſer Befehl zum Aufſitzen; wir jagten nad) 
einer einſam ftehenden Hütte, umjtellten diejelbe, und unter furcht- 
baren Gebrüll drang der Bräutigam mit Gewalt in die Wohnung, 
um jeine Zukünftige zu rauben. Bald erjchallte großer Lärm und 
Hülferufe weiblicher Stimmen und nachdem der junge Mann lange mit 
jeiner Braut gekämpft, dieje fich tapfer vertheidigt hatte, zug er fie 
aus dem Haufe heraus und jprengte, ſich mit jeiner Beute auf jein 
Pferd jchwingend, an der Spite feiner Gäfte unter andauerndem Gebrüll 
jeiner Wohnung zu, wo er fich, während das Trinfgelage begann, mit 
jeiner Braut hinter die Verſchläge zurüczog. 

Wenn die Bewerber Alte find, vertheidigt ich "das Mädchen natürlich 
nach Kräften, wehrt ſich aber auch, wenn der Bewerber ein junger ihr 
lieber Mann ift und fie weiß, daß er fie rauben wird; fie muß ihn 
ſchlagen, zwicen, fragen und beißen, und jemehr der Bräutigam Spuren 
von Kampfe trägt, defto mehr ijt dann das Paar geachtet. Am nächjten 
Morgen mußte dann der junge Ehemann den Werth für feine rau 
dem Schtwiegervater überbringen und als Zeichen der Demuth einige 
Stunden vor dem Haufe damit warten, wenn e3 aud) nod) jo ſtark regnen 
follte. Ferner ift es Sitte, daß wenn die Frau ftirbt, er den Eltern 
derjelben, wenn fie noch) leben, den Preis, für welchen er fie erworben, 
nochmals zahlen muß. Männer wie Mädchen, die nicht heiratheten, 
wurden verachtet. Bei Ueberfällen erbeutete Frauen und Mädchen 
waren Sclavinnen, und wenn fie ihren Herren gefielen, ihre Frauen, 
wurden von diejen aber oft wieder an andere verfauft, oder gegen 
andere Sclavinnen eingetaufcht. 

Ehe wir am anderen Morgen aufbrachen, fand ein Wechjel 
meiner Begleiter ftatt, indem die Abgejandten Carimans von hier nad) 
Marilef zurückfehrten und der Kazife Naipan mir feinen Sohn und 
mehrere Indianer als Begleiter mitgab, die mich an den Kaziken Curinanco 
in Trailafqueen empfehlen follten. Wir paffirten zuerjt den Leufucahue, 
und zwar zum fünften Mal, und am füdlichen Ufer zwijchen Wiejen 
und Apfelbäumen dahinreitend, erreichten wir den Heinen, am Fuße des 
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Berges gleichen Namens gelegenen Ort Chingil. Nach kurzer Raft 
jegten wir unjere Reife durch dichten Urwald fort; diejer lichtete ſich nach 
einem Nitt von einer Stunde und vor uns dehnte ſich eine über eine 
Quadratmeile große, von dichtem Urwald umgebene Wieſe aus, hinter 
welcher ſich die jo pittoresfe Andenfette und der über 16,000 Fuß hohe. 
Vulkan von Villarica vor ung majejtätich erhob. Bei größter Hibe 
durchritten wir die große ganz baum- und ſtrauchloſe Flur und erreichten 
auf der entgegengejeßten Seite nahe am Waldesjaum eine Heine Hütte, 
die eine alte Indianerin mit ihrer Tochter und Schwiegerjohn und 
vielen Kindern bewohnte, die ung freundlich aufnahmen. 

Diejer Ort war einft der Schaupla eines blutigen Dramas 
geweſen, das der Vater Adeodato in Sarı Joſé mit erlebt hatte und 
welches ich hier kurz erzählen will, 

In früheren Jahren lebte Hier der Kazife Marinao mit feiner zahl- 
reichen Familie im Beſitz großer Heerden von Pferden, Rindvieh und 
Schafen und ließ einen großen Theil der jo fruchtbaren Ebene, die wir 
eben paffirt hatten und die nun öde liegt, bebauen. Er war ein der 
Civilifation zugeneigter Indianer, und da er öfter die Miſſionäre in 
San Joſé und in Valdivia bejucht hatte, war es diefen gelungen ihn wie 
jeine Familie zu taufen. Er hatte den Vaters auch ein Terrain zum 
Geſchenk gemacht, damit dieje hier eine Miffion erbauen fönnten, und 
bald war der Pater Adeodato gekommen, um den Bau, welcher von 
Hilenischen Zimmerfeuten ausgeführt wurde, perfünlich zu leiten. Nad) 
kurzer Zeit war eine bejcheidene kleine Miffion errichtet und dieſe jollte 
im Beijein mehrerer Amtsbrüder, Marinao und vieler befreundeter Indianer 
eingeweiht werden. 

In der Nacht vor der Einweihung des Kirchleins begannen die 
Hunde des Paters plöglich zu heulen, die Pferde unruhig zu werden, 
und da er glaubte, daß ſich ein Löwe in den Hof gejchlichen oder eine 
bedeutende Eruption des Vulfans von Villarica ftattfinde, erhob er 
ſich Schnell mit feinen Amtsbrüdern, um die Urfache des Lärmes zu er- 
forſchen. 

Ins Freie tretend, vernahmen ſie erſt ein fernes donnerähnliches 
Geräuſch, das aber bald näher kam und ſtärker wurde, und bald erdröhnte 
die Erde unter ihren Füßen und es ſprengten plötzlich einige Hundert 
Indianer aus dem Walde, unter dem üblichen Feldgefchrei Malon, 
Malon vor dem Haufe Marinaos Halt machend und in dafjelbe eindringend. 
Die Vaters und chileniſchen Zimmerleute flohen fofort in den Wald, 
während Marinao mit jeinen zwei Söhnen den Angreifern entgegen trat, 
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von dem Anführer diefer Horde aber fogleich ermordet wurde. Hierauf 
ftürzte diefe Bande nach der Miffion, um auch die Paters und Chilenen 
niederzumachen, die aber glüclich entfamen, brannte dieſe nieder und fiel 
über den Schnaps und Chicha, wie das Fleiſch her, welches zum Feſt 
bejtimmt war, und hielt neben der Leiche Marinaos und jeiner Söhne 
ein Trinfgelage. 

Der Anführer diefer Horde war ein Slazife der Vehuenchen- Indianer, 
und es ijt bei diejem Fall recht deutlich zu erfennen, welchen Haß dieſer 
Häuptling gegen Fremde und das Chriftentgum hatte, da er aus den 
Panıpas der Argentinischen Republik mit feinem Stamme über die 
Anden gekommen, um die Miſſion niederzubrennen und die Miffionäre, 
wie den zum Chriſtenthum übergetretenen Kaziken Marinao und feine 
Söhne — erjterer fein ältefter Bruder und Ießtere feine Neffen — zu 
ermorden. 

Der Bater Ndeodato wie feine Amtsbrüder und die chilenischen 
Bimmerfeute hatten fich.auf Umwegen zu Fuß bis nad) San Joſé durch 
dichten Urwald flüchten müfjen, und famen, nachdem fie mehrere Tage 
faft ohne Nahrung zugebracht, im beffagenswertheften Zuftande da an. 
Auch die Frau und Tochter Marinaos hatten ſich in der Schredensnacht 
nad) San Fof& geflüchtet. Später heirathete dieſe Tochter einen chilenischen 
Schmied und kehrte mit diefem und ihrer Mutter auf ihren alten Grund 
und Boden in Mangijehue zurüc, wo fie ſich die Heine Hütte erbaut, 
in der wir eingefehrt waren. Das daneben liegende große Gebäude, 
in welchen Marinao und feine Söhne ermordet waren, wurde aus Aber- 
glauben von ihnen nicht bewohnt. Der Schmied hatte hier eine Fleine 
Werkitatt und bejchäftigte fic) damit, den Indianern aus geprägten 
Thalern, die fie auf chriftlichem Gebiet gegen Pferde eingetaufcht, Sporen 
und Zaum-Beſchläge, und den Weibern Schmudgegenftände herzuftellen, 
wofür er Vieh erhielt, das er, wenn er eine Fleine Heerde beijammen 
hatte, nach) Baldivia trieb und da verfaufte. 





Am Nachmittag ſetzten wir unſere Reife fort und erreichten, auf 
ebenem und freien Terrain dahinreitend, am Abend den Ort Trailaf- 
queen, Wo wir mit den befannten SFörmlichkeiten von dem Kaziken des 
Stammes, Curinanco, aufgenommen wurden. 

Bei Tagesanbruc) ging es in dem Haufe des Häuptlings Curinanco 
ſchon ſehr Lebhaft zu. In dem Schlafraum hatte nicht allein er mit 
jeinen acht Frauen und einer Anzahl Kinder aller Altersklaffen und 
beiderlei Geſchlechts, jondern auch ich mit allen meinen Begleitern, und 
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außerdem noch etwa ein Dubend Hunde, mehrere Katzen und eine 
große Anzahl Hühner die Nacht zugebracht. Mich ins Freie begebend, 
eilte ich von dem Dolmetſcher Soto und dem Diener begleitet hinab 
nach dem unweit von diefer Hütte gelegenen See von Trailafqueen, 
um mich durch ein Bad zu erfriſchen, als ich. plößlich durch einige 
Sehr gellende Töne, die meilenweit vernommen werden, erjchredt 
wurde und aufichauend auf einem der höchſten Bäume einen Indianer 
entdeckte, welcher mittelft eines Kleinen nur 12 Zoll langen, 2 Boll 
ſtarken Holzes (Pifulca) Alle zum Stamm Gurinancos gehörigen Indianer 
zujammentief, 

Nach dem Bade, wobei ich zu beobachten Gelegenheit hatte, daß 
die Frauen und Mädchen weißer und hübfcher und beſſer gebaut 
waren al3 Die bisher gejehenen, wollten wir ung wieder nach dem Haufe zurüd 
begeben, als plößlich vom Walde her ein furchtbares Gebrüll und 
Geheul erichallte. Im nächiten Augenblick fprengten einige Dreißig halb- 
nadende Indianer auf ungefattelten Pferden, mit jcheußlich blau, roth 
und ſchwarz gemalten Gefichtern und fliegenden Haaren, mit eingelegten 
Niefenlanzen von etwa 15 Fuß Länge direct auf uns zu, jo daß wir, 
jie für einen feindlichen Stamm baltend, glaubten, daß unſer letztes 
Stündlein gejchlagen, und famen ung jo nahe, daß ihre Lanzen uns fat 
berührten, parirten aber ihre Pferde mit unglaublicher Geſchicklichkeit derart, 
daß diejelben wie eine Mauer vor ung Itanden. Sie herrjchten uns an 
wer wir wären, und al3 mein Dolmetfcher ihnen antwortete, daß wir 
Händler ſeien und bei Curinanco wohnten, jagte diefer Trupp eben jo 
ſchnell und unter eben ſolchem Gebrüll und Geheul, wie er gefommen, 
nad) dem Haufe des Häuptling davon. Mein an allen Gliedern 
zitternder Dolmetjcher theilte mir nun mit, daß der Stamm, welchen 
die Indianer angehörten, ein jehr wilder und bösartiger fei, der in 
Pangipulli (im Löwenland) lebte, und daß er wirklich gefürchtet habe, 
wir würden aufgejpießt werden. 

Wir beeilten ung nach dem Haufe Eurinancos zurückzufehren, to 
bereitS der Trupp im Kreife herum ſaß und die Begrüßungs-Ceremonien 
ftattfanden. Kaum waren dieſe vorüber, fprengte ein ähnlicher Trupp 
und dann viele andere Indianer in Hleineren Abtheilungen mit Lanzen 
bewaffnet heran, und jedesmal, wenn ein Häuptling dabei war, begannen 
die Ceremonien des Grußes aufs Neue. Während der erfte Theil diejer 
Indianer zufällig hergefommen war, hatten fich die anderen auf das 
Heichen hier eingefunden, nicht aber weil fie Curinanco in den Krieg 
führen, jondern weil er mir zu Ehren ein Trinfgelage geben wollte. 
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AS die Begrüßungen vorüber waren, jtellte mich mein Begleiter, 
Capitän Mera, der Verſammlung vor und bat fie, da ich große 
Freundſchaft mit allen Kaziken gejchlojjen, durch deren Terrain ich 
gereijt jei, daß auch fie meine Freunde fein und Gejchäfte mit mir 
machen möchten. 

Sch Hatte nun Gelegenheit dieſe Söhne der Wildnig näher zu 
betrachten. Sie jahen wahrhaft teufliich aus, die meijten hatten die 
Nafen ganz blau und die Baden ziegelroth, andere die Najen roth und 
die Baden blau bemalt, und Alle hatten einen fingerdicen ſchwarzen 
Kreis um die Augen. 

Bald begann das Trinfgelage, und es wurden Fäſſer Chicha und 
Schnaps aufgeftellt, um welche jich ein großer dreifacher Kreis von 
Indianern, Alle mit unterjchlagenen Beinen, lagerte. Kaum hatten fie Plab 
genommen, jo erjcholl plößlich vom Walde her wiederum ein furchtbares 
Geſchrei und mehr als 20 Pifulcas ließen ihre gellenden Töne hören; 
Schalmeien ertönten, Trompeten fchmetterten dumpf dazwijchen, und 
gleih) darauf jprengte eine Menge indianischer Frauen und Mädchen 
zu Pferd aus dem Walde auf ung zu. Es waren die Frauen und 
Töchter der Indianer, welche von Curinanco zum Feſt geladen waren 
und zum Tanz und Gefang muficiren follten. Angefommen nahmen 
fie ebenjo wie wir fitend Plab, und bildeten Hinter den Männern die 
vierte Reihe im Kreiſe. 

E3 gab jehr Schöne Frauen und Mädchen unter ihnen, aber aud) 
fie waren Alle bemalt. Wenn die Männer jo grell bemalte Baden und 
Najen hatten, trug das weibliche Gejchlecht nur mit großer Kunſt⸗ 
fertigkeit ganz fein gemalte blauſchwarze Strahlen um die Augen, ſo 
daß jedes Auge wie eine Sonne erſchien und Mancher ausgezeichnet 
kleidete, da es dem Auge viel mehr Ausdruck verlieh. 

Curinanco hatte mich gebeten, ſobald er den Schnaps anzapfen werde, 
möge ich meine Revolver abjchießen laſſen, um den Teufel zu erjchreden, 
damit er fich- in diefer Gejelljchaft nicht als Feldermaus oder unter 
irgend einer andern Geftalt einfinde, welchen Wunſch ich gern erfüllte. 
Heimlich ftellte ich meine Leute, einige mit Revolvern, andere mit Zieh— 
harmonifas verjehen, ganz in der Nähe auf, und als Curinanco den 
Spund z0g und das erfte Horn nach dem Vulcan Villarica zu goß- 
commandirte ich Feuer; eine ſtarke Detonation erfolgte direct über den 
Köpfen der Indianer, ein furchtbares Gefchrei und Gebrüll folgte, und 
als fich der Pulverdampf verzogen, lagen Männer und Weiber am 
Boden. Erft als fie nun die Muſik der Ziehharmonifas und bein 
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Geſang hörten ermannten fie fich nad) und nach, befühlten fich, ob fie 
verwundet feien -und brachen, als fie fich geſund befanden, in ein furdt: 
bares Gelächter aus. Da nun alfo die Revolvers feinen Schaden an- 
gerichtet hatten und, wie fie meinten, den Teufel furchtbar erjchredt 
haben müßten, war die natürliche Folge, daß fie Alle mich ftürmifch baten, 
noch mehr zu ſchießen, um den Teufel weit zu verjagen, worauf ic 
dann noch vier Läufe abjchießen ließ und Curinanco mir vor Freude um 
den Hals fiel. Num begann das Trinfgelage, wobei ich wieder das 
Opfer bringen mußte, verjchiedene Ochienhörner Schnaps zu vertilgen. 

AS wir mit den Wilden gemüthlich zechten, flopfte mich plößlic) 
ein Häuptling auf die Schulter und ergriff, Trafquin jagend, meinen Hut, 
jeßte fich denfelben auf und kehrte auf feinen Pla zurüd. Es war 
mir wahrlich jehr unangenehm, den Hut zu verlieren, aber was jollte 
ich thun; es blieb mir nur übrig gute Miene zum böjen Spiel zu machen. 
Nach einer Weile näherte ſich mir ein anderer der fremden Kazifen und 
betrachtete lange jehr aufmerfjam meine hohen Wafjerftiefeln, und ich 
dachte mit Schrecken daran, ob eg diefem etwa einfallen follte, diefe zu 
begehren. Ich hatte mich Leider nicht geivrt, bald jchlug auch er mid) 
auf die Achjel, Trafquin fagend, jeßte jich vor mich und verlangte, daß 
ih fie ausziehe. Dies war mir jedoch über allen Spaß, denn auf 
einer jo wichtigen und vielleicht noch jehr langen Reife waren mir die 
Waſſerſtiefeln unentbehrlich. Ich fand auf und eilte zum Capitän 
Mera, damit er mich gegen diefes Verlangen ſchützen möge, da jo wie 
diejen mein Hut und meine Stiefeln gefallen Hatten, andern mein Rod, 
meine Wejte, meine Hofe umd mein Hemd gefallen konnten und ic) 
mich zuleßt im Naturfleide befinden mußte. Mera beſchwor mich, dem 
Häuptling jofort meine Stiefeln zu geben, weil es die größte Beleidigung 
jein würde, fie ihm zu verweigern und ich jelbft für mein Leben zu 
fürchten hätte, wenn ich es nicht thäte, 

Unter ſchwerem Seufzer übergab ich darauf dem Häuptling meine 
Stiefeln, welche er ſich fofort anzog, und da er jehr flein war, die 
Stiefeln mithin ihm viel zu groß waren, fpielte er eine jo lächerliche 
Figur, daß ein ftürmifches Gelächter ausbrach. Ich lachte aber nicht, 
jondern ſchlich mich nad) dem Haus, damit man mich nicht mehr entfleide. 
Mera folgte mir bald und theilte mir mit, daß das Wort Trafquin 
das Zeichen großer Freundſchaft fei, und daß ich, nachdem dieſe 
Kaziken ſich etwas zum Andenken von mir ausgebeten, ich nun ebenfalls 
zur Erinnerung an fie etwas wählen fünne, Unter dieſen Verhält— 
niſſen war meine Wahl nicht ſchwer. Der Beſitzer meines Hutes war 
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auf einem ſchönen Rappen gekommen, ich rief demſelben Trafquin zu, 
ſchwang mich auf das Pferd und ritt zu meinen Leuten, denen ich es 
übergab. Der Beſitzer meiner Stiefeln aber, welcher auf einem ſchönen, reich 
mit Silber geſchmückten Schwarzſchecken gekommen war, hatte dies 
bemerkt, und als ich fein Schlachtroß betrachtete, wurde er ebenjo 
unruhig, wie ich vorher, al3 er meine Stiefeln jo gemuftert Hatte. 
Wohl ahnend, daß ic) auch zu ihm Trafquin jagen und fein Pferd mit 
Sattel und Zaum mir zueignen werde, ihm auch außerdem meine Stiefeln 
zu groß waren, ihn dabei aber auch maßlos drücten, ftürzte er plößlich 
auf mich zu und bat mich für die Stiefeln um einen Säbel, wogegen 
er mir einen hübjchen Schimmel gab, und während er auf diefe Art 
fein Lieblingspferd rettete, war ich froh, meine Stiefeln wieder zu 
erhalten. 

Nach und nad) übte der Schnaps jeine Wirkung, Alles gerieth in 
heitere Stimmung und es wurde unter den Naturfindern, die ſonſt jo 
bösartig find, jehr gemüthlih. Viele Indianer, befonders aber Frauen 
und Mädchen, drängten ſich heran und richteten taufend Fragen an mich, 
die mein Dolmetscher überjegen mußte. Was befonders ihre Bewunderung 
erregte, war mein langes blondes Haar, wie mein großer VBollbart, und 
fie baten mich, daß ich mich ausffeide, um zu jehen, ob mein ganzer 
Körper jo mit Haaren bededt ſei. Um ihnen etwas zu willfahren, 
entblößte ich meinen Oberkörper, den fie bewunderten und befühlten, 
zupften mich auch am Bart, und jedes Kleidungsſtück, jeder Knopf wurde 
angefaßt; ich kam mir in diefer Lage wahrlich höchſt lächerlich vor. 

Da Mraucaner- und Pampa-Indianer als beſte Neiter befannt 
find, bat ich fie, mir einige Proben ihrer Neitfunft zu zeigen, welchem 
Wunfc fie auch gern entiprachen. Einige 20 Indianer entfernten fich mın 
aus dem Kreiſe, und furze Zeit darauf erichien am Waldesjaum eine Heerde 
Pferde, welche auf ung zugefprengt fam. Ich nahm natürlich ar, daß 
dies die Pferde der Indianer feien, welche fie jagten, um fie einzufangen 
und zu befteigen, doch wie verwundert war ich, als diefe Heerde plößlich 
vor mir ftand und fich fchon auf jedem Pferd ein Reiter befand. Auf 
diefe Art überfielen fie die Karawanen in den Pampas, deren Führer 
diefe Trupps auch nur für Heerden wilder Pferde Halten, und ehe fie 
ihren Irrthum erkennen und von ihren Waffen Gebrauch machen fünnen, 
niedergejtochen oder gefangen werden. Den Pferden wurde nur ein jehr 
dünner Riemen um das Hintertheil de3 Körpers gefchnürt, in welchen 
dieje vortrefflichen Reiter die große Zehe ftecten, und mit den Händen 
an der Mähne fich feſthaltend, hingen fie jo jchwebend an der Seite des 


Pferdes und waren fomit vollfommen unfichtbar. Hierauf ließen fie 
vier Pferde nach der Mufif eine lange Beit auf den Hinterbeinen tanzen. 
Das eine diefer Pferde, ein jehr Ihöner Schimmel, gelang mir gegen 
Waaren an mich zu bringen, und ich lieh es jpäter oft in Valdivia zur 
Freude der Bevölferung tanzen. Sch belohnte darauf die fühnen Reiter 
mit Papier-Cigarren und einigen anderen Kleinigkeiten, und da Eurinanco 
mich um eine meiner Havanna=Cigarren bat, jo gab ich ihm eine folche. 
Nachdem er nur einige Züge gemacht, gab er fie feinem Nachbar, und 
diefer dem nächiten, und fomit machte diefe Cigarre die Runde unter 
mehr als 30 Indianern, deren jeder aber gewiljenhaft nur einen Zug 
that; zuleßt Fam fie an Curinanco wieder zurüd, der den Reſt aufrauchte. 
US ich mein Feuerzeug bemüßend mir auch eine Cigarre anzündete, 
famen viele der Indianer auf mich zu, um dafjelbe zu bewundern. Ich mußte 
mm zum großen Vergnügen der Indianer immer mehr Hölzer anzünden, 
wonach) ich das Feuerzeug ſchließlich Curinanco ſchenkte. Es wurde nun 
auch ein großes Feuer angezündet und an diejem Feine Schweine, halbe 
Hanımel, Viertel von Ochfen und Pferden an Spießen gebraten, und 
ich kann nicht genug schildern, welch interefjantes, für einen Maler 
geeignetes Bild fich mir nun darbot. Eben jtieg der Mond hinter den 
Anden empor und befeuchtete magisch die dunklen Urwälder, und fpiegelte 
ſich in den Wellen des Sees wieder; der ung gegenüber liegende Yulcan 
von Billarica warf colofjale Feuermaſſen gen Himmel, welche wie ein 
Feuerregen niederfielen und die Umgegend beleuchteten. Um das große 
Feuer faßen oder lagen maleriſch die teuflischen Geftalten der fo 
grell bemalten Wilden, dazwiichen die Hübjchen Frauen und Mädchen 
und ic) mit meinen Begleitern, welche Ziehharmonifa fpielten und dazu 
ihre Volkslieder fangen. Bis tief im die Nacht hinein dauerte das Felt, 
wo dann einer nach dem andern der Säfte entjchlief, und auch ich 309 
mich bald mit ſchwerem Kopfe zurück, Den Indianern muß ich aber 
das rühmliche und zugleich bezeichnende Beugniß geben, daß, obgleich 
Alle mehr oder weniger betrunfen oder angeheitert waren, nicht der 
geringfte Streit und Zanf, nicht die geringfte kleinſte Umfitte oder 
Nohheit vorfam. 
So' intereſſant die Scenerie des geſtrigen Abends geweſen, bot der 
junge Tag ebenfalls ein maleriſches Bild. Da lag ein großer Theil 
der Geſellſchaft, Männer, Frauen und Mädchen um das ausgebrannte 
euer auf dem Raſen ausgeftredt im tiefen Schlaf, ein anderer erfrifchte 
Ni in den Wellen des Sees, Andere fingen mit Lazos ihre Pferde ein, 
um nad) Haufe zurückzufehren. Viele, befonders Frauen umd Mädchen, 
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denen der ungewohnte Schnaps jchlecht befommen war, beſtürmten mich, 
al3 ich auf dem Plate erichien, unter den traurigften Geberden um 
Mittel gegen Kopf- und Magenjchmerzen, und mußte ich denn bald 
meine Kleine Reijeapothefe auspaden und zu furiren anfangen, und da 
meine Mittel zwar ſämmtlich jehr einfach, aber jehr wirkſam waren, 
erntete ich den größten Beifall und Danf und wurde als großer Arzt 
betrachtet. 

Obgleich Curinanco, wie feine Frauen und ſämmtliche Anweſende 
Alles aufboten mich zu bewegen noch länger hier zu verweilen, Tehnte 
ich Dies entjchieden ab und gab Befehl Alles zu rüften, um meine 
Reife fortzufeßen. Da der Weg, der von hier nad) Billarica am Ufer 
de3 Sees entlang führte, fehr eng und verwachien war, jo daß die 
Maulthiere mit meinen Koffern und Fäffern ihn nur jehr ſchwer paffiren 
konnten, bejchloß ich, die Waaren auf einem mir von Curinanco angebotenen 
Canoa überjeßen und die Thiere frei nach der andern Seite treiben zu 
laſſen. 

Die Abgeſandten von Naipan kehrten nun nach Pelehue zurück und 
Curinanco gab mir zwei neue Begleiter mit, die mich an den nächſten 
Kaziken Vointen in Lican empfehlen ſollten. Da der See fo glatt wie . 
ein Spiegel vor mir lag, ich auch gern die größte der in ihm liegenden 
Inſeln befuchen wollte, beichloß ich mit dem Gepäd, mur von Mera, 
meinem Diener und den beiden Indianern begleitet, da3 Canoa zu 
benußen. 

In der Erwartung bei dem jo reichen Kazifen ein entjprechend 
ſchönes Kanoa zu finden, wurde ich bitter getäufcht, denn außer einen 
halbverfaulten, das zum Zerjchlagen der Aepfel bei der Chichabereitung 
gebraucht wurde, und welches man für mic) ins Wafjer gejchoben hatte, 
gab es fein anderes, weder in diefem Ort, noch in dem nahen Catafqueen. 
Bedenfe der Lejer, daß man dies Fahrzeug, damit es halte, nur mit 
ſtrickartigen Schlingpflanzen (Boqui) zufammengebunden und eine Menge 
Löcher nur mit Baft verftopft hatte, daß die Nuder nur aus Stangen, 
an welche ein vierediges Stück ftarfe Rinde gebunden war, bejtanden, 
und er wird zugeben, daß es nicht einladend war, eine achtjtündige 
Fahrt auf einem See zu unternehmen. Weil aber, wie erwähnt, der 
See jehr ruhig war und mir einer der Indianer mitgetheilt hatte, daß 
er mir heimlich etwas jehr Interefjantes auf diejer Fahrt zeigen wolle, 
wagte ich es und beftieg mit meinem Diener und den zwei Indianern 
dies gebrechliche Fahrzeug. Capitän Mera dagegen war um feinen Preis 
zu vermögen, mich zu begleiten, jondern brach mit meinen andern Leuten 
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zu Lande nach Lican auf. Nachdem ich mich unter großem Gebrüll der 
Indianer von denfelben verabjchiedet hatte, glitt mein Fahrzeug vorerft 
langjam am Ufer in nördlicher Richtung auf dem glatten Wafjerjpiegel 
dahin, und nachdem wir an einer Kleinen Inſel angehalten hatten, auf 
welcher mein Begleiter binnen kurzer Zeit eine Menge Eier gefammelt, 
erreichten wir nach etwa vierjtündiger Fahrt einen vorjpringenden Feljen 
bei dem Ort Futronhue. 

Hier war e8, wo nad) Traditionen der Vorfahren der mich begleitenden 
Indianer einft von Villarica geflüchtete Spanier einen großen Schatz 
von Gold im See verjenft hatten, in der Hoffnung, ihn fpäter wieder 
herausholen zu können, dabei aber von den Indianern überfallen und 
Jämmtlich niedergemeßelt wurden. Dieſe Nachricht war ganz glaubwürdig, 
indem es hiſtoriſch feſtſtand, daß Spanier kurz vor der Belagerung von 
Villarica mit einer bedeutenden mit Gold beladenen Heerde Maulthiere 
nach Valdivia geflüchtet, unterwegs von den Wegen abgeſchnitten, und 
nachdem ſie das Gold verſteckt, ſämmtlich ermordet worden waren, den 
Ort, wo die Verſenkung ſtattgefunden, aber Niemand erfahren hatte. 
Ferner ſprach dafür, daß bei den Indianern die Lüge im höchſten Grade 
verachtet war, und ſie kein Intereſſe haben konnten eine falſche Nach— 
richt zu geben, im Gegentheil fogar ihr Leben von Seiten der Ihrigen 
wegen Mittheilung dieſes Geheimnifjes an mich gefährdet war. Wie 
jehr fie felbjt von dem Dafein dieſes Schages überzeugt waren, bewies 
wohl genugjam, daß fie über eine halbe Stunde auf einer Stelle umher: 
fuhren und all ihre Sehkraft aufboten, um den Schatz zu entdeden. 
Sie verficherten mir, daß man in einer Tiefe von 15 Fuß diefe Schäbe 
liegen jehen könne. Leider erhob ſich aber etwas Wind, der von Minute 
zu Minute ftärker wurde, und da fic) bereits Wellen bildeten, mußten 
wir für jeßt das Vorhaben aufgeben ; die Indianer verfprachen aber, mir 
bei meiner Rückkehr von Villarica den Pla genau zu zeigen. 

Die Wellen gingen nun fortwährend höher und der Wind blies ftärfer, 
jo daß wir ums beeilten, die größte der Inſeln zu erreichen; allein wir 
hatten Wind umd Wogen gegen ung, es drang fo viel Waſſer in unſer 
Kanoa, daß ich und mein Diener unausgejeßt jchöpfen mußten, um 
nicht unterzufinfen. Ueber eine Stunde hatten wir bereit3 mit den 
Wellen getämpft, als, um das Unglück zu vergrößern, beide Ruder 
brachen. — Machtlos wurden wir hin- und hergetrieben, 
unfern ſichern Untergang vorausſehend, als zu unſerem Glück der 
Wind ſich wendete und Oſtwind eintrat, wonach unſer Fahrzeug, 
auf dem aufgeregten See umhertanzend, mit Macht der großen 
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Inſel zugetrieben wurde. Bald darauf warf uns eine hohe Welle mit 
ſolcher Gewalt ans Ufer, daß es nur der merkwürdigen Geſchwindigkeit 
der Indianer zu danken war, daß die umher geworfenen Waaren und 
das Kanoa gerettet wurden. Vollkommen durchnäßt, ſuchte ich nun 
ein Unterkommen und entdeckte eine Höhle, in welche ich alle Waaren 
bringen und ſofort ein Feuer anzünden ließ, um uns und unſer Gepäck 
zu trocknen. 

Durch Speiſe und Trank geſtärkt, durchwanderten wir dieſe Inſel, 
welche etwa vier Morgen groß und mit dichtem Urwald bewachſen war, 
und beſtiegen dann den Felſen, der auf ihr emporragte. Der Wind, 
der über die mit Schnee bedeckten Anden herüberbrauſte, war kalt und 
artete bald in Sturm aus, immer größere Wellen bildeten jich im See, 
und brauſend und tojend einherrollend zerjchellten fie zu unjeren Füßen 
an dem mächtigen Felſen, den fie bis weit hinauf mit Schaum beiprißten, 
und wir würden ſicher Alle unjer Leben verloren haben, wenn unjer 
gebrechliches Fahrzeug nicht an dieſer Inſel geftrandet wäre. Wir 
danften alle Gott für unjere Rettung aus jo großer Gefahr und die 
Indianer opferten einige Lebensmittel. Von diejem Felſen genoß ich 
eine prächtige Ansficht, denn nach Süden lagen die Hütten der Orte 
Salafqueen und Trailafqueen am Ufer in den Apfehväldchen zerftreut 
umber, gegen Norden am dunklen Waldesjaum einige Hütten des Ortes 
Lican, im Oſten erhob ſich die hohe Cordillere der Anden mit dem 
Vulkan Billarica, der von der Abendjonne beleuchtet erglänzte, und 
zu meinen Füßen brachen fich die hohen, gegen den Felſen anjtürmen- 
den Wellen des Sees. Als wir bis zur anbrechenden Dunfelheit die 
herrliche Natur bewundert hatten, begaben wir ung nad) unjerer Höhle 
zurück, wo wir, nachdem wir uns eine möglichjt bequeme Lagerjtatt für 
die Nacht bereitet, nach den Strapazen und Aufregungen des Tages 
einschlummerten. 

Bei Sonnenaufgang legte jich der Sturm, die Wellen wurden 
immer jchwächer und wir waren eben im Begriff, das wieder aus— 
gebefjerte Kanoa ins Waſſer zu fchieben, als der Capitän Mera mit 
einigen Indianern in einem guten Kanoa von Lican hier anfam, ung 
aufzufuchen und natürlich nicht wenig erftaunt und erfreut war, ums 
Jämmtlich hier noch am Leben zu treffen. Schnell wurden die Waaren in 
das Kanoa Meras gebracht, und das alte Fahrzeug ins Schlepptau 
nehmend, langten wir nach einer Stunde Fahrt glüclic) in dem am 
nördlichen Ufer des Sees gelegenen Ort Lican an, wo mich der Kazife 
Vointen und feine Frauen beftens empfingen. 
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Wie der ganze Landſtrich, den ich bis jetzt bereiſt, früher von 
großen Indianerſtämmen bewohnt geweſen war,‘ deren jetzt nur noch 
wenige und zwar ſehr decimirt exiſtirten, fand ich auch hier nur Reſte von 
früheren Wohnungen, Spuren von früher bebautem Feld und großen 
Apfelwaldungen, und nur zwei von Vointen, dem Beſitzer alles um— 
liegenden Terrains, bewohnte Hütten. Wenn auf den andern Strecken 
aber die Spanier und die Blattern das Land verödet hatten, war es 
hier der gefährliche Nachbar, der Vulcan, der das Terrain vom Ufer 
bis zu diejen Hütten mit Schladen, ausgebrannten Steinen von großem 
und feinem Umfange, Bimften und vulfanischer Ajche vollfommen be 
deckt hatte. So gefährlich mir auch diefe Lage fchien, bejonders wenn 
ich oft einen Kubiffuß enthaltende ausgeworfene Steine ſah, erklärte 
miv Bointen, daß feit Jahren feiner mehr hierher geflogen fei, indem 
der jetzt fich in Ihätigfeit befindende Krater auf der Siüdoftjeite liege. 

Vointen war ein fehr Iuftiger, freundlicher, gutmüthiger, Kleiner, 
dicker etwa 60 Jahre alter Mann und hatte nur zwei Frauen, beſaß 
große Heerden Pferde und bejonders ſchönes Rindvieh. Am Nach— 
mittage erſchien auch ſein Schwiegerſohn, der in dem am Abhange 
des Vulcans gelegenen Ort Chaliupen lebte. Da ich mich ja auch hier 
für einen Händler ausgegeben, riet mir Vointen, einige Tage bei ihm 
zu bleiben, indem ein jehr reicher Kazife aus den Pampas über die 
Cordillere fomme, der mir ficher fofort alle Waaren gegen ſehr gute 
Pferde vertaufchen werde. Diefer Rath bewog mich aber umfomehr 
meine Abreife zu beichleunigen, da der genannte Kazike der erwähnte wilde, 
blutgierige Häuptling war, der feinen Bruder Marinao in Mangiſehue 
wie deſſen Söhne ermordet, Alles geraubt und die Miſſion nieder— 
gebrannt hatte. 

Wir waren mit unſerem Wirth bald vertraut und nachdem ihm 
Capitän Mera gehörig zugetrunken hatte und er ſehr redſelig 
geworden war, machte Mera ihn mit dem wirklichen Zweck meiner Reiſe 
bekannt und bat ihn um ſeine Unterſtützung. Vointen war zuerſt, 
trotz ſeines Zuſtandes, über dieſe Pläne erſchrocken; als ich ihm jedoch 
durch Mera verdolmetſchen ließ, daß alle Kaziken, die ich bis jetzt be— 
ſucht, heimlich mit einander einverſtanden ſeien, daß ferner, wenn ich 
Schätze finden ſollte, dieſe ehrlich mit ihm theilen werde, und da ich 
wüßte, daß er kein Gold annehmen könne, ich ihm für den Werth 
Waaren von Valdivia ſenden wolle, ich auch das größte Geheimniß 
über Alles, was er mir anvertraue, bewahren werde, entſchloß er ſich, 
mir verſchiedene Mittheilungen zu machen und verſprach mir, mich am 
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nächſten Morgen heimlich an einen Ort zu führen, wo ein großer 
Schatz liege, jowie auch mich perjönlich nad) Voipire zu dem zunächit 
den Ruinen von Billarica wohnenden Kazifen Antulef zu begleiten, 
um mich diejem zu empfehlen. Ueber die Bälle, die von hier aus nad) 
der Argentiniſchen Republik führen, erfuhr ich von feinem Schwieger: 
john, daß der nächjte direct von hier über fein Terrain in Chaliupen 
gehe, aber, obgleich der fürzejte, ungemein jteil und jchwierig und nur 
im Sommer zu palfiven jei, wogegen der von den Ruinen von Billa- 
vica aus über Pocon und Bailin und dann am Fuß des Bulcans Quetru 
dahin Führende, ganz eben und bequem zu jeder Zeit zu paſſiren fei, 
und ein dritter nördlich von Billarica am Fuße des Vulcans Llaima 
hinüberführe. 

In frühejter Morgenftunde begab ic) mich, von Bointen und 
meinem Diener begleitet, nad) dem See, und nachdem wir wohl eine 
Stunde am öftlichen Ufer deffelben, am Fuße des Vulcans auf einem 
mit Lava, Schladen, Bimften und Ajche bededtem Wege dahin geritten 
waren und mehrere Sturzbäche, welche den See jpeilten, paſſirt hatten, 
erreichten wir die Stelle, wo ein breiter Canal, der den Ausfluß des 
Sees nad) dem einige Meilen füdlich davon gelegenen See von Pangi- 
pulli bildete, begann. Won hier wandten wir uns links, dem Abhang 
de8 Vulcans zu, und nachdem wir eine Strede im Walde zurücdgelegt 
hatten, bedeutete mich Vointen, mit meinem Diener weiter vorzureiten, 
da das bezeichnete Terrain, wo der Schaß liege, ſich an einer Stelle 
befinde, die er, ohne die Götter zu beleidigen, ſelbſt nicht betreten dürfe, 
bier aber warten wolle, damit uns Niemand überrajche. Eine Kleine 
Strede im Gebüfch vordringend, erblickte ich zuerjt alte Feſtungswerke 
mit doppelten Wallgräben, die, nach Jahrhunderten noc) tief, früher 
eine bedeutende Tiefe gehabt haben mußten. Sie waren vollfommen 
mit Quila bedeckt und Hundertjährige Riefenbäume wuchjen im Innern der 
Feſtung, wie in den Gräben. Mauern eriftirten, jo viel ich jehen 
fonnte, gar nicht mehr, wogegen ic) die Grundmauern einer Häufer- 
reihe, welche früher eine Straße gebildet haben mußte, die von da 
am Abhang Hinauf führte, entdeckte. Als die Stelle, wo der Schab 
liege, hatte mir Vointen einen großen von Menſchenhand zujammen- 
getragenen Steinhaufen bezeichnet; ich juchte lange unter den. vielen 
Trümmern und vom Vulcan ausgeworfenen großen Steinen umher 
und entdeckte endlich einen folchen, welcher aber derart bewachjen 
war, daß ſich die Steine bereit3 mit der Erde verbunden hatten, ſo 
daß eine Brechſtange nöthig war, um dieſe zu löfen, ich daher beſchloß, 
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mit meinen Bergleuten und Werkzeugen hierher zurückzufehren. 

Ich ließ mich hierauf langſam in den erften Wallgraben hinab, hieb 
mir mit dem Machette durch das dichte Geſträuch Bahn, erklomm die 
andere Seite und als ich eben im Begriff war, mich in den inneren 
Wallgraben gleiten zu laſſen, gab Vointen ein Zeichen, daß Gefahr 
vorhanden jei umd ich jchnell zu ihm eilen müßte Vor Begierde 
brennend, das Innere der alten Feftung zu erreichen, war ich höchſt 
verjtimmt, mich zurüc begeben zu müfjen, allein ich mußte mich fügen. 

Bei Vointen angelangt, fand ich denfelben am ganzen Leibe zitternd, 
und ohne ein Wort zu verlieren, ergriffen wir die fchleunigjte Flucht 
im den dichteften Urwald und jagten auf Umwegen nach Haufe. Da 
angelangt erfuhr ich durch Mera, daß mehrere Behuenchen » Indianer, 
welche eben über die Cordilleren gefommen waren, fich unweit von ung 
gelagert hatten, und daß, wenn diefe ung erfpäht, unfer Aller Leben 
in größter Gefahr gejchwebt haben würde, da dieſe wahrjcheinlich zum 
Öefolge de3 Kaziken und Mörders Marinaos gehörten. 

Unter den obwaltenden Verhältniffen war es unmöglich) die Er- 
forſchung dieſes Ortes weiter fortzujegen und um mit dieſen Wilden 
nicht zufammen zu treffen, ließ ich ſchnell zur Weiterreife rüften umd 
binnen Kurzem befand ich mich, von Vointen begleitet, mit meinen 
Leuten und Waaren auf dem Wege nach Voipire. Obgleich diejer Ort 
nördlid von Hier lag, waren wir genöthigt, ung weſtlich zu wenden, 
indem fich direct vom Vulcan eine faft eine halbe Meile Iange, ſenk— 
rechte, Hohe Felswand nad) Weften erftrect, die wir zu umreiten hatten. 
Nachdem wir auf jehr engem, verwachjenen Wege einige Stunden an 
Ruinen alter Feftungswerfe, ähnlich wie in Malalhue, dahingeritten 
waren, erreichten wir das Ende diefer Felswand, wo fich eine große 
freie Ebene ausbreitete, in welcher unter Apfelbäumen die Hütten des 
Ortes Chesque=alto lagen. Der Kazike dieſes Ortes war kürzlich ge: 
jtorben, jo daß wir glüclicherweife den Förmlichkeiten des Grußes und 
unnöthigen Aufenthaltes überhoben waren; nachdem wir ung im 
Schatten gelagert und ich an die bier verfammelten Indianer gegen 
Waaren einige Pferde eingetaufcht hatte, ſetzten wir unfere Neije fort 
und erreichten an der Nordfeite diefer Felswand in rein öftlicher Rich— 
tung dahin reitend, bald den Ort Voipire, Die Hütten deffelben lagen 
zwiſchen Apfelbäumen zerjtreut auf einer fich direct vom Fuße Der 
Nordweitjeite des Vulkans erjtredenden, wohl eine Quadratmeile um- 
faffenden Wieſe, durch welche der Heine, vom Vulkan herabraufchende 
Fluß Voipire dahinſtrömte. Es war dies der Ort, welchen der Pater 
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Imons beſchrieb, deſſen Bericht ich in der Einleitung mittheilte, alſo derjenige, 
in deſſen unmittelbarer Nähe ſich die reichen Gold-, Silber- und Kupfer— 
adern befinden ſollten und wo der Pater auch Diamanten vermuthet 
hatte. 

Wir kehrten hier bei dem Kaziken Antulef ein, wo ich nach den 
bekannten Begrüßungs-Ceremonien, dem unvermeidlichen Hammel- 
ihlachten und Bluttrinfen dem Häuptling wie jeinen Frauen Gejchenfe 
überreichte, die in Anbetracht des Umjtandes, daß dieſer Kazife der 
nächſte an den Ruinen von PVillarica war, natürlich) die bedeutenditen 
und werthvolliten waren. Da ich ihm auch ein Kleines Fäßchen Rum 
geichenft, trank ihm Mera und Vointen tüchtig zu, und als fie ihn in 
die gehörige Stimmung verjeßt hatten, theilten fie auch ihm den wahren 
Zwed meiner Reife mit und es gelang ihnen nad) gemachtem Ver— 
Iprechen ihn am Gewinn theilnehmen zu laſſen ihn zu vermögen, uns 
feine Hülfe zuzufagen. 

Um die Umgegend etwas zu erforjchen, hing ich meine Büchſe über 
die Schultern und ging unter dem Vorwand zu jagen mit meinem Diener 
in's Freie und begann die Abhänge des Vulkans zu erflettern. Kaum 
hatte ich mich jedoch dahin begeben, al3 mir auch ſchon Indianer folgten 
und jede meiner Bewegungen beobachteten. Als id) einen Stein aufnahm, 
verlangten fie fofort von mir, daß ich ihn wegwerfen follte, und als ich 
den Bulfan zeichnen wollte, erlaubten fie auch dies nicht und zwangen 
mich fchließlich zur Rückkehr nach des Kazifen Antulefs Haus. Da 
angefommen traf ich beveit3 zwei Brüder diejes Kazifen, welche in das 
Geheimniß eingeweiht waren und die ich natürlich auch reich bejchenfte, 
und bis gegen Mittag trafen noch an 50 Indianer ein, die mein Wirth 
eingeladen hatte. 

Nachdem ich mit diefen verschiedene Taufchgefchäfte gemacht, fie auch 
beichenft hatte, begann das Trinfgelage; als die Verfammlung fich 
bereit in guter Stimmung befand, hielt Kapitän Mera eine Ansprache 
an diefelbe. Er theilte ihnen mit, daß ich zwar um Tauſchgeſchäfte zu 
machen hergefommen fei, da ich aber wiſſe, daß große Schäße in diejer 
Gegend verborgen wären, und die nöthigen Kenntniffe befäße, fie aus— 
zugraben, id) um ihre Erlaubniß bitten ließe, die Umgegend erforichen 
und unterfuchen zu dürfen; ich fei ihr Freund, habe mit allen Kaziken, 
die ich befucht, Freundfchaft gejchloffen und ſei von allen jehr gut 
empfohlen; er erwarte und erfuche daher, mir meine Bitte zu gewähren. 

Hierauf hielt Bointen, dann der Kazike Antulef zu meinen Gunſten 
eine Nede und zuleßt ſprach ich die Verfammlung an, wobei Mera 
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meine Worte verdolmetjchte. Ich erflärte, daß ich ſehr wohl wüßte, 
wie reiche Goldgruben fich hier befänden, welche von ihren Vorfahren 
verjehüttet worden feien, als fie ihre Unterdrücker, die Spanier, aus dem 
Lande gejagt, wiſſe auch, daß große Schätze an Gold während der 
Belagerung von Villarica da vergraben feien, und obgleich ich leicht dieſe 
hätte ausgraben können, habe ich dies verjchmäht und mir vorgenommen, 
Nichts ohne ihre Zuftimmung zu thun, und wenn fie mir die nad): 
gejuchte Erlaubniß ertheilten, würde ich diefe ausgegrabenen Schätze 
redlich mit ihnen theilen. Da ich ferner wiſſe, daß fie dag Gold nicht 
nehmen dürften, jo verjpräche ich ihnen für ihren Antheil blanke neue 
Silbertdaler oder Waaren zu übergeben. Sicher jet, daß der Stamm 
von Boipire dann der reichite und mächtigfte im Araucaner » Land jein 
würde, daß fie die fchönften Frauen und Mädchen kaufen und biefe mit 
dem theuerjten Schmuck zieren, daß fie die beften und mit dem reichiten 
Silberſchmuck behangenen Pferde befißen würden, daß ich ihnen große 
Fäſſer Schnaps ſenden würde und ſie das ganze Jahr hindurch die 
herrlichſten Feſte geben könnten. 

Auf dieſe Reden folgte ein furchtbares Geſchrei, und um Alle für 
mich günſtig zu ſtimmen, ließ ich Cigarren vertheilen und ſchenkte Jedem 
ein rothes baumwollenes Taſchentuch als Kopfbinde. 

Nach einer etwa halbſtündigen Debatte erhob ſich ein ſehr alter 
Indianer und erklärte, wenn ſie mir dieſe Schätze zeigten, welche die 
Vorfahren ſo weiſe verborgen und auf deren Entdeckung, ja ſogar auf 
das bloße Betreten der Stelle ſie Todesſtrafe geſetzt hätten, ſo würde 
zur Strafe bald die chileniſche Regierung Soldaten ſenden, Alles weg— 
nehmen, die Gruben wieder aufdecken laſſen und ſie würden wieder 
als Sklaven arbeiten müſſen. 

Auf dieſe Reden erwiederte ich, daß ich ein Deutſcher ſei und nichts 
mit der chileniſchen Regierung zu thun habe, und daß ich, wenn ich 
Schätze finden ſollte, dieſe nur mit ihnen theilen würde. Nach noch— 
maligem großen Geſchrei erhob ſich der Alte wieder und erklärte, wenn 
ich den großen Condor, der über ihnen freifte, zu feinen Füßen nieder: 
legte, jo wollte er an meine wahre Freundichaft glauben und jeine 
Buftimmung geben. 

Es war dies eine ſchwierige Aufgabe, allein ich nahm meine Bitchfe 
zur Hand, zielte eine lange Weile, drücte ab und unter Geräuſch ftürzte 
das mächtige Thier aus der großen Höhe, und merfwürdiger Weile, 
wie berechnet, zu den Füßen dieſes alten Indianer nieder. Die ganze 
Sefellichaft war wie vom Dlige getroffen, während der Alte auf mic) 
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zufam und mich füßte, worauf ein furchtbares Gebrüll entjtand und 
mir von Allen die Erlaubniß gegeben wurde, Schäße zu graben und 
Minen aufzudeden. Hierauf nahm der Alte wieder das Wort und 
erklärte, daß, wenn fie auch nun damit einverftanden ſeien, daß ic) 
mich nach den Ruinen von Villarica begebe, fo jei e8 unbedingt nöthig, 
die Erlaubniß der Kazifen, welche jenfeit3 vom See und dem Toltenfluß 
in Butuhe und Alipen lebten, zu erhalten, welchem allgemein beigeftimmt 
wurde; da dieſe Häuptlinge aber jebt nach der Argentinischen 
Republif gereift waren, jo wurde befchlofjen, daß ich in einigen Monaten 
wieder zurückkehren follte, bis zu welcher Zeit fie dieſe Kazifen zur 
Erlaubniß bewogen haben wirden! 

sc mußte diefe Vorfihtsmaßregeln durchaus billigen, der Lejer 
kann fich aber wohl denken, wie unangenehm es für mid) war, jeßt, 
nur eine Stunde von dem jo heiß erjehnten Ziele, nad) allen Strapazen 
Geld- und Zeitopfern unverrichteter Sache wieder nad) Valdivia zurück— 
kehren zu müſſen. 

In wahrer Verzweiflung, meine Expedition vereitelt zu ſehen, zog 
ich mich, nachdem ich mich von der Geſellſchaft verabſchiedet und in 
einigen Monaten wiederzukommen verſprochen hatte, nach meinem Lager 
zurück, welches meine Leute bei der ſchönen Sommernacht im 
Freien unter Apfelbäumen aufgejchlagen hatten. Als ich im höchften 
Grade verftimmt da lag und den fich gerade vor mir befindlichen Krater, 
aus welchem abwechjelnd Schwarze Nauchmafjen und Feuer emporitiegen, 
beobachtete, näherte fich mir Mera mit einem Indianer, der mix jchon 
durch jein Aeußeres jehr aufgefallen war. Derjelbe hatte eine jehr 
weise Hautfarbe, ſchönes Geficht, echt ſpaniſche Adlernafe und ritt 
ein Schönes Pferd, welches einen Silberfchmud im Werthe von mehreren 
Hundert Thalern am Sattel, Zaum und Steigbügeln trug. Ic) 
verwunderte mich noch) mehr, als mich dieſer Indianer ſpaniſch 
anredete, 

Er hieß Duitrufef, war der Sohn eines Häuptling und einer 
geraubten Chriftin, hatte mit jeinem Water den Krieg in den 
Pampas der Argentinifchen Republik mitgemacht, ſchon oft die Cordilleren 
überfchritten und die Neife vom Stillen Ocean nad) Buenos-Ayres und 
an den Atlantiichen Dcean unternommen. Auf diefen Neijen hatte er 
etwas jpanijch gelernt, und da er nicht fo abergläubiich war zu glauben, 
dag man das Terrain, auf dem die erfchlagenen Spanier Tagen, nicht 
betreten dürfe, Hatte er fi) in der Nähe der Auinen von PVillarica, 
ein Haus gebaut, wo er mit feinen Frauen lebte. Er beſaß die frucht- 
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barſten Aeder und üppige Weiden, ſowie große Heerden Pferde und 
Rinder. 

Da ich mich öffentlich nicht mach den Ruinen von Pillarica 
begeben konnte, fam er mich aufzufordern, daß ich diefe Nacht heimlic) 
mit ihm nach feinem Haufe veite, von wo er mich am andern Morgen 
nad) den Ruinen, nad) dem See und dann fpäter auch bis nad) dem 
nad) der Argentinischen Republik führenden Paß begleiten wolle; dod) 
müfje ich mich wie ein Indianer Heiden und den Bart abjchneiden. 

Höchſt erfreut über diefes Anerbieten, befchenkte ich dieſen jungen, 
etwa 25 Jahre alten Mann möglichft reich und bat ihn mun mir 
einige Nachrichten über dieje Gegend zu geben, was er auch gern that. 
Er theilte mir mit, daß die Ruinen von Villarica nur eine Stunde 
von hier entfernt wären und direct an dem etwa vier Meilen langen 
und eine Meile breiten See gleichen Namens lägen und zwar an der 
füdwejtlichen Spige, wo der Fluß Tolten’ demſelben entftrömt. Obgleich) 
nun der ganze Theil, welchen früher die Stadt und die maſſiv gebauten 
Feſtungswerke einnahmen, mit dichtem Urwald bedeckt ſei, ſo könne 
man aus den ſtehengebliebenen Grundmauern ſehr gut die Straßen 
und Plätze, ſowie auch die großen Gebäude: wie Kirchen, Klöſter, 
ebenſo die Feſtungsmauern deutlich erkennen. Vergrabene Schätze 
gebe es viele und es wären auch einige Stellen bekannt, welche 
aber kein Indianer, um die Götter nicht zu erzürnen, betreten dürfe; 
ſo gebe es einen großen Schatz unter einem großen, flachen mit Inſchriften 
bedeckten Stein, den er kenne. In der Nähe des Ausfluſſes des Tolten 
liege ferner eine Inſel in dem See, auf welcher die Spanier ebenfalls 
große Summen vergraben hätten, aber auch dieſe dürfe kein Indianer 
beſuchen, ohne die Götter zu erzürnen, und jedesmal, wenn es 
einer gewagt, ſich der Inſel zu nähern, ſei Sturm gekommen und der 
Vorwitzige ertrunfen. — Der Grund, weshalb Niemand diefe Schäße 
hebe, jei aber nicht allein der, die Aufmerkſamkeit der Chilenen auf die- 
jelben zu Ienfen und die Götter nicht zu erzürnen, ſondern auch der, 
daß fie bei ihrem Rechtlichkeitsgefühl anerfannten, daß dies Gold nicht 
ihnen, jondern den Spaniern gehöre und wenn fie ſich e8 aneigneten zu ihrer 
Strafe die Feinde wiederfommen und fie in Sflaverei bringen würden. 
In der Nähe, befonders bei Pocon und Bailin, gäbe es ehr reiche 
Goldadern, aber auch Silber und Kupfer und wenn auch die Bergwerfe 
einft zugedeckt und verfchüttet worden jeien, fünne man jeßt am den 
Stellen, wo das Wafjer die Erde weggefchwenmt habe, die Schächte 
und reiche Adern fehen. Und was die Wege nach der Argentinijchen 
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Republik beträfe, fei der Paß bei Billarica zu empfehlen, der bis auf 
einen Heinen Hügel ganz eben und zu jeder Jahreszeit pajjirbar wäre. 

Durch diefe Nachrichten, welche alle meine früher gejammelten 
beftätigten, im höchften Grade enthufiasmirt, beichloß ich ſofort, mid) 
als Indianer zu Fleiden, meinen Bart abzujchneiden und mic, fommende 
Nacht Heimlich mit Quitrulef nach feinem Haufe zu begeben. Ich bat 
Mera, mic) als Dolmetfcher zu begleiten, da Quitrulef nur fehr wenig 
ipanifch verftand und noch weniger ſprach. Diefer erflärte mir aber, 
daß er dies um feinen Preis wage, da ich wie er ficher das Leben 
dabei einbüßen werde und bot all’ feine Beredſamkeit auf, mic) zu 
bewegen, die Rückreiſe anzutreten und fpäter hierher zurückzufehren. Ic) 
verlangte num, daß mich mein Dolmetjcher Soto begleite, aber aud) 
diefer hatte eine ſolche Furcht, da er für fein Geld dazu zu bejtimmen 
war; dies fehte mich in fo große Verzweiflung, daß ich den Fühnen 
Entjchluß faßte, mit dem Indianer allein zu reifen, hoffend, daß mic) 
meine Begleiter nicht im Stich laſſen würden. Leider aber war auch 
dies Mittel vergebens und Alle machten mir ſo ernſtliche Vorſtellungen 
von der Grauſamkeit der Indianer und baten mich ſo dringend, mein 
Leben nicht ſo muthwillig auf das Spiel zu ſetzen, daß ich endlich 
nachgab und mich in mein Schickſal fügte. — Ich ließ daher 
ſofort zur Abreiſe rüſten und nachdem ich Quitrulef verſprochen, ihn 
nächſtens zu beſuchen, verließen wir Voipire und erreichten nach kurzem 
Ritt Chesque-alto, wo wir die Nacht unter Apfelbäumen verbrachten. 

Kaum hatten wir uns zur Ruhe begeben, als ein Indianer, der 
Bruder des Kaziken Antulef, dem ich gegen ein Pferd einen ſchönen 
Trabuco gegeben hatte, bei uns ankam; dieſer hatte letzteren mit 
einer doppelten Ladung Pulver geladen und in Folge deſſen beim 
Abdrücken eine ſo ſtarke Ohrfeige bekommen, daß er ſich nicht traute, 
noch einmal zu laden und nun mit verſchwollenem Geſicht mich zu bitten 
kam, ihn zurückzunehmen und ihm ein Hemd dafür zu geben. Ich war 
damit ſehr gern einverſtanden, da der Trabuco mich 10 Dollar gekoſtet, 
und ſchenkte ihm obendrein noch Meſſer, Tabak und verſchiedene andere 
Sachen. So ſehr ſich die Indianer ſtets für meine Büchſen, Revolver, Piſtolen 
und deren Leiſtungen intereſſirten, waren ſie nicht dazu zu bewegen, 
Feuerwaffen zu führen und nahmen daher dieſe auch nie als Geſchenk 
an, wogegen ein guter Säbel ſehr hoch geſchätzt wurde. 

Früh verließen wir Chesque-alto und erreichten bald Lican. Von 
hier wollie ich am nächſten Morgen mit meinen Bergleuten nach den 
uns von Vointen gezeigten alten Feſtungswerken gehen, um den Schatz 
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auszugraben, jowie dann mit den Indianern von Trailafqueen den 
Punkt zu befuchen, wo fie Schätze gejehen haben wollten. Leider konnte 
ich aber weder den einen nod) den anderen Plan ausführen, inden eine 
Menge Indianer aus Pangipulli ihr Vieh in die Nähe der Auinen 
auf die Weide gebracht hatten und diefe auch unter einigen Wochen 
nicht verließen. 

Am Nachmittage lieh Vointen jeine Biehheerden zujanmentveiben, 
die jo bedeutend und vorzüglich waren, wie ich bisher ihresgleichen nie 
gejehen hatte. Ich fuchte mir für die vertaufchten Waaren verjchiedene 
Ihöne Ochfen aus und ließ dieſelben an einander koppeln. 

Höchſt merfwirdig und intereffant it es wohl, daß die 
Indianer, im Befit jo herrlicher Heerden Nindviehs, nie die Mild) 
tranken, auch weder Butter noch Käſe bereiteten und genoffen, da fie 
diefen Brauch der Chriften als etwas jehr Unreines, Schmußiges 
betrachteten. Nicht genug konnten fie mich auf meinen Reifen anftaunen, 
wern ich Milch genoß und Fonnte man ſtets den Ekel davor auf 
ihren Gefichtern ausgeprägt jehen. 

Da ich unter den obwaltenden Verhältniſſen leider feinen meiner 
Pläne hatte ausführen fünnen, auch der Himmel Wind und Negen 
verkündete, beſchloß ich, die Rückreiſe nach Valdivia möglichit zu 
beichleunigen. — Ich fandte Daher zwei meiner Treiber nad) Trailafqueen, 
um die dort gefauften Pferde und Rinder abzuholen voraus und ritt 
mit Mera umd meinen anderen Begleitern am wetlichen Ufer des Sees 
bis Mangifehue, wo wir bei dem erwähnten chilenischen Schmied, dem 
Schwiegerfohn des alten Marinao rafteten und erreichten, die Reiſe 
über Chingil fortfegend, des Abends Belehue, wo wir übernachteten. 

Bei Tagesanbruc) brach ich auf, während Mera, um feine Wirth: 
ſchaft zu beftelfen, Hier zurücklieb. — Wenn ich durch das Fehlſchlagen 
meiner Pläne auf diefer Reife ſchon verftimmt war, jo brachte mid) 
num Diefer Weg in wahrhafte Verzweiflung. Bedenke man, dab ſich 
meine früher ſchon aus 11 berittenen Berfonen und ſechs Laftthieren 
beftehende Karawane nun um 14 wild eingefangene, eingehandelte 
Pferde und 12 Ochfen vermehrt hatte, welch Teßtere, troßdem fie ftets 
zu zweien an einander gekoppelt waren, kaum 100 Schritt zurücklegten, 
ohne rechts oder links in den dichten Urwald auszubrechen, in Folge 
deſſen ich nicht allein gezwungen war, Schritt für Schritt hinter diejer 
Heerde her zu reiten, sondern es verging auch oft eine halbe Stunde, 
ehe man fie wieder auf den rechten Weg brachte, indem fie fich oft 
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derart in den Quila- und Coligue-Sträuchern verwidelten, daß wir fie 
mit dem Machette heraushauen, ja jogar mit der Art Bäume fällen 
mußten, um fie wieder frei zu befommen. Dabei regnete es in Strömen 
vom Himmel hernieder, auch war der Weg jo moraftig und ausgetreten, 
daß unjere Pferde oft teen blieben und ftürzten, und man wird 
meinen Mißmuth gerechtfertigt finden. Unter jolchen Berhältnifjen 
erreichten wir Chaingal, paffirten das erſte Mal den Leufucahue, der 
ſchon jehr gejtiegen war, erffetterten dann mit großer Anftrengung den 
Gebirgsfamm von Malalhue, jebten das zweite Mal durch den Fluß, 
gelangten nach Cülche, Freuzten den Fluß das dritte Mal und 
trafen dann in La Noja ein, wo wir ein Stündehen rajteten. Won da 
dieje anjtrengende Reife fortjeßend, erreichten wir am Abend Pucalon, 
wo wir die Ochjen mit größter Gefahr über den Fluß brachten, und 
gelangten endlich nach Puleufu, wo wir bei einem Indianer die Nacht 
zubrachten. 

In Frühefter Morgenftunde des 23. Decembers brachen wir auf. 
AS wir nun bei Imulfudi den Leufucahue das fünfte Mal zu paſſiren 
hatten, war er während der Nacht derart angejchwollen, daß wir ihn 
durchſchwimmen mußten, wobei ung die Indianer behilflich waren, die 
Ochjen herüberzuziehen. Nach Furzer Raft jebten wir unſere Reife fort, 
und wenn diefelbe bis jegt ſchon jo bejchwerlich gewejen, war der Punkt, 
190 wir nun den Cruees zu paffiren hatten, nicht allein höchſt ſchwierig, 
jondern auch jehr gefährlich. Diejer Fluß war bereit3 mit dem Leufucahue 
vereint, mithin bedeutend tiefer, breiter und reigender und natürlich nur 
Ihwimmend zu paſſiren, dazu befand fich der Uebergangspunft mitten 
im Urwald, wo feine Wohnung, fein Kanoa, nicht die geringite Hülfe 
zu finden war. 

Wir beeiften uns, jo fchnell als nur möglich über denjelben zu 
jegen, banden zu diefem Zweck an die Hörner eines Ochjenpaares einen 
Lazo, mit dejjen anderen Ende fich der eine der Treiber, von meinen 
Bergleuten begleitet, in den reißenden Strom ftürzte und nad) großer 
Anftrengung das jenfeitige Ufer erreichte. Während wir nun Dies erjte 
Ochjenpaar in den Fluß trieben, wurden fie jenjeitS von meinen Leuten 
gezogen und erreichten glücklich das andere Ufer, worauf der Treiber 
mit dem Lazo zu uns zurückſchwamm und derart nad) und nach die 
anderen Ochjen und die eingehandelten Pferde ohne Verluſt hinüber- 
brachte und zuletzt folgte ich mit dem Reſt meiner Leute. Nachdem 
wir an ſechs Stunden zu diefer Operation gebraucht, jeßten wir unjere 
Reife fort, erreichten bald Marilef, wo wir uns bei dem Sazifen 
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Cariman etwas- ftärften und eilten dann auf San Jofe zu, wo wir 
am Abend glücklich in der Miſſion eintrafen. 

Traurig, niedergejchlagen, ermattet und angegriffen hier anfommend, 
erfuhr id) num noch zu meiner größten Beftürzung, daß am 17. Dechr. 
in Baldivia eine große Fenersbrunft ausgebrochen war, welche, vom Sturm 
angefacht, den jchönften, Hauptjächlih nur von Deutjchen bewohnten 
Theil der Stadt in Aſche gelegt hatte. — Auch das Hotel, in welchem 
ih) alle meine Habe und Sammlungen zurückgelaſſen, war bis 
auf den Grund niedergebrammt und viele meiner Freunde Hatten ihr 
Vermögen verloren. Dies bewog mich ſchon bei Tagesanbrud von den 
Miffionären Abſchied zu nehmen, übergab die eingehandelten Pferde 
und Ochjen, zu denen in Marilef noch mehrere binzugefommen waren, 
meinen Leuten, die fie zu Lande nach Valdivia bringen follten, und ritt 
nur don meinem Diener begleitet nach Cruces. Hier erhielt ich von 
meinem Freund Garcia ein Boot und von ihm und der jchönen 
Claudina begleitet flogen wir auf dem reißenden Crucesftrom hinab 
und erreichten am Nachmittag VBaldivia. 

Welch’ trauriger Anblick bot fi) mir hier dar! Die drei fchönften 
Straßen waren total niedergebrannt und ich fand nichts als eine 
Ichwarze Fläche mit verfohlten Balken; von meinen Sachen war nicht? 
gerettet. Da alle Hotels niedergebrannt waren und die Brivathäufer all! 
die Obdachloſen aufgenommen hatten, fand ich nur mit Mühe ein 
Unterfommen, wo ich, in meine Deden gehüllt, die Nacht zubringen 
fonnte. Am anderen Morgen verfaufte ich jofort die nun aud) ein: 
getroffenen Ochjen und ſetzte nur mit den eingehandelten 16 Pferden 
meine Reife über die deutjche Eolonie Union nach der von Dforno fort, 
wo ich dann die Weihnachtsfeiertage unter meinen Landsleuten verlebte. 





Kapitel VIII. 


Dritte Erpedition unter die Araucaner-Indianer über 
San Joſé und Niguen nad) Pitrnfqueen. (1860). 


Drei Monate waren jeit meiner lebten Erpedition ins Araucaner- 
gebiet verflofjen, und da mir der Kazife Duitrulef verfprochen hatte, 
bis zu dieſer Zeit die Erlaubniß der Häuptlinge von Putuhe und Alipen, 
die Ruinen, die alten Goldgruben und den Paß von Pillarica zu er- 
forjchen für mich einzuholen, fonnte ich es troß der vorgerücten Jahreszeit 
und der zu erwartenden Schwierigkeiten faum erwarten dahin zu 
gelangen. Meine Ausrüftung zu diefem Unternehmen war bald beendet; 
ih jandte meine Pferde nad) Eruces zu Lande voraus und fchiffte mich 
am 14. März, von meinem Diener und den Bergleuten begleitet, in 
Valdivia ein. Nach fünfftündiger Fahrt auf dem Erucesfluß erreichte 
ich den Ort gleichen Namens, wo ich meine Pferde vorfand und von 
wo ich, nachdem ich ein Stündchen bei der ſchönen Waldrofe Claudina 
geraftet und von ihrem Vater einige Maulthiere gemiethet hatte, meine 
Reife fortjeßte und am Abend in der Miffion San Joje anlangte. 

In der feiten Ueberzeugung, daß mic) der Kapitän Mera wie ver- 
abredet zu dieſer Reife gerüftet hier erwarte, auch den Dolmetjcher wie 
die Treiber engagirt haben würde, damit ich ohne Zeitverluft am nächjten 
Tage meine Expedition antreten fünne, war ich nicht wenig überraſcht, 
als mir die Miffionäre mittheilten, daß weder Mera, noch der Dolmetjcher 
und die Treiber mich begleiten wollten, und daß man mir jelbjt nicht 
Maulthiere zu vermiethen beabfichtigtee Der Grund hierzu war Das 
allgemein verbreitete Gerücht, daß fich der Kazife Alliapan in Pangipulli 
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(2öwenland) mit anderen verbunden habe, mich mit meinen Leuten auf 
diefer Expedition zu überfallen und uns alle zu ermorden. 

Am nächſten Morgen offerirte ich daher, um feine Zeit zu ver- 
lieren, al’ meinen früheren Begleitern fofort doppelte Löhnung, wonach 
mir aber leider Sämmtliche erklärten, daß fie fir feinen Preis mich 
begleiten wollten, da der Tod ihnen dann filher fei. 


Zehn Tage weilte ich bereits in dev Miffion San Joſé, und da 
ich während diejer Zeit Niemanden bewogen hatte, mich zu begleiten, e3 
auch jo anhaltend ftarf geregnet hatte, daß man die Flüſſe nicht paffiren 
konnte, und ich nicht ganz unverrichteter Sache nad) VBaldivia zurüd- 
fehren wollte, beichloß ich eine Fleine Tour nad) dem mur einige 
Meilen von hier noch auf chriftlichem Gebiet gelegenen Ort Pidei zu 
unternehmen. Ein dajelbft lebender Chilene hatte nämlich den Miffionären 
unter dem Siegel der größten Verſchwiegenheit mitgetheilt, daß er auf 
dem in jeiner Nähe befindlichen, einem Indianer Namens Chepu gehörigen 
Terrain die reiche jo viel gefuchte Goldgrube gefunden zu haben glaube, 
aus welcher der jpanijche Eroberer Pedro de Valdivia jo große Summen 
gewonnen hatte. 

AUS der Regen endlich aufgehört hatte und die Sonne wieder 
freundlich hernieder ftrahlte, verließ ich, mur von meinem Diener begleitet, 
die Miffion, und nachdem wir über den angejchwollenen Crucesfluß 
übergejeßt und während einiger Stunden auf faft grumdlofen Wegen 
dahingeritten waren, erreichten wir den nur aus wenigen Kleinen Häufern 
bejtehenden Ort. j 
In Folge beiter Empfehlungen der Miſſionäre von San Joſé fand 
ich bei dem erwähnten Chilenen die freundlichite Aufnahme und theilte 
mir diefer nun im Vertrauen mit, daß er nicht allein die reichjte Gold- 
grube Baldivias, fondern auch Diamanten entdeckt zu haben glaube. 

u Am nächſten Morgen brachen wir früh auf, und nachdem ich bei 
diejem Ort ein entdedktes mächtiges Thoneifenfteinlager unterfucht hatte 
und wir eine Zeit in dichtem Urwald Dahingeritten waren, erreichten 
wir eine große von Wald freie Ebene, Auf dieſer befanden fich un- 
zählige, nur etwa noch an zwei Fuß tiefe Löcher, welche früher aber 
natürlich bedeutend tiefer gewefen jein mußten und deutlich be— 
fundeten, daß hier Gold gegraben worden war. Ein Beweis dafür, daß 
diejer Ort jehr reich gewejen jein mußte, war dadurd) geliefert, daß 
eine bedeutende Anzahl von großen thönernen Gefäßen, in welchen früher 
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die Spanier das Queckſilber eingeführt hatten, deſſen ſie ſich zum Aus— 
waſchen der goldhaltigen Erde bedienten, im Walde herumlag. Von 
hier wendeten wir uns weiter nach jenem, dem Indianer Chepu gehörigen 
Terrain von Huichaco. 

Wenn der Weg bis hierher ſchon ſehr ſchlecht geweſen war und 
wir nur ſehr langſam und mühſam vorwärts kommen konnten, wurde 
er nun lebensgefährlich und völlig unpaſſirbar. Beinahe eine Stunde 
waren wir auf einer Strecke von kaum einer Viertel Meile, auf welcher 
uns das Waſſer der hier ausgetretenen Flüſſe oft bis an den Sattel 
reichte, dahin geritten. Die Pferde blieben jeden Augenblick in dem 
lehmigen Boden ſtecken oder ſtolperten über am Boden befindliche, vom 
Waſſer bedeckte unſichtbare Hinderniſſe, und ſo hatte ich das Unglück 
mit meinem muthigen Pferd derart zu ſtürzen, daß ich unter daſſelbe 
zu liegen kam, und wenn mich mein Begleiter nicht ſofort aus dieſer 
Lage befreit hätte, ertrunken ſein würde. Unter den obwaltenden Ver— 
hältniſſen blieb uns nichts übrig, als für jetzt, wo ich total durchnäßt 
und mit Schlamm bedeckt war, die Erforſchung dieſer Gegend und der 
Goldgruben aufzugeben, um ſie bei trockener Jahreszeit wieder vorzunehmen, 
und ſo kehrten wir nach Pidei zurück, von wo ich mit meinem Diener 
nach San Yoje eilte. 

Ich hatte mir in meiner ausſichtsloſen Lage in das Indianergebiet 
eindringen zu können nun vorgenommen, mich am nächſten Tage wieder 
nach Valdivia zu begeben, als mein Entſchluß ſich plötzlich änderte. 
Bei meiner Rückkehr traf ich nämlich einen Indianer, Namens Railef, 
in der Miſſion, welcher der Bruder des mächtigen Kaziken Pailialef in 
Petrufqueen war, der, von Valdivia kommend, wo er einige Tauſch— 
geſchäfte gemacht hatte, nach Hauſe reiſte. Er war ein großer, kräftiger, 
ſchöner Mann, trug eine Militäruniform, galonirte Mütze, und natürlich 
ſchwere ſilberne Sporen, hatte ſchon oft die Reiſe vom Stillen Ocean 
über die Cordilleren der Anden bis an den Atlantiſchen Ocean gemacht, 
war auch als Abgeſandter ſeines Stammes einſt in Santiago de Chile 
geweſen, ſprach etwas ſpaniſch, und war dem Fortſchritt der Civiliſation 
und dem Chriſtenthum günſtig geſinnt. Durch einige werthvolle Ge— 
ſchenke erwarb ich mir bald ſeine Freundſchaft und dann theilte ich ihm 
meine Pläne in Bezug auf Villarica, wie die Gründe der Verzögerung 
der Reiſe dahin mit. In einer langen Unterredung, welche ich mit ihm 
hatte, beſtätigte er mir, daß ſich in der Nähe von Villarica ſehr reiche 
Gold-, Silber- und Kupferadern befänden, wie auch, daß große Schätze 
an Gold da vergraben lägen, welche Orte aber die Indianer, ohne ihre 
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Götter zu eizürnen, nicht betreten, noc) weniger das Gold nehmen 
dürften. 

Schr entjchieden widerrieth er mir jet direct nad) Boipire und 
Villarica zu reiſen, da ſich einerſeits die Indianer bei unausgeſetzten 
Trinkgelagen befänden, andererſeits die Flüſſe ſehr gefährlich zu paſſiren 
ſeien, und der Kazike Alliapan ein jo großer Feind der Ausländer le, 
daß ich auf diejer Expedition mit meinen Leuten leicht das Leben ein= 
büßen fünne. Dagegen Iud er mic) ein, jobald es die Flüſſe und 
Wege für meine Heine Karawane erlaubten, ihn in Pitrufqueen zu 
bejuhen und „verjprah mir, wenn ih ihn am Gewinn bei meinem 
Unternehmen theilnehmen ließe, mich nad) Kräften zu unterjtügen. Sein 
Plan jei, mich dann von Pitrufqueen aus an dem Ufer des Tolten- 
fluſſes, jtromaufwärts reitend, big nach Billarica zu jeinem Verwandten 
Quitrulef zu bringen. 

sch nahm natürlich diefe Einladung jehr dankbar und erfreut art, 
und nachdem auch die Miffionäre diefem Gaft die größte Aufmerkjamfeit 
erwiejen hatten, fehrte er nach Pitrufqueen zurüd. 
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Seit einigen Tagen hatte der Negen aufgehört, der Himmel jid) 
aufgeheitert, die Flüſſe waren in Folge deſſen gefallen und die Wege 
getrodnet, und es war mir gegen jehr hohe Löhne endlich gelungen, 
den Dolmetjcher Soto, wie einige Treiber zu engagiren, daß fie mic) 
wenigjtens bis Petrufgueen begleiteten. Ach verabichiedete mich daher 
nad) jo langem Beſuch von den braven Miſſionären und trat meine 
Reife an, auf welcher ich den Leſer bitte mich auf beigefügter Karte 
zu begleiten. 

Wir mußten erſt denjelben Weg wie früher bei der Expedition 
nad) Villarica einſchlagen, und nachdem wir beim Kazifen Cariman in 
Marilef einen kurzen Beſuch gemacht und bei dem Ort Ciruelos mit 
großer Schwierigkeit über den jehr angefchwollenen Cruces geſetzt hatten, 
erreichten wir Imulfudi. Won hier jeßten wir über den ebenfalls 
ſchwierig zu paffirenden Leufucahue, und nachdem wir von da, anftatt 
wie früher uns öftlich zu wenden, die nördliche Richtung eingejchlagen 
hatten, erreichten wir den nur aus einigen Hütten beftehenden Ort 
Cudico. Hier rafteten wir nur ein Stündchen und gelangten, unfere 
Reife fortfegend, erft nach” Mucun und bald darauf nad) Vaicalaf, 


beide auch nur aus wenigen mijerablen Hütten bejtehende Orte; Die 
Nacht verbrachten wir in der Nähe des Lebteren. 
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Bei Tagesanbruch ſetzten wir unjere Reife fort und gelangteir, 
nachdem wir den ruces überjchritten hatten, erſt nach dem eben- 
falls nur aus wenigen Hütten beftehenden, im Schatten jchüner 
Apfelwaldungen gelegenen Ort Rancahue, und bald darauf nad) Coigue. 
Hier waren wir genöthigt ein Stündchen zu raften, indem uns der 
Kazike Cheuquepan einlud, feinen neuen Apfelwein zu Eoften, wofür ich 
ihm natürlich einige Kleine Gejchenfe machen mußte. 

Bon hier jehten wir zum drittenmal über den Eruces, und nach- 
dem wir am öftlichen Ufer die Eleinen Orte Sapaco und Chesque- bajo 
pafjirt hatten, mußten wir über den Cruces das viertemal jegen und 
gelangten nach Zoncotjche. 

Während wir bisher jtet3 an den Ufern des Cruces auf ganz 
ebenen Terrain geritten waren, hatten wir nun ung jtet3 nördlich wendend 
ein gebirgiges Land zu paſſiren, deſſen Thäler derartig moraftig waren, 
daß die Laſtthiere oft ſtecken blieben, und nad) dreiftündigen An— 
jtrengungen erreichten wir den Ort Niguen. Diejfer lag maleriſch auf 
mehreren freien Hügeln, umgeben von bebauten Feldern und Apfel- 
waldungen, und da der Kazife Aburto abwejend war, lagerten wir ung, 
um etwas zu raften, im Freien. 

Bald verjammelte fich der ganze Stamm neugierig um ung, und 
erfuhr ich auf meine Erfundigungen betreff3 de3 Weges, daß ich von 
hier aus nach Petrufqueen während zweier Tage im Urwald reifen und 
nicht die geringsten Nahrungsmittel finden werde, was mid) veranlaßte, 
gegen Waaren zwei Hammel einzutaufchen, die ich jofort jchlachten und 
auf meine Maulthiere paden ließ. 

Hatten wir, um nach Niguen zu gelangen, ſchon jo jchlechte Wege gehabt, 
jo waren fie, al3 wir diefen Ort verließen, faft grundlos. Nicht allein die 
Maulthiere blieben oft ſtecken und die Treiber mußten diefelben, bis an 
die Knie im Schlamm watend, öfter von der Laft befreien, damit jie 
ji) emporarbeiten fonnten, fondern auch ic) und mein Diener waren 
öfter genöthigt abzufteigen und ein Stüd in tiefem Moraſt zurüd- 
zulegen. 

Als die Nacht hereinbrach, hielten wir mitten im dunflen Urwald 
an, um uns ein Lager zu machen, und als wir eben im Begriff waren, 
ein Feuer anzuzünden, um unfere Abendmahlzeit zu bereiten, begann e3 
jo ſtark zu regnen, daß nicht daran zu denfen war, und wir nad) ben 
Strapazen des Tages gezwungen waren, die Nacht jchlaflos auf einem 
großen umgeftürzten Baumftamm ſitzend zuzubringen, wobei wir 
natürlich bi8 auf die Haut durchnäßt wurden. 
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Sobald der Tag nur graute wurde aufgebrochen, und nad)- 
dem wir während ſechs Stunden im dichten Urwald auf schlechten 
Wegen dahingeritten waren, erreichten wir erſt den Ort Pichi Maquegua 
und dann Kesketſchan, welche beiden Orte aber nur aus einigen halb 
verfallenen, unter Apfelbäumen ftehenden verlaffenen Hütten beftanden. 

Um unſer Mittagsmahl zu Kochen, Fehrten wir in einer der ver— 
(afjenen Hütten ein, wo wir eine Stunde verweilten. Unſere Reife 
dann ſtets im dichten Urwalde fortſetzend, paffirten wir den Fluß Donguil, 
der zwar jehr breit, aber nicht tief umd zu durchwaten war, und ge 
langten am Abend endlich nach einem, in diefem großen Walde allein 
jtehenden Haufe, welches bewohnt war. Diejer Ort hieß Nimpue und 
wurden wir von einer bier einſam lebenden Indianerfamilie ſehr 
freundlich aufgenommen. Da wir Alle vollfommen durchnäfst waren 
entledigten wir ung zuerſt ſämmtlicher Kleider, um diejelben zu trocknen, 
und legten uns faft im Naturzuftand um das wohlthätige Feuer, an 
welchem wir die Refte des einen Hammels braten ließen. 

AS ich mir mit meinen Streichfeuerzeug eine Cigarre anzündete, 
war mein Wirth höchft erftaunt, und bat mich dringend ihm ein ſolches 
Feuerzeug zu fchenfen. Er erzählte mir, daß er das Feuer in feinem 
Haufe Tag und Nacht, Jahr aus Sahr ein unterhalten müfje, und 
wenn es ihm ausgehe, was ihm in der legten Woche paſſirt, gezwungen 
jei, nach einem acht Stunden von hier entfernten Ort zu reiten, um ſich 
von da ein glimmendes Holz zu Holen; dag letztemal habe ihn auf 
halbem Wege ein jo ftarfer Regen überrafcht, daß ihm das glimmende 
Holz verlöfcht und er daher diefe Tour noch einmal zu machen gehabt 
hatte. Durch zwei gegen einander geriebene harte Hölzer Feuer zu 
erzeugen, wie e3 unter den nordamerifanifchen Indianern Sitte ift, ver- 
ſtand er nicht; er war jehr erfreut, als ich ihm ein ganzes Käftchen 
voll Zündhölzer fchenkte. 

Trotz des ftrömenden Regens brachen wir bei Anbruch des Tages 
von hier auf und gelangten nach einer Stunde nach dem nur aus einigen 
verlafjenen und halb verfallenen Hütten beftehenden Ort Celenal, und 
nachdem wir diejen verlafien, begann der jchlechtefte Weg, den ich in 
meinem Leben paffirt bin. Er führte durch den dichteften Urwald 
und war eben jo wie bei der erften Expedition auf dem Küftengebirge 


ausgetreten, und nur jo breit, daß ih ein Pferd mühſam hindurd) - 


arbeiten konnte; auch hier bilbeten zu beiden Seiten die rohrartige Duila 
und Colligue eine hohe und undurhdringliche Mauer, aus welcher die 
abgehauenen Zweige wie Lanzenſpitzen Hervorragten, und unzählige Schling- 
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pflanzen zogen fich in Guirlanden über diejelben und bildeten gefährliche 
Schlingen. Das größte Hinderniß verurfachten aber nun hier unzählige 
mächtige alte Rieſenbäume, welche quer über’ diefen Weg gefallen 
waren, deren Stämme oft einen Durchmefjer von 5—6 Fuß hatten. 

Wenn es für gute Reiter Schon jehr ſchwierig war, auf mit dieſem Weg be- 
kannten Pferden über diefe Stämme zu jeßen, war e8 für ung auf ungeübten 
Pferden Höchit gefährlich. Nur jelten fonnte man einen Anlauf nehmen, da 
oft zwei, drei und vier jolcher Bäume jo dicht hintereinander lagen, daß, 
wenn man über den erjten glücklich gekommen war, man direct vor dem 
zweiten ſtand, und dieſer lag nicht grade querüber, ſondern gewöhnlic) 
noch im ſpitzen Winkel. Andere waren nur halb geftürzt, jo daß man 
nicht über fie ſetzen konnte, fondern unter ihnen hindurch reiten mußte, 
wobei man fich entweder flach auf dem Pferde auszuſtrecken, oder abzujteigen 
und zu Fuß zu gehen hatte. Bei einem jeden folchen Stamme mußten 
num die Maulthieve abgefattelt und die Waaren von den Treibern 
himübergetragen werden, damit die Thiere frei darüber jpringen oder 
darunter durchkriechen konnten, worauf fie wieder gefattelt wurden, um 
— nad) füny Minuten wieder abgejattelt zu werden. 

Der Leſer wird aus vorftehender Schilderung leicht begreifen, in 
welcher höchft unangenehmen und gefährlichen Yage wir ung auf den 
Pferden, die das erſte Mal diefen Weg paflirten, befanden; fie jtürzten 
entweder alle Augenblice, oder ſprangen hoch in die Höhe, jo daß wir 
itetS der Gefahr ausgeſetzt waren, wenn nicht der Hals zu brechen, ung 
die Augen augzuftechen, oder wenigitens zu verwunden. Dazu kam, 
daß es dein ganzen Tag hindurch regnete, und ung num auch noch zu 
unferer Verzweiflung mehrere Andianer begegneten und wir einer halben 
Stunde und länger bedurften, bevor wir mit Machete und Art joviel 
Colligue und Quilarohr ausgehauen hatten, da dieſe vorüber reiten 
fonnten. Dann rannte das eine der Maulthiere mit jolcher Gewalt 
gegen einen Baum, daß der eine meiner Koffer zerbrach und der Inhalt 
im Schmutz herumgeftrent wurde, und um das Maß unferer Leiden nod) 
voll zu machen, verunglücte ein anderes derart beim Ueberſetzen, daß 
ich) es tüdten und die Laft defjelben noch auf die anderen vertheilen 
(afjen mußte. Auf diefem Wege trafen wir außer Löwen fein lebendes 
Weſen mehr. Da wir feine Lebensmittel mehr beſaßen, auch die Nacht 
bereits hereinbrach und wir im höchiten Grade erjchöpft waren, boten 
wir Alles auf, um endlich aus diefem Urwald herauszufommen. 

Nachdem wir um dieje drei Meilen zu pafliren 10 Stunden ges 
braucht hatten und über mehr als 100 theil3 größere, theils fleinere 

Treutler, Fünfzehn Jahre zc. II, 8 


— 114 — 


Baumſtämme geſetzt waren, lichtete fich endlich der Wald, und wir er- 
reihten den Ort Unitratue, wo wir bei dem Kazifen Lemunao um 
Gaſtfreundſchaft baten, welche ung freundfichft gewährt wurde. 

Wir befanden ung Alle in einem jämmerlichen Zuftande, waren bis 
auf die Haut durchnäßt, am Körper und im Geficht verwundet und 
blutend, unjere leider mit Schmuß und Schlamm bedeckt, in 
eben gerifjen, ſowie unfere Thiere beſchädigt. Wir entledigten ums 
jofort unferer Kleider, hingen fie zum Trocknen auf und lagerten uns 
um das jo wohlthätige Feuer, ung durch Speife und einen guten Kaffee 
erquickend. 

Es ging in dieſem Hauſe ſehr lebhaft zu, da der älteſte Sohn 
Lemungaos ſich zu einem Raubzug nach der Argentiniſchen Republik 
rüſtete. Lanzen wurden angefertigt, Lazos gedreht und Weizen, das 
Hauptnahrungsmittel der Krieger, auf Steinen zu Mehl gerieben. Später 
fanden ſich noch viele Indianer ein, welche den jungen Kaziken begleiten 
wollten, und es wurde zum Abſchied bis in die Nacht getrunken, während 
ich) mic) mit meinen Leuten ſehr früh nach meinem Lager begab. 

Als wir uns früh erhoben, um mit dem Sohne Lemunaos nad) 
Pitrufqueen zu reifen, ftrömte der Negen noch ftärker als geftern vom 
Himmel, und da mehrere meiner Pferde und Maulthiere in Folge der 
gehabten Strapazen lahmten, war ich gezwungen diefen Tag hier zu 
zubringen. Zu unferem Erſtaunen war aber aud) die Reiſe des jungen 
Kazifen "total aufgegeben, indem das Streitroß deffelben plötzlich lahm 
geworden war, was die Indianer ſtets als Anzeichen betrachten, daß fie 
im Kriege getödtet werden, und deshalb den Kriegszug aufgeben. 

Zu meiner Freude ftrahlte am nächjten Tag bei unſerm Erwachen 
die Sonne freundlich hernieder, wir rüfteten daher ung ſchnell und verließen 
Quitratue. Nach einer Stunde guten Weges erreichten wir den Ort 
Cupe, wo es eine ſchöne Apfelwaldung gab. Ta aber hier fein Kazike 
lebte, ritten wir weiter. Als wir während einer Stunde auf ebenem 
Terrain umd gutem Wege geritten waren, begegnete ung ein alter 
Indianer, welcher fragte, ob wir nicht ein Mädchen getroffen hätten, 
und als wir dies verneinten, in Thränen ausbrach und uns nun bes 
gleitend Folgendes erzählte: 

Der alte Kazike Pailialef in Petrufqueen Hatte fein Auge 
auf feine ſehr hübſche 16 jährige Tochter geworfen, und er war 
mit ihm gegen ſehr werthvolle Gejchenfe einig geworden, daß er 
fie ihm zur Frau gebe. Da fie dieſer Häuptling nun am nächjten Tage 
nad) indianifcher Sitte rauben, fie aber einen jungen Indianer jeht 
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fiebte und heirathen wollte, war fie nad) Indianerart in den Wald 
entflohen, um ich zu erhängen. — Er fuchte fie nun ſeit bereits 
einigen Stunden, hatte überall im Walde ihr zugerufen, daß er die 
Heirat mit dem Kaziken rückgängig mache, aber feine Antwort erhalten. 

Während fünf Stunden ritten wir in Begleitung diejes unglüclichen 
Vaters jtets im Walde auf ebenen und guten Wegen dahin und 
erquickten uns an den aromatischen Früchten der Murta, welche hier in 
großer Menge wuchs. Als fich aber der Wald etwas lichtete, da dehnte ich 
vor ung eine weite Ebene aus, in deren Hintergrund wir den Ort 
Pitrufqueen erblidten. Che wir den Wald jedod) verließen, wandte fich 
der Indianer plößlich links ab in das Gebüjch, wo jein fcharfes Auge 
an einigen geknickten Ruthen wie am Erdboden eine Spur entdedt hatte, 
und als er eine Strede weiter in den Wald eingedrungen war und 
einen gellenden Schrei ausftieß, nahmen wir an, daß er wohl was er 
gelucht gefunden haben würde Wir eilten jofort dahin und fans 
den den Indianer neben feiner eben abgejchnittenen Tochter kniend, 
alles aufbietend, fie ins Leben zurücdzurufen. Ic eilte jofort nach 
meinem Koffer, um einige belebende Mittel zu holen, deren Anwendung 
aber von feinem Erfolg begleitet waren; als ſich aber der Alte in Ber: 
zweiflung über fie warf und fie fühte, da begann nach und nad) das 
Leben in fie zurückzufehren; nach furzer Zeit war es dem glüclichen 
Vater möglich, fie mit auf fein Pferd zu nehmen und mit uns nach 
Pitrufqueen zu reiten. 

Da angelangt, begab ich mich mit meinen Leuten jofori nach dem 
Haufe Nailefs, welcher ung jehr freundlich aufnahm, und bald lagerten 
wir um das inmitten des Haufes angezündete Feuer, ung durch Speije 
und Trank ftärfend. Nailef hatte nur eine rau, aber zwei jehr 
hübſche Töchter von 15 und 16 Jahren, und nachdem ich ihm unter 
anderen Gefchenfen ein Fäßchen Rum und feiner Frau und feinen 
Töchtern eine Menge Kleiner Gejchenfe, wie Glasperlen, Nadeln, Scheeren, 
Fingerhüte, Spiegel und jpanifchen Pfeffer gegeben hatte, herrſchte 
große Zufriedenheit und Railef probirte fo lange den Rum, bis er um— 
fiel umd zu Bett gebracht wurde, wonach auch wir ung zur Ruhe 
begaben. Da das Haus nicht groß war, jo hatte mir mein Wirth als 
Zeichen befonderen Vertrauens mein Lager in dem Berjchlage, wo er 
mit feiner Frau und feinen Töchtern fchlief, bereiten lafjen, diejer Raum 
war aber jo eng, daß ich direct neben die hübjchen Töchter zu liegen 
fam. Der Leer wolle aber bei der befannten unverbrüchlichen Keuſchheit 
diefer Race, bei der Todesstrafe auf Ehebruch und Verführung fteht, 
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nichts Unfittliches Hierin finden. In dem Hauptraum Tagen meine 
Begleiter um das Feuer herum, außerdem befanden ſich da noch an 
ſechs Hunde, einige Hagen und viele Hühner. 

Schon jehr früh erwachte ich durch das ftarfe unausgejeßte Krähen 
eines großen Hahnes, der in der Nähe meines Lagers die Nacht zu- 
gebracht hatte, und als fich meine ſchönen Nachbarinnen erhoben, um 
wie ſtets Sitte ihr Morgenbad im Fluß zu nehmen, begab auch ich 
mich ins Freie. ES war ein fchöner, Harer, aber etwas Falter Herbſt⸗ 
morgen, und ſchon herrſchte überall Leben um mich herum. 

Pitrufqueen war einer der bedeutendſten Orte des Araucanergebiets 
und zählte über 400 Einwohner. Er zog ſich faſt eine ſpaniſche Meile 
am ſüdlichen Ufer des Toltenfluſſes auf einer einige Quadras breiten 
ſehr fruchtbaren Ebene dahin. Dieſe war früher das Flußbett des 
Tolten geweſen, was eine ſich mit dieſem parallel hinziehende, etwa 
60 Fuß hohe Felswand anzeigte, welche damals das Ufer gebildet hatte. 

Der Fluß Tolten, an deſſen Mündung ins Meer ich mich auf 
meiner erſten Expedition befand, war hier etwa 500 Fuß breit und 
durch eine Inſel in zwei reißende Arme getheilt. Er entſprang, wie 
bereits auch früher berichtet, aus dem 11 Meilen von hier gelegenen 
See von Villarica, und die Entfernung von hier bis zu feiner Mindung 
betrug 14 ſpaniſche Meilen; leider aber war diefer 25 Meilen lange 
Ihöne breite Strom nur vier Meilen jchiffbar. Die Ufer diejes Flußes 
beitanden vom Ocean bis an die Anden aus dem fruchtbarjten Ackerland, 
auf welchem Mais, Weizen, Pferdebohnen und bejonders Kartoffeln 
ausgezeichnet gediehen, und die fchönften Apfelwaldungen zogen ſich 
längs derjelben dahin. Wie fruchtbar dieſe Gelände auch waren, jo 
fonnte man hier recht deutlich jehen, wie die Bevölkerung abgenommen 
hatte, indem große Streden, welche früher bebaut waren, jetzt wüſt 
lagen, von denen ein großer Theil bereit mit Strauchwerf, ein anderer 
noch älterer mit hohen Bäumen bedeckt war. Es gab hier die ſchönſten 
ausgedehnteften Weiden, demgemäß große Heerden von Pferden, Rindvieh 
und Schafen und Aepfel wurden jährlich in folcher Menge geerntet, 
daß die Indianer das ganze Jahr hindurch Apfelwein beſaßen. 

‚ Die Nachricht von meiner Ankunft und daß ich viele Waareıt 
mitgebracht, Hatte fich wie ein Lauffener von Hütte zu Hütte verbreitet, 
und jo fanden fich auch bald eine Menge Indianer mit Thieren und 
anderen Taufchgegenftänden vor meiner Wohnung ein, um mit mir 


Geſchäfte zu machen; ich ließ meine Koffer öffnen und begann nun dieje 
10 läftige Arbeit. 





l 
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Diefer Ort war unjtreitig für den Händler ein jehr vortheilhafter, 
indem erſtens viele reiche Indianer dajelbft lebten, welche große Heerden 
bejaßen, außerdem aber auch) das 200 Einwohner zählende Boroa 
nur acht jpanische Meilen entfernt lag, dejjen Bervohner ebenfalls große 
Heerden beſaßen und binnen wenigen Stunden hierher gelangen Fonnten. 
Ferner bezahlten die Indianer diefer Stämme bedeutend befjere Preije, 
al3 die anderen, weil fie durch den Paß von Billarica viel Handel mit 
den Pampaindianern trieben und mit den hier erfauften Waaren drüben 
glänzende Gejchäfte machten. Schlieglich hielt der Kazife Pailialef hier 
jehr jtreng darauf, daß jede von Chriften gefaufte Waare richtig zur Zeit 
bezahlt wurde und man ruhig Alles auf Kredit und Zeit verkaufen 
fonnte. Man rechnete nach Vollmonden, und am bejtimmten Tage 
wurden ficher die Pferde oder Ninder geliefert. — 

Wie gute Geſchäfte ein Händler hier machen konnte, geht wohl aus 
Folgendem hervor. Ich kaufte 3. B. zweijährige Kühe für fünf, vier und fünf- 
jährige Kühe für 10 Unzen Indigo, deren erſtere mich drei Mark, letztere jechs 
Mark gefoftet. Die Kühe wurden mir in Valdivia mit 15 und 30 Mark 
bezahlt. Der Preis eines guten Pferdes, welches ich für 90 Mark 
wieder verfaufte, betrug zwei Pfund Indigo (Wert 20 Mark); Thier- 
häute Faufte ich für "/; Pfund Glasperlen (Werth 1’; Mark) und 
verfaufte fie fir 9— 12 Mark; Guanafo und Straußfederdecken für 
zwei Pfund. derjelben (Werth ſechs Mark), die ich mit 60 Mark wieder 
verfaufte: 

Das Hauptgefchäft war jedoch mit Branntwein zu machen, und 
alle anderen Artikel wurden nur nebenbei mitgenommen. In Baldivia 
faufte ich die Maufthierladung, aus zwei Fäſſern, jedes zu 40 Flafchen 
bejtehend, fir 90—120 Mark. Da, wie ſchon erwähnt, die Indianer 
nie ſtarken Branntwein trinken, jo mußte ich, um mich mit den anderen 
Tauſchhändlern nicht zu verfenden und die Preiſe nicht zu verderben, 
durch Waflerzufab aus 80 Flaſchen 160 machen. Die Maulthierladung 
fojtete mich mit Lohn fiir Treiber 150 Mark und enthielt 160 Flajchen, 
und da jede diefer mit drei Mark bezahlt wurden, jo verdiente ich über 
300 Marf an der Ladung. 

In Bezug auf den Werth des Geldes herrichte Hier große Umwifjenheit ; 
jo offerirte mir 3. B. ein Indianer eine Kuh für 30 Dollar, welche 
ich in Valdivia höchſtens mit 10 Dollar verkaufen konnte; da aber der 
Indianer viel zu ftolz ift, um mit fich Handeln zu laſſen, nahm ich diejes 
Thier für 30 Dollar an, gab dem Befiter aber natürlich nur Waaren 
im Werth von vier Dollar, womit er jehr zufrieden war. 
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Während ich mit dem Handel bejchäftigt war, ertünten plötzlich 
Trompetenfignale, und ich erfuhr, daß der Hauptfazife von Pitrufqueen, 
Pailialef, mit feinem Gefolge aufbreche, mir einen Beſuch zu machen, 
um auch Waaren zu taufchen, weshalb ich meinen Leuten den Befehl gab, 
zu jeinem Empfange ſämmtliche Revolver und Flinten abzufchießen. 

Einige Minuten nachher erſchien der Zug des Häuptlings, welchen 
der Trompeter, einen Marſch blafend, voranritt, und in welchem ſich 
auch feine Frauen, fein Sohn und viele angejehene Indianer befanden, 
vor meiner Wohnung. Es war .ein Eleiner, fehr dicer, einige jechzig 
Jahre zählender Manır, trug eine Militäruniform, die er auf einem 
Raubzug erbeutet hatte, eine galonirte Mike, einen Säbel mit gediegener 
Silberſcheide und Hohe Waſſerſtiefeln, an welchen ſchwere, maſſive filberne 
Sporen angefchnallt waren, und ritt einen ichönen faft ganz mit Silber: 
ſchmuck behangenen Rappenhengft. Als er vom Pferde ftieg, umarmte 
und küßte er mich zum Gruß dreimal, welche Ceremonie ic) wiederholen 
mußte, während eine Salve von allen Feuerwaffen abgegeben wurde 
und der Trompeter einen Tuſch blies. Hierauf nahmen wir unter hohen 
Apfelbäumen auf ausgebreiteten Guanako- und Löwenfellen Platz, und 
ich übergab dieſem Häuptling wie ſeinen Frauen einige Geſchenke. 
Dem Alten ſchmeckte mein Rum ſo vortrefflich, daß er bald eine ſchwere 
Zunge und einen noch ſchwereren Kopf bekam und auf ſein Pferd gehoben 
werden mußte, worauf ev trotz feines Alters, von feinen Frauen und 


dem übrigen Gefolge begleitet, unter Gebrüll und Trompetenfchall nad) 
jeinem Heim zurückjagte. 


Ich Hatte mir vorgenommen, Pailialef meinen Gegenbeſuch zu 
machen, mußte aber diefen Plan aufgeben, da der Kazife mit den 
Angejehenften feines Stammes zu einem Trinfgelage nach dem jenfeits 
des Tolten gelegenen Ort Borva geladen war. ehr interefjant war 
e3 für mich zu ſehen wie der aus mehr als 50 bemalten Indianern 
beftehende Zug am Ufer die Pferde in den reißenden Strom trieb, und 
ſich ſelbſt dann unter Gebrüll hineinſtürzend und am Schwanze der Pferde 
feſthaltend nach der inmitten gelegenen Inſel ſchwamm. Nachdem ſie 
da einige Zeit geraſtet, paſſirten fie auf diefelbe Art den andern Arm 
dieſes Fluffes, und am jenfeitigen Ufer glücklich angelangt, beftiegen fie 
ihre Pferde und jagten durch das Wieſenland nach Boroa zu. 

Um mir die Heit etwas zu vertreiben, machte ich mit dem Dol- 
metjcher Soto einen Spazierritt durch Pitrufgqueen und kaufte mehrere 
Ihöne Guanakodecken und Löwenfelle, wie auch einen zahmen großen 
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Strauß unter der Bedingung, mir denjelben in Valdivia abzuliefern. — 
Da jetzt die Zeit dev Maisernte war, eine Frucht, die hier ſehr viel gebaut 
wurde und ganz vortrefflich gedieh, waren Frauen und Mädchen auf 
den Feldern beichäftigt diejelbe einzuheimjen. 

Obſchon ich bereit3 mit den indianischen Sitten vertraut war 
und wußte, daß der Indianer zum Arbeiten zu ftolz ift, daher die Frauen 
und Töchter alle und jede Arbeit verrichten müfjen, jo war es für mid) 
wirklich empörend zu ſehen, wie große fräftige Kuaben den ganzen Tag 
fic) jpielend umhertrieben, während ihre Mütter und Schweitern kaum 
die Bürden ertragen Fonnten. Hatten die armen Frauen nun Den 
ganzen Tag in ſchwerer Arbeit hingebracht und waren höchſt ermüdet, 
fo erichienen in der Nacht dann die betrunfenen Gatten und Väter, 
deren Launen fie zu ertragen hatten; troßdem hörte man aber 
nie eine Klage, noc) weniger ein Wort des Vorwurfs, noch kam e3 zu 
Streit; die Frau war das Bild der Unterwürfigfeit, ganz Sclavin. 


Am Nachmittag verfammelte fich in meinem Hauſe eine Menge 
Frauen und Mädchen, alt und jung, hübſch und häßlich, und nachdem 
diefe fich mit untergeichlagenen Beinen um ein großes hölzernes Gefäß 
herum auf SFellen am Boden niedergelafjen hatten, verteilte die Frau 
Railefs Maiskolben unter fie; von diefen löſten fie die Körner, die fie 
fauten und dann in das vor ihmen ftehende Behältniß ſpuckten. 
Diefer gelbliche Brei, etwas gegährt und dann ausgepreßt, War das 
Lieblingsgetränt der Indianer und fehlte nie bei Feſtlichkeiten. 
Da ich wußte, daß, ebenfo wie ich ſlets das Blut genießen mußte, ich 
auch bald gezwungen fein würde, diefen Trank zu mir zu nehmen, jo 
bedauerte ich nur Zeuge der Zubereitung geweſen zu fein. — Spät am 
Abend erichien Railef, aber derart betrunken, daß er gleich auf fein 
Lager gejchafft werden mußte. 

Den Vormittag des nächiten Tages verbrachte ich mit meinem 
Diener auf der Jagd am Flußufer, wo es viel Enten, Schwäne, Reiher 
und ſchön gefiederte Flamingos gab. Gegen Mittag ließ ich ſatteln 
und ritt von allen meinen Leuten begleitet eine am weſtlichen Ende des 
Ortes befindliche Anhöhe hinan, um dem Kaziken Pailialef, der da 
wohnte, nun meinen Gegenbeſuch zu machen. Da angekommen erfuhr 
ich, daß er abweiend fei, aber bald zurückkehren werde, weshalb ich 
abftieg, um ihn zu eriwarten, und mich auf einem vor dem Haufe aus⸗ 
gebreiteten Guanakofell niederließ. Von diefer Anhöhe bot fich eine 
entzücende Ausſicht dar. Vorerſt erſtreckte fi vom Fuße des Hügels 
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nach Djten der ausgedehnte Ort Pitrufqueen, welchen man von hier 
ganz deutlich überjehen konnte und deſſen Hütten maleriſch zwiſchen 
Feldern und Wiejen im Schatten hoher Apfelbäume zerftreut umberlagen. 
An ihm vorüber raufchte der mächtige breite Strom Tolten, viele Inſeln 
bildend, defjen fich gleich einem filbernen Bande dahinjchlängelnden Lauf 
man viele Meilen weit verfolgen konnte, und im Hintergrunde erhoben 
fi die Cordilleren der Anden mit den thätigen Vulcanen von Billarica 
und Llaima. Gegen Norden erblictte man die jenfeits des Fluſſes ſich 
erſtreckenden ganz ebenen fruchtbaren Weiden, die fich bis an den 
Fluß Imperial Hin! zogen, wojelbft die Orte Boroa und Allipeen 
lagen. Gegen Süden erftredte fich der unendliche Urwald, durch welchen 
id) nach hier gefommen, und gegen Weften, den Lauf des Tolten ver- 
folgend, erblicte man die Gebirge von Donguil. 

Während ich dieſe Landſchaft betrachtete, trat plößlich eine 
junge hübjche Perſon aus einer der umliegenden Hütten hervor, welche, 
nachdem fie ſich nach allen Seiten umgejehen und fich überzeugt hatte, 
dag Niemand in der Nähe war, mit den in ſpaniſcher Sprache an mic) 
gerichteten Worten: „Wenn Du ein Chrift bift, fo beichwöre ich Dich), 
vette mich!" zu meinen Füßen ftürzte. Ich führte fie jofort in eine 
Ede des Haufes, damit uns Niemand bemerfe, wo fie mir dann ihre 
Leidensgejchichte kurz erzählte, 

Sie war eine fehr ftattliche junge Frau von 19 Jahren, hieß 
Natalia Mora und war die Tochter eines portugiefifchen Oberften, 
welcher in Buenos-Ayres lebte, mit einem jungen, argentinifchen Kauf: 
mann verheiratet und von diefem Mutter geworden. Als fie einft mit 
ihrem Gemahl und ihrem Söhnchen durch die Pampas nad) Mendoza 
reifte, war die Poft von den Indianern überfallen, ihr Mann wie ihr 
Kind vor ihren Augen ermordet und fie von dem Häuptling der Bande 
al3 Sclavin weggeführt worden, und nachdem fie mit diefem grauſamen 
Indianer, dem Mörder ihres Gatten und Kindes, einen Monat als 
feine Selavin und Frau gelebt hatte, war fie von diefem an einen 
anderen Häuptling und von dem Lebteren einige Monate jpäter gegen 
einen Werth von 200 Dollar an Pailialef verfauft worden. 

Hier lebte fie nun ſchon einige Monate als Sclavin und 
mußte die indianischen Frauen dieſes Kazifen bedienen. Da diefer fie 
num aber den anderen Frauen vorzog und fie auch ſchwanger von ihm 
war, frachteten ihr die anderen aus Eiferfucht nach dem Leben. 

Gern hätte ich noch) mehr Ausfunft von diefer Unglücklichen gehabt und 
nich mit ihr beraten, auf welche Art ich fie auslöfen oder ihr zur Flucht 
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behüfflich jein Fünnte; allein von Weitem erjchallte das Trompetenfignal, 
das uns noch rechtzeitig die Ankunft Pailialef's verrietd, jo daß wir 
nicht von ihm überrajcht wurden, was diejer Armen leicht das Leben 
gefojtet und meine Lage bier jehr gefährdet haben würde. Nachdem fie 
mich nochmals bei Allem, was mir heilig und thener, beſchworen hatte, 
fie zu retten, zog fie jich jchnell in ihre Hütte zurüd. 

Bald darauf erjchien Pailialef, von jeinen Frauen, jeiner Diener- 
Ihaft und mehreren Verwandten und fremden Kazifen begleitet, ftieg 
vom Pferde, küßte mir die Hand und umarımte mich drei Mal, welche 
Geremonie ich wiederholen mußte, und diefem Beijpiel folgend, umarmten 
mic) nun auch die anderen Häuptlinge Als die ganze Gefellichaft 
auf den "ausgebreiteten Fellen Plab genommen Hatte, ftellte mir 
Pailialef jeine Verwandten vor. 

Ebenjo wie unter den Indianern Nord-Amerifas, hatten auch bier 
Namen ihre Bedeutung; jo gehörte Pailialef zur Familie Lef, was 
Lauf bedeute. Seine Brüder hießen Nailef (Hirichlauf), Pagilef 
(Löwenlauf), Antulef (Sonnenlauf), Epulef (Doppellauf), jeine Bettern 
Duatrifef, Duetrulef und QUuitrulef. Er bedauerte jehr, mir feine 
anderen Söhne und Verwandten, welche ic in der Argentinischen Republik 
befänden, nicht vorſtellen zu fünnen. 

Ehe das Gaftmahl bereitet wurde, führte mich Pailialef nad) 
jeinem großen Haufe indianischer Bauart, wie nad) einigen daneben 
jtehenden Kleiner Hütten, in welchen feine Frauen wohnten, denen ich 
einige Geſchenke überreichte; er hütete ſich aber, mir die weiße Sclavin 
zu zeigen. 

Um mir nun einen Beweis zu liefern, wie jehr er ſich 
für den Fortſchritt intereifire, führte er mic auch nach einem ganz nad) 
europäiſcher Conftruction neuerbauten kleinen Haufe mit Thüren und 
Fenſtern, das er von zwei chilenischen Zimmerleuten und einem Schmied 
hatte errichten laſſen, die auch jeßt noch, ebenjo wie der Trompeter und 
ein Viehhüter in feinen Dienften ftanden. Dieje fünf Chilenen waren 
jämmtlich von der chilenischen Regierung verfolgte Verbrecher, die, weil fie 
nach chriftlichem Gebiet nicht mehr zurückkehren fonnten, hier ihr Unterkom— 
men gefunden hatten; der Trompeter hatte früher bei der Artillerie in 
Valdivia geftanden und war in der Uniform mit der Trompete hierher 
geflüchtet. 

Bailialef lebte in jeinem alten Haufe und benußte das neue nur 
als Vorrathsfammer und zur Aufbewahrung feiner Schäge. Mit Stolz 
öffnete er das eine der Zimmer und zeigte mir eine Menge chilenischer 
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und argentinischer Uniformen, welche er theils von Dejerteuren gekauft, 
theils auf Naubzügen erbeutet hatte. Außerdem befaß er jechs Paar 
ſchwere, maffivfilberne Sporen, einige jilberne Gefäße, mit Silber 
bejchlagene Sättel, Steigbügel und Bäume, mehrere Säbel und Gewehre, 
Piftolen und einen Sad mit mehreren Hundert neuen blanfen Silber: 
thalern, welche er erſt fürzlich für eine Heerde Nindvieh erhalten hatte. 
Natürlich fehlte es ihm aud) nicht an einer Menge jchöner Guanafo- 
und Straußfederdeden, Löwen- und Seehundsfellen und ſehr kunſtvoll 
von Indianerinnen gewebter Ponchos und Chamals. 

Nachdem ich alle dieſe Schäte in Augenſchein genommen und 
bewundert hatte, begann das Efjen und das Trinfgelage. Während 
daffelbe in beftem Gange war, ertönte ein Zrompetenfignal, und es 
wurde Pailialef angezeigt, daß ſoeben ein Trupp Indianer über den 
Fluß geſchwommen fei und den Berg heraufjage. Wenige Minuten 
nachher erichienen diefe vor uns, wurden eingeladen abzufteigen, und «8 
begannen nun die gegenfeitigen Begrüßungs-Ceremonien. Es waren 
ſechs ſehr wild ausjehende bemalte Indianer, Abgefandte eines im 
Norden des Arancaner-Gebiet3 mit der chileniſchen Negierung im Krieg 
lebenden Kazifen, welcher erft fürzlich wieder einen Einfall in chriftliches 
Gebiet gemacht, die Männer ermordet und die rauen und Mädchen 
geraubt hatte. Diefe Gäfte kamen, um diefen Stamm aufzufordern an 
dem Kriege gegen die Regierung theilzunehmen. 

Da dieje Indianer denfelben Nachmittag noch andere Stämme bejuchen 
mußten, jo lich Pailialef jofort Alarmſignale geben, wonach fich jeder waffen- 
fähige Mann diefes Stammes jofort bei ihm einfinden mußte, und 
binnen einer Stunde waren Alle verfammelt und die Berathung beganır. 
Nachdem zwei Stunden hin- und hergeftritten war, erflärte Pailialef, 
welcher ſich mit den Angejehenften feines Stammes heimlich berathen, 
auch mich um meinen Nat; gebeten hatte, daß jein Stamm mit der 
hilenischen Regierung in freundſchaftlichem Verkehr lebe und ſich nicht 
an einem Kriege gegen dieſelbe betheiligen wolle. Die Abgeſandten, 
entrüſtet über dieſen Beſcheid, verließen uns ſofort unter Drohungen und 
ſchwammen wieder über den Fluß zurück. 

Bis ſpät in die Nacht dauerte das Trinkgelage, worauf Pailialef 


nach feinem Lager getragen wurde, ich aber fehrte mit Nailef und 


meinen Leuten nach Haufe zurüc, ohne die arme Gefangene auch nur 
einen Augenblick gejehen zu haben. 


Schon früh am nächiten Morgen holte mich der chilenische Schmied 
ab, um mir heimlich eine Erzader zu zeigen, welche er entdeckt hatte. 


—— 


Als wir eine weite Strecke am Fluß aufwärts dahin geritten 
waren, ſah ich ganz nahe ein ausgeſtopftes Pferd in der Luft 
hängen und erfuhr, daß dieſes das Schlachtroß eines verſtorbenen 
mächtigen Kaziken ſei. Nach Landesſitte war daſſelbe bei dem Tode 
ſeines Herrn geſchlachtet, das Fleiſch mit in das Grab gelegt und die 
Haut ausgeſtopft über dem Steinhaufen, welcher das Grab des Häupt— 
lings bedeckte und auf welchem ſeine Lanze aufgepflanzt war, aufgehängt 
worden. Vier ſtarke Holzpfoſten waren im Viereck um dieſen Grab— 
hügel herum eingerammt, die, grob zugeſchnitzt, Krieger vorſtellten, 
welche das Grab bewachten. Weiter reitend fand ich noch mehrere über 
ſolchen Grabſtätten ſchwebende ausgeſtopfte Pferde, welche, wenn ſie 
im Halbdunkel vom Winde hin- und herbewegt geiehen wurden, in der 
Luft zu gallopiren jchienen. 

AS wir nun zu einem Punkt kamen, wo ſich das, einen Halbfreis 
bejchreibende Gebirge bis an das Ufer des Fluſſes erjtredte, wendeten 
wir uns waldeinmwärts, und bald fanden wir die gejuchte Stelle. Es 
war eim mächtiger Gang, der viel metalliiche Subjtanzen enthielt; ich 
Ihlug mir einige Stufen heraus, und ergaben diejelben nach oberflächlicher 
Unterfuchung etwas Silber. 

Am Abend kam Nailef wieder jehr betrunfen nach Haufe; 
als er meinen Diener, welcher ein junger, hübjcher Burjche war, 
neben jeiner Tochter am Feuer ſitzen jah und bemerkt haben wollte, wie 
ie ſich geküßt, gerieth er in folche Wuth, daß er fein langes Mefjer zog 
und auf ihn zuftürzend ihm ficher ermordet haben wirde, wenn diejer 
ſich nicht Ächnell aus dem Haufe geflüchtet hätte. — Nach vieler Mühe 
gelang es mir endlich, den Wüthenden unter der Bedingung, daß mein 
Diener fein Haus nie mehr betreten dürfe, zu beruhigen, der arme 
Junge aber mußte die falte Nacht im Freien zubringen. — 

Schon früh am Morgen erwachte Nailef und theilte miv mit, daß 
lie am Abend eine Berathung gehabt und er in Folge der ge- 
faßten Beichlüffe noch an demjelben Tage eine Reiſe über die 
Gordilleren nach der Argentinischen Nepublif antreten werde und Pailialef 
ihn beauftragt habe mir anzuzeigen, daß ich mit meinen Leuten zu ihm 
fommen und mic) in das neue Haus einquartieren jolle. 

Unter diefen Verhältniſſen erinnerte ich Railef an jein Verſprechen 
und verlangte, ihn bis Villarica zu begleiten, wo ich mic) bei 
jeinem Verwandten Quitrulef während einiger Zeit aufhalten wolle. Zu 
meinem größten Bedauern follte ic) mich aber auch von diejer Ceite 
meinen Ziele nicht nähern; denn Nailef erklärte mir, daß Quitrulef ihn 
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ebenfalls auf jeiner Reife begleite und daß er, ehe er mich nad) jener 
Gegend bringe, unbedingt erſt Erfumdigungen einziehen müffe, wie die 
Stämme von Putuhe und Allipeen gefinnt jeien, indem wir Beide 
leicht daS Leben einbüßen könnten, wenn wir ohne Erlaubniß kämen. 

Am Nachmittag zog ich mit meinen Leuten bei Tailialef ein, was mir 
jehr erwünfcht war, indem ich nun jichere Ausficht hatte, die Gefangene 
zu treffen und mich mit ihr über ihre Rettung berathſchlagen zu fünnen. 

Da es mich intereffirte, den aufgefundenen Erzgang zu bearbeiten, 
zeigte ich Bailialef meinen Erzfund, und nachdem ich ihm das Verjprechen 
gegeben hatte, ihn am Gewinn theilnehmen zu laſſen, ließ er fofort 
die Angejehenften feines Stammes zum Zrinfgelage einladen, um mir 
die Erlaubniß zum Erzbauen von denjelben zu verjchaffen. Diefe 
erichienen bald. Als Pailialef zu meinen Gunften gefprochen und 
ich ihnen durch meinen Dolmetſcher den für fie im Ausficht ftehenden 
Vortheil aufeinander gejebt, fie auch mit PBapiercigarren und bunten 
Kopftüchern beſchenkt Hatte, erklärten fie nach langem Hin- und Herftreiten 
endlich fich einverftanden, Öereizt durch meine VBerfprechungen verlangten 
fie nun aber, daß ich ſchon am nächjten Tage arbeite und Silber 
ſchaffe, und es koſtete mir Mühe, ſie zu belehren, daß ich erſt nach 
Valdivia reiſen müſſe, um die nöthigen Werkzeuge zu beſorgen. Bis 
ſpät am Abend wurde fortgetrunfen. Obgleich ich mir große Mühe 


gegeben hatte, die Gefangene zu entdeden, war dies auch heute ° 


vergeblich. 

Der nächite Tag war ein ſchöner Herbfttag, und als ich am Morgen 
mit meinem Diener von der Jagd zurückgekehrt, wo ich einen Flamingo 
geichoffen, mit defien Abziehen ich bejchäftigt war, ertünte das befannte 
Zrompetenfignal, daß fi) wieder ein Beſuch nähere. Bald darauf 
fam ein Kazike mit einigen feiner Leute angeiprengt und nahm nad) 
den unvermeidlichen Begrüßungsceremonien neben ung Platz. 

Ich hatte ſeit meinen Reiſen im Araucaner-Gebiet wahrlich 
ſchon ſehr wilde und durch Malereien entſtellte Phyſiognomien geſehen, 
geſtehe aber, daß mir nie ein Indianer einen ſo unangenehmen Eindruck 
gemacht hatte, wie dieſer. Ich erfuhr bald, daß er ein mächtiger und 
grauſamer Häuptling aus Allipeen ſei, deſſen Bruder kürzlich geſtorben 
war. Da, wie ich früher erwähnte, unter dieſen Wilden der Aberglaube 
herrſchte, daß ein Mann nur in Folge hohen Alters oder durch Gewalt 
ſterben könne und wenn Jemand einer Krankheit erlag, vergiftet ſein 
müſſe, hatte dieſer Kazike das Orakel von Boroa befragt, welches ihm 


ne AR 


zwei junge Mädchen feines Stammes angegeben, die dem Verftorbenen 
Gift beigebracht hätten. In Folge dieſes unfehlbaren Spruches hatte er 
einige Tage vorher dag eine der unfchuldigen Mädchen unter furchtbaren 
Qualen lebendig verbrennen lafjfen und fam nun, damit man ihm die 
andere, welche fich hierher geflüchtet Hatte, ausliefere, um fie ebenfalls 
den Flammentod fterben zu lafjen. 

Pailialef, viel zu gebildet, um an das Drafel zu glauben, zugleic) 
aber die Feindichaft und Rache dieſes Häuptlings fürchtend, ſandte 
jofort einige jeiner Leute aus, das Mädchen zu juchen, um feinem 
Gaſt zu willfahren. Heimlich gab er diefen jedoch den Auftrag, das 
Mädchen anzuweiſen jo jchnell als möglich zu fliehen, und daß man die 
Flucht defjelben dem Häuptling dann in entgegengejeßter Richtung angeben 
jolle. Auf diefe Art konnte das arme Mädchen gerettet werden, und 
ich freute mich jehr iiber die Menschlichkeit Pailialef's. Leider jchöpfte 
aber der wilde Häuptling Verdacht und befahl dem einen jener 
Begleiter, der die Entflohene gut kannte, mitzureiten. Hierdurch jchwand 
alle meine Hoffnung, und ich erwartete in der größten Aufregung und 
Angſt, dal man diefe Unglückliche bald bringen und ich am nächlten 
Tage Zeuge der graufamen Hinrichtung derfelben, ohne ihr helfen zu 
fönnen, jein würde. 

Während diefer Zeit trank Bailialef feinem Gaft, welcher nicht wie 
andere Kazifen mich freundlich begrüßt hatte, jondern mich ſtets mit 
einen durchbohrenden finfteren Blick betrachtete, jtark zu. Da er aus 
Allipeen war und mir die Indianer von Voipire wie Quitrulef verjprochen 
hatten, bis zu meiner Rückkehr von diefem gefürchteten Stamm die 
Erlaubni zu erwirken, die Auinen und den Paß von BVillarica zu 
erforschen und die Goldgruben zu bearbeiten, lag mir natürlich jehr 
viel daran, feine Freundichaft zugewinnen. War ja dann für mich Hoffnung 
vorhanden, unter feinem Schuß dahin gelangen zu fünnen. Ich 
überreichte ihm einige werthvolle Gejchenfe, und gewöhnt, daß ſolche 
ſtets mit großem Danfe angenommen twurden, war ic) nicht wenig 
erſtaunt, als diefer Wilde fie mit großer Verachtung zurüchvies und 
mir in grobem Ton zufchrie, daß er mächtig und reich genug jei, wenn 
ihm etwas gefalle, e8 mit Gewalt zu nehmen oder es von mie zu faufen, 
Da Pailialef nach diefer Scene fürchtete, daß dieſer Häuptling nad) 
Genuß don mehr Schnaps, und wenn das Mädchen nicht gebracht 
werde, mir Gefahr bringen könne, jo bedeutete er mic), daß ich mid, mit 
meinen Leuten nach meinen Zimmer zurücziehen möge, was ich denn 
auch jofort ausführte. 


Schon war es finfter, und ic) Hatte mich zur Ruhe begeben, al3 
die nad) dem Mädchen gejandten Indianer zurückehrten. Mein 
Herz ſchlug mächtig, und in der größten Spannung und Sorge für das 
arme Weſen fprang ic) aus dem Haufe, war aber herzlich froh, als id) 
erfuhr, daß die Unglückfiche bereit3 am Morgen nad) chriftlichem Gebiet 
geflohen war. 

Der’ fremde Häuptling hatte diefe Nachricht, anftatt zu wüthen, 
ruhig aufgenommen, hatte längere Zeit, ohne ein Wort zu jagen, mit 
ftierem Blick neben Pailialef gejeffen; jeßt aber verlangte er plößlich) von 
ihm, daß er mich rufe, da er mit mir trinfen wolle. PBailialef, ernſtlich 
um mid) bejorgt, hatte alles aufgeboten ihn von diefer Idee abzubringen; 
al3 Derjelbe es jedody um jo troßiger verlangte, ließ er mich rufen. 

Obgleich unter den obwaltenden VBerhältniffen eine Einladung zum 
Trinken wahrlich nicht vertrauenerweckend war, begab ich mich dennod) 
von meinem Dolmetjcher begleitet zu ihm. Der Empfang war nod) 
beunruhigender; denn kaum trat ich ein und näherte mich ihm, jo ſprang 
er wie eine wilde Kate in die Höhe, zog fein langes Meffer aus dem 
Gurt, ftürzte auf mich zu, und nachdem er mich einen Moment jcharf 
firirt, um meinen Muth zu prüfen und ihm jedenfall8 meine Kalt- 
bfütigfeit imponirt hatte, was bei diefen Indianern über Alles geachtet 
wird, jtedte er es ruhig wieder ein, Kam auf mich zu, umamıte 
und küßte mich zum Gruß, was ich wiederholte, und tranf mir ein 
Horn Branntwein zu. Wahrlic) ein wunderlicher Mann! Ex bat mid) 
nun ihm die Havannacigarre, die ich rauchte, zu geben, meinen Diener 
die Ziehharmonifa jpielen und die Bergleute dazu fingen zu lafjen, 
weiche Wünſche ich ihm gern erfüllte, 

Nachdem diefer wilde Naturfohn mit größter Aufmerffamfeit auf 
die Mufif gelaufcht Hatte, ſchien fie ähnlich wie bei Thieren eine ftarfe 
Wirfung bei ihm hervorzubringen ; denn plößlich ſprang er wieder auf, 
309 wiederum fein langes Meffer und übergab es Pailialef mit der 
Bitte, es ihm bis zum nächiten Tage zu verwahren, indent, da fo viel 
Blut daran klebe, er es nicht ſehen wolle und bat mich ſtets, wenn ein 
Lied vorüber war, daß meine Leute fortfahren follten. Der wilde Aus- 
druck feines Geſichts war nun geſchwunden, und er theilte uns mit, daß 
er, wie es Sitte unter ihnen und wie ſeine Pflicht ihm geboten, den 
Tod ſeines Bruders zu rächen gehabt habe, und da ihm das Orakel die 
Schuldigen genannt, er dieſe habe verfolgen müſſen, um ſie zu ver— 
brennen. Er habe die Eine gerichtet, die Andere befinde ſich nun außer 
ſeiner Gewalt, und er ſei ſeiner Verpflichtung nachgekommen, ſie bis 
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hierher zu verfolgen. Die Nachricht, daß dies Mädchen entkommen jei, 
habe ihn nicht erzürnt, im Gegentheil erfreut, indem er fie jehr geliebt 
und zur Frau habe nehmen wollen; die Pflicht dev Nache aber jei ber 
Liebe vorgegangen. 

Diegute Stimmung und Freundlichkeit diefes Mannes nun benugend, 
theilte ic) ihm auch meine Pläne in Bezug auf Villarica mit, machte 
ihm große Verſprechungen und bat ihn um feine Hülfe, mich unter 
feinem Schub dahin zu bringen. Er erzählte mir, daß er Nachricht 
von mir gehabt, als ich mich von Voipire aus heimlich mit Quitrulef 
nach den Ruinen von Pillarica hätte begeben wollen. Wir Beide, 
wenn wir dies gewagt hätten, wären ficher ermordet worden, ba 
unfer Plan bereitS verrathen gewejen fei, und man uns aufgelauert 
habe. Da er mich mun aber perjönlich kenne und mein Freund ei, Die 
Anerbietungen ihm auch gefielen, jo fönne id) unter feinem Schuß mit 
nach Allipeen kommen, wo er diefe Sache mit feinem Stamm wie mit 
dem von Butuhe berathen wolle. Sehr erfreut über dieſe Aufforderung 
fuchte ich meinen Dolmetſcher durch große Geldgejchenfe dazu zu 
bewegen, mic) zu begleiten, welcher mir aber fejt erklärte, daß er es für 
feine Summe thun werde, indem wir Beide ficher da umfommen würden. 
Da ic mich ohne Diefen unmöglich dahin wagen Fonnte, mußte ich zu 
meinem größten Bedauern auch dieje Gelegenheit vorüber gehen laſſen, 
von hier aus nach Villarica zu gelangen. Der Häuptling verſprach mir 
aber Nachrichten nach Valdivia zu ſenden, ob mir die Stämme von Allipeen 
und Putuhe die Erlaubniß geben würden, dahin kommen zu dürfen. 

Früh am Morgen des 16. April verließ uns dieſer Häuptling, und 
da alle meine Pläne nach Villarica vorzudringen, geſcheitert waren, 
vertauſchte ich faſt alle meine Waaren gegen Pferde, und nur einige zu 
Geſchenken für die Rückreiſe behaltend, ſandte ich meine Treiber und Berg— 
leute mit den eingetauſchten Rindern und Pferden auf Umwegen nach Val⸗ 
divia voraus und blieb nur mit meinem. Diener und meinem Dolmet— 
icher, um noch einem großen Feſte beizuwohnen. 

Der Anlaß zu diefem war die Kranfheit der Frau Epulefs, der 
Schwägerin Pailialefs, weil ftets, wenn eine angejehene Perjon er: 
franfte, der ganze Stamm, wie auch viele Nachbarkaziken mit ihren 
Leuten eingeladen twurden, fic) bei dem Haufe des Kranken zu einer 
beftinnmten Stunde einzufinden, um den Teufel aus dem Leibe derjelben 
vertreiben zu helfen. Die Einladungen zu einem jolden Feſt ergingen 
ſtets ſchon einge Tage vorher, damit ſich alle Eingeladenen dazu vor— 
bereiten konnten. Es war Sitte, daß jede Familie etwas zum Mahle 
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lieferte, wie Ochjen, Pferde, Schafe, Mehl, Weizen, Hühner, Brannt- 
wein, Apfelwein, Maistranf u. ſ. w. 

Um 10 Uhr Vormittags ertönte das Signal, und der Zug jeßte 
ich in Bewegung. Voran ritt der Trompeter einen Marſch blajend, 
dann folgte Pailialef im höchſten Staat auf seinem von Silberſchmuck 
ſtrotzenden jchönen Rappen, hintenauf eine feiner Frauen, welche natürlich) 
auch mit Silber überladen war, jo daß bei jeder Bewegung ein wahres 
Schellengeläute erffang. Darauf folgte jein Sohn mit jeiner Mutter 
auf einem jchönen Schimmel, dann ich mit der Nichte Pailialefs, einem 
jehr hübjchen jungen Mädchen von 16 Jahren, welche er mir, wenn ic) 
bei ihm bliebe und die Grube bearbeitete, zur Frau geben wollte, ebenjo 
hintenauffigend und mic umklammernd, und dann mein Dolmeticher, 
mein Diener, die in des Häuptlings Dienften befindlichen Chilenen und viele 
Indianer ; nicht allein Bailialef, feine Frauen und ſeine Nichte, fondern auch 
ich und alle Anderen waren bemalt. Als wir uns dem Hauſe der kranken 
Frau Epulefs näherten, erſchallte lauter Hörnerklang und Trommel- 
wirbel zu unſerem Empfange. Wir ſtiegen nun ab, die Frauen 
begaben ſich in das Haus der Kranken, während Pailialef, ſein Sohn 
und ich mitten in einen Kreis von mehr als 500 Indianer traten, wo 
uns Epulef eine thronartige, mit ſchönen Decken belegte Erhöhung anwies, 
auf welcher wir Platz nahmen. 

Kaum hatten wir uns niedergelaſſen, ſo nahten ſich erſt die 
anweſenden Kaziken, um uns zu begrüßen und dann neben uns Platz zu 
nehmen, und dann ſämmtliche Indianer, aber jeder einzeln, uns ihr marri 
marri zurufend. 

Sämmtliche Männer waren bemalt, trugen aber außer ſilbernen 
Sporen an den bloßen Füßen nicht den geringſten Schmuck, während 
ihre Pferde mit vielem Silber bedeckt waren. Die Frauen und Mädchen, 
welche nur ſehr fein und ſorgfältig gemalte Strahlen um die Augen 
hatten, waren reich mit Silberſchmuck verſehen, viele damit überladen. 
Faſt Alle trugen die fußlange ſilberne Nadel mit großem Knopfe, 
um den Hals eine Anzahl Schnüre von Glasperlen und Fingerhüten, 
in den Haaren Perlenſchnüre, ſilberne Kreuze und Glocken, an den 
Ohren große Silberplatten und Ringe. 

Obgleich ich früher ſchon bei großen Indianerverſammlungen öfter 
ſchöne Frauen und Mädchen geſehen hatte, gab es nun hier vorzugs⸗ 
weiſe deren ſehr viele. Der Grund hiervon war, daß dieſer Stamm 
an den Kriegen und Ueberfällen in der Argentiniſchen Republik beſonders 
viel Theil genommen und dabei viel Frauen und Mädchen ſpaniſcher 
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Abkunft geraubt hatte, deren Nachkommen fich hier befanden. Es gab 
auch mehrere Chileninnen unter ihnen, welche erſt kürzlich geraubt oder 
gefauft waren, Dies jedoch nicht merken lafjen durften und von denen 
nur eine einen Augenblick Gelegenheit hatte, ſich mir erkennen zu 
geben und mich um Rettung anzuflehen. Viele derjelben, nachdem fie 
bereits Kinder von ihrem Gebieter gehabt, hatten ſich in ihr unabänderlich 
trauriges Schickſal gefügt und fi an dies Leben gewöhnt, der größte 
Theil derjelben wartete aber natürlich darauf, die Freiheit wieder zu 
erlangen und in das Baterland zu ihren Familien zurückkehren zu 
fünnen. Nie aber durften fie diefe Sehnfucht an den Tag legen, da, 
wenn nur der Verdacht einer beabfichtigten Flucht bei ihren Gebietern 
rege wurde, dieje die Grauſamkeit begingen, der Sclavin eine Sehne an 
der Ferſe zu durchſchneiden, jo dab | fie nie mehr jchnell laufen konnte. 

Plötzlich  erichallten ie die Sie; Trommelwirbel wie 
Trompetenfignale, und ein großer Trupp bemalter Indianer fam auf 
jeinen mit vielem Silber geſchmückten Pferden, Hinter ſich gewöhnlich 
eine Frau fibend, angejprengt, parirte vor ung angekommen meifterhaft 
die Pferde und stieg ab, um Bailialef und feinen Hofjtaat, zu welchem 
auch ich gehörte, mit dem marri marri zu begrüßen. 

Troßdem daß Alle jchreeklich”roth und blau bemalt waren, erkannte 
ich jie doch an der durchjcheinenden weißen Hautfarbe, an den jchlanken 
Figuren, wie an dem blonden Haar als Boroaner, welche, wie erwähnt, 
zu den wildeſten und zu den dem Chrijtenthum am wenigften zugänglichen 
Indianern gehörten, bei welchen ſich auch das berüchtigte Drafel befand. 

Wenn mich die vielen jchönen Frauen ſchon deshalb interejjirten, 
daß fie Deutjchen ähnlich fahen, von welchen man ihren Urjprung 
ableiten will, hatte ich auch noch einen anderen Grund, fie mir näher 
zu betrachten, wobei ich mich wahrlich faum des Lachens eriwehren 
fonnte. Vor kurzer Zeit war nämlich ein franzöfiiches Schiff, weldjes 
viele Pariſer Modewaaren an Bord hatte, die nac) Balparaijo bejtimmt 
waren, an der Araucanischen Küfte geftrandet und hatten die Boroaner 
eine bedeutende Anzahl Kiften den Wellen entrifjen, diejelben aufgebrochen 
und des Inhalts beraubt. Man kann fich aber wahrlich feine Vorjtellung 
machen, wie die wilden Söhne der Natur diefe Gegenstände verwendeten, 
um recht impofant und ſchön auszufehen und bei diefem Feſte zu glänzen. 

Krinolinen hatten Frauen aber auch Männer angezogen, ebenjo 
trugen Indianerinnen wie Indianer Damenhüte und Barret3 und einige 
Indianer trugen fogar Corjets, fie wahrjcheinlich für —— haltend. 
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Am komiſchſten nahmen ich aber unftreitig einige Indianer aus, 
welche das Glüc gehabt hatten, ſchwarze Fracks zu erbeuten, welche jie, die 
Schöße dazu beftimmt Kaltend, ihre Schaam zu bededen, verfehrt angezogen 
hatten. 

Diefer Trupp wurde natürlich) mit größtem Jubel und unter 
furdhtbarem Gejchrei begrüßt, und während er bei dieſer Verjammlung 
größte Bewunderung, Staunen und Neid erregte, machte er auf mic) 
umvillführlich den Eindruck, als wenn eine Heerde Affen ein Mode- 
waarenlager geplündert hätte. 

Bald nach diefem Schiffbrucd) waren Taufchhändler von Valdivia 
und Umgegend nach Boroa gereift und hatten für Spottpreije viele 
der Kiften mit Waaren von den Indianern eingehandelt und oft für 
jolhe im Werth von vielen Taufenden von Mark vielleicht Branntwein 
und Indigo im Werthe von Hundert Mark gegeben. 

Mehr als zwanzig Feuer fladerten um uns herum, am welchen 
die Frauen und Mädchen etwas Fochten oder rüfteten. Viele diejer 
Frauen hatten auch ihre Säuglinge mit, und ic) bewunderte, wie 
praktiſch fie mit diefen umgingen. Jedes diefer Heinen Wejen war in 
elle gehüllt auf eim leichtes Bret von der Größe des Kindes mit 
Riemen aufgefhnürt. Wollte die Mutter das Kind ftillen, jo hing 
fie fi) diefes an einem ftarfen Bande befeftigte Bret mit dem Kinde 
um den Hals; ſollte es fchlafen, jo Iegte fie dies Bret auf den Boden 
oder hing es mit einem Lazo an einem Baum auf, ihm eine jchtwingende 
Bewegung gebend. Wenn es wachte, ftellte fie es aufrecht gegen 
einen Stein oder Baum; endlich) wenn fie ging oder ritt, hatte 
fie das Kind mit dem Bret auf dem Rüden. So fam z. B. eine nur 
16jährige Frau, Mutter von Zwillingen, im Galopp bei uns angejprengt, 
da3 eine Bret mit dem Kinde auf dem Rüden, das andere vor der 
Bruft hängend. Nach dem tollen Ritt blickte die Eleinen Weſen jehr 
vergnügt zu ung herab, während die junge Mutter, welche gleich allen 
Indianerinnen wie ein Mann zu Pferde jaß, fich mit einer Leichtigkeit 
herabſchwang, als ob fie gar Nichts trüge. — 

Nachdem nun alle Begrüßungsceremonien vorüber waren, begannen 
die Frauen und Mädchen ung etwas von dem, was fie zubereitet hatten, 
zu überreichen. Einige brachten ung gefochtes, Andere gebratenes Ochjen-, 
Pferde- oder Hammelfleiſch, Andere wieder Kartoffeln, Mais, auf alle 
Art zubereitet, gebratene Hühner, Apfelwein und auch das aus Mais 
bereitete Lieblingsgetränf, deſſen Zubereitung ich leider mit angejehen 
hatte und das ich ohne Efel nicht genießen konnte. Won allem Angebotenen 
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mußte man etwas genießen, wollte man die Spenderin nicht auf das 
Gröblichjte beleidigen, und wenn ich von jeder mir gereichten Schüfiel 
auch nur etwas foftete und fie dann meinem Dolmeticher oder Diener 
übergab, befand ich mich bald in der Lage, daß es mir unmöglich war, 
auch nur einen Bifjen noch zu genießen. Wahrlich eine jehr ſchwere 
Dagenprobe, und dabei mußte ich noch mit jedem Häuptling und vielen 
anderen angefehenen Indianern viel Branntwein und Maistrant zu 
mir nehmen. 

Zu meinem Glück erfchallten aber bald die fchalmeiartigen, an 15 Fuß 
langen Hörner und Trommelwirbel, worauf mehr als 100 Indianer, 
jeder mit einer Pirulca-Pfeife verſehen, unter den gellenden Tönen diejer 
Snftrumente vier vor uns im Viereck eingepflanzte Canelos- Bäume 
in wilden Sprüngen zu umtanzen begannen. Diefe Bäume waren 
oben durch Laubguirlanden verbunden, und unter ihnen ſaß in der Mitte 
die Wunderdoctorin, Machi genannt, in einem bunten Goftüm, mit 
Perlenſchnüren und vielem Silberſchmuck überladen. ALS diefer wilde 
Zanz ſchon eine Zeit gewährt hatte, erhob auch fie ſich, fprang wie 
bejeffen unter den Bäumen umher, von da in das Zimmer der Kranken, 
fanzte um fie herum, fang, jchrie und lachte und Fam dann wieder 
unter ihre Bäume zurüd. Darauf umtanzte fie, von Allen die 
Pifulca blafenden Indianern begleitet, unter raufchendfter Muſik der 
Hörner, Trommeln und dem Gebrüll aller Anweſenden dreimal das 
Haus und fehrte wiederum unter die Canelosbäume zurück. Jetzt trat 
große Stilfe ein, und eine Anzahl Mädchen nahte ihr und fang unter 
Begleitung einer fehr gedämpften Trommel ein Trauerlied, worauf die 
Mahi mit Tabakrauch die Bäume, wie einige neben fie gebrachte 
Hammel anblies, dieſe letzteren dann eigenhändig erjtach, ihnen das 
Herz herausrig und das Blut theil® dem Vulcan von Villarica 
zu jprißte, theils genoß. Hierauf begab fie fich von den Mädchen 
mit Trauertrommel begleitet zur Kranken und that jo, als ob 
fie ihr den Leib öffnete, während der Trauergefang unter gedämpfter 
Trommelbegleitung erſchallte. Dann kehrte fie unter die Canelos 
zurüd, wo fie fich unter Verzüdungen auf die Erde warf. Hierauf 
fehrten Alle auf ihre Plätze zurücd und begannen auf's Neue zu efjen 
und bejonders zu trinken. 

In Pauſen von etwa einer halben Stunde wiederholten fich unter 
Muſik, Tanz, Gebrüll und dem Schlachten neuer Hammel die vorerwähnten 
Seremonien, aber jedes Mal mit Abwechſelung. So hatte das eine 
Mal jeder junge Mann zwei Mädchen aufzufordern, was auch ich und 
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meine Leute tun mußten, um an jeder Hand Eine unter Gejang umd 
Mufif nach dem Takt um die Machi herumzujpringen. Unwillführlic) 
dachte ich an meine Familie in Europa, wenn fie mic) bier, bunt 
bemalt, in imdianischer Tracht, mit zwei Indianerinnen wie verrüct 
Im Kreiſe hätte herum jpringen jehen, und mußte lachen. Bis in die 
Nacht hinein blieben wir hier vereint, und wenn auc) tüchtig getrunfen 
wurde, jo fam fein Streit vor, und obgleich ſich jo viele Frauen und 
Mädchen hier befanden, welchen der Apfelwein etwas zu Kopfe gejtiegen 
war, jo ereignete ſich nicht eine unſchickliche oder rohe Scene. 

Gegen 11 Uhr lieg Bailialef das Zeichen zum Aufbruch geben. 
Yevor wir aber den Rückweg antraten, bat er mich, meine Revolver 
abfenern zu laffen, um den Teufel zu verjcheuchen, was id) gern 
gewährte und auf allgemeines jtürmijches Bitten noch mehrere Male 
gewähren mußte. 


Pailialef wurde num auf jein Pferd gehoben und von feiner hinter 
ihm ſitzenden Frau gehalten; ich beftieg mit feiner hübjchen Nichte 
mein Pferd, und unter Trompetenjchall, wie wir gefommen, jagten 
wir wieder unjerem Haufe zu. 

Kaum hatte ich mich, da angefommen, auf mein Lager geworfen, als 
ein furchtbarer Lärm vor unſerem Haufe entitand. In der Meinung, 
daß ein Ueberfall jtattfinde, ergriff ich fchnell meinen Nevolver und 
ſtürzte mit. meinen ebenfall® beivaffneten Leuten hinaus. Anſtatt 
feindlicher Indianer trafen wir aber Pailialef, Halb nadend, mit einem 
großen Mefjer bewaffnet, welcher wiüthend unter Gebrüll umherlief und 
die arme Gefangene fuchte, um fie zu ermorden. Der Grund zu diejer 
Wuth war der: feine Frauen, im höchſten Grade eiferfüchtig auf 
die hübſche Gefangene, hatten ihm erzählt, daß dieſe bei feiner heutigen 
Abwejenheit die Zeit mit einem Chilenen, von welchem fie Schwanger 
jei, zugebracht habe. 

Wir gaben uns alle Mühe, ihn zu beruhigen und nad) feinem 
Lager zu bringen, was uns erjt, nachdem er alles durchſucht und weder 
die Gefangene, noch den Chilenen gefunden hatte, gelang; da aber 
Ehebruch oder Unzucht bei den Araucanern als größtes Verbrechen gilt, 


betheuerte er bei jeinem Gott, Beide am nächſten Tage lebendig ver- 
bremmen zu laſſen. 


Obgleich mir nach dem bei dem Feſte eingezwungenen Apfelwein 
und Branntwein der Kopf ſchwer geworden, war ich durch dieſen 
Vorgang vollkommen wieder nüchtern, da wir Alle die feſte Ueberzeugung 
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hatten, daß Wailialef feinen graufamen Entſchluß ausführen werde 
Galt es nun doch zu handeln, um dieſe Unglücliche zu retten. 

Bedenfe der Lejer, was dieſe arme Frau ſchon gelitten hatte und 
welch” jchredliches Loos ihr bevorjtand. Wer hätte wohl, jelbft bei eigner 
Lebensgefahr, nicht Alles aufgeboten, diefes arme Wejen, das in Falter 
Winternacht in Verzweiflung und Angjt ſich im Wald verborgen hatte, 
zu erretten, es fofte was es wolle Ich fann mit meinem Dolmetjcher 
lange hin und her, wie fie zu retten jei, doch ſchien es mir ungemein 
ſchwer und gefährlich. 

Da WPailialef wegen angeblicher Treulofigfeit eine ſolche Wuth 
gegen fie hatte, nahm ich von vornherein an, daß er mir diejelbe jelbft 
zu einem jehr Hohen Preiſe nicht verfaufen, jondern vorziehen werde, 
das Geld zu verlieren, um feine Rache an ihr ausüben zu fünnen. 
Demnach blieb mir nur übrig,- ihre Flucht zu bewerfjtelligen oder ſelbſt 
mit ihr zu fliehen. Beide Unternehmungen waren äußerſt jchwierig 
und gefährlich; denn wenn fie nicht glücten, wiirde er wahrſcheinlich 
ein Liebesverhältnig derjelben mit mir annehmen und mich ficher aud) 
verbrennen laſſen, und meine Begleiter würden fich ebenfalls in großer 
Gefahr befunden haben. Wäre fie allein oder mit mir auf dem Wege, 
auf welchen ich hierher gekommen war, geflohen, um auf chriftliches 
Gebiet zu gelangen, jo würden uns die verfolgenden Indianer bei den 
großen Schwierigkeiten und Hindermfjen jofort eingeholt haben. Hätten 
wir uns in den dichten Urwald begeben, jo würden wir in demjelben, weil 
er undurchdringlich war, nicht haben weiter fommen fünnen umd verhungern 
müfjen, oder das jcharfe Auge der Indianer würde an einem gefnidten 
Zweige oder irgend einer Kleinigkeit ficher unfere Spur entdedt haben. 
Demnach war der einzig mögliche Weg der Flucht und Rettung der 
Fluß Tolten, der am Fuße dieſes Hügels nad) dem Meere dahinraufcht. 

Da mir zuerſt Alles daran gelegen war dieſe Unglückliche aufzujuchen, 
jandte ich den Dolmetjcher, um zu laufchen, ob Pailialef und feine Frauen 
Ichliefen, und al3 er mir dies feſt verficherte, ftellte ich ihn und meinen 
Diener als Poſten aus, um, wenn fich etwas rühre, mir Nachricht zu 
geben, und eilte den Berg nach dem Fluß hinab, in der Hoffnung, fie doch, 
wenn fie jich aus Verzweiflung nicht bereits in denjelben geftürzt hätte 
oder auf einem Kanoe entflohen wäre, in der Nähe zu entdeden. 

Es war eine falte, fchaurige Herbitnacht, Schwarze Wolfenmafjen 
flogen, vom Sturme gejagt, pfeiljchnell am Himmelszelt dahin. Des 
Mondes fahles Licht beleuchtete nur auf Augenblice den tobenden Strom, 
um schnell Hinter den Wolfen zu verjchwinden. Der Wind braufte durch) 
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den Urwald, wo unter Krachen alte Hundertjährige Riefenbäume zufammen- 
brachen, alle in ihrem Bereiche ftehende Fleineren Bäume darniederfchmetternd. 
Unheimlich jchallte das Brüllen und Heulen der Löwen, und vom Fluß 
her der eigenthümliche Schrei der Wafjervögel. Am fernen Horizonte 
ftiegen Rauch- und Feuerſäulen aus dem Bulcane von Villarica und 
Llaima empor. 

Am Ufer des Tolten angelangt, begab ich mich nach dem befannten 
Landungsplahe, wo die Kanoas gewöhnlich Tagen. Als ich nicht ein 
einziges da gefunden, die Unglückliche in ſpaniſcher Sprache gerufen, aber 
feine Antwort erhalten hatte, nahm ich feſt an, daß fie fich auf einem 
der Kanoa Habe nach dem Meere treiben laſſen, in der Hoffnung fich 
zu retten oder in den Fluthen einen jchnelleren und leichteren Tod zu 
finden, als ihr nun bevorftand. 

Schon wollte ich mich nad) meinem Haufe zurückjchleichen, da 
teilten fich die Zweige und die arme Unglücliche ſank Halb todt in 
Verzweiflung zu meinen Füßen nieder und beſchwor mich, bei allem 
was mir heilig und thener jei, fie zu retten. 

Ich beruhigte fie und theilte ihr mit, daß die einzige Möglichkeit, 
fie vielleicht zu vetten, meiner Anficht nach darin beftehe, daß fie fich 
vorerjt im tiefen Walde verberge und ich ihr für einige Tage Lebens— 
mittel hole, und zuerft verfuchen wolle, fie von Bailialef zu kaufen. 
Sollte er auf diefen Kauf nicht eingehen, dann follte fie, nur des 
Nachts reiſend, ſich ſtets am Ufer des Tolten halten, den Tag im 
dichten Urwald zu bringen und nach der am Meere gelegenen Miſſion von 
Queule zu gelangen ſuchen. Ich ſelbſt wollte dann, vorgebend, daß der 
andere Weg zu ſchlecht, mich mit meinen Leuten, am Ufer des Tolten 
dahinreitend, auch nach Queule begeben. Schwierig aber war auch 
dies auszuführen, indem Pailialef natürlich dieſen Weg ganz beſonders 
durchforſchen und bewachen laſſen würde. 

Demgemäß brachte ich ſie ſo ſchnell als möglich an einen Ort im 
tiefen Urwald, den ich leicht wiederfinden konnte, bedeckte ſie mit meinem 
warmen Poncho und ſchlich nun zurück, ihr die Lebensmittel zu holen. 
Nachdem ich dies ausgeführt und ihr Muth zugeſprochen hatte, begab 
ich mich auf mein Lager zurück. 

Als Pailialef erwachte, ließ ich mich ſofort bei ihm melden, um 
Abſchied zu nehmen, da ich nach Valdivia zurückkehren wolle, worauf 
er ſogleich zu mir kam. Ich ſchickte meinen Diener hinaus, um mit 
ihm und meinem Dolmetſcher allein zu ſein. Er ſah ſehr verſtört 
aus, ließ aber vor mir nichts merken, ob er noch ſeinen Entſchluß 
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ausführen wollte Um daher jeine Abjicht zu erfahren, fragte ich ihn, 
ob er mir nicht jeine Sclavin verkaufen wolle, fir welche ich ihn den 
doppelten Preis, den er für Ddiejelbe bezahlt, nämlich 400 Dollar, 
bezahlen würde. Auf diefe Frage jah er lange ftier vor fich Hin, ohne 
mir zu antworten und jchien mit fich zu fämpfen. Hierauf vieth ich 
ihm als Freund, daß dies doch das Beſte jei; denn wenn er fie hinrichte, 
verlöre er doc) die für fie bezahlte Summe, auch würde die chilenijche 
Regierung den Tod einer Chriftin nicht unbeftraft laſſen. Auch hierauf 
blieb er im dumpfen Hinbrüten figen, ohne mir zu antworten. Als ich 
ihn jedoch) um Schonung für die arme Gefangene bat und ihn darauf 
aufmerfjam machte, ob er denn auch Beweife ihrer Untreue habe 
oder ob nicht die Eiferfucht feiner älteren Frauen dieje vielleicht nur, 
um fie zu entfernen, verleumdet hätten, da ſprang er wild auf, ohne 
mir meine ‘Fragen zu beantivorten, und al3 ich ihm nun 500 Dollar 
anbot, erflärte er mir, daß er fie jelbjt nicht für 1000 Dollar verkaufe. 

ALS ich hierauf weitere Propofitionen machen wollte, verlangte er 
von mir, wenn ich jein Freund jei, daß ich feine Silbe mehr von der 
Gefangenen erwähne. Ich jchwieg und war im Begriff, der Unglücklichen 
das verabredete Zeichen zu geben, nämlich zwei Schüffe hinter einander 
abzufeuern, was bedeutete, daß ich nicht3 ausgerichtet habe und fie auf 
die angegebene Art fliehen jolle, als Pailialef mich beim Arme nahm 
und mir das feſte Verjprechen gab, daß, wenn die Verborgene zu ihm 
zurücfehre, ihr nicht das Geringite widerfahren ſolle, indem er feſt 
überzeugt ſei, daß fie unjchuldig und feine Frauen ihn nur aus Eifer: 
Jucht jo aufgereizt und diefe verleumdet hätten. Er Liebe fie jehr, weit 
mehr als alle anderen und wolle ſich nicht von ihr trennen. 

Da der Indianer ein gegebenes Verſprechen ftets hält, ſandte ich 
heimlich den Dolmetjcher zur Gefangenen, um ihr das Nejultat zu 
melden und fie aufzufordern, ruhig zurüczufehren; ich würde in Baldivia 
dahin wirken, daß die Regierung fie zurückverlange. 

Nachdem ich mit PBailialef noch gefrühftüct und ihm verfprochen 
hatte, jobald al3 möglich zurüczufehren und die Erzader in Angriff zu 
nehmen, verließ ich nit meinem Diener und dem Dolmetjcher Pitrufqueen, 
ohne die Gefangene wieder zu ſehen. Dieje ward jpäter nad) gemachter 
Anzeige von der Regierung ausgelöft und ihrer Familie wieder zurüd- 
gegeben. — Wir erreichten am Abend Uuitratue, wo wir bei dem 
Kazifen Lemunao übernachteten. 

Anderen Tages ſetzten wir über den Fluß Donguil, übernachteten in 
unjerem alten Quartier in Nimpue, paffirten den folgenden Zag 
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Uuesquetichan, Pichi- Maquegua und Niguen und langten Abends in 
Lonfotjche an, wo wir bei einem Indianer übernachteten. 


- Da ich in Pitrufqueen erfahren hatte, daß fich der Kazife Aburto 
von Niguen, welcher fich zur Apfelernte hier befand, mit dem Kazifen 
Nequelveque von Muqueen verbunden habe, mich auf meiner Rückreiſe 
über fein Gebiet zu überfallen, wollte ich dies nicht abwarten, jondern 
einer jolchen Catajtrophe möglichjt vorbeugen. Ich erhob mich daher bei 
Anbruch des Tages, ritt von meinem Dolmetſcher und Diener be- 
gleitet vor die Wohnung Aburtos und rief das befannte marri marri 
zum Gruß. Bald darauf trat der Kazife Aburto heraus, und ich erklärte 
ihm durch meinen Dolmetjcher, daß ich gehört habe, wie feindlich er 
gegen mich gefinnt fe. Da ich weder ihm, noch irgend Jemandem 
im Araucaner-Gebiet etwas zu Leide gethan habe und von allen Kaziken 


‚freundlich empfangen worden jei, fo verlange ich mir zu jagen, was er 
gegen mich habe. 


Bei dem Indianer gilt als erfte Tugend der perfünliche Muth. 
Trotz der Nachricht, daß ich von ihm überfallen werden ſollte, 
Juchte ich mich nicht durch fein Gebiet zu fchleichen, noch Fam ich ihm zu 
bitten, jondern forderte eine Erklärung für fein Benehmen. Daher imponirte 
ihm mein plößliches Erfcheinen und mein Auftreten derart, daß er, anftatt 
mic num, wo ich mich in feiner Gewalt befand, anzugreifen oder wenigitens 
nit Gewalt aus feinem Gebiet jagen zu laſſen, mich abzufteigen bat und 
mich dreimal umarmte und fühte Wir nahmen nun vor feinem Haufe 
Platz, wo er mir geftand, wie man mich nicht faljch berichtet, daß er 
und der Kazife Nequelveque mich habe überfallen wollen, indem ihn 
mehrere Chilenen verfichert hätten, daß ich ein Spion der Regierung 
ſei und das Gebiet ausfundichafte, um fofort nad) meiner Rückkehr 
nah) Santiago mit Truppen von da nach dem YWlraucaner- Gebiet 
zurüczufehren und ihnen ihre Ländereien zu nehmen. Da ih nun 
aber den Muth gehabt Habe, ihn als Feind perfönlich aufzuſuchen, müſſe 
ich ein gutes Gewifjen haben, und er halte mich nicht für jo schlecht 
daß ich die Gaftfreumdichaft, die ich im Araucaner- Gebiet genofjen habe, 
derart vergelten werde. 


Es ſtellte ſich bald heraus, daß es chileniſche Tauſchhändler 
geweſen waren, welche wegen der ihnen gemachten Concurrenz mich 
hatten beſeitigen wollen, und dieje Kazifen durch Verleumdung und 


Lügen endlich ſoweit gereizt hatten, daß ſie mich unſchädlich zu machen 
beſchloſſen. 
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Nachdem ich Aburto einige Gejchenfe gemacht, übergab er mir zwei 
junge Schweine und ein Faß Apfelwein und bat mich diefen Tag bei 
ihm zu verweilen. Ich nahm dieſe Einladung an, wonach er fofort 
jeine Leute, wie den Kazifen Nequelveque mit jeinem Stamm aus Muqueen 
zum Trinfgelage einladen lie}. 

Die Gäſte erjchienen bald, und der Kazike Nequelveque wunderte 
ji nicht wenig, mich in jolcher Freundſchaft mit Aburto zu finden; 
nachdem dieſer aber mit ihm längere Zeit gejprochen hatte, kam auch 
jener mich zu umarmen und zu küſſen. Die Schweinchen wurden nun 
auf eine Art, die ich nie geſehen hatte, getödtet, indem man ihnen eine 
Lanze in das Maul tach, welche Hinten wieder herausfam. Dieſelbe 
Lanze diente dann als Bratjpieß, an welchem die Thiere gebraten wurden. 
Aburto jpendete dazu einige Faß Apfelwein, bei welchen wir bis in die 
Nacht Hinein zechten. 

Der 21. April war ein jchöner Herbjttag, und wir brachen jehr 
früh auf. Nachdem wir, wie auf der Herreiſe, die Orte Coigne, 
Rancahue, Sapaco, Mucun, Boicalaf, Cudico, Imulfudi, Ciruelos und 
Marilef paffirt und viermal über den Cruces und einmal über den 
Leufucahue gejet hatten, erreichten wir am Abend die Mijjion von 
San Joſé, wo wir übernachteten. 

Obgleich ich gern noch einen Tag bei den Miffionären geblieben wäre, 
verließ ich, weil der Wind baldigen Regen anfindigte, doch am nächjten 
Morgen die Miffton, ritt mit meinem Diener nad) Cruces, wo ich bei 
der Schönen Claudina fpeifte, und gelangte von da aus, mich auf einem 
Kanoa einjchiffend, am Abend wieder nad) Baldivia. Am nächſten 
Tage trafen meine Treiber mit den eingetaufchten Pferden und Rindern, 
jowie ein Indianer mit dem Iebendigen Strauß, den ich in Pitrufqueen 
gefauft hatte, ein. 

Diefer Strauß war jo zahm, daß er oft in mein Zimmer fam und 
fi) aus meinen Tafchen Futter holte; nur mußte ich jehr vorfichtig 
jein, da er eine befondere Vorliebe für Fleine glänzende Gegenjtände 
hatte, und blanfe Knöpfe, Geld ꝛc. oft verjchludte. Ebenſo begleitete 
ev mich oft durch die Straßen Valdivias und erinnerte ich jehr gut 
der Verfaufsläden, wo man ihm etwas gegeben. Er trat in dieſe jofort 
ein, wenn er an ihnen vorüber fam. Seine Höhe betrug faft fünf Fuß, 
und feine Farbe war dunkelgrau. 

Diefe Thiere, indianiſch Cheuque genannt, fommen jegt nur noch 
wenig in der Nepublif Chile vor, dagegen findet man fie jehr zahlreich 
und oft in Heerden, jobald man nur die Cordilleren der Anden paflirt, 
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bejonders in der Nähe des in den Pampas der Argentinischen Republit 
belegenen See3 von Nahuelvapi. 

Gewöhnlich ift ein Strauß von fünf bis jechs Hennen begleitet. 
Eigenthümlih ift, daß das Männchen die Eier ausbrütet und die 
ausgefrochnen Jungen ausführt. Es liegen oft 40 bis 60 Eier auf einem 
Haufen bededt, wenn möglich mit etwas Sand, und hilft die Sonne beim 
Ausbrüten. Von einem jolchen Haufen follen die Strauße ftets einige 
ausrangiren und aufpicken, fo daß, werm der ganze Schwarm ausfriecht, dieſe 
nun verfaulten Eier, in welchen ſich Würmer gebildet, demjelben als 
erjte Nahrung dienen. Fleisch wie Eier find ſehr ſchmackhaft und ein 
Hauptnahrungsmittel der Pampaindianer. Die Federn find der Haupt- 
handelSartifel diefer Gegenden. = 

Da ic) Einiges über den Strauß berichtet, will ich auch noch einige 
Worte über die Hühner und Hunde der Wraucaner Hinzufügen. 
Erftere find allgemein grau, und ſehr viele haben die Federn auf 
rechtftehend. Die Hähne frähen nicht wie in Europa bei Anbruch des 
Tages, fondern um Mitternacht. 

Hunde fand ich ſtets in jeder Indianerhütte mehrere auf, gewöhnlich 
ſoviel, wie Perſonen ſich in derſelben befanden. Unter allen, die ich 
geſehen, habe ich aber nie einen hübſchen gefunden, ſondern alle waren ſehr 
hochbeinig, von ſchmutziggrauer Farbe, ſcheu, furchtſam und zu Skeletten 
abgemagert. Da die Hunde von Knochen, wie ſie ihnen abgenagt und 
des Markes beraubt die Indianer nur bieten, unmöglich leben können, 
jo friſten fie ihr" elendes Daſein, indem fie ſich von menſchlichen 
Ererementen ernähren. — 

Jede Perſon Hat ihren Leibhund und herrfcht ein folcher Corps⸗ 
geiſt unter ihnen, daß keiner wagen wird, ſich an dem Eigenthum ſeines 
Leidensgefährten zu vergreifen. 

Daß ſie oft lahmten und Brandnarben hatten, kam daher, daß ſie bei 
den vielen Regentagen dieſes Landes ſtets in der Aſche um das inmitten 
der Hütte brennende Feuer lagen und von den Hausfrauen gewöhnlich 
mit brennenden Holzſcheiten geworfen und herausgetrieben wurden. 
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Kapitel IX, 


Vierte Erpedition unter die Arancaner- Indianer über Pelehue 
nach Voipire. 


In den Jahren 1859 und 1860 hatte ich drei Expeditionen unter, 
die Araucaner- Indianer unternommen und war im Auguft 1860 nad 
der Hauptjtadt Santiago de Chile zurücgefehrt, um dem Präfidenten 
der Nepublit Don Manuel Montt Nachrichten über dieſes Land zu 
geben und ihn zugleich zu erfuchen, mir eine Summe zu gewähren, um 
meine Forschungen fortfeßen zu können, da ich mein Damaliges Vermögen 
gänzlich zu diefen Expeditionen verwendet hatte. 

Da mir der Präfident feine Unterſtützung zugejagt, hoffte ich im 
September nad) Valdivia zurückkehren zu fünnen. 

Leider wurde ich aber mit Versprechungen von Woche zu Woche 
von Monat zu Monat hingezogen, bis im September 1864 Präfident 
oje Joaquin Perez ans Staatsruder fan. 

Bon feinem Vorgänger empfohlen, verſprach auch dieſer Präſident 
mir jeine Unterftüßung, ich wurde aber wiederum von Monat zu Monat 
vertröftet und verlor nochmals ein Jahr. 

Während diefer Zeit hatte ich in meinen Goldbergwerfen ein Eleines 
Kapital verdient, auch von Enrique Meiggs eine Summe erhalten, 
um den Paß von Billarica zu unterfuchen, ob er fi) zu einer 
Schienenverbindung zwiſchen dem Stillen und Atlantijchen Dcean eigene, 
und beichloß daher fofort nach Valdivia zurüczufehren. 
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Ich begab mich zu diefem Zweck nad) Valparaiſo, engagirte da- 
jelbjt einen Photographen, der mich) begleiten jollte, um einige Anfichten 
und Öruppenbilder aufzunehmen, und jchiffte mich am 15. März mit dem- 
jelben auf dem Dampfer Cloda ein. 

Nach fünftägiger Fahrt, auf welcher wir, wie früher, die Häfen 
Conftitution, Tome, Talcahuano, Lota und Coronel berührten, erreichten 
wir den Hafen von Corral und fuhren noch an demjelben Tage auf 
einem Boote nach) Valdivia. Dajelbft verweilten wir nur einige Tage, 
um die zum Taufchhandel nöthigen Waaren einzufaufen, ein Reiſezelt 
anfertigen zu laſſen, ſowie den Diener und die Bergleute, die mich auf 
meinen früheren Expeditionen begleitet hatten, wieder zu engagiren. 
Dieſen Allen ſchloß ſich noch ein Deutſcher Namens Heufelmann an. 


Am 26. März verließen wir Valdivia und erreichten nach ſechs— 
ſtündiger Bootsfahrt auf dem Crucesfluß den Ort gleichen Namens, 
wo wir bei dem Vater der ſchönen Claudina etwas raſteten, um Pferde 
und Maulthiere zu miethen, und unſere Reiſe fortſetzend, gelangten wir 
am Abend nach San Joſé, wo wir von den Miſſionären wieder auf 
das gaſtfreundlichſte aufgenommen wurden. 

Obgleich mich hier der Kapitän Mera und der Dolmetſcher Soto 
mit den für mich theils gekauften, theils gemietheten Pferden und Maul- 
thieren bereitS erwarteten, fonnten wir dennoc am nächjten Morgen 
die Reife nicht antreten; denn in der Nacht begann ein fo ftarfer, 
mehrere Tage anhaltender Regen, daß alle Flüſſe anſchwollen und ich 


zu meiner Verzweiflung wieder 10 Tage in dieſer Miſſion bleiben 
mußte. 


Endlich hatte der Regen nachgelaſſen und der Himmel ſich auf— 
geheitert, die Sonne erglänzte nach ſo langen trüben Tagen wieder am 
blauen Himmelszelt, und ich verließ am frühen Morgen des 6. April 
an der Spitze meiner kleinen Karawane die Miſſion von Sarı Yole. 
Meine Begleitung beftand diesmal aus 11 Perſonen, nämlich dem 
Capitän Mera, dem Dolmetjcher Soto, dem Photographen, dem Deutjchen 
Heufelmann, meinem Diener, den zwei Bergleuten und vier Treibern, 
jämmtlich gut beritten und mit Revolver und Säbel bewaffnet. Uns 
rolgten vier Meaufthiere, welche mit den Maaren zum Taufchhandel, 


Minenwerkzeug, dem Zelt und dem photographijchen Apparat beladen 
waren. 
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Nah zweiltindigem Ritt erreichten wir den Ort Marilef, und 
obgleich ich jehr gern das gute Wetter benußt hätte und weiter geritten 
wäre, mußte ich erjt bei dem Kazifen Cariman um Erlaubniß zur 
Weiterreife bitten. Wie ich vorausgejehen hatte, war diefer über unjern 
Beſuch jo erfreut, daß er jofort jeinen Stamm zum Trinkgelage einladen 
ließ, und wir jomit gezwungen waren, diefen Tag bei ihm zu 
verweilen. 

AS faſt der ganze Ort, Männer und Frauen, Alt und Jung, bei 
Cariman verjammelt war und fich auf einer Wieſe unter Apfelbäumen 
um die Fäſſer gelagert hatte, mußte ich natürlich dem Kazifen und 
jeinen Frauen Geſchenke machen und die Geſellſchaft mit Bapiereigarren 
tractiren. Um die Zeit nicht ganz zu verlieren, ließ ich meinen 
photographijchen Apparat aufjtellen, um einige interefjante Gruppen auf- 
zunehmen. Diefer Apparat war den Indianern ganz neu und als er 
aufgeftellt war, erſchraken fie vor dem auf fie gerichteten Objectiv umd 
jtoben auseinander, da fie dafjelbe für eine Kanone hielten. Ich berubigte 
fie, indem ich mich unter fie begab und in der Gruppe mit aufitellte. 
AS ich die Bilder den Indianern zeigte, und ein Jeder fich getroffen 
fand, waren fie zuerjt ganz erſchrocken, bald aber herrichte eine jo große 
Aufregung unter ihnen, daß fie diefe Bilder, welche ich verwahren wollte, 
unter Drohungen zurückverlangten. 

Wenn ich auch recht wohl wußte, daß es jtet3 gefährlich ift, dieſen 
lo abergläubijchen Indianern Dinge zu zeigen, die fie nicht begreifen 
fünnen und für Hexerei und ein Werf des Teufels halten, hatte ich 
doch angenommen, daß diefer Stamm, der jo viel mit Chriften in Be— 
rührung fam, etwas aufgeffärter fein werde. Der Grund zu der all- 
gemeinen Aufregung war merfwiürdigerweije der Aberglaube, daß, wenn 
ich dieſe Bilder, welche ihre Körper darftellten, mitnähme, nur ihre 
Seelen zurücblieben und fie jofort fterben müßten, und troß allem 
HZureden von meiner wie Meras Seite ließen fie fich diefen Glauben 
nicht nehmen. 

Zum Glück hatte ich bereit3 mehrere Platten aufgenommen, und 
es gelang mir, einige, wenn auch ſehr mangelhafte, zu verheimlichen, 
welche der Leſer anbei findet. 

Wie gewöhnlich. wurde dann bis in die Nacht hinein gezecht. 

Bei dem jchönften Wetter festen wir mit Tagesanbruch unjere 
Reife fort, und nachdem wir, wie auf der zweiten Erpedition, die Orte 
Ciruelos, Immulfudi, Puleufu, Pucalon, La Roſa, Cülche, Malalhue 
und Chaingall paffirt und den Leufucahuefluß wieder jechsmal, theils 
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durchſchwommen, theils durchwatet hatten, erreichten wir am Abend den 
Drt Belehue, und übernachteten bei dem Sohne Meras. 

Am frühen Morgen brachen wir von Pelehue auf und pafjirten wie 
früher die Orte Chingil und Mangiſehue. Anftatt uns aber von da 
nad) Trailafqueen zum Kazifen Curinanco zu begeben, wendeten wir ung 
direct nad) dem Weftufer des großen Sees von Trailafqueen und 
ichlugen im Urwald unjer Lager auf. Zuerſt beſchäftigte ich mich nebſt 
dem Photographen damit, verjchiedene Anfichten diejes fo malerijchen 
Sees, wie der Cordilleren mit dem fich dicht vor ung jchroff erhebenden 
Bulfan von Villarica aufzunehmen, und nachdem wir dies erreicht 
hatten, ging ich mit Heufelmann wilde Enten jchießen, deren es hier 
viele gab. Da fie ſtets ungeftört find, fo ließen fie fich jo leicht hießen, 
daß wir unjere Beute faum fortbrachten, welche uns mehrere ausgezeichnete 
Mahlzeiten lieferte. 

Da der Weg von hier nad) Lican ſehr verwachjen, eng und ſchlecht 
und e3 jchon jpät war, blieben wir diefe Nacht in diefem Walde. 
Wir brachen frühzeitig nach Lican auf und erreichten diejen Ort nad) 
zweiftiimdigem ſehr bejchwerlichem Nitt durch den Urwald. 

Um meine Ankunft anzuzeigen, ließ ich vor dem Haufe des Kaziken 
Vointens die Revolver abfenern und ein lautes marri marri meiner 
Leute erichallen. Zu unferem Erftaunen antwortete und erjchien aber 
Niemand, und es ergab fich bei näherer Unterfuchung, daß diefe Wohnung 
ganz verlafjen war; mehrere in derjelben angebrachte Kreuze befundeten, 
daß die Blatter diejes Haus verödet hatten. Unter diefen Verhältnifjen 
zogen wir vor wiederum ein Lager im Walde aufzujchlagen; doc) kaum 
hatten wir die Pferde und Maufthiere auf die Weide getrieben, ald es 
ſo ftarf zu regnen begann, daß wir uns nach dem verpefteten Haufe 
flüchten mußten, in welchem ich fofort ein großes Feuer anzünden und 
das Innere gründlich jäubern Tief. | 

Andern Tags ergoß ſich der Negen ebenfalls in Strömen vom 
Himmel und ich war gezwungen, in diefem wahrlich nicht anheimelnden 
Haufe eine für meine Erforfchungen und photographifchen Aufnahmen 
günftigere Witterung abzuwarten. | 

AS wir unfer Frühmahl bereiteten, ertönte plößlich ein Schrei vor 
der Thür und zu meiner Freude erjchien der Kazife Vointen, welcher 
jedoch troß meiner Bitten und ungeachtet des ftarfen Regens durchaus 
nicht zu bewegen war, zu uns in das von ihm verlaffene Haus ein— 
äufreten. Er theilte mir mit, daß feine Frauen an den Blattern ge- 
Itorben jeien, und daß er fich ein neues Haus in der Nähe der beiten 
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Weideplätze feiner großen Rinder und Pferdeheerden errichtet habe. Da 
wir feine Nahrungsmittel bejaßen, eilte er bald nad) Haufe, um ung 
das Nothwendigjte zu verjchaffen, und fehrte am Nachmittag zu ung 
zurüd, begleitet von feinen neuen Frauen, feinen Töchtern, Schwieger- 
jöhnen und. mehreren andern Indianern und deren Frauen, welche ung 
Schafe, Hühner, Eier, Mehl und Apfelwein zum Gejchenf bradten. 
Die Witterung hatte ſich gebefjert und jo lagerten wir uns ins Freie, 
und bald fladerten mehrere Feuer empor, an welchen ung die Indianerinnen 
ein Mahl bereiteten. 

Selbſtverſtändlich machte ich Vointen und feiner Familie Gegen- 
geichenfe, unter welchen fi) auc ein Fäßchen Rum befand, und 
faum hatten wir dieſen probirt, al$ ein aus etwa 12 Pehuenchen- und 
ſechs Bangipulli-Indianern beftehender Trupp zum Beſuch Vointens an- 
gejprengt Fam, welcher ſich bei uns niederließ und dem ich natürlich 
auch Branntwein und andere Gejchenfe geben mußte. 

Die Ankunft der Indianer, die mehrere Tage hier verweilen wollten, 
war mir im höchjten Grade unangenehm, da ich fürs Erjte meinen Plan 
aufgeben mußte, die Schäße der am See gelegenen Ruinen aufzugraben, 
und fürs Zweite Vointen abgehalten wurde mic), wie er verjprochen, 
nad) Voipire und den Ruinen von BVillarica zu begleiten. 

Um mic) wieder in etwas zu entjchädigen, ließ ich meinen photo— 
graphiichen Apparat aufftellen, um einige Gruppen diejer wilden Söhne 
der Bampas aufzunehmen, was aber jehr jchwierig und gefährlich war, 
SH mußte mich daher einer Lift bedienen, um die Bilder zu er- 
langen, und als ſich die Gejellfchaft in Folge des gereichten Branntweins 
in guter Stimmung befand, zeigte Mera derjelben an, daß ich ein 
großer Arzt ſei und eine Mafchine mitgebracht habe, durch welche ich 
jofort alle Krankheiten, welche Jemand habe, erfenne und dann vermöge 
meiner_Mittel heilen könne. 

Sofort baten mic) die Indianer fie zu unterfuchen, und wenn fie 
auch anfangs, als ich den Apparat zeigte, jehr bejtürzt waren, indem 
fie das Objectiv auch für eine Kanone hielten, gelang es mir doc), fie zu 
einer Gruppe zu ordnen, um mehrere ſehr gute Bilder aufzunehmen. 
Ich Hütete mich diesmal aber wohl, letztere zu zeigen, ertheilte jedem 
Eingeborenen Rath und fchenfte ihnen auch verjchiedene Arznei- 
mittel. Die Pangipulli - Indianer brachen gegen Abend nach Voipire 
auf, während die wilden Pehuenchen bis jpät in die Nacht zechten. 

Bointen hatte am Abend vorher fchon alle feine Beredtjamfeit auf- 
geboten, um mich zu vermögen nicht weiter zu reifen, indem er ver- 
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ficherte, daß in Voipire, Billarica und Allipeen eine jehr ungünftige 
Stimmung gegen mich herrichte; da ich ihm jedoch zwei Faß Branntwein 
zu verfaufen verweigert hatte, deren ich fir meine weitere Reife bedurfte, 
nahm ich an, daß er nur aus dem Interefje, daß ich bei ihm bleibe, von 
der Weiterreife abgeraten habe, und ließ am frühen Morgen jatteln, 
die Maulthiere beladen und verlieg Lican. 

Als wir etwa eine Stunde im dunfeln Urwald auf den jchlechteften 
Wegen dahin geritten waren und an einer einzeln ftehenden Hütte vor- 
über kamen, trafen wir ein hübſches Mädchen, welches ich auf einer 
früheren Expedition reichlich bejchenft hatte. Diejelbe riet uns, fchleunigft 
umzufehren und zu fliehen, indem fie als ganz gewiß verſicherte, daß 
die Indianer von jenſeits des Tolten Kunde von unſerer Ankunft er 
halten hätten und herübergefommen wären uns zu überfallen und zu 
ermorden. 

Wenn meine Begleiter jchon durch die Nachrichten Vointens etwas 
eingejchüchtert waren und wenig Luft Hatten mich weiter zu begleiten, 
\o erjchrafen fie nun fichtlich bei diefer Warnung, ließen fich jedoch 
durch höheren Lohn bewegen, mir bis Voipire zu folgen, wo twir, nach— 
dem wir das Dorf Chesque paſſirt hatten, durch die fchlechten Wege 
jehr ermüdet am Abend anlangten. j 

Wir begaben ung fofort zum Kaziken Antulef, der ung früher 10 
gut aufgenommen hatte, und baten um Gaftfreundfchaft. Wie groß 
aber war meine Beforgniß und der Schreck meiner Begleiter, als diejer 
nicht einmal ung zu begrüßen erichien, und ung jogar die Gajtfreund- 
ſchaft verweigerte. 

Unter diefen Umftänden berathichlagte ich mit meinen Begleitern 
was zu thun ſei, und wenn auch einige aus Furcht, troß der finfteren 
Nacht und der fchlechten Wege, auf den ermüdeten Thieren umfehren 
wollten, entjchieden ſich doch die meiften dafür, unjer Zelt auf der 
großen Wiefe, welche ſich bi3 zum Fuße des Vulcans erftrecte, auf 
zujchlagen, die Nacht daſelbſt zuzubringen und am nächjten Morgen die 
Rückreiſe anzutreten. 

Kaum hatten wir das Zelt aufgefchlagen, die Pferde und Maul 
thiere abgejattelt und ein Feuer angezündet, um unfere Abendmahlzeit 
zu kochen, jo erichallte rings um uns aus dem dieſe Wieſe umgebenden 
Urwald ein furchtbares Gebrüll und Geheul, im nächſten Augenblick 
ſprengten von allen Seiten bemalte und mit Lanzen bewaffnete Indianer 
mit den wildeſten Phyſiognomien auf uns zu, ſchloſſen einen dichten, 
engen Kreis um uns, und einer der Anführer dieſer Horde erklärte uns 
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für Gefangene, indem er zugleich feinen Leuten befahl, ung bei dem 
geringsten Verfuche zum Widerftande oder zur Flucht jofort mit den 
Lanzen niederzuftoßen. 


Da wir e3 mit mehr als 300 gut bewaffneten, gut berittenen, 
aller Wege und Schluchten fundigen Indianern zu thun hatten, wir aud) 
inmitten diefer großen, 'ganz baumlojen Wieſe uns ohne jeden Schuß 
und ohne jede Deckung befanden, war weder ein Kampf mit ihnen 
anzunehmen, noch die Flucht zu bewerfftelligen möglich, und wir mußten 
uns in unfere jchlimme Lage fügen. 

Der Kapitän Mera, eine herkulifche Geftalt und als ein uner- 
Ihrodener, muthiger Mann befannt, war durch diejen plöglichen Ueberfall 
in hohem Grade beſtürzt, da dieſe Indianer vom jenſeitigen Ufer des 
Fluſſes Tolten als die wildeſten berüchtigt waren, und beſchwor uns, 
von den Feuerwaffen keinen Gebrauch zu machen, indem der Kampf zu 
ungleich ſei, und, wenn auch einige Indianer von uns getödtet und 
verwundet würden, wir doch im nächſten Augenblick der Uebermacht 
unterliegen müßten und uns dann ein qualvoller Tod mit Gewißheit 
bevorſtehe. 


Bald nach unſerer Gefangennahme verſammelten ſich die Häupt— 
linge und begaben ſich gemeinſchaftlich nach dem ohnweit von unſerem 
Zelte gelegenen Hauſe des Kaziken Antulef, um Gericht über uns zu 
halten, und kurze Zeit nachher wurde ich und der Kapitän Mera vor— 
geladen und vor dieſe Verſammlung geführt. — Da ſaßen an zehn 
Häuptlinge mit untergeſchlagenen Beinen im Kreiſe und wohl an 100 
Indianer um dieſe herum. 


Wir waren, obgleich die große Gefahr erkennend, in der wir uns 
befanden, ruhig und gefaßt, und als ſich ein alter ergrauter Häuptling 
aus dem Kreiſe erhob und mich anherrſchte, zu welchem Zweck ich hier— 
her gekommen ſei, antwortete ich demſelben, daß ich Viehhändler ſei, 
und daß Mera als Dolmetſcher mich begleitet habe. 

Kaum hatte ich dies jedoch ausgeſagt, als ſich ein furchtbares 
Gebrüll erhob, und nur mit großer Mühe gelang es dem Sprecher, 
Ruhe zu ſchaffen. Als dieſe endlich hergeſtellt war, erklärte der alte 
Häuptling, daß ich wegen vier verſchiedener Verbrechen angeklagt ſei, 
und zwar: 

1. daß ich kein Tauſchhändler, ſondern ein Spion der chileniſchen 

Regierung ſei, um das Terrain und die Wege auszukund— 


ſchaften; 
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2. daß ich gekommen fei, um die Schäße ihrer Vorfahren aus den 
Gräbern derjelben zu rauben; 

3. daß ich beabfichtige, die alten Goldminen wieder zu öffnen und 

zu bearbeiten, umd 

4. daß ich mit chilenischen Truppen das Land bejegen wolle, ſo 

daß fie wieder Sclavendienfte zu verrichten Haben würden. 

Daß ic) diefer Verbrechen mic) ſchuldig gemacht habe, bewieſe er 
dadurch, daß ich in Santiago ein Buch über die Araucaner in ipanijcher 
Sprache heransgegeven habe, welches der Sohn des Kazifen Aburto in 
Niguen, der in der Miffion in San Ioje ſpaniſch gelernt, gelejen habe. 
In diefem Buche habe ich ſelbſt erflärt, daß ich mur, um die Land 
fennen zu lernen, die Schäße defjelben zu heben, und die Goldgruben 
anszubeuten, als Tauſchhändler mich eingejchlichen, und daß mir die 
hifenifche Regierung Mittel und Truppen verfprochen habe, um dies 
Land zu beſetzen. 

Ein furchtbares Gebrüll und Wuthgeſchrei erhob ſich wiederum in 
der Verſammlung gegen uns, und als der Häuptling wieder Ruhe be⸗ 
fohlen, erklärte er, daß ich nach jedem einzelnen der mir nachgewieſenen 
Verbrechen den Tod verdient habe, und dieſe Strafe auch diejenigen, 
welche mich begleitet hätten, treffen müſſe. Ein nochmaliges Gebrüll 
bekundete, wie beifällig dies Urtheil von der Verſammlung aufgenommen 
wurde. 

Hierauf wurde ich aufgefordert, mich gegen dieſe Anklage zu ver— 
theidigen, und es gelang mir nur mit Mühe, den vollkommen faſſungs⸗ 
los gewordenen Kapitän Mera zu vermögen, der Verſammlung meine 
Vertheidigung zu verdolmetſchen. Wenn ich auch durchaus keine Ausſicht 
hatte, durch dieſe mein Leben zu retten, hoffte ich wenigſtens das meiner 
Begleiter zu erhalten, und vielleicht meine Todesart zu mildern, welche 
unter dieſen Verhältniſſen keine andere ſein konnte, als lebendig geröſtet 
zu werden. 

Ic erklärte der Verſammlung offen, daß es wahr ſei, daß id), um 
dies Land, die Schätze, die Goldgruben ꝛc. kennen zu Iernen, unter der 
Masfe eines Taufchhändlers gereift fei, aber nicht als Spion der 
chileniſchen Regierung, fondern um jelbft die Gruben zu bearbeiten und 
die vergrabenen Schäße zu heben. Ic habe dies allen Kazifen, welche 
ich bejucht, mitgetheilt, denfelben Antheil am Gewinn versprochen und 
ihre Erlaubniß zum Arbeiten erhalten. Da mir der Kazife Quitrulef— 
wie auch einer der Hauptfazifen von Allipeen verfprochen habe, aud) 
mit ihnen es abzumachen, daß fie mir die Erlaubniß gäben, fei id) 
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nun hierher gekommen, um mir den Bejcheid zu holen, und wenn er 
günftig ausgefallen wäre, meine Arbeiten zu beginnen, wenn ungünjtig, 
nad) Valdivia zurücdzufehren. Wenn fie hierin ein Berbrechen finden 
jollten, möchten fie mich verurtheilen, jedenfall bäte ic) aber um die 
Freiheit meiner Begleiter, welche völlig unjchuldig feien. 


Sedenfall3 Hatte diefe Rede einen günftigen Eindruf auf meine 
Nichter gemacht, leider wurde diefer aber wiederum total dadurch verwiſcht, 
daß ich von der chilenischen Negierung Truppen verlangt hatte. Diefe 
hatte ich nämlich im Einverjtändnig mit den mir befreundeten Kaziken 
grade zu ihrem und meinem Schub gegen die Einfälle der jenſeits des 
Zoltenfluffes wohnenden Stämme, welche num meine Richter waren, 
bejtimmt, und fonnte mic) daher nicht entjchuldigen. Unter furchtbarem 
Gebrüll und Drohungen wurden wir darauf unter jtarfer Bedeckung nad) 
unjerem Zelt zurücgebracht, und nun begann in unjerer Abweſenheit 
die Abjtimmung über unfer Schiejal. 

Bald nach unferer Nückkehr brach die Nacht herein, eine der 
ſchauerlichſten, welche ich je erlebt habe, an welche ich jelbjt jetzt noch, 
wo ich diefe Zeilen niederjchreibe, nur mit Entjeßen denken kann. 


Der Himmel war mit fchweren ſchwarzen Wolfen bededt, der 
Sturm heulte furchtbar durch den uns umgebenden Urwald, und unter 
Krachen ftürzten die von ihm entwurzelten Niefenbäume nieder. Eulen 
frächzten, und unheimlich ertönte dag Gebrüll der Löwen, welche üfter 
an ung vorüber jagten, während der dicht vor ung fich jchroff in Die 
Wolfen erhebende Vulcan von Villarica unter Donner und Toſen feine 
Nauch- und Feuerſäulen gen Himmel fchleuderte und glühende Steine 
dicht bei ung niederfielen. Unweit von uns faßen die jcheußlich be- 
malten, von Branntwein und Leidenſchaft erhitten, von einem großen 
euer, um welches fie fich gelagert hatten, grell beleuchteten wilden 
Indianerhäuptlinge, unter Streit und Gebrüfl über unjern Tod 
berathend. 

Während draußen die entfefjelten Elemente tobten und Menjchen 
und Thiere brülften, herrichte in unferem Zelte die größte Angft, Sorge 
und Berzweiflung. 

Meine chilenifchen Leidensgefährten lagen ſämmtlich Teichenblaß auf 
den Knien, jeden Augenblick einen furchtbaren Tod eriwartend, und 
beteten unausgejeßt ihr Ave Maria und Misericordia, wobei fie ih an 
die Bruft fchlugen und baten, daß Gott ihnen armen Sündern gnädig 
jein möge. | 
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Nur einer meiner Gefährten, der Deutjche Heufelmann, der wie id) 
an Gefahren gewöhnt war, und auch dem Tode oft ins Auge gejehen 
hatte, war im Stande gewejen feinen Muth zu bewahren. Wir Beide 
warteten, den Nevolver an der Bruft verborgen, der Dinge, die da 
fommen würden und hatten uns vorgenommen, wenn eine Rettung 
nicht möglich fein follte, uns lieber eine Kugel durch den Kopf zu 
ichießen, als uns auf jo graufame Weiſe Hinrichten zu laſſen. 

Während meine Unglüdsgefährten beteten und ich im diejer ver— 
zweifelten Lage, einen baldigen ficheren Tod vorausjehend, in Betrachtungen 
vertieft jaß, und meiner Lieben in der Heimath gedachte, erjchredten uns 
oft die ung bewachenden Indianer, von denen bald diejer, bald jener 
plößlich die Leinwand aufriß, feinen Kopf hereinftecte, und uns jeine 
icheußliche Phyfiognomie zeigte, uns mit der Lanze etwas ftach, oder 
Steine zwiſchen uns warf. 

Um unſere Lage noch zu verfchlimmern, erfchien nun ein Trupp 
Indianer, die den Capitän Mera und den Dolmetjcher Soto, wie aud) 
meine Fäfjer Branntwein abholten, wonach nun Niemand unter ung zurüd- 
blieb, der der indianischen Sprache mächtig war, und wir erfuhren 
zugleich, dak diefen Beiden nach erfolgter Abftimmung das Leben 
gejchenft jei, wir dagegen den ficheren Tod zu erwarten hätten. 

Die finftere Nacht umgab unſer Zelt, in welchem wir ein Feines Feuer 
unterhielten, um und etwas zu erwärmen und bei Gefahr orientiven 
zu können, leider aber hatte dies den Nachtheil, daß wir dadurch die 
fichere Zielfcheibe unfrer Wächter wurden. So erhielt ich, als ich mid) 
aus dem Zelte begeben wollte, jofort einen Lanzenftich in das Bein, jo 
daß ic) zurückſtürzte. 

Da ich wußte, daß diefe Indianer ihre Langen oft mit einem jehr 
acuten Gift beftrichen, welches baldigen Tod verurfacht, fand ic) meine 
einzige Nettung darin, den eifernen Ladeſtock im Feuer zu glühen und 
mir mit diejem die Wunde jofort auszubrennen, was mir jonft natürlic) 
die größten Schmerzen verurjacht haben würde, jetzt aber in der furdht- 
baren Aufregung weniger empfindlich war. Heufelmann hatte bereit dein 
Revolver geipannt, um diefen Indianer, der nun auch mit einem langen 
Mefjer auf den Photographen eindrang, nieder zu ſchießen, und mir 
mit Mühe Fonnte ich dies verhindern, was uns Allen ſofort den 
Tod gebracht haben wiirde. 

Ich war mit dem Verbinden meiner Wunde beichäftigt, als plötzlich 
ein furchtbares Gebrüll der Indianer vom Haufe Antulefs am unjer 
Ohr drang, welches immer näher fam, und gewahrten wir zu unſerem 
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Entjegen, daß fich die Häuptlinge, umgeben von vielen Indianern, welche 
mit Feuerbränden leuchteten, unjerem Zelt näherten. 

Hier angefommen, hielt die von Leidenschaft und Branntwein 
erhißte Horde an, und auf Befehl ihre Anführers mußten wir heraus- 
treten, was Heufelmann und ich, den Revolver unter dem Poncho 
verborgen, ausführten, während meine Leute, betend auf den Knien 
liegend, erjt durch Anwendung der Lanzen und Meffer der Indianer 
herausgetrieben werden mußten. 


Als der Anführer Ruhe geboten, uns gemuftert und mit den 
anderen Häuptlingen geiprochen hatte, richtete er verschiedene Fragen an 
ung, die wir aber, weil wir fie nicht verjtanden, nicht beanttworten konnten. 
Nun entftand ein furchtbares Geheul und Gebrüll und einige der 
Betrunfenen ftürzten mit Mefjern auf ung zu, und nur der Verwendung 
Antulefs gelang es, uns dadurch zu jchüßen, daß er diefe Rotte durch 
Verſprechung eines neuen Falles Branntwein nach feinem Haufe zurüd- 
brachte. Durch ihn war für den Augenblid unfer Leben gerettet und 
begaben wir uns nad) unferem Zelt zurüd. Der Sturm tobte draußen 
noch heftiger, der Vulkan donnerte jtärker, und der Negen ergoß ſich 
wie aus Schleußen vom Himmel. 


AS wir ung faum um das Heine Feuer gelagert hatten, um die 
durch Schred und Kälte erftarrten Glieder etwas zu erwärmen, jchrafen 
toir ſämmtlich aufs Neue zujammen, als die Leinwandthür des Zeltes 
wiederum plößlich mit Gewalt aufgeriffen wurde. Zu unjerer an- 
genehmen Weberrafchung ftanden aber diesmal nicht unjere  jchrecklich 
anzujehenden Henker, jondern die hübſche Tochter Antulefs vor uns. 

- Dieje hatte ich auf meiner erjten Reiſe hierher jehr lieb gewonnen, 
ihr auch einige jehr werthvolle Gefchenfe gemacht, und num Hatte fie 
ih) aus Dankbarkeit heimlich zu mir gejchlichen, um mir eine Schüfjel 
warmer Bohnen, wie auch einen Zettel Meras zu bringen, worauf jie 
jo jchnell wie fie gekommen war wieder verjchwand. 


Diefer Zettel enthielt nur die Worte: „Verurteilung erjt morgen, 
da der Kazike von Borva erwartet wird, — Ruhe — Geduld — Hoffnung 
zur Nettung. | 

Dieje Nachricht gab meinen Unglücsgefährten etwas Troſt, und 
wir lagen nun während zwei Stunden in fieberhafter Erwartung, 
nichts als das Donnern des Vulcans, das Braufen des Sturmes, das 
Geheul der Löwen, das Gebrüll der zechenden Indianer und die Signale 
der vielen um ung am Waldesfaum aufgeftellten Wachen hörend. 
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Bereit? war Mitternacht vorüber, als wir eine andere Art von 
Signalen, die mit der Pifulca gegeben wurden, vernahmen, worauf viele 
Indianer von allen Seiten an uns vorüber nad) dem Haufe Antulefs 
iprengten. Zu unjerem neuen Schred hielt plötzlich ein jolcher Trupp 
vor unferem Zelt, wie groß war aber unfer aller Freude und Glück, 
als anftatt unſerer Feinde plötzlich der Kazike Antulef mit meinem 
Freunde Vointen in das Zelt trat und uns bedeutete, auf den von 
ihnen mitgebrachten Pferden ſo eiligſt wie möglich die Flucht zu ergreifen. 


Ich verſtand nicht Alles, was ſie ſagten, nur daß ſie uns retten 
wollten begriffen wir, und in wahrhaft fieberhafter Haſt und Angſt 
ſattelten wir die Pferde, beſtiegen ſie und jagten in eiligſter Flucht, 
Vointen nachfolgend, in den Urwald. 


In dieſem herrſchte totale Finſterniß, ſo daß wir unſerem Retter 
nur dem Gehör nach folgen konnten, wobei wir oft gegen Bäume 
anprallten, oder uns an dem Colliguerohr verwundeten. Es regnete 
in Strömen, der Sturm heulte furchtbar, und vor und hinter uns 
ſtürzten mächtige Rieſenbäume entwurzelt nieder, die uns in jedem 
Augenblick zu erſchlagen drohten; unheimlich brüllten aufgeſchreckte Löwen, 
und mich ſchmerzte meine ausgebrannte Wunde auf das Empfindlichſte. 
Alle diefe Unannehmlichkeiten und Leiden ftanden aber in feinem Ver⸗ 
hältniß zu der ſchrecklichen und verzweifelten Lage, aus welcher wir 
eben entronnen waren; — den Pferden die Sporen tief eindrückend, 
ſprengten wir in die Nacht hinein. 


Als wir etwa eine halbe Stunde dahin gejagt waren, trafen wir 
Mera und den Dolmetſcher Soto auch fliehend, und von dieſen erfuhr 
ich nun erſt, durch wen wir aus der Gefangenſchaft entkommen waren. 
Mein Freund Vointen hatte nämlich von meinem Unglücke gehört und 
war ſofort nach Voipire geſprengt, um ung wenn möglich noch zu 
retten. Er und Antulef hatten den fremden Häuptlingen ſo lange von 
meinem Branntwein gereicht, bis ſie ſämmtlich berauſcht und faſt 
beſinnungslos am Boden lagen, dann den Wachen Signale gegeben, 
ihre Poſten zu verlaſſen und nach dem Hauſe Antulefs zu kommen, wo 
er auch ihnen ein Faß preisgegeben hatte, über welches ſie gierig 
hergefallen waren. 

In Chesque angekommen, trennten wir uns, und nachdem ich 
Vointen herzlich gedankt hatte, jagte er mit Capitän Mera nach Lican 
zurück, während ich mit meinen anderen Begleitern den kürzeſten Weg 
nach Valdivia, nämlich den über Muqueen einſchlug. 
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Gegen Morgen famen wir an einigen einzeln im Walde jtehenden 
Hütten vorüber, und da mich meine Wunde jehr jchmerzte, wollte ich 
einen Augenblick anhalten, um jie friſch zu verbinden; zu unjerem nicht 
geringen Schreck hatten diefe Indianer aber jchon Kunde von unferer 
Sefangennahme gehabt, empfingen ung mit Steinwürfen und verfuchten 
ung mit Lazos vom Pferde zu reißen, jo daß wir uns nur durd) 
Abfeuern unjerer Revolver und jchleunigjte Flucht retten konnten. 

Da nun durch Ddiefe Indianer die Richtung, wohin wir geflohen 
waren, verrathen werden fonnte, mußten wir troß des ſtarken nieder- 
jtrömenden Negens und troß meiner Schmerzen die ermüdeten Pferde 
nad Kräften antreiben, um von unjern Verfolgern nicht eingeholt zu 
werden und fo jchnell als möglich chriftliches Gebiet zu erreichen. Nach 
zweiftündigem Ritt lichtete fich dev Wald, wir ritten in einem ammuthigen 
Thal über Wiejen und Felder, und erreichten wiederum einige Hütten. 
Da aber meine Schmerzen wegen eingetretener ſtarker Geſchwulſt meines 
Beines immer zunahmen, baten wir hier um Gaftfreundfchaft, um mur 
etwas zu vaften, worauf wir denn auch von einem greifen Indianer 
auf das Freundlichſte aufgenommen wurden. 

Als ich noch) mit dem Verbinden meiner Wunde bejchäftigt war, 
famen zu unfer aller Schred drei Indianer angefprengt, und da wir 
dieje natürlich für unfere Verfolger hielten und an eine Flucht nicht 
denken fonnten, ergriffen wir unfere Waffen, um ung zu vertheidigen. 

Zu unferem Glück waren diefe aber der Sohn des Greiſes, der 
uns aufgenommen, und defjen Enfel, welche uns Hülfe zu leijten kamen, 
da fie von unjerer Flucht und dem jchlechten Empfang, welchen ung 
ihre Nachbarn bereitet, gehört hatten. 

Während uns einerjeit3 ihre Ankunft und die verjprochene Hülfe 
ſehr beruhigte, brachten fie auch noch die gute Nachricht, daß man uns 
nicht verfolgen werde, indem Antulef den beiden Häuptlingen alle meine 
Waaren und bejonders meinen Branntwein übergeben und fie bewogen 
hatte, jo lange zu bleiben, bis dieſer vertrunfen fein würde, fie zugleich 
aber auch dabei gewarnt habe, meine Verfolgung durch das Gebiet mir 
befreundeter Kaziken fortzufegen. Unter diefen Verhältnifjen bejchloß 
ich, theil3 meiner Wunde wegen, theils um meine Kleider nur etwas 
zu trodnen, wie auch etwas Nahrung zu mir zu nehmen, einige Stunden 
bier zu raften. 

Meine Begleiter waren aber derart von ber Furcht und ben 
Schrecken der verfloffenen Nacht erfüllt, daß ich fie nicht eine Stunde 
länger hier zu verweilen vermocht haben würde, wenn ihnen der greife 
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Indianer nicht verfichert hätte, daß er jo viel Einfluß auf feine Lands⸗ 
leute habe, daß es Keiner wagen werde, ſein Haus ohne ſeine Erlaubniß zu 
betreten, noch weniger ſeine Gäſte anzugreifen. Der Grund, daß unſer greiſe 
Wirth ſo freundſchaftlich gegen uns handelte, lag darin, daß er auf 
verſchiedenen Reiſen nach Valdivia ſtets von den Miſſionären auf das 
Beſte aufgenommen und beſchenkt worden war, und daß die Patres 
ſeine eben hier mit ſeinem Sohne eingetroffenen Enkel getauft und 
erzogen hatten. Leider erinnere ich mich nicht mehr des Namens dieſes 
Alten, noch des Ortes, da ich damals ſo aufgeregt, angegriffen und 
leidend war. 

Als ich dem alten Indianer erzählte, daß ich die Gold⸗ 
gruben von Villarica habe aufdecken und bearbeiten wollen, theilte er 
mir mit, daß ſich nach ſicheren Nachrichten dieſe nicht in unmittelbarer 
Nähe der zerſtörten Stadt, ſondern in der Nähe ſeines Hauſes auf 
jeinem Terrain befunden hätten, von wo das Gold ftetS nach der Münze 
von Billarica auf einem ganz geraden, jeht nahen, jebt aber ganz 
verwwachjenen, nicht mehr pajfirbaren Wege gebracht worden ſei. Da 
ich) mich lebhaft dafür intereffirte, diefe alten Goldgruben zu jehen, 
beauftragte er feinen Sohn, mir diefelben zu zeigen, welches Anerbieten 
ic) dankbar annahm und troß meiner Schmerzen jofort ein Pferd 
Jatteln lief. = 

Nur eine Heine Strede war ic) mit meinem Begleiter in diejem 
Heinen Thale dahingeritten, al3 wir uns am gefuchten Ziele befanden. 

Zu meiner großen Ueberrajchung fand ic) am Abhang des Gebirge 
mehrere noch offene Tunnel, wie auch eine große Anzahl zum Theil 
noch ftehender, zum Theil halb oder ganz eingeftürzter Schächte und 
viele alte Halden, welche, obgleich) fie nun mit Vegetation bedeckt waren, 
dem Bergbaufundigen nicht entgingen und deutlich Zeugniß gaben, daß 
diefer Abhang jehr reich gewejen fein mußte, und auch noch war, da 
ja die Spanier gerade zur Zeit vertrieben wurden, wo ihre Goldgruben 
am reichiten waren. 

IH wuſch nur einige Schüffeln Sand zur Probe, und fand ſehr 
reichen Goldgehalt, und ich glaube, daß das Thal wohl eins der reichſten 
im Araucaner-Gebiet, wie in der Provinz Valdivia ſein dürfte. 

Meine Schmerzen erlaubten mir leider nicht, genauere Unterſuchungen 
anzuſtellen, und da meine Begleiter, aus Furcht, daß wir nochmals in 
die Hände unſerer Feinde fallen könnten, mir erklären ließen, daß, wenn 
ich nicht fofort weiter reife, fie allein aufbrechen wollten, war id) 
gezwungen, nach dem Haufe zurüczufehren. 
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Daſelbſt angefommen, erhielt ich von dem Alten noch jehr interefiante 
Nachrichten über den früheren Goldreichthum, über die Ruinen von 
Villarica, wie über verjchiedene alte Gruben, er erflärte mir aber zugleich, 
daß ich mic) der größten Gefahr ausſetzen und ficher mein Leben ein- 
büßen würde, wenn ich diefe Gruben hier aufdeden und bearbeiten 
wollte, und daß jelbjt er in diefem Fall mich zu ſchützen nicht im 
Stande jein würde. 

Während diefes Gejpräches jprengten zum großen Schrecken meiner 
Leute wiederum einige Indianer aus dem Walde hervor und hielten 
vor unjerem Haufe; zum Glück waren aber auch dieje nicht unfere 
Verfolger, jondern Freunde, und zwar der Schwiegerjohn Vointens mit 
jeinen Leuten, welche meine Maulthiere nachbrachten, die mit dem Zelt, 
dem photographiichen Apparat und noch einem der Koffer beladen 
waren, in welchem fich meine Aufnahmen befanden. Leider war aber 
der größte Theil derjelben in Trümmern zerfchlagen, und nur aus 
Bruchſtücken gelang es, die beigefügten Bilder herzuftellen. 


Meine Wunde bedurfte einer baldigen ärztlichen Behandlung, und 
jo befahl ich, um noch an diefem Tage chriftliches Gebiet zu erreichen, 
zu fatteln. Ehe wir dies Haus aber verlajjen und unſere Weiterreije 
antreten konnten, hatten wir noc) eine Verzögerung zu erfahren. 


Der Alte erklärte mir nämlich, daß er alle feine Enfelföhne nach 
der Milfion von San Joſé enden werde, um ſie daſelbſt taufen und 
erziehen zu lafjen, da aber Mädchen nicht aufgenommen werden, wünjche 
er von mir, daß ich feine drei Enfelinnen jchnell noch taufen jolle. 
Alle Borftellungen nüßten nichts, und um dem guten Alten zu dienen, 
vollzog ich dieſe heilige Handlung nad) fatholiichem Ritus, welchen der 
Bruder der Täuflinge, der, wie erwähnt, in der Miffion erzogen war, 
jehr gut kannte, und es war dabei wahrhaft komiſch anzujehen, daß 
die Mädchen, welche 11, 12 und 14 Jahr zählten, von meinen Leuten, 
welche als Taufzengen fungirten, wie feine Kinder gehalten werden 
mußten. 


Nachdem dieſe Taufe beendet war, ftiegen wir zu Pferde, 
fetten, von dem Sohne und dem Enfel des Alten begleitet, unjere Reiſe 
fort, und erreichten, als bereit8 die Nacht hereinbrach, die unbewohnte 
Hütte von La Roſa, in welcher wir, wie auf der früheren Expedition, 
auch diesmal unfer Nachtquartier auffchlugen. Nach den furchtbaren 
Aufregungen der verfloffenen Nacht und der jo anftrengenden Flucht 
verfielen wir bald in einen tiefen Schlaf. 
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Am frühen Morgen feßten wir unjere Neije fort und erreichten, 
nachdem wir die Orte Pucalon, PBuleufu, Immulfudi und Giruelos 
paffirt Hatten, Marilef, wo wir bei dem Kaziken Cariman etwas rajteten, 
und am Abend langten wir wieder glücklich in der Miſſion San Joſé an. 

Die Patres hatten bereits Nachricht von unferem Unglüc erhalten, 
und hielten ung für todt, hatten auch jofort Boten an den Intendenten 
von Baldivia gejandt, um ung, wenn e3 noch möglich wäre, Hilfe zu 
jenden; fie waren Daher nicht wenig überrafcht und erfreut, al3 wir 
wieder lebendig bei ihnen eintrafen. 

Nachdem ich dem Dolmeticher Soto, wie den Treibern ihren Lohn 
bezahlt, und meinen indianischen Begleitern einige Gejchenfe gemacht 
hatte, verabjchiedete ich mic von den Miſſionären; — diesmal wohl 
für immer. Ich ritt von dem Photographen, von Heufelmann, den 
Bergleuten und meinem Diener begleitet nach Cruces, wo mir Claudina 
meine Wunde verband, und fchiffte mic) dann auf einen Boot auf 
dem Grucesfluß ein. Am Nachmittag erreichte ich Valdivia. 

Die Kunde von meiner Ankunft hatte fi) unter den Bewohnern 
Baldivias bald wie ein Lauffeuer verbreitet, und die Bevölferung ftrömte 
zahlreich nach meinem Hotel, mich zu beglüchwünfchen. Unter diejen befand 
ſich auch der Intendent, der bereits verjchiedene Anordnungen getroffen 
und Befehle ertheilt hatte, um ung, wenn es noch möglich wäre, zu retten. 

Wir hatten wahrlich alle Urſache, Gott für unjere Rettung zu 
danfen, und es war mir num unter diefen Verhäftniffen in Zukunft ohne 
bewaffnete Macht nicht mehr möglich, das Araucaner Gebiet zu betreten. 
Und wenn ich num auch wiederum Zeit, Geld und Gefundheit geopfert 
hatte, und das mir vorgeftete Ziel wohl für immer mir entrüct ſah, 
mußte ich zufrieden fein, wenigftens mein Leben, wie dag meiner Be: 
gleiter vor einem fchredlichen und qualvollen Tode bewahrt zu habeı. 


Kapitel X. 


Reiſeſchilderungen nad) den im den Provinzen Baldivia und 
Llanquihue gelegenen Deutſchen Kolonien Arica, Onindilca, 
Corral, Futa, Union, Riobueno, Trumao, Oforno, jowie 
einige Nadrichten über Puerto Montt. 


Dei Beginn diefes Bandes hatte ich Gelegenheit Einiges über die 
Bewohner der Deutjchen Kolonie Baldivia zu erwähnen, und nachdem 
ich) die Araucaner- Indianer, ihr Land, ihre Sitten und Gebräuche ge- 
Ichildert, halte ich es wicht für unwichtig, auch über die andern in den 
Provinzen VBaldivia und Llanquihue gelegenen Deutjchen Kolonien einige 
interejfante Einzelheiten zu erwähnen, die dem Deutjchen Leer umjomehr 
willftommen fein werden, al3 es ja Worte über jeine Landsleute find, 
die drüben in fernem Wejten verweilen. | 

Nach vierzehntägigem Aufenthalt in Valdivia nach meiner erjten 
Rückkehr aus dem Araucaner-Gebiet beichloß ic) an einem ſchönen freund- 
lichen Tage den am Fuße der Anden gelegenen Eee von Ranco zu 
bejuchen, miethete mir zu diefem Zweck ein Pferd umd verließ, nur von 
meinen Diener begleitet, Baldivia. 

Ic ritt zuerft an romantiſch zwißchen Gärten und Apfelbaum— 
gruppen direct an dem ſchönen breiten Baldiviaftrom gelegenen Deutjchen 
Anfiedelungen, Wieſen und Feldern vorüber, aber nach faum Halb- 
ftündigem Nitt gelangte ich nad) einem Gebirgszuge, welcher ſich von 
hier an zu beiden Seiten des Stromes hinzog. Er führte den wenig 
poetijchen Namen Duitacalzon (Hofenzerreißer) und erhob ſich an 500 
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Fuß jo fteil von den Ufern des Flufjes, daß für die Pafjage nur ein 
Ichmaler Neitweg verblieb. 

Diejes Gebirge war vom Ufer bis zum Gipfel mit dichtem Urwald 
bedeckt, der pofitiv undurchdringlich war. Wenn fi diefe Wälder ſchon 
durch die colofjalen Dimenfionen der Bäume, ſowohl in Bezug auf 
Höhe wie Umfang von den europäifchen unterfcheiden, trägt auch 
befonders Das viel bei, daß man hier nicht Wälder von einer und der: 
jelben oder wenigen Holzarten findet. Hier ftehen eine Unzahl der ver: 
ichiedenften Arten, deren Stämme von Schlingpflanzen umrankt find, 
dicht neben einander gedrängt, ihre Aefte in einander verfchlungen, 
und faum der achte Theil diefer Bäume verliert im Herbſt fein Laub, 
während die anderen ewig grünen. 

Wenn es num ſchon ſehr fchwierig ift, fich durch dieſe mächtigen 
Stämme in dem Urwald hindurch zu drängen, wird dies durch das 
Unterholz und ganz bejonders durch die fo überaus wuchernden Bambus: 
arten Quila und Colligue vollfommen unmöglich. Das Colligueroht 
ſchießt oft 40 Fuß ganz gerade, ohne jeden Nebenaft, in die Höhe und 
findet man oft ganze Strecken von folchen direct neben einander jtehenden 
Stangen, welche eine fefte Mauer bilden; die Quila dagegen ift ein 
ſtrauchartiges Gewächs, welches im Gegentheil hundert von Sprofjen 
aus einer Wurzel 10 bis 15 Fuß hoch veräftelt, jo daß das Eindringen 
ohne Machete und Art nicht möglich ift. Beide Arten Rohr brechen und 
Ihneiden fi) ungemein ſchwer, und brennen nur wenn fie ganz Dürr 
find, was nad) fieben Jahren der Fall fein joll. Hieraus erfieht mar 
ſchon, wie ſchwierig es ift, hier den Urwald in Aderland zu verwandeln. 

Beide Rohrarten find aber auch nüßlich, indem die langen Eolligue- 
jtangen bejonders den Indianern zur Konftruction ihrer Hütten, wie zu 
ihrer Hauptwaffe, zur Lanze, dienen. Die Quila Dagegen ijt von 
größter Wichtigkeit, da ihre ftets grünen Blätter dem Vieh im Winter 
gute Nahrung geben. 

Am meisten waren in diefem Walde die Umos, Maiten, Guayacan, 
Litre, Lingue, Peumo, Avellano, Laurel, Noble, Coihue, Cypres ver: 
treten, faſt alle Bäume, welche werthvolfe Nutzhölzer liefern. 

Die den Fluß begleitenden Gebirgszüge beftanden aus Glimmer- 
Ihiefer, der, yon vielen Quarzadern durchzogen, mit einer rothen Lehm— 
ſchicht bededt war, und mehrere da befindliche großartige alte Erdarbeiten 
der Spanier deuteten an, daß man hier viel Gold gefunden haben mußte. 

Nachdem ich einige Stunden an dem Ufer dieſes Stromes geritten war, 
traten die Gebirgszüge zu beiden Seiten zurück und erſtreckten ſich an 
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ihrem Fuße gut cultivirte Felder, Wiefen und bedeutende Apfel- 
waldungen. Zwiſchen ihnen erhoben ich freundliche hölzerne, von 
Gärten umgebene Häufer, welche fofort verriethen, daß ich mic) in einer 
Deutjchen Kolonie befand. ES war die fünf Meilen von VBaldivia 
gelegene Kolonie Arique. Diefer Ort zählte einige Hundert Einwohner, 
theil3 Deutjche, theil3 Chilenen, deren Häufer an beiden Seiten des 
Fluſſes lagen, und ſtach die ſehr primitive Bauart der Lebteren höchſt 
unvortheilhaft gegen die der Deutjchen ab. 


AB ich vor einem der größten der deutſchen Häuſer hielt, 
erichien eine junge, hübjche Frau, welche mich mit dem zutraulichen 
„Ra grüß di Gott” abzufteigen und einzutreten aufforderte. 


Da ſich Ackerbau hier nicht ſehr lohnte, trieb mein Wirth mehr 
Viehzucht, Hauptjächlic) aber producirte er Apfelwein, zu welchem Zweck 
er einen großen Theil der Apfelwaldungen diejes Thales theils gefauft, 
theil3 gepachtet und eine große Prefje” errichtet hatte. 

Schaaren von Papageien, Chorois genannt, umjchwärmten unter 
furchtbarem Gejchrei diefe Apfelbäume, und wo fie ſich niederließen, lagen 
binnen fürzejter Friſt ficher alle Apfel getheilt am Boden, indem dieſe 
Vögel mur die Kerne fraßen. Ich ſchoß unter fie, und da einer ftet3 
jo dicht neben dem andern mit Apfeljpalten bejchäftigt jaß, ftürzten 
vier. AS fich der Schwarm unter größtem Geſchrei erhob, bemerfte ic), 
daß es hier auch eine Menge wilder Tauben gab, und ſchoß auc) 
mehrere. Ich bat nun meine freundliche Wirthin, mir die Tauben 
zu braten, wozu fie fic) jofort anjchidte, zu meiner Verwunderung 
aber auch die Papageien rupfte. Sie erklärte mir, daß Papageien 
gekocht eine ausgezeichnete Brühe gäben, das Fleiſch dagegen jehr zähe 
und ungenießbar fei, und überzeugte ich mich bald von der Wahrheit. 

Nach Tiſch ſetzte ich meine Neife, mich ſtets am Ufer des Fluſſes haltend, 
fort. "Die Gebirgszüge verflachten ſich aber von hier nad) und nad) 
und befand ich mich nach einigen Stunden in vollfonnmener Ebene, durch 
welche der Fluß, wenn auch bedeutend jchmäler und jeichter, nun aber 
bei vielem Gefälle jehr reißend, unter Rauſchen und Getöfe hevabjtrömte. 

Gegend Abend erreichte ich das Ziel meiner heutigen Reife, nämlich 
den Ort Duinchilca. Er beftand nur aus wenigen Hütten, in deren 
Mitte fich ein großes hölzernes Gebäude erhob. Dieſes gehörte einem 
Deutjchen, Namens Kaifer, und war eine Brennerei, . Sch war von 
Valdivia aus an diefen Landsmann empfohlen, und gewährte er mir 
jehr bereitwillig Nachtquartier. 





EEE 
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Wenn der Schwäbiiche Landsmann in Arique aus den Nepfeln Chicha 
bereitete, gewann Herr Kaiſer Epiritus aus denjelben, und machte be— 
ſonders mit den nicht weit von hier wohnenden Indianern von Pagipulli 
bedeutende Gejchäfte, welche ihm Nindvieh, Pferde und Häute dafür 
eintaufchten. Der Ort Bagipulli führte feinen Namen wegen dev vielen 
Löwen, welche in der Umgegend exijtirten, da „Pagi“ in indianiicher 
Sprache der Löwe und „Pulli“ das Land heißt. Der ſüdamerikaniſche 
Löwe ift Kleiner wie der afrifanische und hat feine Mähne. 

Pagipulli liegt dicht am Fuß der Anden, am Ufer eines großen 
Sees gleichen Namens, welcher feinen Hauptzufluß aus dem nördlid) 
gelegenen See Trailafqueen, und feinen Abflug nach dem Ninihuejce 
hat, aus welchen der Baldiviaftrom entipringt. 

So nahe diejer Indianerſtamm, deſſen Häuptling Alliapan war, 
bei Chriſten lebte, dieſe Indianer auch Häufig nach Valdivia famen, um 
Einkäufe zu machen, gehörte er doc) zu dem wildeften und berüchtigften, zu 
dem fich Chilenen noch Deutjche nicht gern wagten, und während fid) ſchon 
bedeutend weiter im Innern des Indianergebietes Miſſionen befanden, 
hatte diefer Stamm durchaus nicht geftattet, eine folche da zu gründen. 

Am nächſten Morgen verließ ich zeitig Quinchilca, und mic) von 
den Ufern des Fluſſes ſüdlich abwendend, ritt ich während mehrerer 
Stunden auf jchmalem Wege durch finfteren, einfamen und ſchweigenden 
Urwald, dejjen Stille nur bisweilen durch das Gebriüll eines Löwen, 
den Schrei eines Raubvogels, oder das Haden eines Spechtes unter 
brochen wurde. Gegen Mittag erreichte ich einige von Hirten bewohnte 
ärmliche Hütten, welche in Mitten großer Weidepläße lagen, auf welchen 
Pferde, Rindvieh und Schafe grasten. 

Von da wiederum durch Wald und Wieſen dahinveitend, gelangte 
ich gegen Abend nach dem weftlichen Ufer des Sees Nanco. 

Es war ein herrliches Bonorama. Zehn ſpaniſche Meilen von Nord 
nad) Süd und fünf Meilen breit von Oft nach Weft ſtreckte fich diefer meiften- 
theils von Urwald umgebene herrliche Sce, an defjen öftlichen Ufer fich die 
Eordilleren der Anden direct aus den Fluthen erhoben, deren pittoresfe 
Feljenfuppeln und theils mit Schnee bedeckten Gipfel von der unter- 
gehenden Sonne nun malerijch beleuchtet erglänzten, und mehrere theils 
größere, theils Kleinere mit Wald bedeckte Anfeln lagen in dieſem See 
zerftreut umher und erhöhten die Schönheit diefer Landichaft. 

Während e3 im Wald jo traurig und ftill geweſen war, herrjchte 
hier mehr Leben. Eine Heerde von ſchwarzhälſigen Schwänen wiegte fich 
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in den leicht bewegten Wellen, große Schwärme wilder Enten jchwammen 
oder flogen auf und nieder, Papageien ließen ihr Gejchrei aus den 
Apfelwaldungen erichallen, ſchöne Flamingos und weiße Reiher ftolzirten 
am Ufer einher, Trailes, eine Art Kibite, Tiefen ihre gellende Stimme 
hören, indem fie mich Eindringling fcheu umflatterten, wilde Tauben 
jagen wie angereiht auf den Aeſten eines herrlichen Niefenbaumes des 
Urwaldes, und eine Kleine Heerde Rehe fam den Abendtrunf zu nehmen. 

Nach kurzer Raſt begann ich erft in füdlicher, dann im öftlicher, 
dann wieder nördlicher Richtung diefen See zu umreiten, da das 
heutige Ziel meiner Reife der am öftlichen Ufer gelegene Heine indianifche 
Ort Maihue war, und durchwatete den Riobuenofluß, der aus dieſem 
See entiprang. 

Nachdem ich am Fuße der Anden den, wenn and) nicht jehr 
tiefen, aber jehr breiten, mit vielen Steinen und Felfentriimmern bededten 
Zeufelsfluß, (Pillian Leufen) und darauf den Richileufu durchwatet hatte, 


erreichte ich bei Einbruc) der Nacht den Ort Maihue, wo mich der 


Indianer Cajuante mit meinem Diener freundlich aufnahm. 

Es war dies diejelbe Reife und derjelbe Kazife von Maihue, den 
Öerjtäder in feinem Buch „Achtzehn Monate in Südamerika‘ bejchrieb, 
wo er übernachtet, al3 er von hier über den Andenpaß nach den Pampas 
der Argentinijchen Nepublif reifen wollte, welchen Plan er aber nicht 
ausführen konnte und nach Valdivia zurüczufehren gezwungen war, 
weil die Indianer fich jeinem Vorhaben widerjegten. Ich erhielt die 
Kunde von einem Kazifen, bei dem ich mich aufhielt, und hätte ich von 
Gerſtäckers Abficht eher Kenntniß erhalten, würde ich ihm mit Hülfe der 
mir befreundeten Kazifen die Erlaubniß verjchafft haben, dieſen Paß zu 
überjchreiten. 

Bon bier kann man bei guter Jahreszeit durd) den Paß Boquete 
de Lifen nad) den Bampas der Argentinischen Republik gelangen. Diejer 
liegt nur 594 Fuß über dem Meere und unternahmen die Deutjchen 
Kaufleute, Gebrüder Muhm in Baldivia, ihre Reife dahin über ihn. 

Ic hatte Nachrichten erhalten, daß hier in einer Nebenjchlucht der Anden 
reihe Kupfer- und Golderze vorfämen, und jo begab ich mich am 
nächſten Morgen frühzeitig dahin, leider aber fand ich nur Schwefelkies, 
welchen man für Gold gehalten hatte. Da ſich der Himmel wieder 
bewölfte und der ftarfe Nordwind Regen verfündete, kehrte ich bald 
wieder nach Maihue zurüd, weil ich bei ftarfem Regen Teicht 
abgejchnitten umd gezwungen werden konnte, eine Woche, vielleicht aud) 
einen Monat hier zu verweilen, und begann daher jofort meine Rückreiſe. 
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Sch Hatte mich nicht getäuscht. Kaum zwei Stunden unterwegs, 
begann ein ſehr ftarfer Negen, welcher den ganzen Tag auhielt, und 
bis auf die Haut durchnäßt und vom jchlechten Wege jehr ermüdet 
langte ic) am Abend bei Heren Kaifer in Quinchilca wieder an. 

Frühzeitig beeilte ich mich meine Rückreije nad) Valdivia anzutreten, 
und wiederum bis auf die Haut durchnäßt, erreichte ich es des Abends, 
nachdem ich oft mit großen Schwierigkeiten über den angejchwollenen 
Fluß und mehrere Bäche hatte jeßen müſſen. 


Einige Tage nad) meiner Rückkehr vom Nancofee Hatte ſich die 
Witterung gebejjert und beichloß ich die den Hafen von Gorral um: 
gebenden Gebirgszüge und da befindlichen alten Goldminen der Spanier 
zu erforjchen. 

Ich miethete zu dieſem Zwecke ein gutes Seegelboot, und bald 
ſchoß dafjelbe unter den Schlägen vier Fräftiger Ruderer von Wind 
und Ebbe begünstigt pfeilfchnell den jchönen breiten Valdiviaftrom hinab. 
Nach 1’; Stunde langte ich in dem herrlichen Hafen von Corral an, 
wo ich mich nach dem deutjchen Gaſthof begab. Ach befuchte hier den 
Botaniker Herrn Kraufe, um ihn zu einer Rundfahrt in diefem Hafen 
einzuladen, was er gern annahın. 

Wir durchichnitten nun mit unſerem Boote quer die Bai, 
legten am Ufer des nördlichen Theiles des Küftengebirges an und 
erkfetterten den faſt 800 Fuß hohen Gipfel defjelben, auf welchem ſich 
die Ruinen des alten Forts Niebla erhoben. 

Ein Theil dejjelben war noch gut erhalten und befand ich hier ein 
Militärpoften, aus einigen Mann Artillerie bejtehend, welche aber haupt: 
Jählich nur die alten Kanonen zu bewachen und dem Hafencapitän in 
Corral Signale zu geben hatten, wenn fi) ein Schiff näherte, das 
einlaufen wollte. 

Die Ausjicht war von hier, wenn man über die alten Feſtungs— 
mauern binüberblidte, eine wahrhaft entzückende. Gegen Weiten ee 
ſtreckte ſich der umermeßliche Stille Ocean, auf welchem Schiffe in 
größerer oder geringerer Entfernung an der Kifte auf und niederfuhren. 
Gegen Norden zog ſich das fteile, vom Gipfel bis zum Fuß mit dichtem 
Urwald bededte Küftengebivge, dag man mit feinem Buchten und 
Feljenvorjprüngen viele Meilen weit verfolgen konnte. Gegen Süden 
jteil unter mir ftürmten die Wellen gegen die Felſen der 10 
pittoreäfen Einfahrt in diejen Hafen, gegenüber erhoben ſich die Auinen 
de3 Fort? San Carlos, und weiterhin lag die Deutjche Kolonie Gorral 
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mit ihren alten verfallenen Feſtungswerken. Blickte man gegen Oſten, 
breitete ſich der herrliche Hafen aus, von tauſend Fuß hohen, ebenfalls 
vom Gipfel bis zum Waſſerſpiegel mit dichtem Urwald bedeckten Gebirge 
umgeben, in deſſen Mitte ſich die kleine romantiſche Inſel Manzera 
mit ihrem alten Schloß erhob, und in nördlicher Richtung, im Hafen 
ſelbſt mündete der breite ſchöne Valdiviaſtrom. 


Nachdem wir ein Stündchen in dieſen alten Mauern verweilt und 
unſer Auge an dem ſo herrlichen Panorama geweidet, kletterten wir das 
Gebirge wieder hinab, beſtiegen unſer Boot, und ruderten nun nach der 
erwähnten, mitten in dieſer Bai gelegenen Inſel Manzera. Sie hatte 
ungefähr fünf Morgen Flächeinhalt, ringsum flache Ufer, und in ihrer 
Mitte erhoben ſich auf einem Hügel die noch ſehr gut erhaltenen 
Ruinen des alten zerſtörten Schloſſes. Dies Schloß wurde, wie bereits 
Eingangs dieſes Bandes erwähnt, im Jahr 1643 vom Marquis de Manzera 
erbaut. 


Vom Landungsplatz begaben wir uns auf einem etwas ſteilen Wege, 


an welchem mehrere, theils Chilenen, theils Deutſchen gehörige Häuſer 
ſtanden, nach dem Schloß. Die hohen Mauern und Fenſterbogen 
waren von Epheu und verſchiedenartigſten Schlingpflanzen umrankt, in 
den früheren Wohnräumen, wie in dem großen Schloßhofe blühten 
Gruppen herrlichſter Fuchſien, zwiſchen denen ſich Cypreſſen und Myrthen— 
bäume erhoben, und wenn man ſich nach dem alten Schloßgarten begab, 
welcher ſich terraſſenförmig bis an das Ufer hinabzog, fand man die 
verſchiedenſten Sorten europäiſcher Obſtbäume und Blumen, die nun 
aber verwildert waren. 

Nachdem wir hier einige Zeit geraſtet, führte mich Herr Krauſe 
nach dem öſtlichen Theil der Inſel und fand ich da einen von den alten 
Spaniern gearbeiteten Tunnel, welcher ſich quer durch die ganze Inſel 
erſtreckte, und erkannte bald, daß ſie hier einen goldhaltigen Quarzgang 
ausgearbeitet hatten. 

Von hier fuhren wir nach dem ſüdlichen Ufer dieſes Hafens und 
ruderten in einem kleinen da ausmündenden Flüßchen einige hundert 
Schritt aufwärts und begaben uns ans Land. 

An dieſem Ort hatten die Spanier jedenfalls das meiſte Gold in 
dieſem Küſtengebirge gewonnen, denn eine weite Strecke hin war das 
Terrain mit ſehr langen und tiefen Gräben durchzogen und mit unzähligen 
Löchern bedeckt, welche früher natürlich noch weit tiefer geweſen ſein 
mußten. Ich unterſuchte dieſes Terrain näher und es ſtellte ſich heraus, 


Treutler, Fünfzehn Jahre ac. II, 11 


— 192 — 


daß man hier nicht die Quarzadern, jondern nur die Erdidichten aus- 
gearbeitet und in diefem Flüßchen ausgewaichen hatte. 

Mehrere Verfuche, welche ich hier anftellte, gaben mir zwar jtets 
Hold, doch nie jo viel, da ich mich entjchließen Fonnte, hier eine Arbeit 
zu beginnen. 

Wohl zwei Stunden hatte ich hier Verjuche angeftellt, umd kehrte 
dann mit Herrn Krauſe nach Corral zurüd. 

Hier befuchten wir die Feitungswerfe, welche noch gut erhalten, 
aber verlaffen waren; eine Menge Kanonen ftand hier, deren Rohre 
verroftet und deren Lafetten verfault und zufammen gebrochen waren. — 
Die alten Kafernen dienten nun zu Speichern und Niederlagen von 
Waaren. 

Von da erſtiegen wir das Küſtengebirge, an deſſen Abhängen ich 
wiederum alte Arbeiten der Spanier fand, wo ſie Gold gewonnen, aber 
dieſe Arbeiten waren bei Weitem nicht ſo bedeutend, als die vorer— 
wähnten. 

Auf dem Rückwege, und zwar zwiſchen den Häuſern von Corral 
ſelbſt, Fand ich dicht am Wege ein ziemlich mächtiges Steinkohlenflötz, 
welches aber troß der jo günftigen Lage nicht gearbeitet wurde. 

Am Nachmittag nahm ich verfchiedene Sammlungen des Herrn 
Kraufe im Augenſchein, welche aus getrodneten Blumen, Moojen, 
Schmetterlingen, Käfern, Mineralien ꝛc. beftanden, und den Abend 
verlebte ich in Gejellichaft des Hafencapitäng und mehrerer deutſchen 
Koloniſten. 


Am frühen Morgen verließ ich Corral und ruderte von Fluth und 
Wind begünſtigt quer durch die Bai in den Valdiviaſtrom. Nach kurzer 
Strecke wendete ich mich aber gegen Weſten und fuhr auf dem kleinen 
Flüßchen Cuttibai nach einem meinem Freunde Herrn Schülke gehörigen 
nahegelegenen Landgut, welches nach dem Fluß ſeinen Namen führte. 

Auch von hier erſtieg ich das ſteile Küſtengebirge und kletterte auf 
der anderen Seite nach dem Meere hinab, wo, da ſich wie früher erwähnt 
die chileniſche Küſte allgemein gehoben, ſich nun auch ſchmale Landſtriche 
an der Küſte hinzogen. Dieſe waren urbar gemacht, bebaut, und be⸗ 
fanden ſich die Dörfer Niebla und Curinanco auf ihnen, welche größten— 
theils von getauften Indianern bewohnt waren. In erſterem Orte 
befand ſich früher direct am Meeresufer eine Miffion; es exiſtirten 
aber nun nur noch ihre Ruinen. | 
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Herr Schülfe hatte bedeutende Terraing dem Strand entlang gekauft, h 
und eines Tages warf ihm das Meer einen colojjalen Wallfiſch auf jein | 
Gebiet, welcher, von Walljischfängern verwundet, verftorben war. Da 4 
er laut Landesgeſetz der rechtmäßige Eigenthümer war, verkaufte er 


denſelben und erhielt dafür gegen 5000 Mark. J 
Vom Strande des Stillen Oceans kehrte ich über das Küſtengebirge 


auf demſelben Wege wieder nach Cuttibai zurück, beſtieg da mein Boot, 
ruderte nach dem Valdiviaſtrom, und nachdem ich auf ihm faſt den halben 
Weg nach Valdivia zurückgelegt hatte, wandte ich mich gegen Oſten und 
fuhr den Guacamayofluß bis nach Caſitas hinan. — Dieſer 
Ort beſtand nur aus einigen miſerablen Hütten, in welchen 
Holzſchläger wohnten. 

Ich verließ hier wieder mein Boot und kletterte einen 
ſehr ſteilen Berg hinan, dann auf der anderen Seite hinab, und 
gelangte in ein enges Felſenthal, in welchem ſich in der Nähe eines ſehr 
maleriſch gelegenen kleinen Waſſerfalls ein Kupfergang befand, welcher | 
von einigen Deutjchen in Angriff genommen war. Da in diefer Schlucht | 
aber auch Gold, und zwar in größeren Stüden im Werth von 15, 30 | 
und mehr Mark gefunden war, jtellte ich auch hier einige Unterfuchungen | 
an, welche aber fein bejonders günftiges Nejultat gaben. 

Bon da Ffehrte ich wieder nach meinem Boot und in ihm nad) 
Valdivia zurück, wo ich des Abends jpät anlangte. 

Einen impofanten Anblick gewährte nun in finfterer Nacht auf diejer 
Fahrt ein bedeutender Waldbrand, der im Küftengebirge jtattfand, und | 
welcher das Thal weithin Hell erleuchtete und den Himmel blutroth färbte. f 


Meine nächiten Ziele waren nun die im Junern des Landes ſüdlich 
vom VBaldiviaftrom gelegenen deutschen Kolonien zu bejuchen, und trat 
ich daher am 23. Auguft, nachdem der Sidwind eingetreten, der ſtets 
heitere Tage verfündigte, meine Reiſe dorthin an. 

Um nad) Futa zu gelangen, ftanden mir zwei Wege zur Verfügung, 
eritens eine von den deutschen Ingenieuren Fri, Lagrefje und Harneder 
gut gebaute Chaufjee, ſowie der Wafferweg. Ich zog letzteren vor und 
Ichiffte mich, nachdem ich meine Pferde zu Lande vorausgejandt hatte, 
in Begleitung meines Diener3 in einem von vier Fräftigen Nuderern 
bemanuten Boote ein. . 

Stromabwärts dahingleitend, wendeten wir uns nad) kurzer Fahrt 
jüdfich und bogen in den Guacamayoflug ein, fuhren an der gut an- 
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gebauten und mit vielen Apfelbäumen bedeckten Inſel gleichen Namens 
dahin, und erreichten den Ort Tres Bocas. Dieſer beſtand nur aus 
wenigen Hitten, in welchen Holzichläger wohnten, und hat feinen Namen 
daher, weil fi) hier die Flüffe Futa, Pococomer und Angachilla 
vereinigen. Von hier fuhren wir den Futafluß hinauf, und während bis 
dahin die Ufer flach und fumpfig gewejen waren, erhoben ſich nun zu 
beiden Seiten des Flufjes hohe fteile mit dichtem Urwald bedeckte Berge, 
zwijchen welchen das Wafjer reißend dahin jchoB. 

Nach einer Fahrt von einer Stunde auf diefem Fluße gelangten 
wir wieder nach dem vorerwähnten Ort Cajitas, von welchem an das 
Flußbett jo ſchmal wurde, daß die Aefte der riefigen Bäume von beiden 
Ufern fic) über ung wie eine Laube wölbten. Wegen der Enge des 
Flußbettes wurde die Strömung natürlich reigender, und wurde unjere 
Fahrt beſonders durch den Umftand verzögert, daß alte, vom Sturm 
entwinzelte Bäume quer über dem Waffer lagen, und da unfere Machetes 
bisweilen nicht ausreichten ung freie Bahn zu Schaffen, mußten wir jogar 
einmal mit der Art die Stämme entzweihauen. 

Außerdem Tagen viele halb verfaulte Bäume unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel, welche das Boot oft in Gefahr brachten, umzuſchlagen. 

Nach einer achtſtündigen Fahrt von Valdivia aus erweiterte ſich 
das Thal und wir erreichten das aus etwa 10 Häuſern beſtehende 
Dörfchen Futa, welches auf einer etwa 10 Morgen großen ebenen 
Lichtung Tag, die von hohen, mit dichtem Urwald bedeckten Bergen 
umgeben war. Bevor wir aber landen fonnten, hatten wir noch ziel 
gefährliche Stromschnellen zu paffiren, wo die Strömung jo bedeutend 
war, daß die Nuderer mein Boot vom Lande aus mit Lazos durch) 
dieje ziehen mußten. 

Diefer Ort ift nur deshalb zu erwähnen, weil der Fluß nur joweit 
ſchiffbar ift; alle Waaren, welche von Valdivia oder Corral kamen und 
nad) dem Innern des Landes gebracht werden follen, müfjen bier aus? 
geladen und auf Maulthieren weiter transportirt werden, Dagegen 
werden die Landesproducte, welche aus dem Innern kommen, hier nad) 
den Kähnen verladen. 

Ich kehrte Hier in einem Gafthaufe ein, wo ich meine voraus 
gejandten Pferde ſchon antraf, und verbrachte daſelbſt die erſte Nacht. 

In früher Morgenftunde ließ ich die Pferde jatteln, verließ Futa 
und ritt mit meinem Diener auf einem jchlechten, vom Regen ſehr 
ausgewajchenen Wege in dunklem Urwald dahin und erreichte nad) 
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etwa einer Stunde ein Eleines freundliches, in dem Ort Los Ulmos ge- 
gelegenes deutjches Gaſthaus. 


Von hier führte der Weg ſtets im Walde bald bergauf, bald berg- 
ab und wir trafen in diefen Gebirgsichluchten viele reinſte weiße Quarz— 
jelfen von coloffalen Dimenfionen, welche gegen das dunfele Grün des 
Waldes grell abftachen; der Weg war derart mit jcharfen Steinen der- 
jelben Gattung bedeckt, daß die unbeichlagenen Pferde fich oft verlegten 
und lahınten. 


Auf den Anhöhen war der Urwald ſtets etwas gelichtet und ic) 
erreichte auf der erjten die Feine chileniſche Anfiedelung Tregua, dann 
auf der zweiten die von Welkikura und zuleßt die von Catamutun. Im 
der Nähe der letzteren befanden ich mächtige Kohlenlager von jehr 
guter Onalität, welche aber, da fie zu weit vom Meeresftrand entfernt 
lagen, nicht ausgebeutet wurden. 


Sieben Stunden lang war ich durch dunffen Urwald geritten, 
welcher, wie erwähnt, nur in unmittelbarer Nähe vorgenannter Orte 
etwas gelichtet war, und wenn die von Taufenden von Schling- und 
Schmarogerpflanzen in den bizarrjten Formen umjchlungenen Riejen- 
bäume auch einen impofanten, die herrlichen Myrthen- und Fuchfien- 
Büſche, die prächtigen Blumenguirlanden, die fich über den Weg zogen, 
einen wahrhaft zauberhaften Anblick gewährten, war ich doch num, nad) 
mehrmonatlichem Reifen in diefen Wäldern, für ihre Schönheit un— 
empfindlich geworden. Ebenſo wie ich bei meiner Ankunft in dieſer 
Provinz, nachdem ich acht Jahre hindurch größtentheils in den ödeſten 
Sandwüften gelebt hatte, mit Entzücken diefe herrlichen Wälder begrüßt 
und die üppige Vegetation bewundert hatte, jehnte ich mich nun oft 
wieder nach dem ewig blauen Himmel des Nordens, wo die Sonne 
jtet3 freundlich herniederblidt. Zu diefer Empfindung trugen natürlich) 
die jo anhaltenden Regengüffe und der faft ftet3 trübe Himmel bei, jo wie der 
Umftand, daß in dem Urwald fein Vogel von den Zweigen fein Lied er- 
tönen ließ, und nur bisweilen das tactmäßige Klopfen eines Spechtes, 
oder das melancholifche Gurren einer wilden Taube zu vernehmen var. 


Endlich wurde diefer Urwald Lichter, zu beiden Seiten des Weges 
erblickte ich bald bebaute Felder, zerftreute Wohnungen, Wiejen, auf 
welchen Heerden weideten, und erreichte den Heinen Ort La Centinella, 
(Schildwache), wo fich zur Zeit der Spanier ein Militärpoften befunden 
hatte, wonach er feinen Namen führte. Diefer Ort lag auf dem Kamın 
eines vom Meere bis faft nach den Eordilleren der Anden fich erſtreckenden 
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Gebirgszuges, und da fich von hier eine herrliche Ausſicht darbot, vajtete 
ich etwas, um den ermüdeten Pferden eine Erholung zu gewähren. 

Bon hier breitete fich nach Süden hin die unabjehbare Ebene vor 
mir aus, die fi) vom Fuß diefes Gebirges bis nach dem Meerbufen 
von Reloncavi erjtredt. Im Vordergrund lag eine Menge Hütten im 
Schatten hoher Apfelbäume und umgeben von bebauten Feldern und 
von Weiden, auf denen große Heerden grasten; etwa cine Meile weiter 
erhoben ſich die zerftreut Tiegenden Häufer des Städtchens Union, und 
noch jüdlicher ragten am Waldesjaum die Thürme der alten Stadt 
Djorno empor. Im Weſten war diefe Ebene von dem über 1000 Fuß 
hohen Küſtengebirge, im Oſten von dem Rieſendamm der Cordilleren 
der Anden begrenzt. Dieſen konnte man von hier über 30 Meilen von 
Nord nach Süden hinlaufend verfolgen und gewährte derſelbe jetzt, wo 
er weit herab mit Schnee bedeckt war und von der im Stillen Ocean 
untertauchenden Sonne beleuchtet wurde, einen wahrhaft impoſanten, 
großartigen Anblick. 

Von ſeinem Kamm erhoben ſich Rieſenfelſenkuppeln, unzählige hohe 
Spitzen und Zacken in pittoresken Formen, und ſtachen die weißen Kegel der 
Vuleane Llaima, Villarica, Descabezado, Oſorno und Calbuco, abwechſelnd 
Rauch- und Feuerſäulen entſendend, maleriſch gegen das dunkle Grin 
des Urwaldes der Abhänge und gegen das helle Grün dieſer 
Ebene ab. 

Als ſich die Pferde etwas erholt hatten, ritt ich dies Gebirge lang— 
ſam nach der Ebene hinab und langte binnen einem Stündchen in der 
deutſchen Colonie Umon an, wo ich mich in einem, an dem Marktplatz 
gelegenen deutjchen Gaſthaus einquartierte, 

Diejer Ort lag etwa 1% Meilen von Baldivia entfernt und war 
nach ſpaniſchem Syſtem angelegt, d. h. er hatte einen 500 Fuß langen 
und eben jo breiten Hauptplatz, von welchem gradlinige Straßen nad) 
den vier Himmelsgegenden augliefen, bis jetzt aber wenig bebaut waren. 
Die Häuſer waren aus Holz aufgeführt und beſtanden nur aus einem 
Erdgeſchoß. — Dieſes Städtchen zählte damals etwa 400 Einwohner, 
unter welchen ſich ungefähr 50 Deutſche befanden. 

An dem Hauptplab, gegenüber von meinem Hotel, befand ſich das 
Souvernementsgebäude, die Wache, ein Gefängniß, die Kirche und 
die Schule, 

Bald nach meiner Ankunft machte ich einen Bejuch bei dem Gou⸗ 
verneur, an welchen ich Empfehlungen von dem Intendent von Valdivia, 
Senor don Ruperto Solar brachte. Als ich von da nach meinem Gaſt— 
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haufe zurückkehrte, wurde ich, da ſich an einem jo fleinen Ort die Kunde 
von der Ankunft eines fremden Deutjchen jofort wie ein Lauffeuer ver- 
breitet hatte, von fajt allen hier lebenden Landsleuten auf das Herzlichite 
begrüßt, unter welchen mein Wirth) Erdmann Schmitt, der Apotheker 
Levy umd der Lehrer Carl Schmitt Breslauer waren. Bis ſpät in 
die Nacht blieben wir beifammen und ich mußte viel von meinen Reiſen 
und den neueften Nachrichten aus der alten Heimath erzählen. 


Der nächſte Tag war ein — Alles ſtrömte nach der Kirche 
und es war mir ſehr intereſſant, die Einwohner, welche größtentheils 
indianiſcher Abkunft waren, kennen zu lernen. 

Wie ich bereits erwähnte, gehörte dies Land früher auch zum Araucaner⸗ 
Gebiet, während aber nördlich vom Valdiviafluß die Picuntos lebten, gehörten 
dieſe Indianer zu dem Cuncos- und Huyllihen-Stamm. Dieſe waren 
in Character und Kleidung von den zuerſt genannten verjchieden und 
mit Ausnahme jehr weniger Alle getauft und in der chrijtlichen Religion 
erzogen. Sie nannten fi) Mapunchen, was Uremwohner bedeutet, in— 
dem „Mapı das Vaterland und „Che Menſch in Araucaniicher Sprache 
heißt. 

Körperlich waren fie Feiner als die Picunten, hatten niedrigere 
Stirn und ich fand viele, welchen das Haupthaar nur bis auf Finger: 
breite von den Augenbrauen entfernt war, wie der Leſer auf neben- 
ſtehender Abbildung erjehen Fann. 

Während der Picunte ein jo ausgezeichneter Reiter ift, waren dieſe 
bewundernswerth zu Fuß und legten Dijtanzen, die man in einem 
Tage zu Pferde macht, zu Fuß zurüd, und zwar auf den jchlechteften 
Wegen im Urwald über Berg und Thal. 

Sie waren im Gegenſatz zu den Picunten, die ſtolz, herriſch, grau— 
jam und Feinde der Civilifation und des Chriſtenthums waren, hödjit 
gutmüthig, demüthig und friedfertig, und dieſen Umftänden war es 
auch zu danken, da fie früher die Wiedererbauung der Städte VBaldivia 
und Oſorno erlaubt hatten, daß die chilenische Regierung Beſitz von 
diejem Lande genommen hatte und fie nun auch Chriſten waren. 

Sie machten mir ganz den Eindrud eines Volkes, welches unter: 
gegangen ift und defjen letzte Nepräfentanten fie noch find, und aus den 
Unterredungen, welche ich mit ihnen hatte, trat Far die Trauer über 
den Verfall ihres Stammes zu Tage. — Diefes Land war früher von 
Humderttaufenden bewohnt geweſen, war aber dann durch die Grauſam— 
feiten der Spanier und befonders durch die ſchwarzen Blattern jo verödet, 
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daß man viele Meilen veifen konnte, ohne eine Hütte oder einen 
Indianer zu treffen, wo ſonſt Taufende lebten. 

Wenn nun aud) diefe Indianer, die man zum Unterjchied von den 
wilden, zahme nennt (mansos), die chriftliche Religion angenommen hatten, 
hingen fie doch mit ungemeiner Vorliebe an ihren alten Sitten und 
Sebräuchen. 

Mas ihre Kleidung anbelangt, trugen fie micht wie Die 
Bicunten den Chamal und Tarilonco, jondern Hofen und Hut. Erftere 
waren aus diefem wollenen, von ihren Weibern gewebten Stoffe und 
reichten bis an die Knöchel. Anstatt des Kopfbandes trugen fie gewöhn- 
lich einen ſpitzen Filzhut ohne Krämpe, und anftatt des mit Indigo blau 
gefärbten Ponchos einen jchwarzen. Die Tracht der Frauen bejtand 
wie die der Picunten nur aus zwei Tüchern, nämlich) dem Chamal und 
der Jeulla, welche bei den Picunten aus dem bei ihnen jo beliebten 
blauen Wollenftoff, bei dieſen Indianerinnen aber gewöhnlid) aus rothen 
oder blauen Frießdeden europäischen Fabrifats hergeftellt waren. 

Die Sprache ift die Araucanifche, nur mit dem Unterjchiede des 
Dialectes und wird z. B. das v der PBicunten hier wie f geſprochen. 


Nach der Meſſe Inugten einige Kazifen diejer zahmen Indianer 
mit ihren Leuten vor dem Haufe des Gouverneurs an, welche, wie der 
Leſer aus beifolgendem Bilde erſehen kann, als Zeichen ihrer Würde 
einen Gylinderhut mit Band oder einen Stab mit filbernem Knopf 
trugen. Dieje Oberhäupter haben Hauptfächli nur darauf zu ſehen, 
daß die Geſetze befolgt werden, Streit zu Ächlichten 2c., wofür fie von 
der Negierung alljährlich Geſchenke erhalten. 

Nach) den Gegenbeſuch des Gouverneurs ritt ich mit einigen meiner 
Landsleute nach dem etwa eine Stunde von hier entfernten Ort Dag- 
(ipulli, wo die Gebrüder Fehrenberg aus Gafjel eine große amerifanijche 
Mühle erbaut hatten. Wir verweilten dafelbft einige Zeit und begaben 
uns dann in die an diefem Ort befindliche Miffion, wo ich dem Pater 
Rumaldo de Civitavechia Grüße von feinen Ordensbrüdern aus Valdivia, 
San Joſé und Queuli überbrachte und ſehr herzlich begrüßt und auf— 
genommen Wurde. 

Es gab nämlich aufer den Mifjionen von Valdivia, Queuli, Quin— 
chilca und der nördlich am Imperialfluß unter 38 ©. B. gelegenen 
noch jechs auf chrijtlichen Gebiete und zwar: Daglipulli, Trumao, 
Riobueno, Eudico, Quillacahuin, Pilmaiqueen. 
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Alle dieſe Miffionen waren auf gleiche Art aus Holz erbaut, be- 
jtanden aus einer Kapelle, einem Wohnhaus und Gehöft und einer 
Schulftube. 

Sp aud) die in Daglipulli. — Sie lag romantifch unter Hohen 
Apfelbäumen, von hübjchen Gärten, Feldern und Weiden umgeben, auf 
einem Hügel, von dem man die große Ebene weithin überjehen konnte. 

In der Schule erhielten die Kinder Religionsunterricht und lernten 
Leſen, Schreiben und die ſpaniſche Sprache, Viele aber vergaßen bald 
wieder Gebote und Gebete, wie auch Leſen und Schreiben. — Wenn ſich 
nun aber ein Paar verheirathen wollte, wurde verlangt, daß e3 Die 
Lehren der Religion genau fenne, und mußte es fo lange bis diefe 
Forderung erfüllt war in der Miffion bleiben und lernen, während welcher 
Zeit es vom Miffionär zu SFeldarbeit ꝛc. benußt wurde. — 
Troß dieſes Unterrichts hingen fie aber noch jo an alten Sitten und 
Gebräuchen, daß man fie wahrlich nicht für Chrijten gehalten Hätte; 
auch waren fie überaus abergläubiic). 

Am Abend verlieh ich) mit meinen Landsleuten die Miffion und 
wir titten nach Union zurück, wo wir den Abend wiederum bis jpät in 
die Nacht hinein im Gaſthauſe beim Apfelwein zubrachten. 


Am Vormittag des 26. Auguft verließ ich, von mehreren meiner 
Zandsleute begleitet, das Städtchen Union, und wir erreichten nach einem 
Stündchen Weges zwijchen Feldern und Weiden die auf einem hohen 
Abhang jehr vomantijch gelegene Miffion von Trumao, zu deren Füßen 
der mächtige, wohl an 500 Fuß breite Riobueno jeine Wajjermafjen 
dahinwälzte. 

Nachdem ich auch dem daſelbſt lebenden Pater Conſtantio de Ponzone 
Grüße aus dem Norden von ſeinen Ordensbrüdern gebracht, wir etwas 
geraſtet, uns an gutem Chicha erfriſcht und die herrliche Ausſicht über 
den Lauf des Fluſſes genoſſen Hatten, ritten wir den Abhang hinab, 
jeßten in einer Fähre über den Strom, und erreichten am andern Ufer 
den Ort Trumao, wo wir in einem Eleinen deutjchen Gafthaus, welches 
Herr Mangold aus Caſſel gepachtet Hatte, einfehrten. 

Neben diejem erhob fich dicht am Ufer des Flufjes ein majjives 
dreiftöciges Gebäude, welches das Depot der von dem Dampfer Fosforo 
von Balparaifo auf diefem Strome gebrachten Waaren, jowie der 
Landesproducte war, die diefes Schiff von hier als Rückfracht mitnahm. 
Es gehörte dem Handelshaus Larrain und Erazuriz in Valparaijo und 
ſtand diefem Gejchäft Herr Carl Seidler aus Caſſel vor. Außer diejen 
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Gebäuden befanden fich an diefem Ort nur noch etwa ſechs Kleine chilenijche 
- Hütten. 

Früh am Morgen befuchte mic) Herr Seidler und lud mic ein, 
bei ihm zu wohnen, was ich dankbar annahm, und da e8 ſtark zu regnen 
begonnen hatte und während einiger Tage anhielt, verblieb ic) dieſe 
Zeit bei diejer liebenswürdigen Familie. Won hier aus ritt ich mehr: 
mals mit meinem Wirth nach dem nur eine Stunde von hier entfernten 
Landgut Roble, welches dem Baron von Bilchofshaujen gehörte. Diejer 
hatte mit einer jehr zahlreichen Familie Hefien-Eafjel verlafjen und 
fich hier angefiedelt. Auch hier fand ich jehr Liebevolle Aufnahme. 

Am 1. September beeilte ich mich meine Reife in jüplicher Richtung 
fortzujeßen, verließ daher Trumao, und erreichte, auf einem, durch die 
Negengüffe jehr erweichten moraftigen Wege, welcher zwijchen bebauten 
Feldern, Weideflächen und Wald führte, an welchem mehrere chileniſche 
kleine Dörfer lagen, nach achtſtündigem Ritt die Stadt Oſorno, wo ich 
in einem deutſchen Gaſthauſe einkehrte. 

Die Stadt Oſorno wurde, wie Eingangs des Bandes erwähnt, 
1558 vom ſpaniſchen General Garcia de Mendoza an dieſem in 
ſtrategiſcher Beziehung günſtigen Punkt erbaut, indem ſie auf einem 
an 200 Fuß hohen Felſenplateau, am Zuſammenfluß des Nahue- und 
Damas = Flußes lag, nach, welchen Gewäfjern die Abhänge jchroff abfielen. 
Durch das viele Gold, welches die Spanier in früherer Zeit in den 
Umgebungen diefer Stadt gewonnen hatten, war diejelbe bald eine der 
bevölfertften und reichjten geworden, es wurden mehrere Klöfter erbaut 
und der Bergbau, jorwie auch Handel und Gewerbe, befonders große 
Webereien blühten empor. 

ei dem allgemeinen Aufftande der Araucaner- Indianer konnte 
aber auch diefe Stadt, nachdem Billarica, Valdivia, Imperial und alle 
anderen ſpaniſchen Städte zerftört waren, diefem traurigen Schidjale 
nicht entgehen, und wurde 1603 von demjelben General Toqui Paillamachu, 
welcher Valdivia zerjtörte, vollftändig niedergebrannt. 

Erſt 1788 wurde diejer Ort von Ohiggins wieder aufgebaut, blieb 
aber bis 1850 unbedeutend, in welchem Jahre jich die deutjchen Aus— 
wanderer da nieder zu lafjen begannen. 

Früh bejuchte mich der frühere Buchhändler Auguft Schulz aus 
Breslau, welcher fich in diefer Stadt mit feiner Familie niedergelafjen 
hatte und bereitS 10 Jahre dajelbit Iebte. 

Da die Witterung herrlich war, unternahmen wir einen Spazier: 
gang durch die Stadt. 
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Wie alle Städte fpanifchen Urjprungs, war auch dieje, foweit 
e8 die Naturverhältniffe gejtatteten, regelmäßig angelegt, mit recht- 
winflig ſich fchneidenden Straßen und mehreren großen Plätzen. 

An den zahlreichen Ruinen und den langen geflafterten Straßen, 
an deren beiden Seiten ſich aber jet nur noch dicke Grundmauern einige 
Fuß über die Erde erheben, wie an den großen Strecken, welche mit 
Schutt und Trümmern bedeckt waren, fonnte man deutlich erfennen, 
wie bedeutend einjt dieſe Stadt gewejen fein mußte, welche die ganze, 
zwijchen den beiden Flüſſen gelegene Hochebene eingenommen hatte. 

In der Mitte der Stadt lag der Hauptplab, an welchem, fich die 
Kirche, das Negierungsgebäude und das Gefängniß erhoben, welche 
majfiv erbaut waren, während die andern Häufer, welche den Eingeborenen 
gehörten, aus Holz aufgeführt waren und nur aus einem Erdgeſchoß 
bejtanden. Auf einem jüdlicher von da gelegenen Plate erhob ſich an 
der einen Seite ein großes Franzisfanerklofter mit mehreren Höfen und 
von jchönen Gärten umgeben, in weldhem an 30 Mönche wohnten. 
Die anderen Seiten des Platzes waren noch unbebaut, und es ragten 
nur die alten Grundmanern hervor. 

Se nördlichen Theile diefer Hochebene lag ein dritter Platz, welcher 
ſich bis in die ausgehende Spitze defjelben erjtrecdte, von wo man über 
die alten Feltungsmauern hinweg eine herrliche Ausficht genoß. — Faft 
200 Fuß jenfrecht unter denjelben vereinigen fich die Flüſſe Rahue und 
Las-damas, welche nun, vom Negen angefchwwollen, ihre Wafjermafjen 
braujend und tojend über die vielen Mauertrümmern, welche bei der 
Zerftörung dieſer Stadt herabgerollt waren, dahin wälzten. Gegen 
Norden breitete fi) die gegen 10 Meilen lange Ebene bis an die 
Gentinella aus, durch welche ich auf dem Herwege geritten war; in 
ihr lag das Städtchen Union. Weiterhin konnte man die Uferabhänge 
des Riobuenofluſſes, in fat gerader Linie von Oft nad) Weſt id) 
erjtrecfend, erblicten, in welchen Strom die beiden hier vereinten Flüſſe 
nach vielen Windungen durch die grüne Thalebene mündeten. Gegen 
Weften zog ſich eine viele Meilen lange Ebene bis an das über 1000 
Fuß Hohe Küftengebirge, in welcher die Spanier einjt die großen Schäße 
an Gold ausgebeutet hatten, was daran zu erkennen war, daß ſich 
hunderttaufende von Heinen Löchern und Halden in ihr befanden. Gegen 
Süden erſtreckte fich von hier bi8 nach dem Meerbujen von Reloncavi 
faft undurchdringlicher, finjterer Urwald, der bis an diefe Stadt heran 
reichte. Gegen Often endlich erhoben fich die Cordilleren der Anden 
mit ihren Vulkanen. 
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Während die ſpaniſche Bevölkerung dieſer Stadt hauptſächlich 
auf dieſen Plätzen, oder in der Nähe derſelben ihre Wohnungen 
errichtet hatte, bekam die Stadt bald nach 1850, als die Deutſchen an— 
(angten, ein ganz anderes Ausjehen. Bald erhoben ji) auf den 
Trümmern an den Straßen zuerjt einzelne freundliche, ſaubere Coloniſten— 
häufer, welche nach und nach derart fich vermehrten, daß nun mehrere 
Straßen und bejonders eine jehr lange, auf welcher ic) von Trumao 
hier eintraf, faft nur von Deutſchen bewohnt waren. Bor diejen freund⸗ 
lichen, nur. aus Holz conſtruirten Häuſern fehlte auch nie ein 
Gärtchen mit Obftbäumen und Blumen, und diefe Wohnungen ftachen 
jehr vortheilhaft- gegen die unordentlichen der Eingeborenen ab. j 

Oſorno zählte zu Diejer Zeit über 2000 Einwohner, darunter über 
600 Deutjche; es befand fich der Handel vollfommen in den Händen 
der Lebteren, und die bedeutendjte Firma war Schwarzenberg und Geiſe 
aus Caſſel. Hier gab es deutſche Gerbereien, Brennereien, eine 
Brauerei, ein Oelmühle, eine Mahlmühle, eine deutſche Apotheke, Aerzte, 
mehrere deutſche Gaſthäuſer und natürlich auch einen Deutſchen Club. 

Die Polizei war ſehr ſchlecht organiſirt, wovon ich mich gleich in 
der erſten Nacht überzeugte, denn mein, wie meines Dieners Pferd 
wurde aus dem Stall des Gaſthauſes geſtohlen. — Wenn dieſe Polizei 
energiſcher vorginge und die Diebe, wie es im Norden der Republik 
geſchieht, durch Peitſchenhiebe züchtigen ließe, ſo würde dieſem Uebel— 
ſtande ſicher bald abgeholfen werden. 

Lebensmittel und Alles was zum Leben gehört, waren in Oſorno 
ſehr billig. 

Ich verweilte zehn Tage hier und brachte die Tagesſtunden beim 
Gouverneur, an dem ich von dem Intendent von Valdivia empfohlen 
war, oder im Kloſter der Franciskanermönche zu, und die Abende im 
Deutſchen Club oder beim erwähnten Buchhändler Schulz. 

Auch dieſer Colonie muß ich zum Ruhme nachſagen, daß die größte 
Einigkeit unter den Deutſchen herrſchte, obwohl ſie aus ſehr verſchiedener 
Herren Ländern zuſammengewürfelt waren. 

Sehr intereſſant waren für mich die Nachrichten, welche mir die 
Mönche im Kloſter über die in dieſer Stadt vergraben liegenden Schätze 
gaben. — Nach allen Nachrichten ſtand feſt, daß als dieſelbe von dem 
Araucanern belagert und erobert wurde, ſich große Reichthümer darin 
befanden, beſonders viel Gold in der Münze, zum Theil noch in Gold— 
ſtaub, Blättchen und Körnern, wie es in der Natur gefunden wird, theils 
bereits zu” Barren, geſchmolzen oder geprägt. — Da die Spanier 
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jo schnell von dem kühnen Araucanerhäuptling eingefchloffen wurden, 
war es nur jehr Wenigen gelungen zu entfliehen, daher vermauerten 
und vergruben die zurückgebliebenen ihre Schäße oder verjenkten fie in 
die Brunnen, deren mehrere bis auf das Niveau der Flüffe in Stein 
gehauen waren. Ein großer Theil der Schäße ift nun wohl für immer 
verloren, indem fich gerade auf den Punkten, wo man die größte Aus— 
beute vermuthen kann, bereit3 Häufer der Deutjchen erheben. 

Die reichen Goldminen in der Umgegend von Oſorno, aus welchen 
die Spanier fo bedeutende Mafjen diejes edlen Metall gewonnen hatten, 
zu bejuchen und zu erforjchen war mir leider nicht möglich, da die 
Wege dahin unter Waffer ftanden und völlig unpaſſirbar waren. Alles 
was ich darüber erfahren fonrte, ſtimmte mit meiner Anficht überein, 
daß ſich am den DOftabhängen der SKüftencordillere reiche goldhaltige 
Quarzgänge befinden, welche früher bearbeitet wurden, daß aber be- 
jonders die ganze Ebene mit einer goldhaltigen Schicht bedeckt ift, in 
welcher dajjelbe als Körner, Blättchen und Staub, auch bisweilen in 
größeren Stücden vorkommt. Tauſende von Löchern in diefer Ebene 
verrathen, daß die Erde ausgegraben und dann ausgewaſchen worden 
war. 

Hiernach jollte man nun meinen, daß die Deutfchen fich ganz 
jpeciell mit Goldbergbau oder Goldwäjcherei bejchäftigten. Dies iit 
aber nicht der Fall und zwar deshalb, weil das Gold jo fein im Sande 
oder Erdjchichten vorkommt, daß es nicht lohnend genug ift es aus- 
zuwajchen, außerdem befindet ſich aber auch Niemand dort, Der es verjteht 
die richtigen Lagerftätten aufzufuchen und vortheilhaft auszubeuten; 
denn es ift nicht genügend, daß Jemand als Bergmann theoretijch 
ausgebildet it. Wer hier fein Glück machen will, muß ſelbſt 
eine längere Zeit in den Diggins Californiens, Ausftraliens und Neu— 
jeelands gearbeitet, das Vorkommen ftudirt und das Gewinnen praftijch 
betrieben haben! — Daß die Spanier jo große Summen gewonnen 
hatten kam daher, daß zu jener Zeit die Gegend ungemein bevölfert und 
die Indianer gezivungen worden waren, ohne Lohn in den Golo- 
wäjchereien zu arbeiten. 

Ich ſelbſt kam im Jahre 1852 als theoretiſch und praktiſch gebil- 
deter Bergmann nach der Republif Chile und bearbeitete während ſieben 
Jahren in der Provinz Atacama nicht allein Silber- und Kupferminen, 
jondern auch Goldininen, und kam 1859 nach Valdivia. 

Im Fahre 1864 kam ich nach der Nepublif Neu-Granada, wo ic) 
in den reichen Minen von Barbacoas mit Californifchen Compagnien 
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Goldbergbau, beſonders Goldwäſchereien betrieb, erſt perſönlich praktiſch 
mitarbeitete, dann größere Arbeiten, bei denen ich an 50 Neger und 
Chineſen beſchäftigte, dirigirte, und geſtehe offen, daß ich zur Zeit, als 
ich in Valdivia war, zu wenig Kenntniſſe davon beſaß, jetzt aber 
die feſte Ueberzeugung habe, daß auch in dieſer Provinz 
reiche Goldausbeute zu machen iſt, die umſomehr vortheilhaft, 
als ſich hier ſtets und überall Waſſer im Ueberfluß befindet — ein 
Haupterforderniß bei Goldwäſchereien. 

Die ganze Republik Chile hat ein Geſchichtsſchreiber ſehr richtig 
mit einer langen Stange Goldes verglichen; denn wir finden in der 
nördlichſten Provinz Atacama die reichen Goldminen von Copiapo, in 
der folgenden Coquimbo die alte reiche Grube bei Serena, in der dritten 
Provinz Santiago die fabelhaft alte reiche Grube von Peldehue bei 
Colina, wo man es eine Zeit lang täglich centnerweiſe gewann, in der 
vierten Provinz Talca die reiche Grube Chivato am Maulefluß, in der 
fünften Provinz Conſtitution die reichen Gruben von Palhuen, in der 
ſechſten Provinz Concepcion die von Rere, in der ſiebenten Provinz 
Arauco die von Villarica, in der achten Provinz Valdivia die von Pu— 
millahue 2c., und endlich in der neunten Provinz Llanquihue die Gruben 
von Djorno. 

Ebenſo wie e3 in Deutjchland unzählige Nachrichten und Sagen 
von vergrabenen Neichthümern giebt, fehlten jolche auch hier nicht und 
wohl mit mehr Recht. So war hier der Glaube vielfach verbreitet, daß 
ſich in dem faſt undurchdringlichen, ſüdöſtlich von Oſorno gelegenen 
Urwald ſeit der Zeit der Spanier, d. h. alſo ſeit Jahrhunderten, ein 
Ort mit einer Bevölkerung ſpaniſcher Abkunft befände, welche große 
Schätze an Gold und Silber, große Viehheerden und alles zum Leben 
Nöthige beſäße, daß aber nie Jemand zu ihnen käme, weil kein Weg 
dahin führe. 

Mehrere Expeditionen hatte man bereits dahin unternommen, doch 
waren alle Bemühungen fruchtlos geblieben, dieſes Eldorado zu ent— 
decken, daher behaupteten die ſo abergläubiſchen Eingeborenen, daß dieſe 
Stadt verhext ſei, und nannten fie daher La cindad encantada. 
Auch die Mönche von Oſorno erzählten mir davon und waren der 
Anficht, daß wahrſcheinlich da eine alte fpanische Stadt exiſtirt habe, 
jeßt aber nur noch Ruinen derjelben im Urwald fich befinden möchten, 
in deren Nähe auch Gold gewonnen worden war und glaubten aud), 


daß es da Heerden verwilderter Pferde und Rinder geben könne, aber 
feine Menichen. 
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Der Grund, welcher zu diefem Glauben berechtigte, war erſtens der, daß 
man in alten Schriften noch eines ſpaniſchen Orts erwähnte, den man bis jeßt 
nicht gefunden hat, wo jehr reiche Goldminen fein jollten, wie zweitens, 
daß Holzichläger, als fie Mlerzebäume aufjuchten, auf einer ihrer Expe- 
ditionen im Dichten Urwald eine Spur von Spaniern gut gebauten 
Weges fanden, welcher nach einer Gegend führte, in der man nicht die 
geringjte Kunde von einer Wohnung, noch weniger von einem Orte 
hatte. Da diejer Weg aber jeit Hunderten von Jahren nicht mehr 
pafjirt war, was. nad) den Riejenbäumen, welche inmitten vdefjelben 
wuchjen, berechnet werden Eonnte, wäre e3 nur dann möglich gewejen 
denjelben zu verfolgen, wenn man den Urwald längs deſſelben nieder: 
gebrannt hätte. 


Nah Süden zu führte Dagegen von Oſorno ein Weg 
mitten durch den zehn Stunden langen Urwald, bis an das Nordufer 
des Lanquihuejees, wo Sich ebenfalls nun eine bedeutende Ddeutjche 
Golonie befindet; diefer Weg war aber, mit Ausnahme einer Strede 
von etwa drei Meilen, wo ein colofjaler Brand den Urwald gelichtet 
hatte, derart moraftig, daß, damit Mann und Ro nicht verfinken 
möchten, meilenlange Knüppeldämme angelegt waren. Eine Chaufjee 
dahin war im Bau begriffen. 


Die Mönche in Djorno hatten mir auch mitgetheilt, daß fich bei 
der zwei Meilen entfernten Miffion von Pilmaigeen eine große Höhle 
befinde, in welcher, twie die Indianer fejt glaubten, der Teufel (Guecubu) 
hauſe und bejchloß ich eines Tages troß des regnerifchen Wetters mich 
dahin zu begeben, um fie zu unterfuchen. Ich intereffirte mich für dieje 
Höhle umſomehr, al3 ich glaubte, daß fie ein von den alten Spantern 
angelegter Tunnel einer Goldmine fei, oder auch, wenn es eine natür- 
liche Höhle fein jollte, daß Schäße darin verborgen fein fünnten, weil 
die alten ſchlauen Indianer den Ihrigen ebenjo den Bejuch der Ruinen 
von Villarica verboten und gejagt hatten, daß der Teufel dieje betvache, 
Außerdem befand fich in der Nähe diefer Miſſion aber auch ein herr- 
licher durch den Fluß Pilmaigeen gebildeter großer Wafjerfall, den ich 
auch zu jehen wünſchte. 


In Begleitung meines Dieners brach ich früh von Oſorno auf und 
erreichte nach achtftündigem Witte auf faft unpajlirbaren Wegen im 
dunfeljten Urwald endlich diefe von einigen wenigen Hütten umgebene 
Miifion, wo mich der Pater Pablo de Noyo auf das Freundlichite 
aufnahm und bewirthete. 
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Andern Morgens begab ich mich von meinem Diener und einigen 
indianijchen Chriften begleitet nach der unweit dieſer Miſſion in tiefem 
Urwald, an den Ufern eines reigenden Bergſtromens gelegenen berüd)- 
tigten Tenfelshöhle, wohin mir die Indianer nur mit Zittern und Zagen 
folgten und fich nicht in die Nähe des Eingangs wagten, da fie fürch— 
teten, daß Guecubu herauskäme. 

Der Aberglaube und die Furcht vor dieſem böjen Wejen war bei 
ihnen derart eingerwurzelt, daß der Miffionär vergebens dagegen anfämpfte, 
und fie waren troß ihres Chriftenthums derart von der Gegenwart des 
Teufels in diefer Höhle überzeugt, daß fie ihm bei Vollmond jtet3 Opfer 
in Eiern, Mais, Apfelwein u. ſ. w. beftehend darbrachten. Dieje Gaben 
stellten fie in den Eingang der Höhle und freuten fich, wenn dieje ver— 
ichwanden, da fie ja dann der Teufel angenommen. Dies ging aber 
mit jehr natürlichen Dingen zu, indem, wie ich erfuhr, die Knaben ber 
Miſſionsſchule diefe Lebensmittel regelmäßig wegjtahlen und mit dem 
größten Appetit verzehrten. 


Bor der Höhle angefommen, erkannte ich jofort, daß dies fein von 
den alten Spanier gearbeiteter Tunnel war, hatte demnach feine Hoff: 
nung hier eine reiche Goldader zu entdeden und hatte nur noch die 
Ausficht vielleicht verborgene Schäße der alten Indianer in derjelben 
vorzufinden oder wenigſtens in geologiicher Beziehung etwas Interejjantes 
wahrzunehmen. 

Ich ließ meinen Diener am Eingang der Höhle zurücd, um ihm 
nöthigenfalls, wenn mich ivgend ein Unglück treffe, ein Zeichen geben zu 
fönnen, und als ich nun in diefelbe kroch — denn obgleich 10 Fuß breit, 
war fie nur 31% Fuß hoch — hielt ich in einer Hand ein Licht, in der 
anderen den gejpannten Revolver, und drang langjam und vorfichtig, 
Boden, Wände und Dede genau prüfend, vor. 


Als ich kaum zehn Schritte eingedrungen war, erweiterte ſich die 
Höhle und bald erreichte fie eine Breite und Höhe von ca. 15 Fuß. 
Der Boden war troden, aber mit vielen Felstrümmern bedeckt, die von 
der Dede herabgeftürzt waren und mich zu doppelter Vorficht bejtimmten. 


Nachdem ic eine Strecke weiter zurückgelegt, wendete ſich die 
Höhle mach der rechten Seite, jo da ich nun das Tageslicht 
nicht mehr jehen konnte. — Als ich mich auf einem großen Steine 
niedergelafjen, vernahm ich dicht über mir ein eigenthümliches Geräuſch, 
ich verjpürte einen ftarfen Luftzug, mein Licht erlojch und ic) befand 
mich in totaler Finſterniß. Schnell machte ich Licht und erfannte bald, 


— fun De 


AT; se 


dag -ich eine Eule aufgejcheucht, die ängstlich und jcheu nach dem Aus- 
gang flog. 

Immer langjam und vorfihtig weiter vordringend wurde die Höhle 
abwechjelnd bald etwas breiter, bald jchmäler, ihr Charakter änderte fich 
im Allgemeinen aber nicht. Plötzlich glaubte ich ein Geräusch dicht 
hinter mir zu vernehmen und mich jchnell umdrehend ftolperte ich und 
mein Licht erloſch zum zweitenmal. 

Sc juchte nun nach meinem Feuerzeug, konnte es aber nicht finden, und 
annehmend, daß e& auf dieſer Stelle mir aus der Wejtentafche gefallen 
jein müſſe, Juchte ich e8 am Boden. Als ich bereits eine Weile vergeblich in 
vollkommenſter Finfterniß herum getappt war, jpürte ic) ganz deutlich, 
daß ſich ohnweit von mir etwas bewegte; ich lauſchte erjchredt, es war 
feine Täuschung, ich vernahm jogar ein leijes Athmen und fühlte, daß | 
mir ein Wejen jogar näher kam. ch wußte, daß es ein lebendes Weſen 
war, aber nicht welcher Art, ob ein Menfch oder eine Beſtie? — Auf | 





meinen Anruf antwortete es nicht und mäherte ſich mir langſam 
immer mehr. 

Es iſt unftreitig eins der unangenehmſten Gefühle, wenn man, 
noch dazu an einem jo gefährlichen Orte, in finfterer Nacht ein Weſen, 
welches Feine Antwort giebt, langſam auf fich zujchleichen hört, und ge- 
jtehe offen, daß, obgleich) ich nicht ängftlicher Natur, mir der kalte 
Schweiß über die Stirn lief. 

Auf mein nochmaliges Anrufen erfolgte wieder feine Antivort 
und drückte ich) daher mein Nevolver nad) der Richtung ab. 
Der Hahn knackte, aber der Schuß verjagte, und als ich” nun Dies 
Weſen jchon jo nahe fühlte, daß ich es greifen Fonnte, hätte ich wahrlic) 
wie die Indianer glauben können, daß ich es mit dem Teufel zu thun 
habe. Halb taftend, halb Friechend, juchte ich den Ausgang zu gewinnen, 
ichrie aber ummillführlich auf, als ich an etwas Lebendiges ftieß. In 
größter Aufregung fuchte ich eine Patrone, um den Revolver zu laden, 
was ich leider zu Haufe zu thun vergefien hatte, fand aber an deren | 
Stelle zum Glück mein Feuerzeug. Licht machen, entjeßt umberbliden 
und laut auflachen, war das Werk eines Augenblids. — Der große Hund 
aus der Miffion, den ich früh gut gefüttert, war mir heimlich nachge— 
jchlichen und ftand nun vor mir und fchaute mich freundlich wedelnd an! 

Obgleich ich durch dieſes eigenthümliche Intermezzo wirklich etwas 
erjchreckt war, wollte ich meinen Plan, diefe Höhle, joweit ich nur irgend 
eindringen könne, zu unterfuchen, nicht aufgeben, und in Begleitung des 
Hundes drang ich immer weiter ein. Plötzlich aber blieb derjelbe jtehen, 
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ſchnüffelte mit hoch gehobener Naſe und begann zu knurren, und da 
ich nun zum Glück noch aus ziemlicher Entfernung das unverkennbare 
Brummen eines Löwen hörte, gab ich ſofort alle weiteren Erforſchungen 
auf und begann ſo ſchnell als nur irgend möglich den Ausgang der Höhle 
zu gewinnen. 

Der Kampf wäre wahrlich ein zu ungleicher geweſen, denn ſicher 
war wohl anzunehmen, daß dieſer Löwe nicht allein, ſondern mit ſeinem 
Weibchen und Jungen hier ſein Lager aufgeſchlagen haben werde. 

Wenn dieſe beiden Beſtien in größter Wuth, in Vertheidigung 
ihrer Jungen mich nun angefallen hätten, ſo würde ich ſicher bald im 
Finſtern zwiſchen den vielen am Boden liegenden Felſentrümmern geſtürzt, 
und von ihnen zerriſſen und gefreſſen worden ſein, und ſelbſt der Hund 
würde mir dabei ſehr wenig genützt und daſſelbe Schickſal gehabt haben. 
Dies ſchien der ſchlaue Hund inſtinktmäßig vorherzuſehen, denn während 
er ſonſt im Freien die Löwen ſofort verfolgte und ſie zwang ſich auf 
Bäume zu flüchten, folgte er mir nun ſchleunigſt mit eingezogenem 
Schwanz und verſpürte keine Luſt einen Angriff zu machen. 

Wenn mich die Bewohner dieſer Höhle ſchon zu ſchleunigſter Flucht 
zwangen, bewog mich auch der Umſtand zu noch größtmöglichſter Eile, 
daß plötzlich ein großer Felsblock von der Decke ſich löſend, unter furcht— 
barem Getöſe, Donner und Krachen nur wenige Schritt hinter mir aus 
einer Höhe von einigen zwanzig Fuß herniederſtürzte, und durch dieſe 
Erſchütterung zugleich auch an mehreren Stellen Felsmaſſen herabkamen. 

Endlich gelangte ich wieder glücklich ins Freie, wo ich von bei 
SHilenen und dem Miffionär, welche das Krachen der Felsmaſſen 
draußen vernommen und mich fir verloren hielten, mit Jubel begrüßt 
wurde, während die Indianer mich mit Furcht und Scheu be 
trachteten. 

Ich erfuhr nun, daß die Indianer, nachdem ich in die Höhle ein— 
gedrungen war, auf Zureden der Chifenen ſich bi an den Eingang 
derjelben gewagt und hineingeſchaut Hätten, in dieſem Moment aber 
gerade die große Eufe und zwar zwijchen ihren Köpfen hindurch heraus 
geflogen wäre, und fie einen furchtbaren Schred gehabt. Sie nahmen 
ficher an, daß dies der Teufel geweſen, der diefe Form angenommel, 
und fürchteten num, daß diejer fich für dieſes freche Eindringen meiner: 
jeitS an ihnen rächen werde. 

Meiner Anficht nad) ift diefe Höhle ein altes, nun trocenes unter 
irdiſches Flußbett. 
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Bon hier aus bejuchte ich den großartigen Wafferfall, den der Fluß 
Pilmaiqueen bildet, und nachdem ich einige Stunden da verweilt, trat 
ich den Rückweg nach der Miffion an. 


Am nächjten Morgen beeilte ich mich nach) Trumao aufzubrechen, 
weil es jtarf zu regnen begonnen hatte und Gefahr vorhanden war, daß 
ic) durch Ueberjchwemmung mehrere Tage hier zu verweilen gezwungen 
jein würde. Water Bablo begleitete mich dahin und trafen wir am 
Abend total: durchnäßt dort ein. Auf diefem Wege hatte ic) mich derart 
erfältet, daß ich bi8 18. September im Haufe des Herrn Seidler an ſtarken 
rheumatischen Schmerzen darniederlag. 

Der 18. September war der befannte TFeittag der Unabhängigkeit 
Chiles, welchen ich bis jeßt in Copiapo, Valparaifo und Santiago feit- 
lic) begangen und deſſen Feier ich nun hier zu begehen Gelegenheit 
hatte. Es war ein jchüner Frühlingstag, und während der Morgen: 
Itumden trafen die Familie des Baron Bilchofshaufen, die Gebrüder 
Fehtenberg und mehrere andere deutjche Familien zu Pferde bei Herrn 
Seidler ein, und wir ritten jämmtlich, 15 Perſonen, theils Herren, 
theil3 Damen, nach dem etwa eine Stunde von hier entfernten Landgut 
des Brofefjor Don Amando Philippi, wo wir von dejjen Frau und 
Familie herzlich bewillfommnet wurden. 

Herr Bhilippi war Profefjor an der Univerfität in Santiago und 
verlebte hier nur feine Terien, befand ſich aber leider nicht zu Haufe. 

Er war der Bruder des von den Patagoniern ermordeten Major 
Bernhard Philippi, des Gründers der deutjchen Eolonien in der Republif 
Chile und zeichnete fich ebenjo jehr durch feinen ftrebjamen Geift, wie 
durch jeine gediegenen Kenntnifje, bejonders auf dem Gebiet der Natur- 
wiſſenſchaften aus, und feinen unermüdlichen Erforjchungsreifen und 
Studien verdankt die Republif Chile eine Menge von Entdedungen und 
Erfahrungen, welche natürlich auch den Wifjenschaften im Allgemeinen 
zu Gute kommen, jo daß er ich in jeinem alten, wie in feinem neuen 
Baterlande die größte Achtung erworben hat. 

Da er jelbft nicht hier Iebte, verwaltete Herr von Stillfried aus 
Reichenbach in Schlefien dies Gut. 

Nach einem ſehr vergnügten Tage, an welchem bis jpät in Die 
Nacht getanzt wurde, ritten- wir bei herrlichem Meondenjchein nad) 
Trumao zurüd. 

Bon hier war es nicht weit nach der deutjchen Colonie Riobueno 
und bejchloß ich daher fie am nächſten Tage zu bejuchen. 
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Gegen Mittag verlieh id) von meinem Diener begleitet 
das gaftliche Haus von Trumao und ritt am ſüdlichen Ufer des Rio— 
buenoftromes im öſtlicher Richtung feinem Urſprung zu. Nach mehr: 
ſtündigem Ritt durch Felder, Wieſen und Gebüſch, und nachdem ich über 
den Pilmaiqueenfluß in einem Kanoa geſetzt war, erreichte ich gegen 
Abend das an ſeinem Ufer gelegene alte, etwa 600 Einwohner zählende 
Städtchen Riobueno, wo ich mich in der Miſſion bei dem Pater ein— 
quartierte. 

Früh am Morgen beſuchte mich ein deutſcher Kaufmann, Herr 
Machmer, welcher hier das Hauptgeſchäft beſaß, und Waaren aller Art 
gegen Käſe vertauſchte. Mit dieſem Herrn machte ich einen Spazier- 
gang, um den Ort fennen zu lernen. 

Riobueno ift ein armes, aber jehr freundliches Städtchen, welches 
am füdlichen Ufer des Fluſſes gleichen Namens auf einer 200 Fuß 
hohen ſehr ſteilen Felswand lag. Es war zur Zeit der Spanier durch 
ein Fort befejtigt, welches noch) vecht gut erhalten war und von welchen 
aus fich mir eine ſehr ſchöne Ausficht über den Lauf des Stromes 
darbot. Gegenüber von hier erjtredte ſich eine Ebene, Pampa de Negron 
genannt, auf welcher die erften deutjchen Familien, welche fich in dieſem 
Departement niederließen, von der Regierung 443 Quadras Land 
erhielten, und zwar jo verteilt, daß jeder Mann 10, jede Frau fünf 
und ebenfo jedes Kind über 10 Jahre fünf Quadras erhielt. — Eine 
Quadra iſt 6°/; Acer, und jeder Ader foftete 6 Neal — 3 Mark, 
welchen Betrag die Anfiedler nach zwei Jahren zu zahlen hatten. 
Fünfzig Deutſche theilten fich in diefe 443 Quadras, und ebenſo über: 
nahmen zwei Meilen weſtlich von Union 12 Deutjche 70 Quadras Land 
in der Nähe der Miſſion Cudico. 

Da e8 am 21. September Ieider wieder jehr ſtark regnete, war id) 
gezwungen diejen Tag hier zu verweilen und verbrachte ihn in Gefell- 
schaft des Miffionärs und des Herrn Machmer. Gegen Abend heiterte 


es fi) auf und unternahmen wir einen Spaziergang nad) dem alten " 


Fort. 

Früh am Morgen des 22. Septembers trat ich meine Rückreiſe 
nach Trumao an, traf jedoch erſt am Abend dort ein; der Pilmaiqueen⸗ 
fluß, den ich wieder zu paſſiren hatte, war derart vom ſtarken geſtrigen 
Regen angeſchwollen, daß ich ihn nur nach vielem Zeitverluſt und mit 
Lebensgefahr ſchwimmend paſſiren konnte. 

Der nächſte Tag ließ ſich gut an und da ich keine Stunde guten 
Wetters verlieren wollte, miethete ich mir in früher Morgenſtunde ein 
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Boot mit guten Ruderern, und verließ von einem getauften Indianer, 
welcher mir Erzgänge zeigen wollte, und meinem Diener begleitet Trumao, 
um den Riobueno und dejjen Ufer bis an feine Mündung ins Meer 
kennen zu lernen. 

Der Flug Riobueno, auch Trumao genannt, ift der Ausflug des 
Nancojees, aus dejjen ſüdweſtlicher Spitze er in einer Breite von mehr 
al3 120 Fuß heraustritt. Nachdem er ungefähr 10 Meilen in wejtlicher 
Nichtung durch ebenes Land geftrömt ift, in welches er fich über 100 
Fuß tief eingewühlt hat, nimmt er von Süden her den Pilmaiqueen 
auf, den Abflug des am Fuß der Anden gelegenen Puyehueſees. Von 
diefem Punkte an, bis zu welchem man die Wirkung der Ebbe und 
Fluth veripürt, Hat er eine Breite von mehr al3 300 Fuß, weiter nad) 
Weiten, bei Trumao, bereitS eine jolhe von 500 Fuß. Die erjten 
Meilen bis zum Einfluß des NRahuefluffes, welcher aus dem noch jüd- 
liher vom Puyehueſee gelegenen Llanquihue unter 40° 50° © B. 
entjprang, waren die Ufer hüglig, größtentheils gelichtet, und zum Theil 
urbar gemacht. Hier aber hatte er das über 1000 Fuß hohe mit dichtem 
Urwald bededte Küftengebirge durchbrochen und raujchte Dadurch ein- 
geengt reißend dem Meere zu. 

Mehrere Stunden fuhren wir nun auf diefem jchönen breiten, aber 
reigenden Strome zwiſchen den hohen Gebirgsſchluchten dahin, und 
erreichten am Nachmittag eine Stromſchnelle, wo die Ruderer mit großer 
Vorſicht fahren mußten, da ſchon viele Kanoas hier verunglückt waren 
und der Ort deshalb El Peligro (Gefahr) genannt wurde. Nachdem 
wir über die gefährliche Stelle hinweg waren, landeten wir bei einer 
Hütte, welche von einem Holzſchläger bewohnt war, und da ich hier 
einige alte Goldminen unterſuchen wollte, bat ich denſelben um Gaſt— 
freundſchaft. 

Von hier aus unterſuchte ich die Ufer, fand auch Goldgehalt in 
verſchiedenen Erdſchichten, aber nicht mehr als ich ſchon in unzähligen 
anderen Gegenden dieſer Republik gefunden hatte. Zur Abendmahlzeit 
kaufte ich von meinem Wirth einige Fiſche, die hier in großer Menge 
vorkamen und gebraten von ausgezeichnetem Geſchmack waren. 

Früh am Morgen ſetzten wir unfere Reife zu Wafjer fort und er- 
reichten endlich am Nachmittag die Mündung des Flufjes in den Dcean, 
unter 40° 11° ©. B., 73° 4 W. 2. Die Ufer waren auf diejer 
ganzen Strede gleihmäßig hoch, fteil und mit dichtem Urwald bededt. 
Der Strom hatte hier eine Breite von 2000 Fuß, wurde aber von 
einer inmitten defjelben liegenden Inſel in zwei Arme getheilt. 


Auch diefer Schöne Strom, welcher bis zum Einfluß des Pilmaiqueen 
herauf, aljo über acht Meilen, eine Tiefe von 18—45 Fuß bejaß, mithin 
für große Schiffe fahrbar war, hatte leider, ebenjo wie der Maule und 
Tolten, eine große Sandbanf an feiner Mündung, welche nur Schiffer, 
die mit der Dertlichfeit genau bekannt find, in einen durch diejelbe 
führenden, nur 15 Fuß tiefen Canal paffiren konnten. Sowohl der 
fleine Dampfer Fosforo, als auch viele Segelichiffe waren bereits an 
diejer Stelle fiten geblieben, mehrere der Lebteren ſogar gejtrandet. 

Wir landeten am nördlichen Ufer der Mündung des Flufjes, wo 
fich viel Gold befinden follte, und ich war nicht wenig enttäufcht, als 
mir der mich begleitende getaufte Indianer Granitfelfen zeigte, aus 
welchen das Küſtengebirge Hier befteht, die mit Adern von Schwerel- 
und etwas Kupferkies durchzogen waren. Bis zum Abend unterſuchte 
ich noch die Abhänge, Teider aber fand ich nichts, und als wir ein Feuer 
angemacht, um unjere Abendmahlzeit zu kochen, erjchien plößlich ein 
Deutjcher Namens Kifling, welcher in den in der Nähe von hier ge- 
(egenen fleinen Häfen von Laimiguapi und Milagro Holzgeichäfte 
betrieb. 

Bis jpät blieben wir beifammen, worauf er auf einem Boot nad) 
Haufe ruderte und wir ung in einer von den Klippen gebildeten geräumigen 
Höhle für die Nacht einrichteten. 

Bei Tagesanbruch begannen wir die Rückreife, hoffend unfer voriges 
Nachtquartier erreichen zu können; leider war aber der Fluß derart 
veißend, daß wir, als e3 finfter wurde, gezwungen waren zu landen 
und die Nacht im Urwald ohne Obdach zubrachten. 

Kaum waren wir eingejchlafen, als wir durch einen plöglichen ſehr 
ftarfen Regen auf das Unangenehmfte überrajcht wurden, in welchen 
wir während der ganzen Nacht ausharren mußten. 

Zotal durchnäßt, erfroren umd erjtarrt, beeilten wir ung bei An— 
bruch de3 Tages unfer Boot zu erreichen und nachdem wir bei anhalten- 
dem Regen wieder bis zum Abend gegen den angejchwollenen Fluß 
angefämpft hatten, erreichten wir glücklich Trumao. 

Den nächjten Tag hatte ich in der unweit von Trumao gelegenen 
Miſſion von uillacahuin bei dem Pater Feliciano de Strevari zu: 
gebracht und verließ am 28. September das gaftfreundliche Haus in 
Trumao, um meine Rückreiſe nach Valdivia anzutreten. Here Seibler 
begleitete mich bis nad) dem Städtchen Union, von wo er am Abend 


zurückehrte, während ich mit meinen neuen Befannten bis ſpät in Die: 


Nacht vereint blieb. 
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Bei Tagesanbruch jeßte ich meine Reife, von einigen meiner Lands— 
feute begleitet, fort, pajjirte die Orte Centinella, Catamutun, Welficura, 
Tregua und 208 Ulmos jowie Futa und erreichte, den Futafluß Hinab- 
fahrend, am Abend glücklich) Valdivia. 

Die Deutihen Kolonien von Llanquihue und Puerto Montt konnte 
ich leider nicht bejuchen, Halte es aber für angemefjen, hier einige Nach— 
richten, welche ich über fie gefammelt, beizufügen. 

Als in den Jahren 1849—1852 ein Theil des Stromes Deutfcher 
Auswanderer in dem Hafen von Valdivia landete, Acderbauer aber für 
Landwirthichaft nicht genug günftige Terrains fanden, begaben fich viele 
nach dem Innern dieſes Landes und ließen fich theils in Union, theils 
in Ojorno nieder. Andere dDurchfreuzten den 10 Stunden langen Ur— 
wald von da nach Süden, und als fie an dem nördlichen Ufer des 
Sees Llanquihue angelangt große Streden Landes fanden, welche früher 
auch Urwald gewejen, durch große Waldbrände aber nun gelichtet waren, 
und fich gut zur Kultur eigneten, jo ſiedelten fie fi) hier an und zogen 
nach und nach viele Deutſche dahin. 

Da die Chileniſche Negierung die Deutjche Kolonie unterftügte und 
fürderte, jo legte der Präfident Montt 1853 in dem, im Meerbufen 
von Reloncavi gelegenen kleinen Ausjchiffungsort Mellipulli die Stadt, 
welche nad) ihm den Namen Puerto Montt erhielt, unter 41” 30° 
©. B. und 42° 55° an. ES wurden nım alle Schiffe mit anfommen- 
den Auswanderern dahin dirigivt, von wo aus fie nur eine Strede von 
vier bis fünf Stunden hatten, um an den Llanquihuejee zu gelangen, 
während fie von Valdivia aus früher mehr als drei Tage bedurften. 

Die Acerbauern begaben fich nach dem Innern, während Die 
Profeffioniften und andere Gewerbtreibende ſich im Hafen niederließen, 
und jo blühte das Städtchen Puerto Montt, welches einen jehr guten 
und fichern Hafen bejaß, in Furzer Zeit zu einer Stadt von etwa 3000 
Einwohner empor, von denen die Hälfte Deutjche waren. Da ſich auch 
die Anfiedelungen um den See Llanquihue jo vermehrten, wurde 1861 die 
neue Provinz Llanquihue gegründet, deren Hauptitadt Puerto Montt var. 

Dieje neue Provinz entftand dadurd, daß man das früher zur 
Provinz VBaldivia gehörige Departement Oſorno mit dem Departement 
Carelmapu, welches das jüdlichjt von Reloncavibuſen gelegene Feſtland 
war und zur Provinz Chiloe gehörte, verband. Sie zählte jetzt über 
30,000 Einwohner, unter denen fich einige Taufend deutjche Colonijten 
befanden. Lebtere waren zum Theil auf Koſten der Chilenijchen 
Regierung nach) hier gekommen. Im Hafen von Puerto Montt einge 
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laufen, wurden ſie auf Staatskoſten während einiger Wochen und oft 
längerer Zeit untergebracht und verpflegt, bis ſie ſich ein Terrain aus— 
geſucht hatten und dann dahin abreiſten. Bereits über 4000 Quadras 
Land Hatten dieſelben erhalten (über 25,000 Morgen), welches unter 
90 Familien getheilt war. Nur verheirathete Leute, und jolche, welche 
als ehrlich befannt waren, erhielten Negierungs-Land. Der Preis für 
jede Quadra (450 Fuß lang und breit) wurde auf einen Dollar feit- 
geſetzt, und erhielt der Familienvater 24 Quadras, Mutter und jedes 
Kind über 10 Jahr 12. 

An ihrem Beitimmungsort angekommen, erhielten die Colonijten 
Lebensmittel auf ein Jahr, ein paar Zugochjen, eine Kuh mit Kalb, 
wie einen Gentner Getreide und einen Gentner Kartoffeln zur Ausjaat. 
Alle dieſe gemachten Vorſchüſſe, die Reiſevorſchüſſe mit inbegriffen, 
wurden dann derart getilgt, daß fie exit nach fünf Jahren anzufangen 
hatten, jährlich den fünften Theil ihrer Schuld abzuzahlen, wonach eine 
Familie, welcher 3. B. 500 Dollar vorgefchoffen waren, erft nach fünf 
Fahren jährlich 100 Dollar und Feine Zinfen während dieſer Zeit zu zahlen 
hatte. Konnte der Coloniſt aus gerechten Urjachen die Schuld nicht 
decken, befam er neue Frift. Ebenſo waren die Coloniften während 15 
Jahren von der Gründung diefer Colonie an gerechnet von Abgaben 


befreit, und hatten ferner Hospital, Arzt und Medicamente frei, die 


Kinder freie Schule und feiner Militärpflicht zu genügen. 

Diefe Landftriche waren eben und jehr Fulturfähig, und wo der 
Urwald durch Brand gelichtet, wucherte die wilde Kartoffel, deren Vater- 
land bejonders dieſe Provinz war, und junge Quila, welche das Winter: 
futter für das Vieh gab. Dabei war die Gegend höchft romantiſch. 
Der Llanquihue, am Fuß der Anden gelegen, war von Oft nad) Weit 
ſechs Meilen lang, von Nord nad) Süd Meile breit, 175 Fuß über 
dem Meere gelegen, und an verjchiedenen Stellen 60 Faden tief. Sein 
Ausflug war der Maulin, welcher unter 41° 30° ©. B. und 72° 5 W. X. 
in den Ocean mündete. Am öftlichen Ufer erhob ſich der 7,500 Fuß hohe, 
faſt ftetS bis zur Hälfte mit Schnee bedeckte Bulfan von Dforno; am 
ſüdlichen Theil defjelben der etwa 6490 Fuß hohe Vulkan von Galbuco. 

Der See war theil3 noch von Urwald umgeben, feine Nordufer aber 
bereits gelichtet, aufwelchen Stellen fich die deutfchen Anfiedelungen befanden. 
Die Abhänge waren größtentheils ſchroff, zum Theil aber auch eben, und auf 
dem Wafjer bewegten fich unzählige Heine Fahrzeuge und Kanoas, wie aud) 
ein Dampfer, welcher den Verkehr zwiichen den Colonien vermittelte. 


— Ende des zweiten Bandes. — 
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Rapitel I 


Reife von Balparaijo nad) Santiago. 


/&3 war ein herrlicher Wintermorgen und jchon früh 5 Uhr beftieg 
ich eine für den Preis von jechzig Peſos gemiethete leichte zweirädrige 
Kutjche, welche mit vier Pferden beipannt durch die Straßen Bal- 
paraijo8 dem über Taujend Fuß Hoch ſich erhebenden Kiüftengebirge 
zujagte, welches ich, um nad) dem Innern des Landes zu gelangen, 
paſſiren mußte. * 

Nach einer zweiſtündigen Fahrt über die faſt baum- und 
ftrauchlofen Abhänge diefer Cordillere, two der Weg, von Regengüffen 
zerriljen, oft kaum zu paſſiren war und fich in unzähligen Windungen 
hinanjehlängelte, erreichte ich endlich den Kamm. 

So monoton und einfürmig dieſer Bergrücen auch war, jo ge- 
währten doc) die tiefen Schluchten, welche jich längs des Weges hin— 
zogen und in deren Grunde fich freumdliche Häufer inmitten ſchöner 
Baumgruppen, Gärten und Wiejen zeigten, einen angenehmen Anblic. 

Dabei erinnerten die noch einzeln ftehenden großen Palmen an 
frühere Zeiten, two diefen ganzen Gebirgszug ein Wald von Palmen, 
Myrthen, Dliven- und Mandelbäumen zierte. Trotzdem daß es Winter 
war, wurde ich oft auf längere Zeit von dichten Staubwolfen eingehüllt, 
welche durch die unzähligen großen, je mit 8 bis 10 Ochjen beipannten 
Frachtwagen verurjacht wurden, auf denen die ausländischen Waaren 
von Valparaiſo nad) der Hauptitadt und umgekehrt die Yandesprodufte 
aus dem Innern nach dem Hafen gebracht wurden. Die Wagen, deren 

Treuiler, Fünfzehn Jahre zc. IL, 1 
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fich regelmäßig einige Hundert auf dem Wege befanden, legten dieſe 
Tour in acht Tagen zurüd, 

Oben auf dem Kamm des Gebirges befanden ſich mehrere Wind- 
mühlen und Käufer mit Heinen Gärten, von denen aus fich eine herr- 
fiche Aussicht darbot. Im Weſten lag der unermeßliche Stille Ocean 
ausgebreitet, zu meinen Füßen Valparaiſo, dejjen Hafen von aus- und 
einfahrenden Segeljchiffen und Dampfern befebt war, und jowohl nad) 
Norden wie nad) Süden fonnte ich die Küſte mit ihren Buchten und 
Klippen auf viele Meilen Entfernung überjehen. Gegen Often breitete 
fi vom Fuß diejes Küftengebivges eine mehrere Meilen breite und 
viele Meilen lange Hochebene aus, welche der Weg, dei ich zu pajfiven 
hatte, in grader Linie bis zu einem Städtchen durchſchnitt. Dahinter 
erhoben fich terrafienförmig zwei parallel (aufende Gebirgszüge der 
Mitteleordillere und im Hintergrund die majeftätiichen Anden, welche 
Soweit das Auge reichte ſich von Sid nad) Nord erjtredten. 

Diefe Hochebene, welche ich nun mit meinem leichten Wagen durch⸗ 
jagte, beftand nur aus Wiefen und Triften, auf denen Hunderte von 
Pferden und Nindvieh weideten. Sie war ganz baum⸗ und ſtrauchlos 
und in der Mitte derſelben befanden ſich nur einige Hütten, bei denen 
die Fuhrleute gewöhnlich mit ihren Karren raſteten. Auch jetzt hielten 
hier mehr als 30 ſolche Geſpanne, um die erſchöpften Thiere zu ſtärken. 

Als ich mich dem Orte, mit Namen Caſa Blanca Weißes Haus) 

näherte, war die Gegend nicht mehr ſo monoton und wüſte. Hier 
begannen ſchon eultivirte Felder, und eine Pappel-Allee bot Schutz gegen 
die brennenden Sonnenſtrahlen. Erſt paſſirte ich einige einzeln ſtehende 
Hütten, dann eine geſchloſſene Häuſerreihe, bis ich endlich den Haupt⸗ 
platz des Orts erreichte. 
Caſa Blanca liegt 232 Meter über dem Meere und hatte damals 
etwa 2000 bis 3000 Einwohner. Es war von ſchönen Gärten, in denen 
herrliche Baumgruppen aus Feigen, Oliven, Wepfel, Pflaumen - und 
Birnbäumen fich befanden, umgeben. — 

Nach Furzer Raſt ſetzte ich meine Neije weiter fort und gelangte 
nach einjtündiger Fahrt zwiſchen Feldern, Hecken und Obſtbaumgruppen 
in ein kleines an dem Fuß des erſten Gebirgszuges der Mittelcordillere 
gelegenes Dorf. Hier nahm ich friſche Pferde und in einer Stunde 
hatte ich den Gipfel erreicht. Im Galopp gings dann ins Thal hinab, 
in defjen Mitte, umgeben von bebauten Feldern, ſchönen Obſtbaumgruppen 
und Blumengärten, das Dorf Curacavi liegt. Hier wurden wiederum 
die Pferde gewechſelt, mit denen ich durch Wieſen und Gärten bis an 
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den Fuß des zweiten Gebirgszuges der Mittelcordillere, wo jic ebenfalls 
ein Dörfchen malerijch bis in die Schluchten der Berge hinanzieht, jagte. — 
Nach mehr als einftiindiger Fahrt auf einem jehr gut gebauten Wege 
erreichte ich nad) 26 Zick-HZackwendungen den Gipfel dieſes Berg— 
rückens, der, 1314 Meter über dem Meere, mir eine herrliche 
Ausjicht bot. Ä 

Nach Weiter zu, tief unter mir lag das anmuthige Thal mit den 
freundlichen Dörfern, die ich eben durcheilt Hatte; vor mir dehnte fich 
die dritte Hochebene aus, welche fich bis an den Fuß des Niejendanmes 
der Eordillere der Anden erſtreckt, der jich von da direct über 10,000 Fuß 
mit feinen Spigen und Felsfuppen über dem Meere erhebt; er war bis 
an jeinen Fuß mit Schnee bedeckt und gewährte von der Sonne 
beleuchtet einen majejtätiichen und impojanten Anblid. Um Dies 
herrliche Ponorama noch zu verfchönern und Leben in das Bild zu 
bringen, erblickte ic) Faft dicht am Fuße dieſes großartigen Schnee- 
dammes, inmitten der jchönften grünen Felder, Baumgruppen und 
Gärten am Ufer des reißenden Mapochofluffes die ſchöne Hauptſtadt 
Santiago de Chile mit ihren Kirchen, Klöftern, Kapellen und Paläſten. — 
Bon ihr aus zogen fich, nad) allen Richtungen die jo fruchtbaren Ebenen 
durchkreuzend, Alleen von italienischen Bappeln. Im Galopp ging 
es num wieder die Abhänge hinunter nad) dem Thal, und in dieſem 
zwischen Feldern, Dorfichaften, Gärten und Baumgruppen durch hohe 
PBappelalleen dahin jagend, erreichte ich endlich nach zwölfftündiger 
Fahrt von Valparaifo aus die erften Häufer von Santiago. 

Hier Hielt der Poſtillon an, zwei andere jehr elegant mit rothem 
Poncho beffeidete erjchienen, e8 wurden drei frijche Pferde mit gutem 
Gejchirr verjehen breit vorgefpannt und nun, nachdem die Poftillone das 
Hand- wie Sattelpferd beftiegen hatten, ging e8 im Galopp vorwärts. 

Der Weg war hier nicht gepflajtert und die Menjchen, denen man be— 
gegnete, gehörten den unteren Klaſſen an. Sie waren durchgängig be- 
deutend brauner wie die Eingeborenen von Valparaifo und trugen ſämmt— 
(ih den Poncho und einen Eleinen Strohhut. Am Ende jedes Straßen- 
viertelS hielt wie in Valparaiſo ein Polizeifoldat zu Pferde die Wache. 

Je weiter ich fuhr, deſto befebter wurden die Straßen. 
Glänzende Equipagen von guten Pferden gezogen, in denen elegante 
Damen faßen, rollten vorüber, Herren ritten auf ſchönen Pferden, gute 
zweilpännige Droſchken jagten dahin und viele Frauen und Mädchen, 
alle ſchwarz geffeidet und mit der Manta den Kopf bededt, bewegten 
fih Hin und ber. / 
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Auch viele Geiftliche, Mönche und Nonnen verjchiedener Orden ſah 
ich, dagegen wenig Militär. Heerden von Ejeln, theil3 mit Wafler, 
theils mit Holz beladen, wurden einhergetrieben, Mädchen auf Maulefeln 
reitend riefen ihre Waaren aus, und auch Italiener mit Drehorgeln 
fehlten nicht. Im Galopp fuhr ich über den ihönen großen Platz, an 
dejjen einer Seite ſich die Cathedrale, an der anderen der Negierungs- 
palajt erhob und in defjen Mitte ein prächtiges Bulmenbosquet und 
Fontainen angebracht waren. Kaum hatte ich jedoch die Hälfte diejes Plabes 
paffirt, als plößlich die Glocden der Cathedrale ertünten, ein Chorfnabe 
mit einer großen Handglocke jchellte, wonach meine Bojtillone jofort 
anhielten, aus dem Sattel fprangen, niederfnieten und auch mich be— 
deuteten, jchnell auszufteigen. Da ich bemerkte, daß alle Perſonen jedes 
Alters, Standes und Gejchlechts, welche fich auf diejem Plab befanden, 
ſämmtlich knieten und ſich befreuzten, ſtieg auch ich von meinem 
Wagen herab. 

Es erſchien nun ein Geiſtlicher mit dem Allerheiligſten unter 
einem Baldachin, welchem ein großes Kreuz vorangetragen wurde und 
der von einer Menge Menſchen begleitet war, welche laut beteten, 
während die Wache des Regierungspalaſtes unter Trommelſchlag das 
Gewehr präſentirte. Man ging einem Sterbenden die letzte Oelung zu 
geben. Nachdem dieſer Zug den Platz verlaſſen hatte, lenkten meine 
Poſtillone in die Straße del Eſtado ein, wo ſich das Hotel Ingles 
befand, in welchem ich einfehrte. / 
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Geſchichtliche Nachrichten über Santiago. 


Ich habe bereits früher erwähnt, daß der berühmte ſpaniſche Er— 
oberer Francisco Pizarro, nachdem er im Jahre 1533 von Peru aus 
ſeinen General Diego Almagro mit einem bedeutenden Heer nach dieſen 
Landen geſchickt hatte und dieſer von den Indianerſtämmen zurück— 
geſchlagen worden war, im Jahre 1840 den General Pedro de Baldivia 
bierher jandte, welcher das heut unter dem Namen Republik Chile be- 
griffene Territorium eroberte und unter die ſpaniſche Herrichaft brachte, 

Um 24. Februar 1540 gründete er unter 330 26° 25 S. B. und 
70° 43° 14° W. 8, von Greenwich am füdlichen Ufer des Mapocho- 
fluſſes in der 1788 engl. Fuß über dem Meere am Fuße der Anden 
ſich dahin ziehenden fruchtbaren Ebene die Stadt Santiago und zwar 
an der Stelle, wo ſich bereits ein bedeutendes von ihm unterworfenes 
Indianerdorf befand, | 

Der ſpaniſche Feldherr hatte diefen Punft aber nicht allein der 
fruchtbaren Ebene halber, jondern aus ftrategifchen Gründen gewählt, 
indem inmitten des damaligen Dorfes ſich ein felfiger Porphyrhügel von 
einigen hundert Fuß Höhe erhob, welchen er mit Feſtungswerken verſah und 
Santa Lucia taufte. Von dieſem aus konnte er die ſo große Ebene 
viele Meilen weit überſehen und beherrſchen und durch die bier auf⸗ 
gepflanzten Kanonen die nun von den Spaniern um dieſe Felſenburg 
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herum erbauten Häufer gegen die Angriffe feindlicher Indianerftämme 
ſchützen. — 

Am 13. Mai 1647 wurde die junge Stadt faſt ganz durch ein 
Erdbeben zerſtört, jedoch bald darauf wieder aufgebaut; ſchon am 
24. Mai 1751 wurde ſie abermals durch ein zweites Erdbeben und am 
22. November 1814 durch ein drittes vernichtet, auch dann aber bald 
wieder aufgebaut. — Der nördliche Theil des Landes befand ſich bis 
1818 unter ſpaniſcher Herrſchaft. Die letzten von Spanien hierher ge— 
ſandten Präſidenten waren der General Don Luis Munos de Guzmann, 
welcher 1808 ſtarb, der ihm folgende Don Ant. Garcia Carasco, 
welcher 1810 die Regierung niederlegte, und nach dieſem endlich Don 
Mateo de Torro, unter deſſen Regierung ſich Chile am 18. September 
1810 von Spanien unabhängig erklärte. Nun regierten verſchiedene 
Juntas bis zum Jahre 1814, wo der Vicekönig von Peru ein Heer 
unter Befehl des General Mariano Oſorio nach Chile ſandte, welcher 
das von den Generälen Don Bernh. Ohigins und Carera angeführte 
chileniſche Heer am 2. October bei Rancagua nad) 33ſtündigem Kampfe 
auf's Haupt ſchlug und wieder Beſitz von Santiago nahm, wonach 
Chile wieder vier Jahre lang unter den Generälen Oſorio und Fran— 
zisco Marco del Pont in ſpaniſchem Befite verblieb. . 

Im Jahre 1817 marfchirte der General Sarı Martin, von Buenos 
Ayres kommend, mit feinem Heer über die Cordilleren und bejiegte am 
12. Februar bei Chacabuco die Spanier, nahm den General Marco del 
Pont gefangen und zog fiegreid; am 14. Februar in Santiago ein, WO 
nun eine Nationalregierung eingefeßt und der General Bernhardo 
Ohigins als Oberhaupt erwählt wurde, 

Das ganze Jahr 1817 hindurch wurde noch mit den in den Pto— 
vinzen verftreuten Spaniern gefämpft, und troßdem diefe am 5. April 
1818 in der Schlacht bei Maipu nochmals total gejchlagen wurden, 
dauerte es doch bis zum 9. Januar 1820, bis die letzten aus ihren feſten 
Plätzen vertrieben wurden. 

Nun begann eine allgemeine Anarchie, in welcher der General Don 
Migl. Carera eine ſchlimme Rolle ſpielte und zuletzt am 17. September 
1821 in Mendoza erſchoſſen wurde. Am 15. Oetober ſchlug Ohigins 
den Entwurf einer Conſtitution vor, welcher aber nicht angenommen 
wurde; am 28. Januar 1823 dankte er ab und ging nach Peru, wo 
er ſtarb. — 

Von nun an regierten wieder verſchiedene Juntas, bis am 28. Sep⸗ 
tember 1831 General Joaquin Prieto zum Präſidenten erwählt wurde, 
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welcher das Land mit Hilfe des vortrefflichen Miniſters Diego Portales 
5 Jahr hindurch jo gut und weife verwaltete, daß er auf neue 5 Jahre 
wieder gewählt wurde. 

Nachdem er auch) in diefer Periode mit gleichem Glück fein Amt 
verwaltet, folgte ihm General Don Manuel Bulnes al3 Bräfident, 


welcher ebenfalls 10 Jahre regierte, und diefem der Präfident Manuel. 


Montt, welcher am 18. September 1851 zur Negierung gelangte. — Es 
mag hier gleich vorausgreifend bemerkt werden, daß auch dieſer Präſident 
1856 wieder gewählt wurde und bis 1861 regierte und der ihm folgende 
Präfident 3. Toaquin Berez im Jahre- 1866 ebenfall3 auf neue 5 Jahre 
erwählt wırde. In Südamerika ift e8 wahrlich nicht genug zu ſchätzen, 


daß die letzten vier Präfidenten diefer Nepublif jedesmal nad) 5 jähriger ° 


Negierung wiedergewählt wurden und noch länger regiert haben würden, 
wenn die Conſtitution nicht die Fortdauer der Präfidentfchaft über zehn 
Jahre verboten hätte. / 


— — — 
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Kapifel III. 


Santiago. 


Es war gegen jechs Uhr des Abends, als ic) den großen Saal des 
Englüchen Hofes, des einzigen Gajthaufes, welches damals in Santiago 
eriftirte, betrat, in welchem man eben Table d’hote ſpeiſte. Die Ge- 
ſellſchaft beſtand nur aus Ausländern, und zwar aus einigen englijchen 
Kaufleuten, einigen franzöfifchen Werzten und Ingenieuren, einigen Nord: 
Amerikanern und mehreren Deutjchen, da Eingeborene, wenn fie in die 
Hauptjtadt Famen, bei Verwandten oder Freunden Iogirten, und wenn 
fie jolche nicht bejaßen, durch Empfehlungsichreiben Unterfommen in 
Privathäufern fanden. Es galt unter ihnen für eine Schande im Hotel 
zu wohnen, da man annahm, daß eine folche Berfon fich feine Em- 
piehlungen verjchaffen könne, 

Meine hier anmwejenden Landsleute bewilltommmeten mid) auf das 
Freundlichſte und brachte ich mit ihnen den Abend zu, wo ich natürlich 
viel von meinen Expeditionen erzählen mußte, ich aber auch viele Nach— 
richten über dieſe Hauptjtadt, deren Bewohner und ihre Verhältniſſe 
erhielt. 

Unter den Deutjchen befand ſich der Profeſſor an der 
Univerfität Dr. Amando Philippi, wie der Director der Sternwarte 
Dr. Moejta, beide aus Caſſel gebürtig. Ferner der preußiiche Conful 
Wachowski, der fpätere preußische Conſul Maclean, beide aus Preußen, 
und der Generalagent mehrerer der erſten Handelshäufer Valparaiſos 


H. Precht. 


BE 
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/Am nächſten Morgen machte ich dem Intendent von Santiago, an 
welchen ich auch Empfehlungsbriefe von Valdivia mitgebracht, einen 
Bejuch. Diejer begleitete mich dann nad) dem Negierungspalajt und 
jtellte mic) dem Präfidenten der Nepublif Senor Don Manuel Montt vor. 
Leßterer war ein fleiner, etwas corpulenter Mann, mit Kleinen, ſehr 
lebhaften Augen, aus welchen Jutelligenz, ein feiter Wille und Energie 
hervorleuchtete und befundete jein Aeußeres, daß mehr indianisches als 
Ipantjches Blut in jeinen Adern floß und er ein Nachfomme des 
tapferen Gaupolican und Lautaro war. Er war einige 50 Jahr alt 
und ein durch und Durch gebildeter Mann, welcher früher Rector an 
der Univerfität von Santiago gewejen und durch fein Talent und Kennt: 
nifje ſich bis zum Wräfidentenjtuhl empor gejchwungen Hatte. Aber 
eben deshalb, daß er mehr indianischer Abkunft wie jpanijcher, auch 
fein Militär war, noch durch Gewalt der Waffen und Heldenthaten 
den erjten Plab in der Nepublif errungen hatte, wurde er von der 
früheren jpanischen Ariftofratie ſtets angefeindet, welche ihn in ver- 
jchiedenen von ihm ſtets unterdrückten Revolutionen zu jtürzen trachteten. 

In einer langen Audienz erjtattete ich ihm genauen Bericht über 
die Provinz Baldivia, wie über die Araucaner Indianer, und übergab 
ihm die von mir aufgenommene Karte diejes Gebietes, wie das Project 
der Unterwerfung diefer Indianerftämme auf friedliche Weije. Er danfte 
mir jehr freundlich für diefe Nachrichten und Arbeiten, erklärte aber, 
daß es jeßt nicht möglich fei, auf mein Project einzugehen, da er eben 
einige Negimenter gegen die Araucaner gejandt habe, und ich unter 
den obwaltenden Verhältnifjen ohne mein Zeben großer Gefahr auszujeßen 
jeßt unmöglich in das Gebiet derjelben zurückkehren könne. Wenn der 
Krieg mit den Indianern aber beendet fei, könne ich jicher auf Unter: 
ſtützung rechnen. 

Nachdem ich ihm hierauf eriwiedert, daß ich mich durchaus nicht jcheue 
und es mein fejter Eutfchluß jei, jebt unter die Araucaner mid) zu 
begeben, und ich auch dort der Negierung nützen fünne, beorderte er 
mich zu Ende November, um mir eine Summe zur weiteren Erforſchung 
dieſes Landes zu übergeben. 


Am nächſten Tage machte ic) dem Preußischen Gejchäftsträger 
Herrn Löwenhagen einen längeren Bejuch, wo id) auch jeinen Secretär 
Herrn Llette aus Berlin fennen lernte. — 

An demjelben Morgen holte mich Herr Dr. Moejta ab, um mic) 
mit der Stadt und Umgegend befannt zu machen und mich nad) jeiner 
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Sternwarte zu führen, welche fi auf dem Berge Santa Lucia 


befand, von wo aus man die ganze Stadt und ihre Um: 
gebungen am bejten überjehen konnte. Nachdem ich mit ihm die jchöne 
grade, mit zweiftöcdigen: palaftartigen Häufern verjehene, gut gepflajterte 
und mit guten Trottoirs belegte Straße la Merced durchwandert hatte, 
erreichten wir den im füdöftlichjten Theil der Stadt gelegenen Felſen— 
hügel und erjtiegen denjelben. 

Es ift dies ein 58 Meter hoher Porphyrhügel, welcher ganz kahl, 
baum- und ftrauchlos, nur mit furzem Gras bedeckt war und auf 
den ein jchmaler, ſehr fteiniger Weg führte. Am Abhang ſtand 
noch das alte Haus, welches einft der fühne Feldherr Pedro de Valdivia 
bewohnt hatte, ebenjo war das am Fuße des Berges befindliche Regierungs— 
gebäude und die Kapelle, welche derjelbe erbaut hatte, noch im gutem 
Zuftande erhalten geblieben. Auf der Hälfte der Höhe des Berges 
angelangt, traten wir in die alten Feſtungswerke, welche aber jebt nur 
von einem Invaliden bewohnt waren, der die Aufgabe hatte, jeder Tag 
eine Kanone zu laden, welche ſich vermöge eines bei einer Sonnenuhr 
angebrachten Brennſpiegels um 12 Uhr unter ftarfem Knall ſelbſt 
entlud, wodurd der Bevölkerung die Mittagsftunde verkündet wurde. 
Bei bewölktem Himmel mußte der Alte natürlich vermöge einer Lunte 
diefer Naturuhr nachhelfen. | 

Nahe bei diefen alten Mauern befand fic die Sternwarte, und hier 
hatte ich Gelegenheit die ſchönen Inftrumente zu bewundern, 
weiche die Regierung im Intereſſe der Wiſſenſchaft angeſchafft 
hatte. Von der Sternwarte aus erftiegen wir den Gipfel des Bertes, 
um dort auf der Spite das entzücende Aundgemälde zu bewundern, 
welches fich zu den Füßen des Beichauers ausbreitetee Mean überjieht 
von hier aus die ganze Stadt, deren lange Straßen fi) nach allen 
Nichtungen gleich den Strahlen einer Sonne dahinziehen; da lagen die 
vielen Kirchen, öfter und Paläfte und die ganze ausgedehnte Häuſer— 
mafje, umgeben von den Schönften Baumgruppen, Gärten und bebauten 
Feldern, die im herrlichiten Grün prangten. / 

Nah Dften bot ſich von hier dafjelbe herrliche Panorama der 
ſchneebedeckten Cordillere der Anden dar, welches ich ſchon auf meiner 
Herreife bewundert hatte, mur mit dem Unterjchied, daß ich mich jebt 
von dem Hochgebirge nur wenige Meilen entfernt befand und dajjelbe 
ich Hier um fo großartiger und majeftätischer geftaltete. Von diejem 
herab zog ſich wie ein filbernes Band durch die grünen Fluren umd 
Haine der Mapocho-Fluß. Augenblicklich war er nicht ſehr waſſerreich, 
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doc) zeigte das an 500 Fuß breite, tief eingerifjene Flußbett, wie 
veißend diefer Strom fein mußte, wenn die Schneemafjen auf den Anden 
ſchmolzen. 

Schon mehrmals war ein Theil der Stadt im Sommer durch den 
angeſchwollenen Fluß überſchwemmt worden. Um die Wiederholung 
eines derartigen Unglücks zu verhüten, hatten die Spanier einen äußerſt 
koſtſpieligen Bau ausgeführt und am weſtlichen Ufer eine hohe maſſive 
Mauer, welche ohngefähr 1000 Schritt oberhalb der Stadt begann und 
fid) über eine halbe Meile weit bis zu dem Ende derjelben erjtredte, 
errichtet. Diefer Bau, Tajamar benannt, welcher Millionen gekoſtet hatter 
gehörte zu den werthvollften Monumenten der ſpaniſchen Herrichaft. 
In eben jo zwedmäßiger Weiſe war da, wo die Mauer oberhalb der 
Stadt begann, ein Wehr angebracht und durch die ganze Stadt führten 
gemanerte Wafjerleitungen, die nicht allein alle Fontainen und Brunnen 
ipeiften, ſondern vermittelft ausgezeichneten Nivellements durch alle 
Hauptftraßen jo geleitet waren, daß fie die Höfe aller anliegenden 
Häufer mit Wafjer verforgten. Auch in den Straßen ſelbſt jtrömte 
das Wafjer zu beiden Seiten, um Unreinigfeiten wegzuſpülen. 

Von unferem Standpunfte aus konnte man den „Tajamar“ bon 
jeinem Anfang am durch die ganze Stadt hindurch verfolgen. Derjelbe 
war mit einem breiten, von Mauerjtein gepflafterten Fußweg und einer 
drei Fuß hohen Mauerbrüftung verjehen; bis an die Stadt zierten ihn 
herrliche Alleen, die den Berwohnern Santiagos bei der Hite des Sommers 
zum Spaziergang dienten, und von diejen aus zog fic) eine andere ſchöne 
Allee und breiter Spaziergang bis an den Fuß des Hügels, auf welchem 
wir uns befanden. 

Obgleich die alte Stadt am weftlichen Ufer des Fluffes gegründet 
wurde, war doch allmählig auch das öftliche Ufer angebaut worden, 
und diefer Stadttheil nahm jo bedeutend zu, daß ihn die Spanier ſchon 
mit dem alten durch eine 500 Fuß lange ſteinerne Brücke verbunden 
hatten. Jetzt jah man bereit3 den neuen Stadttheil, „Chimba“ genannt, 
mit Schönen breiten Straßen, vielen Kirchen, Klöftern und Paläjten ge— 
ichmickt, und während der Mapocho früher an der weftlichen Seite der 
Stadt vorüberfloß, durchitrömte er fie jeßt. 

Die Stadt war nad) altem ſpaniſchen Syftem ganz ſymmetriſch ge— 
baut. Die langen ſchnurgraden Straßen waren von Südoſt nach Nord— 
weſt ſtets je 150 Fuß von einander entfernt und wurden von eben 
jolchen von Nordoft nach Südweſt rechtwinfelig geſchnitten. Dadurch 
wirden Häuſer-Complexe gebildet, welche ſtets 150 Fuß lang und eben 





jo breit waren; ein jolches Barre wird Manzana genannt. Bei der 
Gründung der Stadt hatte jede Kirche und jedes Kloſter, wie er 
Regierungögebäube jtet3 eine jolhe Manzana erhalten. 

Im Allgemeinen war die Bauart diefer Häufer ungemein weit— 
fäufig; fie hatten gewöhnlich drei hintereinander folgende Höfe, Die 
natürlich einen jehr bedeutenden Raum einnahmen. Die Front nad) 
der Straße bildete gewöhnlich ein einftüciges Haus, während die Hinter: 
gebäude nur aus Warterrewohnungen bejtanden. Die Straßen und 
Plätze der inneren Stadt hatten durchgängig ein- und zweiftödige Häuſer 
europäilcher Bonjtruction, die Borftädte dagegen bejtanden nur aus 
Parterregebäuden. Die Hauptjtraßen der Stadt waren gepflaftert, mit 
Trottoirs verjehen und die ganze Stadt war durd) Gas erleuchtet. 

Nachdem wir längere Zeit die herrliche Ausficht genofjen, und ich 
mich genau über die Lage diefer Stadt und ihrer interefjantejten Ge- 
bäude informirt hatte, ftiegen wir auf der entgegengejeßten Seite wieder 
herab und begaben ung nach der jchönen Allee. Dieſe erinnerte mic) 
einigermaßen an die Straße „Unter den Linden“ in Berlin, nur mit 
dem Unterjchied, daß dieſer Spaziergang bedeutend breiter und wenig- 
itens fünfmal jo lang war als die Linden. Die jchönften Bappel- und 
Akazienbäume boten vortrefflihen Schatten. Zu beiden Seiten der 
Promenade z0g ſich ein Weg für Neiter hin, auch von hohen Pappeln 
beichattet; ebenjo eine breite Straße für Kutjchen und ein breites 
Trottoir am Fuße jchöner zwei- und dreiftöciger palaftartiger Bauten, 
Kirchen, Kajernen und Klöfter. Aller taufend Fuß befand fich ein Nondel, 
in welchem herrliche Blumen und Springbrunnen prangten oder Die 
Statue eines berühmten Mannes fich erhob, 

Obgleich es ein Wintertag war und die Bäume ihres Laubes be- 
raubt waren, wogte eine bunte Menge von Herren und Damen in 
feinfter Pariſer Toilette auf diefer Promenade und ergötzte fich an dem 
Sonnenjchein. Unzählige Herren fprengten in diejer Allee auf ihren 
Rofjen einher und in eleganteften Equipagen mit prächtigen Pferden 
fuhren die Töchter der Hauptftadt und hatte ich Gelegenheit, die Blüte 
der Damen zu fehen und die Schönheit derjelben zu bewundern. 

Wir promenirten num die Allee von Südoſt nach Nordweſt entlang. 
Zur rechten Seite lag vorerft eine Kajerne, in welcher ein Bataillon 
Infanterie lag; ihr jchrägüber auf der linfen Seite befanden fich die 
Ruinen der alten Kloſterkirche Carmen alto, welche jebt als 
Magazin benutzt wurde. Weiterhin erhob ſich zur vechten Hand ein 
großes Frauenkloſter mit Kirche, der heiligen Clara geweiht, in welchem 
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bejonders die Damen der erjten Familien in ftrenger Abgejchiedenheit 
in ſtiller laufe ihr Leben Hinbrachten. Kloſter und Kirche waren erjt 
fürzlich venovirt und jehr reich und gejchmadvoll verziert. Da es Sitte 
war, daß Fremde diefem eine Spende gaben, trat ich im die Kapelle 
und legte ein Goldjtük auf die Drebicheibe. Ich erhielt dafiir eine 
Menge niedlicher Arbeiten, welche die Nonnen zum Andenken verfertigten, 
darunter auch ein Amulet. 

Schrägüber von diefem Klofter auf der Iinfen Seite lag das frühere 
Mönchsklofter von San Juan de Dios. Es bejtand aus einem ſehr 
großen Ddreiftöcigen Gebäude mit weiten Höfen und jchönen Gärten 
und war von Pedro de Baldivia gegründet. 

Diefes Gebäude war jet als Hospital für Männer eingerichtet; 
e8 hatte über 600 Betten und die Kranken wurden unentgeltlich und 
von franzöfischen barmherzigen Schwejtern verpflegt. Der Staat fpendete 
jährlich 50,000 Peſos dazır. 

Gleich) daneben hatte früher der Jejuiten-Orden von San Francisco 
de Borja ein Noviciaten-Klofter bejejien, nach der Vertreibung derjelben 
aber wurde das Gebäude zu einem Hospital für Frauen eingerichtet. 
Zur Zeit meines Aufenthalts befanden fich hier an 500 Betten; das 
Hospital wurde wie das erjtere ebenfalls von franzöſiſchen barınherzigen 
Schweitern beforgt und erhielt vom Staate eine jährliche Beiſteuer von 
20,000 Bejos. j 

Weiter gegen Weften promenivend, famen wir an die Univerfität, 
das Inſtituto national und die Slicche von San Diego. Die Anftalt 
wurde 1783 von den Jeſuiten gegründet. Nach der Bertreibung der 
Jeſuiten übernahmen die Dominikaner die Leitung der Anjtalt. Es war 
die die erjte Univerfität Südamerifas; fie zählte 300 Studirende und 
viele Brofejjoren, unter denen ſich mehrere deutjcher Nation bejonders 
auszeichneten, namentlich hatten diejelben in ihren betreffenden ‘Fächern 
ſehr interefjante Abhandlungen über ihre wifjenjchaftlichen Beobachtungen 
in der Nepublit Chile publicirt. Außer dem Aftronom Moeſta und 
dem Naturforfcher Dr. A. Philippi waren noch die Herren Ignacio 
Domeyfo, Profeſſor der Chemie und Mineralogie, und Lobek, Profejjor 
der Philologie daſelbſt thätig. Die Bibliothek beſaß über 30,000 
Bände. 

Von da wandten wir uns nad) der „Plazuela de la Moneda“, jo 
genannt, weil die füdliche Seite de3 Plabes von dem 500 Fuß tiefen, 
zwei Stod hohen, in doriſchem Styl erbauten Miünzgebäude eingenommen 
wurde. In diefem prächtigen Staatsgebäude, das über eine Million 
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Peſos gekoſtet, befand ſich nicht allein die Münze, ſondern es war dies 
auch der Regierungspalaſt, der Sitz aller Miniſterien, ferner enthielt es 
die Bibliothek und war die Wohnung des jetzigen Präſidenten der 
Republik, Don Manuel Montt. In den Thorräumen befand ſich eine 
zahlreiche Wachmannſchaft, und gegenüber, an der Nordſeite des Platzes, 
eine große Kaſerne, in welcher Infanterie, Cavallerie und Artillerie 
lag, um im Fall einer Revolution ohne Verzug den Präſidenten, die 
Miniſterien und die Archive beſchützen zu können. 

Von hier aus begaben wir uns auf den ziemlich in der Mitte der 
Stadt gelegenen Hauptplatz. An der Nordſeite deſſelben erhob ſich die 
aus Trachitſtein im mauriſchem Styl erbaute Kathedrale, welche mit 
ihrer 100 Fuß breiten Front einen impoſanten Anblick gewährte. — 
Obgleich der Bau vor bereits 100 Jahren begonnen, war ſie noch 
unvollendet und hatte bei den verſchiedenen Erdbeben bedeutende Sprünge 
befommen. Im Innern iſt fie ihrer 350 Fuß mefjenden Länge wegen durd) 
zwei Reihen Säulen getheilt. Der prächtige und reich decorirte Haupt: 
Altar jowohl, wie die 16 Nebenaltäre jchliegen wertvolle Reliquien in 
fich. Sie bejißt drei Orgeln, von denen bie eine von einem tüchtigen 
deutichen Mufifer gefpielt wurde, und zu jeder Tageszeit waren die 
Hallen von Andächtigen ſtark bejucht. Neben der Kirche befand fid) 
der noch im Bau begriffene Palaft des Erzbiſchofs. Da jedoch ein 
Prozeß den Weiterbau Hinderte, jo wurden die fertigen Näumlichkeiten 
einftweilen von einem franzöfifchen Neftaurant zu einem Hotel verwendet. 

Die Nordſeite deffelben war von dem alten ſpaniſchen Regierungs⸗ 
Palaſt eingenommen, einem ſymmetriſch gebauten, zweiſtöckigen Gebäude, 
deſſen erſten Stock der Intendent dieſer Provinz bewohnte, während ſich 
in den übrigen Räumen die Bureaus der Polizei, der Ingenieure, der 
Poſt und der Telegraphen befanden. Der rechte Flügel diente einem 
Bataillon Infanterie als Kaſerne; der linke Flügel der zugleich das 
Criminalgefängniß enthielt, als Hauptgefängniß der Stadt. 

In der Mitte des Hauptplatzes befand ſich eine Fontaine. Sie 
beſtand aus einem Porphyrbecken, aus deſſen Mitte ſich ein marmornes 
Piedeſtal erhob, deſſen vier Seiten im Hochrelief den Einzug des 
General San Martin in Lima, die Schlacht von Maipu, die Eroberung 
der Fregatte Esmeralda durch General Blanco und das Bild des 
Generals Ohigins darſtellten. An den Ecken dieſes Piedeſtals waren 
Krokodille nachgebildet, welche hohe Waſſerſtrahlen ausſpritzten, die ſich 
in dem Porphyrbecken ſammelten. Ueber dem Piedeſtal erhob ſich in 
mehr als Lebensgröße eine weibliche, ſchöne Figur, Amerika darſtellend, 
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wie es indianischen Mädchen ihre Ketten abjtreift. Wings um dieſe 
Fontaine befanden ſich hübjche eijerne Nuhebänfe und im weiteren 
Umkreis prangten herrliche Blumenanlagen, welche von einem zierlichen, 
eifernen Gitter umjchlofjen waren. Diejer Punkt war eines der Haupt- 
rendezvous der feinen Damenwelt, welche bei herrlichem Mondichein an 
heigen Sommerabenden auf den Bänken ruhend, von Nofen und 
Jasmin umgeben, Kühlung an diejer Fontaine juchten und fich durch 
Eis erfriichten, während die Militär-Mufif daneben unter den Fenstern 
des Intendenten ertünte. 

Weiterhin befand ſich noch ein Kleiner Platz, deſſen Oftjeite die 
Jeſuitenkirche einnahm. 

Außer diejer befand fich hier das Muſeum und die Bibliothek 
Leßterer gegenüber lag das ehemalige Univerjitätsgebäude, in welchem 
ſich jet die Deputirtenfammer befand. An der Südjeite nahm ein 
ſchönes, hohes Gebäude die ganze Front diejes Plabes ein; es war der 
Suftizpalajt, der Sik aller Tribunale, des Conſulats, der. Handels- 
fammer und vieler anderer Behörden. 


Ich hatte nunmehr den interefjanteften Theil diefer Stadt durch— 
wandert, die Hauptpläße und Straßen, ſowie die bedeutendften üffent- 
lichen Gebäude fennen gelernt und bemühte mich nun auch über die 
allgemeinen Berhältnijie dieſes Ortes zu unterrichten. 

Santiago liegt unter 330 26° 25° S. B. und 70° 43 14" W. L. 
von Greemvid). 

Das Klima Santiago’3 war von dem Valparaiſo's jehr verjchieden, 
denn die Hauptjtadt liegt erjtens 1783 englische Fuß Höher wie jenes, 
ferner in unmittelbarer Nähe der den größten Theil des Jahres mit 
Schnee bededten Anden, und drittens fehlt hier die Seebrije, welche die 
Hitze in der Hafenstadt bedeutend Linder. Im Sommer, d.h. in den 
Monaten December, Januar und Februar, ift die mittlere Temperatur 
+ 21,6 Grad R., der heißejte Tag hatte + 33,5 Grad R. im Schatten, 
dabei find die Nächte ſehr fühl und nicht jelten ergab fich zwiſchen der 
Mittags» und Mitternachtstemperatur ein Unterfchied von 15—20 Grad. 
Da in den Sommermonaten der Himmel gewöhnlich ganz wolkenlos ift, 
jo herrſcht dann eine umerträgliche Hitze. Aus diefem Grunde pflegen 
alle Berjonen, deren Vermögens-Verhältniſſe und Stellung e3 erlauben, 
Santiago im Sommer zu verlafjen, um fich in den Wellen des Stillen 
Oceans zu erfriichen oder die Bäder von Colina, San Bernardo, 
Apoquindo zu befuchen, wo man frische Luft und gute Heilquellen findet. 
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Im Winter dagegen, in den Monaten Juni, Juli und Auguſt, 
regnet es viel und iſt die Witterung rauh; es fällt auch 
öfters Schnee, welcher jedoch nach wenigen Stunden verſchwindet. 
Die mittlere Temperatur des Winters iſt + 9, 9 Grad R., der kälteſte 
Tag hatte + 1 Grad R., wonach fich für das ganze Jahr eine mittlere 
Temperatur von + 15 Grad R. ergiebt. 


Auch Gewitter und Hagel kamen hier öfter als in Valparaiſo vor. 
Von Erdbeben hatte die Stadt beſonders in früherer Zeit ſehr zu 
leiden. Am 13. Mai 1647, am 24. Mai 1751 und am 22. November 
1822 war duch fie eim großer Theil derjelben in einen Trümmer— 
haufen verwandelt worden. In der legten Zeit dagegen waren die 
Erdſtöße zwar auch fehr häufig, durchſchnittlich 50 im Jahre, aber jie 
waren bedeutend ſchwächer und richteten feinen großen Schaden an. 
Dieje Aenderung jchreibt die Einwohnerfchaft zum Theil der großen 
Prozejfion zu, welche alle Jahre gefeiert wurde. 


Der Gejundheitszuftand diefer Stadt war ſchon des wechjelvollen 
Klimas umd der großen Hitze wegen nicht jo günftig, wie in 
Valparaifo, Herzkrankheiten und Bruftleiden herrſchen vor; dagegen 
traten Cpidemien jehr felten auf und verſchwanden bald twieder- 
Während Saritiago von der Syphilis, welche in Valparaiſo ſtets 
graſſirte, faſt ganz frei war, litten andererjeitS die Frauen häufig an 
jonderbaren Monomanien und Idioſynkraſien; religiöfer Wahnfinn kam 
ebenfalls öfters vor. 


Männer wie Frauen der höheren Klaſſen waren von jchönen 
Wuchs und voll Grazie; bejonders leßtere jind durch ihre Schönheit 
und ihren weißen Teint berühmt. Die untern Klaſſen dagegen find von 
auffallend dunklerer Farbe als in Valparaiſo, viele jogar ganz braun, 
und ihr ganzes Aeußere bekundet ihre indianische Abjtammung. Aus— 
länder gab es Hier nur jehr wenig. — Was den Charakter der Bewohner 
diefer Hauptjtadt anbelangt, fo findet man bier mehr Natürlichkeit, 
Offenherzigfeit und Gutmüthigfeit als in Valparaijo. Der Fremde und 
bejonder3 der Deutjche hat fi) überall der günftigften Aufnahme zu 
erfreuen. Die Schattenfeite fehlt allerdings auch hier nicht. 


Sp freifinnig die Bevölkerung Valparaifos war, jo ſehr herrichte 
hier noch Fanatismus, Intoleranz und Ignoranz, und die Jeſuiten, 
welche zwar vertrieben waren und dem Geſetz nach hier nicht exiſtiren 
durften, ſich aber unter dem Namen der Congregacion de los cora- 
zones de ‚Jesus i Maria wieder eingejchmuggelt hatten, übten einen 
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außerordentlichen Einfluß aus, und höchſt verderblich war es natürlich 
unter ſolchen Umſtänden, daß beſonders das weibliche Geſchlecht einen 
großen Theil des Tages in den Kirchen zubrachte. Unzählige Feſttage 
hielten auch die Männer ſehr viel von der Arbeit ab, und war es Sitte 
ſich alle Jahre wenigſtens einmal auf 8 bis 14 Tage von der Welt 
zurückzuziehen, wo man die Zeit mit Beten, Faſten und Geißeln zubrachte, 
und von wo dieſe Büßenden oft ganz entſtellt herauskamen. Am Tage 
der Rückkehr aus dieſem Uebungshauſe wurde ein Feſt gefeiert, wobei 
die Nacht hindurch getanzt, geſpielt und getrunken wurde. — So ſchroffe 
und unſinnige Gegenſätze waren hier ganz gewöhnlich! 


Es gab in Santiago 20 Kirchen und Kapellen, ebenſo eine große 
Anzahl Klöſter. 

Schon im Jahre 1553 wurde das Dominicaner-, 1553 das Fran— 
eiscaner⸗, 1566 das Mercedarius-, 1595 das Auguſtiner-Kloſter ge— 
gründet, und in ſpäterer Zeit viele mehr, wie z. B. Juan de Dios, 
Santa Clara, La Recoletta. Im Jahre 1830 gab es hier 316 Mönche 
in ſechs Klöſtern und 855 Nonnen in acht Klöſtern. 

Was geiſtige Kultur, Wiſſenſchaft und Kunſt anbelangt, ſo hatte 
Santiago, ebenſo wie die ganze Republik, ſeit der Emancipation von 
der ſpaniſchen Herrſchaft ſehr bedeutende Fortſchritte gemacht und die 
Regierung trotz der ſchwachen Mittel, über welche ſie zu gebieten hatte, 
beſtmöglichſte Reſultate erzielt. An der Spitze dieſer Anſtalten ſtand 
die Univerſität, welche die beſte in Südamerika und ſelbſt in Nord— 
amerika ſein dürfte. 

Außer dieſer Anſtalt gab es die erwähnte Sternwarte, eine Ge— 
werbeſchule, welche 1845 gegründet wurde, vereint mit einer Akademie 
der Künſte, eine Militär-Akademie, eine Sing-Akademie, ein Seminar 
für Geiſtliche, eine Zeichen- und Muſikſchule, zwei Normalſchulen für 
Lehrer und Lehrerinnen für Volksſchulen, ein Hebammeninftitut, eine 
Ackerbauſchule mit botanischem Garten, welche 1851 gegründet wurde, 
ein Nationalmufeum unter Leitung des tüchtigen Profeſſors Dr. Philippt, 
und endlich viele Fiscale, wie municipale höhere Bürger: und Elementar- 
ſchulen, in welchen die Kinder freien Unterricht genofjen, und außerdem 
viele Privatſchulen. 

Ebenſo hat die Regierung feine Koſten gejcheut, dieſe Republif 
wiſſenſchaftlich erforfchen zu lafjen, und fein Staat Südamerikas befitt 
ein jo umfafjendes ausführliches Werk über fein Gebiet, wie Chile, das, 
von Claudio Gay verfaßt, auf Staatsfoften herausgegeben wurde. 

Treutler, Fünfzehn Jahre zc. III, 2 
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Hier in der Hauptjtadt der Republif war auch Gelegenheit geboten 
das chilenische Militär näher kennen zu lernen. 

In ganz Sidamerifa galt der chilenische Soldat für den am bejten 
gebildeten, einerercirten, equipirten und für den muthigjten, tapferiten, 
mäßigjten und ausdauernditen. Es war allgemein anerkannt, daß er 
bei den geringjten Bedürfniffen, bei Hite und Kälte die größten Stra- 
pazen und Entbehrungen ertragen konnte. Am 1. Juli 1851 bejtand 
die chilenische Armee aus 2266 Mann Soldaten und 360 Officieren 
und zwar 343 Mann Artillerie, 1398 Mann Infanterie, 525 Mann 
Stavallerie. 

Nad) der Revolution von 1851, die jo viele Opfer foftete, wurde 
die Armee auf's Neue organifirt und auf 3036 Manı mit 382 Offi- 
cieren erhöht. 


Die Hauptjtreitmacht diefer Republik bildete aber die Nationalgarde, 
in welcher jeder Chilene, der nicht wegen Gebrechen untauglich war, 
jelbit dienen oder einen Erſatzmann ftellen mußte. Sie bezifferte ſich 
im Ganzen auf 1024 Mann Artillerie, 26,153 Mann Infanterie und 
24,442 Mann Kavallerie. 


Uniform und Bewaffnung der Linientruppen war ganz nach fran- 
zöſiſchem Muſter. Die Infanterie hatte durchgängig Percuffionsgewehre 
und war den größten Theil des Jahres der Hitze wegen in weiße 
Leinen uniformirt. Die Nationalgarde war ebenfalls jehr gut equipirt, 
mit Percuffionsgewehren bewaffnet und gewöhnlich in weiße Leinen 
gekleidet. Da der größte Theil der Linienjoldaten verheirathet war, jo 
waren fie jtet3 von Weib und Kind begleitet. 


EL ELESEN 


Da jowohl die Zeitungen von Walparaifo wie die erjten der 
Hauptjtadt Santagio jehr ehrende und jchmeichelhafte Artifel betrefis 
meiner Expeditionen unter die Araucaner-Indianer gebracht, wo befonders 
hervorgehoben wurde, daß ein Deutfcher durch feinen perjönlichen Muth 
der Erſte geweſen, der dieſe Negionen feit Vertreibung der Spanier 
unter jo großen Strapazen wie Opfern am Geld, Zeit und Gefundheit, 
wie unter Gefahr jeines Lebens betreten und erforfcht, und ich in Folge 
deſſen auch eine jo ehrenvolle Aufnahme bei dem PBräfidenten der Republik 
gefunden hatte, wurde ich von vielen Familien eingeladen und zu allen 


. zugezogen, in welchen Kreifen ich die angenehmften Stunden 
erlebte, — 
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Ebenſo wie früher, als ich als vermeintlicher Millionär von Copiapo 
nach Valparaiſo gekommen, Alles wetteiferte, mich einzuladen und ich 
der Mann des Tages war — ſo war ich es nun hier durch meine 
Expeditionen unter die Indianer. 


Es war hier Sitte, daß, wenn man in einer Geſellſchaft den 
anderen Gäſten vorgeſtellt war, von ſämmlichen ein für alle Mal ein— 
geladen wurde, und ſo beeiferten ſich denn auch die Herren, welche ich 
in der erſten Geſellſchaft traf, mich mit der Redensart: „Mein Haus 
ſteht zu Ihrer Verfügung“ zu begrüßen. 

Hiernach konnte man, ohne vorher, wie bei uns, einen ceremoniöſen 
Beſuch zu machen, zum Frühſtück, Mittagbrod oder Thee dahin gehen. 
Man wurde auch nicht weiter eingeladen, indem ſehr richtig angenommen 
wurde, daß, wenn man fich in diefem Familienkreiſe wohl befand, oft 
fommen werde, wenn nicht, weshalb follte man gezwungen fein, fich zu 
langweilen? 

War der Empfangsſaal des Abends erleuchtet, ſo bedeutete dies 
daß die Familie empfing, und man trat ein. Gefiel man ſich darin, 
ſo wurde daſelbſt der Abend verlebt, wenn nicht, ſo gings nach 
einem anderen Haus, deſſen Empfangsſaal erleuchtet war, und jo be- 
ſuchte man an einem Abende oft jechs bis acht verjchiedene Familien 
und blieb oft bis ein Uhr des Nachts da, wo es am angenehmften 
war. Fat in jedem diejer Häufer jpielten die jungen Damen Piano oder 
jangen, oder e3 wurde getanzt, oder Karten und andere Spiele vor- 
genommen. 

Wie herrlich waren diefe Sitten im Vergleich zu unferen 
europäiſchen, wo man die fchreclichen fteifen Beſuche zu machen hat und 
der Bejucher fich ebenfo wie die zu Bejuchenden freuen, wenn eine 
Karte abgegeben werden kann, — wo man bei ceremonidjen Diners und 
wahren Abfütterungen oft mehrere Stunden zwifchen den Tangweiligiten 
Perjonen eingefeilt figen muß, oder auf Soireen mit Damen par force 
tanzen muß, für welche man durchaus Fein Interefje hat. Dies Alles fam 
hier nie vor; hier fand fi) nur zufammen, was ſich gegenfeitig finden 
wollte und liebte. 

Welch' natürliche Herzlichfeit herrfchte hier -beim Empfange, wo 
Alles dem Gaft entgegeneilte die Hand zum Gruße zu reichen, — welch’ 
ſchreckliche fteife Bücklinge in Europa! 
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Welch' angenehme Zeit verfebte ich hier! Tage verfloffen wie 
Stunden, Wochen wie Tage, und da ich gute Erziehung genofjen, jung 
und lebensluſtig war, kann ich wohl, ohne eitel zu erjcheinen, jagen, da 
lich in diefen Familienkreiſen ſo manche Mutter bemühte, mir die Tu- 
genden ihrer Töchter zu rühmen, und dieſe all ihre Neize geltend zu 
machen juchten, um mic in das füße Joch der Ehe zu fchmieden. 

Da ich Fein Weiberfeind bin und die ſchönen Chileninnen, Ab— 
kömmlinge echt andalufischer Race und Caupolicang und Zautaros, mit 
ihren feurigen, von langen jeidenartigen Wimpern befchatteten Augen, 
dem Heinen Mund, Ohren, Händen und Füßen, der üppigen Büfte, 
der fein gejchnittenen, etwas gebogenen Naſe, dem jchönen langen 
Ihwarzen Haar, den graziöjen Bewegungen und der Anmuth, wie Lie- 
benswürdigfeit einen jo vortheilhaften Eindruck auf mich machten und 
wahrhaft verführeriich waren, muß ich geftehen, daß ich mich öfter in 
der Lage befand, mich gründlich zu verlieben. 

Ich glaube, daß aber gerade eine jo große Anzahl junger, jo 
fiebenswürdiger und jchöner Mädchen meiner Bekanntjchaft bewirkte, daß 
mich feine derart zu fefjeln vermochte, meine Freiheit für immer auf- 
zugeben, indem jede in ihrer Art von der Natur mit geiftigen wie 
förperlichen Borzügen jo ausgeftattet war, daß die Wahl zu ſchwer 
wurde, troßdem man fich glücklich fchägen Fonnte, eine von ihnen zu 
befigen. Das größte Hindernig war dabei unbedingt, daß ic) Pro— 
tejtant bin. 

Unter den Briefen, die ich täglich erhielt, befanden fich oft auch 
zarte Duftende Billet-doux, begleitet von herrlichen Blumenfträußen 
oder vorzüglichften Früchten, welche mich zu irgend einem Rendezvous 
einluden, dem ich natürlich mit Freude Folge leiftete. Wie habe ic) 
da im Freuden- und Liebesraufch geſchwelgt und bin von Blume zu 
Blume geflattert! — Das waren mir felige, unvergeßliche Tage! 
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Die Erziehung der Kinder der beſſeren Klaſſen iſt in der Republik 
Chile ſehr abweichend von der unſerigen und läßt Manches zu wünſchen 
übrig, doch gleichen unſtreitig wiederum einige Vorzüge jene Mängel 
aus. Jedem Neugebornen wird gewöhnlich eine Amme gegeben. Bis 
zum achten Jahre verbleibt das Kind im elterlichen Hauſe. Die Knaben 
beſuchen dann Gymnaſium und Univerſität, während die Mädchen in 
ein Inſtitut gebracht werden, aus welchem fie erft mit dem 15. Jahre 
geiftig und körperlich entwickelt in's Baterhaus zurückkehren. 


— 


Abgeſehen von den gewöhnlichen Schulkenntniſſen ſprechen ſie dann 
engliſch, franzöſiſch und oft auch deutſch; ſpielen gut Piano, ſin— 
gen, tanzen, malen u. ſ. w. und treten als Damen in den Gefell— 
Ihaften auf. Der Landesfitte gemäß werden Kleider, Wäſche und Pub 
faft nur fertig in Läden gekauft; es wird außerhalb des Haufes 
gewajchen umd die Küche bejorgt ein Koch oder eine Köchin. Dieje 
[egteren erhalten für den Monat eine beftimmte Summe, wofür fie das 
Eſſen zu liefern haben, fo daß die aus der Penfion heimgefehrte Tochter 
feinen häuslichen Geichäften obzuliegen hat. Das junge Mädchen lebt 
daher jehr bequem. Des Morgens befucht fie zuerjt die Mefje, dann 
wird gefrühftüct; Hierauf geht fie bis 12 Uhr in die Bäder oder 
Verfaufsläden oder treibt Muſik und lieſt Romane. Mittags wirft fich 
die Schöne in die Hängematte, um von 12 big 2 Uhr Siefta zu halten. 
Die Zeit von 2 bis 5 Uhr bringt fie mit der Toilette zu, um 5 Uhr 
wird dinivt, nach dem Eſſen fodann fpazieren gefahren, geritten oder 
gegangen, de3 Abends werden Theater oder Concerte bejucht, Beſuche 
empfangen oder gemacht, wo dann bis 1 Uhr getanzt, gejpielt und 
muſicirt wird. So verfließt ein Tag wie der andere, Jahr aus, Jahr 
ein. Die mit 15 Jahren bereits ganz entwicelte Jungfrau heirathet 
gewöhnlich bald, ja oft Ihon mit 14 Jahren, jo daß es vorfam, daß 
Männer ihre Gattinnen in die Schule begleiteten und aus derjelben 
abholten. Im Allgemeinen treiben die Chilenen jehr gern Mufif und 
haben dazu angebornes Talent. 


In Ärmeren Häufern findet man ftet3 Guitarren und Harfen und 
auch diefe Inftrumente werden oft meifterhaft gejpielt. Auch den Tanz 
fieben die Chilenen ſehr. 


Obgleich num fo große Gajtfreundjchaft in den verjchiedenen Familien— 
reifen, welche ich bejuchte, herrjchte, und ic) da fehr angenehme Stunden 
verlebte, berührte es mich öfter unangenehm, daß fich fo viele Geiftliche 
in diefen befanden, indem, wenn eine Familie mehrere Söhne bejaf, 
gewöhnlich einer derjelben Geiftlicher wurde. 


Es war hier wenig anjtößig, daß unverheirathete Männer zarte 
Verhältniſſe hatten, und noch weniger ließ man, wenn dieje Rendezvous 
Folgen hatten, dies den unjchuldigen Wejen entgelten. — Uneheliche 
Kinder genoffen hier diejelbe Erziehung wie ebeliche, glänzten ebenſo 
in den erften Geſellſchaften und verheiratheten ſich ebenfo wie andere. 
Selbjt Kinder von Geiftlichen genofjen die allgemeine Achtung, und oft 
wurde ich mit Damen in dem erften Gefellichaften befannt, welche ſich 


mit Stolz die Tochter eines Biſchofs, eines Domherrn oder anderen 
Geiftlihen nannten. 

Was viel zu diefer Immoralität beitrug, war unbedingt das jtete 
Kichengehen des Abends. Junge Damen zogen den Abendgottesdienit 
jelbjt dem Theater vor, aber nicht aus religiöſem Gefühl, jondern weil 
ſie dahin gewöhnlich nur von einer Dienerin begleitet gehen und fic in 
den ſchwach erleuchteten Kirchen ein Rendezvous mit ihren Verehrern 
geben fonnten. Bon da begleiteten diefe die jungen Damen auf größt- 
möglichen Umwegen des Nachts nad) Haufe. Diefe Zujammenfünfte 
waren bald derart organifirt, daß die Damen nur vorgaben nach der 
Kirche zu gehen, um an beftimmten Orten direct in die Arme ihres 
Geliebten zu eilen, während die verjchwiegene Dienerin Wache jtand. 

So war Santiago im Jahre 1860 und erfieht man daraus, daß 
jelbft nad) Jahrhunderten das heißblütige Naturell der Spanier nod) 
vorherrichend war! 


Das Felt der Unabhängigkeit der Republik Chile, das ſich hier 
durd) jeine Großartigkeit von allen bisher verlebten auszeichnete, beging 
ih höchſt freudvoll. Ein Feſt folgte dem andern und dazwiſchen gab 
es Vorftellungen, Aufzüge, Corfofahrten, Feuerwerk, Revuen u. N. m. 
Es gehörte hier zum guten Ton, daß jede wohlhabende Familie auf 
dem Feſtplatz ihr eigenes Zelt errichtet hatte, um darin Freunde und 
Bekannte beftens zu bewirthen und fonnte man da effen und trinken 
nad) Herzensluſt. 


Reife von Santiago über Sauta Roſa nad) Sau Felipe 
und Quillota und mein Anfenthalt dajelbit. 


Nachdem ich diefe Feſtwoche jehr angenehm in Santiago verlebt 
hatte, bejchloß ich die Provinz Aconcagua zu bereiſen. Es war ein 
herrlicher Frühlingsmorgen, an welchem ich in Gejellichaft mehrerer 
Bekannten die Hauptftadt verlief. Nach einigen Stunden Fahrt er- 
reichten wir das Bad Colina. Bon hier aus durchfuhren wir das 
Schlachtfeld, auf welchem der General San Martin am 12. Februar 
1817 die Spanier gejchlagen und ihr Heer vernichtet hatte und gelangten 
dann auf die teile Queſta von Chacabuco, welche ſich 1286 Meter 
über dem Meere befindet. Diejer Gebirgszug verbindet die Cordillere 
der Anden mit der Küftencordillere, von welcher aus ſich gegen Süden 
das 150 Meilen lange Längenthal bis an den Meerbujen von Relon— 
cavi erſtreckt. Als wir dies Gebirge paffirt hatten, erreichten wir nad) 
furzer Fahrt das Städtchen Santa Roſa, wo wir die Nacht zubrachten. 
E3 war dies ein freundlicher Ort von etwa 4000 Einwohnern, mit jehr 
hübjchen Promenaden und der Haupttapelplat des Chilenifchen Handels 
mit der Argentinischen Republik, da von hier aus der Weg Direct über 
die Anden durch den 3927 Meter über dem Meere befindlichen Uspallata- 
paß nach Mendoza führte. 

Am nächiten Morgen verließen wir Santa Roja und erreichten 
bald die nur einige Meilen von hier entfernte Hauptjtadt der Provinz 
Aconcagua San Felipe, welche 16 Meilen von Santiago entfernt 
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657 Meter über dem Meere in einem von Bergen umſchloſſenen Thale 
am Ufer des Fluſſes Aconcagua unter 320 45 23" SB. liegt. Sie 
wurde erjt im vorigen Sahrhundert angelegt und war ein freundliches, 
regelmäßig gebautes Städtchen von etwa 8000 Einwohnern, bejaf 
mehrere Kirchen, auch ein gutes Hospital und lag romantisch zwiſchen 
Gärten mit anmuthigen Obftbaumgruppen, unter denen befonders ſchöne 
große Feigenbäume fich auszeichneten. 

Die Provinz, welche etiva 232 deutjche Quadratmeilen umfaßt und 
nahe an 30,000 Einwohner zählte, ift eine der gebirgigften der Republik 
und jchließt den Höchften Theil der Chileniſchen Andenfette mit dem 
unter 320 38° 30° ©. 8, gelegenen 6834 Meter hohem Aconcagua- 
Berge ein. Da allein ſechs verjchiedene Bergfetten fie durchziehen, find 
die Thäler natürlich nur ſchmal. 

Das Klima ift angenehm und von mittlerer Temperatur, und was 
die Vegetation anbelangt, ift fie bier noch dürftig; jedoch kommen vom 
Norden her gerechnet hier das erite Mal Obftbäume vor, welche aber 
noch vereinzelt ftehen. Unter den Bäumen treten Lauriceen auf, be 
jonders Laurus bellota Miers, jowie der Peumo (Eryptocarya Peumus 
Rees), welcher zahlreiche den Kirfchen ähnliche Früchte trägt, die ſüß 
und aromatisch ſchmecken und viel zu Marfte getragen werden. Ferner 
der Quillai (Uuillaya faponaria Mol), ein Baum, der gutes Holz zum 
Grubenbau Liefert, und da dejjen Ninde die Eigenfchaft der Seife hat, 
jo wird fie allgemein zum Wajchen benubt. Ferner der Litre (Litrea 
venenoja Miers), welcher 15 bis 20 Fuß hoch wird. Außer diefen Bäumen 
fieht man hier Alleen von lombardiichen Bappeln und Obſtbäumen, 
beſonders Feigen. Die Hügel ſind größtentheils von metalliſchen Sub⸗ 
ſtanzen geſchwängert und dürr und kahl; man erblickt auf ihnen theils 
vereinzelt, theils in Gruppen ſtehend die 15 bis 20 Fuß hohen grauen 
Säulen der Fackeldiſtel (Quisco gigantin.) 


Auch Bergbau wird in dieſer Provinz viel getrieben und befanden 
ſich acht Gold», neun Silber- und über 100 Kupferminen im Betriebe, und 
wenn der Bergbau auch nicht jo bedeutend wie in den nördlichen Pro: 
vinzen von Mtacama und Coquimbo war, jo hatte man hier den 
Vortheil, Holz zu befiten, um die Erze verjchmelzen zu fünnen. 


Was den Handel anbelangt, jo war er abgejehen von Aderbau, 
Viehzucht und Bergbau deshalb ſehr lebhaft, weil alle Produkte, welche 
von Balparaijo iiber die Anden nach der Argentinischen Republik ge: 
führt wurden, auf der Eiſenbahn bis nach der fünf Meilen von hier 





entfernten Station Llaillai gebracht wurden und von da auf einer gut 
angelegten Straße über hier nad) Santa Roja gingen. 

Im Hotel angefommen, empfing uns daſelbſt ein Bekannter und 
Landsmann, der frühere Oberfteiger Neuenborn aus Zabrze in Ober: 
ichlejten, welcher hier eine alte fehr reiche Kupfergrube bearbeitete. 
Während meines mehrtägigen Aufenthalts in diefer Stadt bejuchte ic) 
dieje Grube wie mehrere Silberbergwerfe, welche ganz in der Nähe der 
Stadt lagen, unter welchen einige gute Ausbeute gaben. Auch ein 
anderer Bekannter von mir, der Ingenieur Pagenſtecher aus Cöln, 
welcher an der Eijenbahn Gontract-Arbeiten übernommen, bejaß eine 
Silbergrube ohnweit von hier und gewann gutes Erz; er mußte fie 
jedoch), da fie jo hoch lag, daß ſie die Hälfte des Jahres von Schnee 
bedet und dadurch vollfommen unzugänglic) war, und die Arbeiter, 
troßdem fie jehr hohen Lohn verdienten, nicht während ſechs Monaten 
im Jahr unter der Erde leben wollten, aufgeben. 

Nach einigen Tagen Aufenthalts in diejer Stadt begab ich mich zu 
Pferde nach der nächſt gelegenen Station Llaillai. Dies war die 
Hanptitation der von VBalparaifo nad) Santiago im Bau begriffenen 
Gijenbahn, die bis hierher fertig war. 

Gegen Mittag verließ ich auf ihr Llaillai, und nachdem ich in 
fruchtbaren Thälern ftet3 an den Ufern des Aconcaguaflufjes die Sta: 
tionen Ocoa, die von hohen Bergen umſchloſſen war, La Galera und 
La Crux paſſirt hatte, erreichte ich nach einftündiger Fahrt, bei welcher 
wir 1215 Fuß vom Gebirge herabgefahren waren, die Stadt Quillota. 

Dieſes Städtchen, welches ungefähr 5200 Einwohner zählte, zog 
ſich in einer jehr fruchtbaren, von Wein- und Objtgärten, Feldern und 
Wiefen prangenden Ebene, die vom Aconcaguafluffe durchftrömt wurde, 
über eine halbe Meile dahin, verjorgte hauptſächlich Valparaiſo mit 
ihren landiwirthichaftlichen Producten und war der Sommeraufenthalt 
der reichen Bevölkerung des Hafens. 

Nach einigen Tagen Aufenthalts in dem zwijchen den nun in volljter 
Blüthe ftehenden Obftbaumgruppen gelegenen Städtchen, erhielt ich den 
Beſuch eines jungen Spaniers, welcher erjt vor einigen Tagen von 
Europa angefommen war, und da er gehört, daß ich Bergingenieur jei, 
mir ein Geheimniß anzuvertrauen, und ein Gejchäft vorzujchlagen kam. 

Er war in feiner Heimath in den Beſitz eines Documents gelangt, 
aus welchem er erjehen Hatte, daß mehrere Spanier, als fie von bei 
ChHilenen aus dem Lande vertrieben wurden, ſechs Maulthierladungen 
geprägten Goldes, wie eine Ladung Silber in der Nähe von Uuillota 


—_— u — 


in einer Gebirgsichlucht der Campana vergraben hatten. Da laut diejem 
Document nur eine Berjon, welche ſich nad) Spanien geflüchtet, dort 
aber bald geftorben, den Ort wo der Schab lag Fannte, indem die andern 
Gefährten im Kampfe geblieben, der Ort auch ſehr jpeciell angegeben 
war, hatte er die Reife nach hier unternommen, um dies Geld aus- 
zugraben. — 

Wenn man fi) in Europa durch Betheiligung an einer Scab- 
gräberei mehr oder weniger lächerlich machen würde, indem die Reſul— 
tate höchſt felten zufriedenftellend find, jo beruhen derartige Unter: 
nehmungen in den Nepublifen Südamerikas auf einer bei weitem ſicheren 
Bafis und werden oft von den glänzendften Erfolgen gekrönt, da die 
Indianer, als die Spanier dies Land entdedten, colofjale Schäße an 
Gold bejagen und diefe vor der Habgier der Lebtern nicht beſſer zu 
verbergen wußten, als daß fie jelbe vergruben, und daß Die Spanier 
auch ihre Schätze am ficherften aufgehoben glaubten, wenn fie diele 
der Erde anvertrauten. 

Während des Unabhängigkeitsfrieges diefer Republif kam nun ein 
großer Theil der Spanier um, ein anderer Theil wurde aus dem Lande 
vertrieben und rettete nur das nacdte Leben, wodurch natürlic) große 
Summen in der Erde vergraben blieben, die auch bis jeßt größtentheils 
noch liegen. Der Beweis wie große Schäße da lagern, wird wohl am 
beten dadurch geliefert, daß ſeit der Vertreibung der Spanier, alfo jeit 
einigen 40 Jahren, teils in Folge von Nachrichten, theil3 durch Zufall 
unzählige Funde von vielen Taufenden von Pejos, öfter aber auch nod) 
größere Summen ausgegraben worden find. 

Es ijt daher umftreitig etwas jehr verlocfendes, wenn man unter 
dem Siegel der Verfchtviegenheit von Jemand aufgefordert wird, einen 
großen vergrabenen Schatz aufzufuchen. Beſonders verführeriich ift Dies 
aber, wenn Jemand die fejte Ueberzeugung vom Vorhandenſein deſſelben 
hat wie diefer Fremde, der, um diefen Schatz zu heben, die weite Reiſe 
von Spanien nad) hier unternommen hatte und zur Hebung defielben 
meine Kenntniſſe und Arbeitskraft in Anfpruch nehmen wollte. Ich 
jagte daher meine Unterftügung mit Freuden zu, da ic) ja nicht? ver- 
lieren, bei gutem Erfolg aber auf leichte Art Vermögen erwerben konnte. 

Am nächſten Morgen miethete ich zu dem Zweck Pferde, kaufte 
das nöthigfte Minenwerkzeug, engagirte einen ‚zuverläffigen Mann als 
Führer und verließ von dem Spanier begleitet Quillota, den in dem 


Dokument angegebenen Weg verfolgend langſam die Abhänge der 
Campana hinanreitend. 


— — 


Tr —— 


— 


— — 


Nach einer Stunde befanden wir uns laut der Nachricht in der 
Nähe des Punktes, wo der Schatz vergraben liegen ſollte, ſtiegen daher 
ab und übergaben die Pferde der Aufſicht des Führers. 


Da dieſes Geld in ſechs Löchern um den Stamm eines Baumes 
herum verſcharrt ſein ſollte, in welchem zum Zeichen ein großes Kreuz 
eingeſchnitten war, mußten wir vorerſt dieſen ‚aufjuchen. Obgleich ein 
in der Nähe befindlicher, genau bejchriebener Felsblock bekundete, daß 
wir uns ohnweit der richtigen Stelle befanden, war es troßdem nicht 
leicht in dieſem dichten Walde grade diejen bezeichneten Baum heraus- 
zufinden, welcher ja auch, da bereit3 mehr als 50 Sahre jeitdem ver- 
flofjen waren, vielleicht nicht mehr exiftirte. 


Als ich mit dem Spanier jeit bereit8 längerer Zeit viele Baum- 
ſtämme gemuftert hatte, ohne den gefuchten zu finden, näherte fich ung 
der Führer, der dies beobachtet hatte und frug, ob wir vielleicht einen 
Schatz juchten. Erftaunt über den Scharffinn des Eingeborenen, be- 
jahten wir jeine Frage, wonach er ung zu einem in der Nähe ftehenden 
alten Baum führte, an defien Fuß man eine Bertiefung wahrnehmen 
fonnte. Da angelangt, teilte er ung mit, daß Holzjchläger einft ein 
in dieſem Stamm eingejchnittenes Kreuz Yefunden, und glaubend, daß 
da ein Scab verborgen liege, hatten fie am Fuße defjelben ein Loc) 
gegraben und 2000 alte jpanifche Thaler gefunden. 


AS mein Gefährte diefen Baum genau geprüft und er wirklich 
das eingejchnittene Kreuz an demjelben gefunden Hatte, welches jeit 
jo langer Zeit natürlich) ganz vernarbt, aber noch deutlich zu erfennen 
war, erflärte er mir, daß dies der gefuchte Platz ſei. So fehr er an- 
fangs durch die Erzählung des Führers erjchroden war und jchon 
gefürchtet Hatte, die Reife nach hier vergebens unternommen zu haben, 
jo jehr erfreut war er jetzt als er erfahren, daß man nur das Silber, 
aber nicht das daneben liegende Gold gefunden Hatte. Aus Borficht 
hielt er es aber für gut, feine Freude dem Führer gegenüber nicht 
merfen zu lafjen, um mit mir in nächfter Nacht allein nad) hier zurüd- 
zufehren und dag Gold auszugraben und fehrten wir deshalb nun an— 
ſcheinend niedergejchlagen nad) Quillota zurüd, 

AS die Sonne endlich im Weften niederfanf, begannen wir ung 
zu rüften, und als endlich die Nacht hereinbrach, fchlichen wir ung Beide 
mit Nevolvern bewaffnet und mit Spitzhaue, Schaufel und etwas 
Lebensmitteln verfehen heimlich aus der Stadt und fchlugen den Weg 
nad) den Gebirgsjchluchten der Campana ein. 
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.„ 83 war eine herrliche Mondnacht, und als wir etwa eine Stunde 
über Wiejen umd ‘Felder bergan gejtiegen und jchon Pläne entworfen 
hatten, wie wir da3 Gold am beiten heimlich nach Valparaiſo jchaffen 
könnten, langten wir glüdlih) unter dem Baum an, wo der Schab 
liegen jollte. Nachdem wir uns etwas Ruhe gegönnt, begannen wir 
zu graben, wobei ung der Mondjchein jehr zu ftatten kam, doch war 
e3 wahrlich nicht jo leicht unter diefem großen Baume, der feine Aeſte 
jo weit augbreitete, gerade die Stellen zu treffen, wo das Gold lag. 
Wohl eine Stunde hatten wir bereits alle Kräfte aufbietend gear 
beitet, als es mir plößlich jchien, daß fich ein Geräusch nähere. Ich 
bedeutete den Spanier mit zu laufchen, und hörten wir deutlich, wie 
jih) ganz langſam, mit größter Vorficht etwas zu uns heranſchlich, 
fonnten aber, troßdem wir all’ unfere Sehkraft aufboten, nichts erkennen. 
Wir laujchten faſt athemlos weiter, denn es war uns nicht allein um 
ung jelbft al3 um den Schat zu thun, und bei einem Ueberfall konnten 
wir diejen und obendrein noch unfer Leben verlieren. Nach einer Weile 
bemerften wir, daß fich bereitS jegr nahe von ung im Buſch ein Gegen- 
ftand bewegte, der fich durch Streifen an den Aeſten verrieth. Ge— 
räufchlo8 zogen wir unſere Nevolver. Es wurde darauf wiederum ftill 
und war es ung al3 würden wir beobachtet. Während wir in größter 
Spannung daftanden, vernahmen wir nad) Furzer Zeit ebenfalls ein 
leife8 Geräusch in unferem Rücken. j 
Unjere Lage war eine jehr Eritifche und gefährliche, denn zu dieſer 
Stunde, es mochte gegen Mitternacht fein, Fonnten nur Laufcher 
der Näuberbande, die fich thatfächlich in den Schluchten befand, 
herumfchleichen. So geräufchlos wie nur möglich, hoffend doch noch 
nicht entdeckt zu fein, da wir im tiefen Schatten des dicht belaubten 
Baumes ftanden, ftellten wir ung nun Rücken gegen Rücken, um uns 
nach beiden Seiten hin vertheidigen zu können. Nach einigen Minuten 
erſcholl plößlich aus dem Thale ein Pfiff, welcher gleich darauf von 
den beiden Seiten, von denen wir Geräufch gehört hatten, beantwortet 
wurde Wir waren nun ſicher, nicht eine Sinnestäufchung gehabt zu 
haben, und verdoppelte ſich für uns die Gefahr, indem anzunehmen 
war, daß man ung beobachtet und umzüngelt hatte, und daß man nur 
unjerer Revolver wegen nicht den Muth gehabt, einen Kampf aufzu- 
nehmen, ums aber nun im Verein mit den Gefährten aus dem 
Thale mit Uebermacht angreifen würde. Noch berathend, ob wir in 
diefev Stellung verharren und einen Angriff abwarten oder fliehen 
jollten, entfernten fich zu unferm größten Staunen yplößlich die Per 
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jonen und eilten mit Haft dem Thale zu. Da wir ung im Zweifel 
befanden, ob wir-bemerft jeien oder nicht, und ob man Berftärfung 
hole, um ung anzugreifen, und wir nicht nad) der Stadt zurück konnten, 
indem dieſe unheimlichen Nachbarn diefe Richtung eingejchlagen hatten, 
beeilten wir ung das Gebirge weiter hinanzufteigen, um ung zu ver: 
bergen. — 


Bis Tagesanbruch verweilten wir in unjerem Verſteck, ohne daß 
der Schlaf in unfere Augen Fam, als aber die Sonne hinter den Anden 
emporjtieg, jchlichen wir uns langjam und geräufchlos nad) unſerem 
Arbeitsplaß zurüd, ficher glaubend, daß dort gearbeitet werde. Zu 
unferer Freude fanden wir jedoch Niemand und die Arbeit in dem 
BZuftande wie wir fie verlaffen hatten, und begannen wir troß aller 
Müdigkeit mit aller Energie die Arbeit wieder aufzunehmen. 


Während einiger Stunden gruben wir ein Zoch neben dem andern, 
und da wir Nichts fanden und ſehr ermüdet, auch unfere Hände derart 
voller Blajen waren, daß wir nicht weiter arbeiten konnten, verftecten 
wir jorgfältig die Werkzeuge, begaben ung nad) der Stadt, und bejchloffen 
jpäter einen zuverläffigen Arbeiter mitzunehmen, um weiter zu graben. 


In Quillota angelangt, erfuhren wir, daß dafelbjt in der ver- 
flofjenen Nacht ein Raubanfall und ein bedeutender Diebftahl ftatt- 
gefunden hatte, und war nun wohl klar, wer unjere Nachbarn gewejen 
waren. ‚ 

In Folge der furchtbaren Aufregung wie der Kälte der vorigen 
Nacht, ftellten fich aber jo Heftige rheumatische Schmerzen bei mir ein, 
daß ich mic am nächjten Morgen gezwungen fah, mit der Eijenbahn 
nad) dem nur drei Stunden entfernten Walparaijo zu fahren, um 
ärztliche Hilfe in Anfpruch zu nehmen. 

Dafelbit lag ich während einiger Tage ſchwer darnieder; als es 
mir meine Gejundheit aber nur irgend geftattete, kehrte ich nad) Quillota 
zurüd. Zu meinem größten Schmerz erfuhr ic), daß der Spanier jeit 
bereit zwei Tagen abgereift war und feine Rechnung in alten ſpaniſchen 
Unzen bezahlt hatte. 

Ich ritt jofort nach der Gebirgsſchlucht, wo ic) denn fand, daß der 
ganze Pla unter dem Baume umgearbeitet war, und verjchiedene 
Gegenftände, die da herumlagen, liegen mir feinen Zweifel, daß mein 
Gefährte das Gold gefunden hatte. 

Sofort begab ich mich nach Valparaiſo zurück, Hoffend, ihm da zu 
finden; troß aller Anftrengung gelang es mir aber nicht, die geringjte 
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Nachricht über ihn zu erhalten, und verwünſchte ich die Schatzgräberei, 
die mir nur Gefahr und Schmerzen, ſtatt Gold eingebracht hatte. 

Zu dieſer Zeit war der Prinz Paul von Württemberg nach Val— 
paraiſo gekommen, welchem mich der preußiſche General-Conſul ehr: 
mann bei einem Diner, das er ihm zu Ehren gab, vorſtellte. Derſelbe 
hatte eine woifjenjchaftliche Neije nach Süd-Amerika unternommen und 
bejaß herrliche Sammlungen. 

Ich verlebte acht Tage mit ihm in Valparaiſo im Hotel Aubri, 
und bedauerte feine Abreife, wodurch ich einen jo liebenswürdigen Mann 
verlor, jehr. 

Nach einigen Tagen begab ich mich nach Santiago zurüd, um mid) 
beim Präfident Manuel Montt wieder vorzuftellen. Er erklärte mir 
aber, daß es jeßt nicht möglich ei, mich zu unterftügen, weil der Krieg 
mit den Indianern noch nicht beendet jei. Ich war im Verzweiflung, 
denn es war bereits Sommer, der für meine Expedition jo wichtig war. 

Unter diejen Verhältnifjen fonnte ich vorläufig weiter nichts unter: 
nehmen als den Rath meiner Freunde, meine erjten Expeditionen in das 
Araucaner- Gebiet in jpanifcher Sprache herauszugeben, befolgen. Die 
nächiten Monate waren daher ausschließlich der Zujammenftellung des- 


jelben gewidmet und hatte das Werf bei feinem Erſcheinen den beiten 
Erfolg. 
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Kapitel V. 


Der Mord Hermann Waguer's in Santiago. 


Neuerdings wohnte ich in Santiago in dem inzwijchen neuerbauten 
Hotel de Baviera, defjen Wirth ein Baier war und in welchem täglich 
noch an zwanzig Deutjche Table d’höte ſpeiſten. Am 5. December 
feierte ich meinen Geburtstag im Kreife von Freunden und Bekannten. 
Unter Ießteren befand fi) auch der nur 18 Jahre alte Sohn des Hof- 
juwelier® Wagner aus Berlin, der erjt feit einigen Tagen hier ange- 
fommen auch in diefem Hotel wohnte. Am nächſten Tage erfuhr ich, 
daß derjelbe am verflofjenen Nachmittag mit dem Wirth pazieren 
gegangen und Teßterer in der Nacht mit Schmub und Blut bedeckt 
allein zurücgefommen ſei. Im größter Sorge um den unerfahrenen 
jungen Menjchen, erfundigte ich mich jofort bei dem Wirth, wo er Wagner 
gelafjen habe, worauf er mir in größter Verwirrung berichtete, daß fie 
am Tajamar überfallen worden jeien, er geflohen wäre und daher nicht 
wiſſe, was aus jenem geworden. Sc eilte jofort auf das Criminal: 
Gericht, um Anzeige von diefem Fall zu machen, worauf id) mehrere 
berittene Polizeifoldaten zu meiner Verfügung erhielt, um nad) dem 
Vermißten zu forjchen. 

An dem Ort angekommen, wo der Ueberfall ftattgefunden haben 
jollte, erfuhr ich, daß man Wagner am Abend vorher in einem Lofal 
in Gejellichaft des Wirthes und eines anderen Herrn gejehen habe, jowie 
daß man am fpäten Abend Lärm und Hilferufe am Ufer des in der 
Nähe dahinftrömenden Mapocho-Fluffes gehört habe. 


Ic begab mich jofort an die Stelle, von wo der Hilferuf erichollen 
fein follte, wo ich denn auch deutliche und untrügliche Spuren jand, 
daß hier ein Kampf ftattgefunden und man einen Menſchen im Sande 
bis an den Fluß gefchleift hatte. Ich eilte fofort nach der Stadt in 
das Griminal-Gericht zurüc, wo ich erfuhr, das inzwiſchen Fiſcher die 
Leiche eines Ausländer in der Nähe der Stadt aus dem Fluß gezogen 
und die bei demſelben gefundene Uhr, Ring, Brieftafche und Portemonnaie 
auf der Polizei deponirt hätten. 

Eiligft begab ich mich dahin, wo mir der betreffende Beamte mit- 
theilte, daß man den Leichnam nad) dem Hofpital von San Juan de 
Dios gebracht habe. Da angefommen erfuhr ich, daß man denjelben 
bereit3 in einen Sad eingenäht und in die Todtenfammer gelegt hatte, 
von wo aus er diefe Nacht nach) dem Kirchhof gebracht werden ſollte. 
Als ich ihn nun zu jehen verlangte, theilte man mir mit, daß es ge 
fährlich für mich fei, in die Todtenfammer hinab zu fteigen, indem ſich 
neun Typhusleichen in diefer befänden. Dies ſchreckte mich aber nicht 
ab, und ich beftand darauf, da ich wiſſen wollte, ob dieſer Leichnam 
der de3 jungen Wagner jet. 

In Begleitung eines Kranfenwärters trat ich, mit einer Laterne 
verjehen, in die Todtenfammer, in welcher ein jo jchreclicher Leichen: 
geruch herrſchte, daß ich entfeßt zurücprallte, doch ermannte ich mic) 
und fchritt vorwärts. Da lagen nun zehn Leichen neben einander, alle 
in grobe Säcke eingenäht. In welchem follte ic) num den gejuchten 
Freund finden? So fchredfich die Aufgabe für mic war, zauderte id 
nicht und fchnitt den erften Sad auf, aus welchem mir aber ein fremdes, 
ſchrecklich enttelltes Geficht mit offenen Augen entgegenftarrte; ich ſchnitt 
einen zweiten, dritten, vierten, fünften, ſechſten auf, aber in jedem Fand 
ich nur ein mir unbefanntes Geficht, endlich aber, als ich den fiebenten 
öffnete, ſagte mir gleichfam eine innere Stimme, daß diejer es fei, den 
ich fuche. Ich fchnitt deshalb den Sad ganz auf, um nad) den Zeichen 
in ſeiner Wäjche zu fuchen, da die Gefichtszüge vollitändig entjtellt 
waren. Ich entdeckte leider ein „H. W.“, wonach fein Zweifel wat, 
daß dies die Leiche Hermann Wagner's fei. 

Nachdem ich dem Criminalrichter Anzeige von Allem gemacht hatte, 
wurde ich aufgefordert der Obduction des Leichnam beizuwohnen, weil 
doch nun feitgeftellt werden mußte, woran der Unglückliche geftorben 
ſei. Es war für mich ſchrecklich als ermittelt wurde, daß er, nachdem 
er gejhändet worden, durch einen Schlag mitten auf den Schädel 
durch irgend ein Inftrument getödtet worden war. 
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Als ich den Leichnam in einen Sarg gebettet, lud ich alle Deut— 
ſchen Santiagos ein, der Beerdigung beizuwohnen, wozu ſie ſämmtlich 
erſchienen. Eine Sammlung wurde dann veranſtaltet, um nicht allein 
die bis jetzt entſtandenen Koſten gemeinſchaftlich zu tragen, ſondern auch 
das Grab mit einer Marmorplatte und einem eiſernen Gitter zu verſehen. 

Der Wirth war inzwiſchen verhaftet worden, da Verdachtsgründe 
vorhanden waren, daß er im Vereine eines Complicen das ſcheußliche 
beſtialiſche Verbrechen an dem jungen Manne begangen. 

Im erſten Verhör widerſprach ſich der Wirth derart, daß kein 
Zweifel übrig blieb, daß er der wirkliche Mörder ſei, da aber nach 
chileniſchem Geſetz Niemand verurtheilt werden konnte, der nicht ſelbſt 
das Verbrechen eingeſtanden hatte, oder durch Zeugen überführt wurde, 
brachte man ihn bis auf Weiteres ins Gefängniß. Nachdem er einige 
Monate in dieſem zugebracht, wurde er, da feine Zeugen gegen ihn 
auftraten und er jede Theilnahme am Morde Ieugnete, in Freiheit 
geſetzt. 


Treutler, Fünfzehn Jahre ꝛc. II. 3 





Kapitel VI. 


Feier des Weihnachtsfeſtes in Santiago. 


Während in Deutichland am Weihnachtsabend die Natur todt, Die 
Erde gewöhnlich mit tiefem Schnee bedeckt ift, umd ein eifig Falter Wind 
weht, die Menge von allen Seiten her nad) der feſtlich erleuchteten 
Kirche zu Schlitten fährt, und aus allen Häufern und jelbit aus der 
ärmften Hütte ein mit vielen Lichtern verfehener Chriftbaum ftrahlt — 
wie jo ganz anders war es hier! 

Es war ein heißer Sommertag, und als die Sonne mit ihren 
jengenden Strahlen im Stillen Dcean darniederjant, begann ein veges 
Leben und Treiben in den Straßen der Hauptftadt, und ein großer 
Theil der Bevölkerung begab ſich theils nad) der Alameda, theils nad) 
den Gärten der Vorftädte, um fi) an der Abendfühle zu erfriſchen. 

Die Natur ftand im ſchönſten Flor, herrliche Blumen und Sträuder 
verbreiteten ihre aromatijchen Düfte, Schaaren von Singvögeln m 
ihönfter Farbenpracht fangen in den Heden von Jasmin und Roſen 
dem Schöpfer ihr Loblied; ftrahlend-goldige Kolibris flatterten von 


Strauch zu Strauch; Fluren, auf denen unzählige Heerden weideleit, . 


erſtreckten fich prangend bis an den Fuß der Anden, deren Gipfel von 
der Abendjonne eben noc) vergoldet wurden. 

As die Glocken der vielen Thürme der Hauptftadt die Gläubigen 
zur eier der Geburt des Herrn nach den Tempeln riefen, ſtrömte 
Alles dahin, Alt und Jung, Reich und Arm, Vornehm und Gering. 
Nach Beendigung der Feier begab ſich eine unabſehbare Menſchenmenge 


—— — — — — ——— — — — — — — — — — — 


'OSEI]UES ul pusqesjydeuyto Aa urg 








FO 


)igitized by ( 


I 
* 
L 


— — — — 


nad) der Plaza de Armas, wo ein prächtiges Feuerwerk abgebrammnt 
wurde, und von da nad) der Alameda, wo unzählige Zelte aufgejchlagen 
waren, in denen Eis und Backwerk, ſowie bejonders herrliche Früchte 
und jchönfte Blumenjträuße verfauft wurden. Wie es in Europa Sitte 
ift, unfere Lieben am Heiligen Abend durch eine Gabe zu erfreuen, war 
es hier Sitte den Damen die jchönften Früchte und Blumen zu über- 
reichen, welche oft zu fabelhaften Preifen erfauft wurden. Nachdem die 
bejjere Gejelljchaft eine Stunde bei ſchönſtem Mondenfchein in der herr- 
lihen Alameda eimhergewandelt und ſich jowohl an den melodijchen 
Klängen mehrerer hier aufgeftellter Meufikcapellen erfreut, wie an der 
friichen Abendluft, am Aroma der Früchte und am Dufte der Blumen 
erquickt Hatte, kehrte fie nach ihren Häufern zurüc, wo die Nacht unter 
Muſik und Tanz hingebracht wurde. Die unteren Klaſſen dagegen 
verweilten die ganze Nacht in den Zelten der Alameda, wo überall 
Mädchen mit Harfen und Guitarren muſicirten, getanzt, gejungen, 
gegejjen, geipielt und wahrhaft barbariich getrunfen wurde. Am erjten 
Feiertage fand eine jehr feierliche Meſſe in der Kathedrale jtatt; dann 
wurde diefer Tag wie der vorhergehende verlebt; einen zweiten Feiertag 
aber wie in Deutichland gab es nicht. 

Wie Oftern in Santiago das Feſt des Wiederjehens war, fo war 
Weihnachten das Feſt des Abjchieds, da nach Weihnachten Alle, Die 
nur irgend Fonnten, die Stadt verließen, um die heiße Jahreszeit an 
weniger heißen Orten oder in Bädern zu verleben; andere befuchten 
während diejer Zeit die Quellen von San Bernardo, Cauquenes, Apo- 
quindo, Chillan oder Golina, und da in dieſe Zeit die jogenannten 
großen Ferien fielen, wo alle Tribunale, die Univerfität, die Gymnafien 
und andere Anftalten gejchlofjen waren, wurden von einem großen Theil 
der Bevölkerung Reifen nach den nördlichen wie jüdlichen Provinzen 
der Nepublif unternommen. Es gehörte zum guten Ton, fich vom 
1. Januar ab nicht in Santiago zu befinden. Wie ſehr man Dies 
beachtete, bewies wohl am bejten der Fall, daß Familien, welche der 
erſten Gejellichaft angehörten, im Augenblick aber nicht die Mittel 
bejaßen, koſtſpielige Badereifen zu unternehmen, ſich von Neujahr ab in 
ihren Häufern, nachdem fie alles zum Haushalt Nöthige eingekauft, 
verjchloffen hielten und zwei Monate hindurch jo heimlich in der Stadt 
(ebten. — Auch ich verließ Santiago und eilte nach Valparaijo. 
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Kapitel VIL 


Neije von Valparaijo nach der Juſel Juan Fernandez, 
(Robinſon-Inſel). 


In der Mitte des Monats Februar, als ich von einer Exeurſion 
aus der Umgebung von Valparaiſo nach meinem Hotel zurückfehrte, er: 
wartete mich dajelbft mit größter Ungeduld ein mir befreundeter Engländer 
Mr. Stevenjon, um mich über den Werth einiger Erzſtufen, welche er 
mir vorlegte, zu befragen, und nachdem ich ihm mitgetheilt, daß es ſehr 
veiche, faſt gediegene Silberftufen feien, verließ er mich ohne Weiteres 
aufs eiligfte. 

Neugierig was es mit diefen Erzen für ein Bewandtniß 
haben möge, forjchte ich nach und erfuhr Folgendes: Einige Tage vor- 
her war ein Chilenifches Kriegsichiff von der, der Nepublif gehörigen 
Inſel Juan Fernandez hier eingelaufen und hatte einige Individuen 
mitgebracht, welche ihre Strafe in der dort befindlichen Verbrechercolonie 
abgebüßt hatten. Einer diefer entlaffenen Sträflinge hatte erzählt, daß 
er eines Tages, als er die Schluchten und Felsgebirge durchftreift, 
einen jehr reichen Gang faft gediegenen Silber8 gefunden und davon 
mehrere Stufen mitgebracht habe. Mr. Stevenjon hatte dies erfahren, 
diefen Mann aufgefucht und die Proben mir vorgelegt,. und da ich die 
Erze für reich befunden, fogleich einen Contract mit ihm abgeſchloſſen, 
wonach dieſer fic) verpflichtete, Sofort mit ihm mach der Infel zurück— 
zukehren, ihm den Gang zu zeigen und ihm die Hälfte defielben für 
1000 Peſos unter der Bedingung zu verfaufen, daß er jebt 500 Peſos 
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und bei der Rückkehr die andere Hälfte erhalte. Der Engländer, welcher 
durch dieſen Kauf ein bedeutendes Vermögen zu erwerben glaubte, hatte 
ſofort die erſten 500 Peſos ausgezahlt, ein Schiff mit Lebensmitteln, 
dem nöthigen Minenmaterial und Geräthichaften verjehen und war auf 
diefem mit dem entlaffenen Sträfling und einigen Bergleuten nad) 
Juan Fernandez abgefegelt. 

In Balparaijo blieb diefe Entdeckung nicht eine Stunde verſchwiegen, 
die Kunde lief wie ein Lauffener durch die Stadt und alle Unterhaltung 
drehte fich faſt ausschließlich um die colofjalen Schäße, welche auf der 
Inſel Juan Fernandez gefunden worden feien. Natürlich wurden die 
Nachrichten gehörig übertrieben, jo daß angeblich große Felſen aus 
diefem Fojtbaren Metall beftehen jollten, und unzählige Perſonen 
brannten nun vor Begierde, ſich nach dem neuen Eldorado zu begeben. 
Allein leider gab es außer den chilenischen Kriegsichiffen im Augenblick 
fein einziges Fahrzeug im Hafen, welches zur Verfügung jtand. 

ALS die Nachricht von dem fabelhaften Reichthum der Injel Don 
Pascual Sorucco erfuhr, welcher die Inſel wegen den jchönen Wald- 
ungen und Wiefen mit guten Futtergräjern von der chilenischen Regier— 
ung gepachtet hatte, um Vieh zu mäften und die billigen Arbeitzfräfte 
der Verbrecher bei Ausbeutung der Produfte zu verwerthen, telegraphirte 
er jofort an den Staatsminifter Varras, man möge ihm auf einige Zeit 
ein Kriegsichiff leihen, und erhielt darauf der Bergantin „Janaqueo“ 
Drdre, binnen ſechs Stunden zur Reiſe nach Juan Fernandez zur Ver: 
fügung diejes Herrn fich fertig zu machen. Ich benußte die Gelegenheit 
mich Herrn Sorucco vorzuftellen und ihm meine bergmännifchen Kennt: 
niffe zur Verfügung zu ftellen, da es mich intereffirte, die Inſel Fennen 
zu lernen, welche meine Phantafie ſchon als Kind jo jehr bejchäftigt 
hatte, da es die berühmte Infel war, wo Robinfon Cruſoe gelebt. Es 
wurde mir leicht, von diefem Herrn Aufträge und Empfehlungen an 
jeinen dortigen Verwalter zu erhalten, der meine Erpedition nach Kräften 
unterftügen jollte, wogegen ich mich verpflichten mußte, von allen guten 
Erzgängen oder Lagern, welche ich finden, beziehungsweife muthen würde, 
Herrn Sorucco die Hälfte abzugeben. 


Kapitel VIII. 


Die Inſel Juan Fernandez. 


Die Infel Juan Fernandez Iiegt fieben Längengrade wejtlid von 
Valparaiſo unter 33% 37° 45° S. B. und 780 53 W. L. Sie wurde 
1573 von dem Seefahrer Juan Fernandez entdeckt, und war jpäter 
längere Zeit ein Schlupfwinfel der berüchtigten Seeräuber Boncanier. 

sm Jahre 1709 Tandete hier der Capitän Woodes Rogers und 
fand einen Matrojen Namens Alerander Selfirk, welcher vier Jahre 
und vier Monate vorher von dem Schiffe „Eingue Ports“ von dem 
Sapitän Thomas Stradling wegen begangenen Verbrechens ausgeſetzt 
worden war, und dieſe ganze Zeit allein auf der Inſel gelebt hatte. 
Nach den Erzählungen diejes Unglüclichen ſoll Daniel de Foe im Jahre 
1719 feinen berühmten Roman: „The life and strange surprising 
adventures of Robinson Crusoe“ gefehrieben haben. Im Jahre 1741 
landete hier Capitän Anfon, und würde derjelbe jeine vom Sforbut 
ſehr heimgefuchte Mannichaft kaum am Leben erhalten haben, wenn er 
nicht Hier jo gutes Waſſer, gute Kräuter und efbares Wild gefunden 
hätte. Im Fahre 1776 erbauten die Spanier hier ein Fort Namens 
San Juan Baptifta an der Bai, welche heute den Namen Cumberland- 
Bai führt; eine Garnifon wurde dahin verlegt, und eine Kolonie ge 
gründet, welche aus etwa 200 Perjonen beiderfei Gejchlechts bejtand. 
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Nachdem wir 40 Stunden in See geweſen, gewahrten wir Nach— 
mittags im Welten die Infel Juan Fernandez, die ſich ftolz aus den 
Fluthen des Stillen Oceans erhebt und einen malerischen Anblic ge- 
währt. Die Infel befteht aus einem in Form eines Halbmondes, von 
Oſt nad) Weit ich erjtredenden, elf Seemeilen langen und jechs 
dergleichen breiten Gebirgszuge, welcher durch einen über drei 
Taujend Fuß hohen Berg, „Junque“ (Amboß) genannt, weil er ganz 
die Form eine3 Schmiede - Aınboßes hat, befrönt wird, dejjen Felswände 
an 800 bis 1000 Fuß fenfrecht in's Meer abfallen, während fich Eleine 
Gebirgsitröme von ihnen herabjtürzen. Der Kamm diejes Gebirges und 
ein Theil feiner Abhänge, ſowie der „Junque“ jelbjt war mit dichten 
Wald bedeckt und herrliche Wieſen zogen fich in den Schluchten am 
Gebirge aufwärts. 


Auf der Mordjeite erblickten wir bald die umberland- 
Bat, von welcher fich eine geneigte Ebene nad) den Höhen Hin 
ausdehnte, auf denen ſich das Fort erhob, und eine Anzahl Fleine, von 
Wiefen und Feldern umgebene Häufer fi) maleriſch ausbreitete. 
Als wir in diefen Hafen einliefen, lagen daſelbſt einige nordamerifantjche 
MWallfiichfänger vor Anker, um fich mit friſchem Waſſer zu verjorgen, 
auch befand fich bereit3 das Schiff hier, auf welchem Mer. Stevenjon 
von Balparaijo hier angekommen war. 


Als wir landeten und die Wache paffirt hatten, welche hier jtattonirt 
war, um das Entfliehen von Verbrechern nach den fremden Schiffen 
zu verhindern, fam uns Mr. Stevenjon mit feinen Bergleuten entgegen. 
Er war jehr niedergejchlagen und theilte uns Folgendes mit: „ALS fie 
Tags vorher glücklich hier angekommen waren, habe fie der Entdecker 
der reichen Silberader fofort nad) dem Gebirge und dort auf den 
unzugänglichiten, fchwierigiten Wegen bald bergauf, bald bergab bis 
zur Erjchöpfung umhergeführt. Endlich habe er angegeben, daß der 
reiche Silbergang ich auf dem Plateau des „Junque“ befinde, wo hinauf 
er fich einft mit größter Lebensgefahr begeben habe, was ihm jet zu 
thun aber nicht möglich je. Da nun aber ſchon früher oft Verjuche 
gemacht worden waren, den Berg zu erfteigen, dies ſich aber ſtets als 
unmöglich herausgeftellt hatte, wenn man nicht vorher Vorkehrungen 
durch Sprengen und dergleichen treffen wollte, jo Flärte es fich denn 
bald auf, daf die Ausfagen des entlaffenen Sträflingd nur auf Betrug 
abgejehen gewejen waren. Nachdem ihm der Gouverneur mit 
50 Beitjchenhieben gedroht, geftand er nun auch, daß die von ihm vor— 
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gezeigten Erze aus Tres Puntas in der Provinz Atacama herftammten 
und er diefelben von einem Bekannten in Valparaiſo erhalten habe. 
Hiernad) wurde er für Diefen neuen Betrug fofort vom Gouverneur 
wiederum als Sträfling auf der Inſel fejtgehalten. 

Da unter den obwaltenden Verhältnifjen weder an Mineralſchätze 
noch an Bergbau auf Juan Fernandez zu denfen war, mußte ic) mic) 
darauf bejchränfen, die zwei Tage, welche der „Janaqueo“ hier zu ver- 
weilen hatte, zum Erforjchen diefer jchönen, romantischen Inſel zu ver- 
wenden. Ich begab mich zu dem Verwalter derjelben, in welchem ic) 
einen Deutjchen, Namens Schmitt, fennen lernte, welcher mit feiner 
liebenswürdigen Frau hier ein freundliches Häuschen bewohnte und mic) 
auf das Freundlichite aufnahm. Zu meinem nicht geringen Erſtaunen 
bot er ung eine Abendmahlzeit an, wie man fie in Walparaijo nicht 
beſſer hätte wünſchen fönnen; diejelbe beftand aus Hühnerjuppe, Seefiſch, 
Hummern, wilder Ziege, bejtem Gemüſe und herrlichen Früchten, 
jedenfalls ein Zeugniß, daß man es auch auf diefer Inſel vecht gut 
aushalten Fonnte. Bis jpät in die Nacht blieben wir vereint und lauſchten 
den intereffanten Mittheilungen, welche uns unſer Wirth in Bezug 
auf diefe Inſel machte, 

Nach feiner Darftellung ift das Klima mild und geſund, wiewohl 
die Witterung als ſehr unbeftändig bezeichnet werden müſſe. Des 
Morgens war der Himmel faft ſtets bewölkt, doch Härte fich derfelbe 
gegen Mittag auf und die Nachmittage waren hell und jchön. Gegen 
Mitternacht umzogen fich die Gebirge mit dichten Wolfen, und Wind 
und Regen verbreiteten fich über die Infel. Oft tobten furchtbare 
Stürme, und jeder Seemann hütete fih, in die Nähe diefer Inſel zu 
fommen, an deren Klippen fo viele Schiffe geftrandet waren, deren 
Trümmer noch hier und da aus den Klippen hervorragten. 

Als am 20. Februar 1835 die Republik Chile durch ein Erdbeben 
verheert wurde, und das Meer, nachdem es ſich faſt eine engl. Meile 
vom Ufer zurücgezogen, mit folder Gewalt zurüctrömte, daß es die 
Küfte von Copiapo bis Talcahuano iüberfluthete und großen Schaden 
anrichtete, wurde auch hier ungefähr eine englifche Meile von der Punta 
Bacalao das Auffteigen einer dichten Dampffäule aus der See beobachtet, 
welche mehrere Stunden fichtbar blieb. In der darauf folgenden Nacht 
folgte ſodann ein Flammenausbruch an derſelben Stelle, welcher die 
ganze Inſel beleuchtete. 

Schon am nächſten Morgen kehrte Herr Stevenſon nach Valparaiſo 
zurück. Da herrliches Wetter war, und die See ſich wie ein Spiegel 
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vor uns ausbreitete, ließ uns der Gapitän einladen, auf einem Boot 
eine Feine Expedition nad) der anderen Seite der Inſel zu machen. 
Dankbar nahmen wir diefe Einladung an und bald glitten wir unter 
dem tactmäßigen Ruderſchlage der Matrojen am Fuße der taufend 
Fuß hohen jenfrechten Felswände, die grünen Fluthen durchichneidend, 
dahin. Kaum Hatten wir jedoch die weitlichjte Spie der Inſel um— 
fahren, als ein jo heftiger Wind uns plößlich entgegen blies, daß 
größere Wellen jich erhoben, unjer Boot auf und niederflog und jich 
troß dem bejten Steuern fortwährend mit Wafjer füllte. Der Capitän, 
ein erfahrener Seemann, erkannte bald die Gefahr, in welcher wir uns 
befanden. Nach unjerm Schiff zurüdzufehren war nicht möglich, da es 
zu weit entfernt war, und einen Landungsverjuch erlaubten theil3 die 
hohen Felſenufer und die“ vielen Riffe nicht. 

Nachdem wir wohl faſt eine Stunde mit den Wellen gekämpft 
hatten, bereits dreimal bei dem Verſuch zu landen von der Brandung 
wieder weit ins Meer zurückgeſchleudert worden waren, den Capitän, 
wie die Matroſen nach ſo angeſtrengter Arbeit die Kräfte verließen, und 
dabei der Wind ſich ſtärker erhob, und die Wellen von Minute zu 
Minute wuchſen und tobend einher brauſten, glaubten wir uns ſämmt— 
lich verloren. Plötzlich aber rollte eine hohe Welle daher, erfaßte mit 
größter Gewalt unſer Boot, hob es hoch auf, und im nächſten Augen— 
blick wurden wir mit demſelben an den Strand geſchleudert. In dieſem 
Moment ſprangen der Capitän und die Matroſen mit unglaublicher 
Geſchicklichkeit ans Land, und mit wahrhaft fieberhafter Angſt ſich an 
das am Strande befindliche Buſchwerk klammernd, hielten ſie das Boot 
zurück, ſo daß es dieſelbe Welle nicht wieder nach der See zurückreißen 
konnte, und ſo waren wir der drohenden Gefahr entgangen; wenn 
auch ſämmtlich ſehr durchnäßt, hatten wir nicht allein unſer Leben, 
ſondern auch das Boot, ja ſogar unſere Flinten und einen Korb mit 
Frühſtück gerettet. 

Als wir uns einigermaßen von unſerm Schrecken erholt hatten, und 
dieſen unfreiwilligen Landungsplatz näher in Augenſchein nahmen, an 
welchem unzählige Hummern, Tauſende von Krabben, Krebſen, See— 
ſpinnen und andere häßliche Thiere herumkrochen, welche uns Ein— 
dringlinge mit großer Verwunderung zu beobachten ſchienen, gewahrten 
wir in der Nähe eine Höhle, und al3 wir diejelbe näher in Augenfchein 
nahmen, fanden wir auf der rechten Wand den Namen „Alexander 
Selkirk“ mit fußhohen Buchſtaben eingegraben, ein untrüglicher Beweis, 
daß wir uns in der Höhle Robinfon Cruſoes befanden! 


Dieje höchſt romantisch gelegene Höhle war etwa über 10 Fuß hoch, 
5 Fuß breit und 14 Fuß tief, ohngefähr 3O Fuß über dem Strande, 
an dem fich die Wellen des Stillen Oceans an den unzähligen Riffen 
und Klippen brachen. Zur Rechten erhob fich eine an 1000 Fuß hohe, 
Ihroffe, faſt jenfrechte Schwarze Felswand, über welche ein Bergftrom 
ſich tofend ins Meer herabjtürzte; zu ihren Füßen vagten die Wrads 
gejtrandeter Schiffe, gleich Gerippen, mahnend aus den dunkeln Riffen 
hervor. Den Strand bevölferten Heerden von Pelikans, Albatrojen 
und Möven aller Art, und auf den Klippen Tagen Rudel von Seehunden. 

Wandte man den Blick nad) dem Innern der Inſel, jo erblidte 
man die jchönften Bäume, deren riefige Aeſte in weiten Umfreis herr- 
lichen Schatten darboten. Büſche von prächtigen Blumentronen erfüllten 
mit ihrem aromatifchen Dufte die Lüfte, in denen bunt gefiederte Sänger 
ihre melodiſchen Stimmen ertönen ließen, und Schaaren von Kolibris 
in glänzendjter Farbenpracht flatterten von Straud) zu Strauch umber. 
Ein Wieje ſtach durch ihr helles üppiges Grün gegen den fie umgebenden 
dunfeln Urwald maleriſch ab und prangte mit Taufenden von lieblichen 
Blumen, auf denen große prächtige Schmetterlinge ſich wiegten und 
hin und her jchwebten. Die Wiefe war von einem feinen Sturzbad) 
kryſtallhellen Waſſers durchriefelt, der, von Stein zu Stein jpringend, 
viele Eleine Wafjerfälle bildete. 

Blicte man aufwärts, jo gewahrte man pittoresfe Feljengruppen, 
auf denen Heerden von wilden Ziegen in ruhiger Sicherheit weideten, 
oder auch in muntern Sprüngen von Fels zu Fels fetten, und Schaaren 
wilder Tauben. 

Dabei machte jchon an und für fich der Ort, am dem wir uns 
befanden, einen intereffanten Eindruck auf uns. War e3 ja die Injel 
Alexander Selfirts, der jeden Morgen mit der Hoffnung erwachte, ein 
Schiff zu erjpähen, und ohne etwas erblict zu Haben, fich des Abends 
troſtlos wieder auf fein Lager warf, der, wenn ihm endlich ein Strahl 
der Hoffnung leuchtete, und er nach langen Monden ein Segel am 
fernen Horizonte erblicte, in freudigfter Aufregung durch Feuer und 
alle nur erfinnlichen Zeichen um Hilfe und Rettung bat, aber zu feiner 
größten Verzweiflung ſah, wie jedes Schiff Alles aufbot, um aus der 
gefährlichen Nähe diefer Injel zu kommen, die durch ihre Klippen und 
Riffe Ihon jo viele Fahrzeuge zum Stranden gebracht hatte. So hatte 
er vier lange Jahre zwiſchen Hoffnung und Verzweiflung gelebt, bis 
endlich am 31. Januar 1709 Capitän Woodes Rogers an diefer Inſel 
landete, um Waſſer einzunehmen und den Unglüclichen fand und rettete. 
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Am nächjten Morgen machte ic) dem Gouverneur der Inſel, Senor 
Navarete, einen Bejuch in dem Fort San Juan Bautijta. Derfelbe 
empfing mich auf das freundlichite und machte mir einige interefjante 
Mittheilungen in Bezug auf die hier verbannten Verbrecher. Es be- 
fanden fich deren zu Diejer Zeit gegen 200 hier. Alle lebten frei auf 
der Inſel und Fonnten ſich mit Aderbau, Viehzucht, Jagd und Fiſcherei 
beſchäftigen. Denjenigen, welche auf längere Jahre verbannt waren, 
hatte man geftattet, ihre Familien Hierher - fommen zu lafjen. Einige 
hatten ſich recht freundliche Häufer errichtet, inmitten der Gärten und 
‚selder, welche fie. bebauten. Des Sonntags hatte jeder Detinirte im 
‚Fort zu erjcheinen, um feine Nation aus Brot, Bohnen, Fleiſch, ja fo- 
gar etwas Tabak und Schnaps bejtehend in Empfang zu nehmen. 
Ein großer Theil der Leute wurde vom Verwalter der Inſel gegen 
einen geringen Tagelohn bejchäftigt, für welchen fie fi) ihr Leben ſehr 
viel angenehmer machen fonnten. Diele jparten ihren Lohn auf, um 
na) Berbüßung ihrer Straßzeit ein kleines Capital in der Hand 
zu haben. 

Viele der Gefangenen verdienten jich ihr Geld durch Handel mit 
Holz, welches nach Valparaiſo gejandt wurde, andere durch Fiichfang. 
Es gab Hier jehr viel Hummern von ausgezeichneter Qualität und wurde 
das Dutend lebendig nur mit 2 Real bezahlt. 

Da dieje Injel häufig von Wallfiichfängern bejucht wurde, die jich 
hier mit Waſſer verforgten, war e3 öfter vorgefommen, daß die Ver— 
brecher dieſe Gelegenheit benußten, um ihre Freiheit zu erreichen. Bis— 
weilen waren auch) einige entfommen, andere aber von der Wache getüdtet 
worden, welche Ordre hatte, Feuer zu geben, jobald einer der Gefangenen 
Miene machte zu entfliehen. Biel Aufjehen hatte e3 jeiner Zeit ge- 
macht, daß ein früherer Gouverneur, der fich in die Frau eines zu 
febenslänglicher Verbannung verurtheilten Berbrechers verliebt hatte, den 
Leßteren unter der Bedingung, ihm feine Frau zu überlafjen, entweichen 
ließ; die Nacht darauf war aber auch die Frau entwichen und der 
Gouverneur hatte das Nachjehen und wurde nebenbei noch abgejebt 
und verhaftet. 

Am Nachmittag begab ich mich mit dem Verwalter nach dem jüd- 
lichen Abhange des Gebirges. Als wir einen Theil dejjelben erjtiegen 
hatten, betraten wir einen großen runden Pat, welcher ringsum wohl 
von Hundert Fuß hohen Felfen umgeben war und erkannte ich im ihm 
einen erlofchenen Krater. Die Jufel war überhaupt vulfanijchen Ur— 
jprungs, und bejtand hauptjächlicdy aus Bajalt, Grünftein und Trapp, 
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und die vielen vulkaniſchen Beſtandtheile, welche man beſonders am 
Strande von den Wellen ausgewaſchen fand, waren einſt aus dieſem 
Krater ausgeworfen worden. 

Die Flora der Inſel bot ſehr eigenthümliche Arten dar. Nach 
dem tüchtigen Botaniker Herrn Dr. Amand Philippi betrug die Ge— 
ſammtzahl der Gefäßpflanzen 137. Von dieſen 137 Arten kamen 81 
auf dem Continent in Chile nicht vor, und von dieſen ſind nur ſechs an 
andern Orten bekannt geworden, ſo daß weit über die Hälfte aller hier 
vorkommenden Arten der Inſel ausschließlich zukommt. — Sehr groß iſt 
die Zahl der Farrenkräuter. Dieſelbe beläuft ſich auf 36 Arten. Die 
Kräuter ſind ſo mächtig und hoch, daß ſie das Eindringen in den Wald 
nur bei größter Anſtrengung möglich machen. Sehr intereſſant iſt es, 
daß unter den 50 Arten von Bäumen und Sträuchern, welche hier 
vorkommen, fein einziger auf dem chilenischen Continent zu finden ift; 
mit Ausnahme natürlich der früher von den Spaniern hier eingeführten 
Objtbäume. 

Am dritten Tage hatten wir ung vorgenommen, mit dem „Janaqueo“ 
nad) der 92 GSeemeilen weitlih von hier unter 33% 49° ©. 8. und 
80° 56° 30° W. 2. gelegenen Inſel Mafafuera („Weiter draußen“) 
zu fahren, deren ebenfalls hohe Gebirge wir von hier mit unfern 
Marinegläfern gut überjehen konnten, jo wie nach der ganz nahe ſüd— 
weitlich von hier gelegenen Inſel Goat Island (Ziegeninfel). Da aber 
die Witterung ungünftig war und beide Inſeln feine oder wenigſtens 
nur ſehr gefährliche Ankerplätze hatten, gaben wir dieſe Expeditionen auf. 

Die Inſel Maſafuera war zu diefer Zeit trotz ihrer ſchönen 
Waldungen und wohlbewäfjerten Wieſen und troßdem fie zum Aderbau 
geeignetes Land bot, ſowie viele wilde Ziegen enthielt, noch wenig 
bebaut, und lebten daſelbſt nur etwa ein Dubend Menjchen. Die 
Htegeninfel dagegen war ganz baumlos und nur mit Gras bedeckt, und 
befanden ſich auf ihr mur viele Biegen, denen fie auch ihren Namen 
verdankt. — 

Am Nachmittag lichteten wir die Anker und jegelten mit dem 
„Janaqueo“ nad) Valparaijo zurück, wo wir nad) zweitägiger Fahrt glücklich 
wieder anlangten. Das einzige Erwähnenswerthe, was auf unferer 
Ueberfahrt vorfam, war, daß ein Seejoldat, der eine Kleinigkeit entwendet 
hatte, im Beifein aller Mannfchaften auf eine Kanone gebunden wurde 
und 50 Hiebe erhielt, jo daß das Blut auf das Ded herabriejelte. 
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Rapitel IX. 


Reife von Santiago nad den Silberbergwerfen von 
San Pedro Nolasco. 


Einige Tage nad) meiner Rückkehr von Juan Fernandez begab ic) 
mic in Begleitung des Intendenten von Valparaiſo, Sr. Santamaria, 
des Bergwerksbeſitzers Gallo aus Copiapo und eines erjt in den letzten 
Tagen von Europa eingetroffenen Landsmannes Schulz nad) Santiago, 
um von dort aus eine in den Hauptcordilleren der Anden neu entdeckte 
Silderader zu begutachten. Schon am nächſten Tage unferer Ankunft 
traten wir beim jchönften Wetter zu Pferde die Reife nad) unjerm Be— 
jtimmungsorte an. Von unſern Dienern begleitet, jprengten wir zuerft 
durch die Straßen der Nefidenz, dann im Schatten der Alleen an den 
Ufern des Mapochoflujjes aufwärts, an Gärten, Hainen und Wiejen 
entlang den Cordilleren zu. 

Nachdem wir einige Stunden geritten, erreichten wir Die Ufer des Maipus= 
fluſſes. Da eine jehr heiße Temperatur herrfchte, jo ſchmolzen die Schnee: 
mafjen der Anden, und es wälzte fich eine jo enorme Wafjermafje tobend aus 
den Schluchten hernieder, daß fte das Bett des Flufjes kaum aufnehmen konnte. 
Wir ritten eine Zeitlang auch an dem Ufer diejes Flufjes ftromaufwärts, 
bogen jodann in eine mit Laubholz bewaldete Schlucht ein, wo die 
Sträucher einen ſehr angenehmen, aromatiichen Duft verbreiteten, und 
erreichten dann das mehr als 3000 Fuß über dem Meere gelegene 
Städten San Iofe. — Hier angefommen wurden wir von den De- 
fißern der neu entdeckten Silberader auf's Beſte empfangen und bewirthet. 
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Als wir uns etwas geftärkt hatten, bejtiegen wir die Maulthiere 
und begannen den teilen 3339 Meter hohen Berg von San Pedro 
Nolasco zu erflimmen. Als wir unter großer Anftrengung unjerer 
Thiere einige taufend Fuß in waldigen Schluchten emporgeftiegen waren, 
ließ die Vegetation bedeutend nad), und je höher wir famen, um jo 
ipärlicher wurde fie, bis fie endlich) ganz aufhörte und wir auf jteinigen, 
gefährlichen teilen Felswegen hinanritten. — 


Hatten wir vorher von der Hitze des Tages gelitten, jo wehte hier ein 
falter Wind, und als wir ung unferm Ziele näherten, waren die Wege ſchon 
mit Schnee bededt. Wir waren von dem jo ſchnellen Temperaturwechiel 
jo erjtarrt, daß wir jehr froh waren, al3 wir mit unfern armen Thieren, 
die ihre lebte Kraft aufboten, die Spite des Berges und damit glücklich 
die Hütten erreichten, in welchen die Bergarbeiter wohnten, und wir 
uns am Feuer erwärmen konnten. 


Da wir noch an demſelben Tage zurückkehren wollten, beſuchten 
wir ſchon nach kurzer Raſt die hier befindliche Silbergrube, welche durch 
ihr reiches Erz, wie durch die Mächtigkeit des Ganges zu großen Hoff— 
nungen berechtigte. Die Lage der Gruben dagegen war ſehr ungünſtig, 
indem nur mit ſchweren Koſten und ſtets nur in ſehr kleinen Portionen 
Minenmaterial und Lebensmittel auf den ſo ſteilen Wegen hierher ge— 
ſchafft und andererſeits von hier die Erze nach San Joſe gebracht 
werden konnten, auf welchem Wege noch dazu viele Maulthiere und 
Eſel in die ſchroffen Abgründe ſtürzten. Die Arbeiter mußten hier 
ſechs Monate im Jahre unter der Erde leben, und waren von aller 
Communication vollkommen abgejchlofien ; natürlich verdienten fie des— 
halb auch höhere Löhne. Man hatte Hier roth- und ſchwarzgültige 
Erze gefunden, die von reichem Gehalt waren, und faufte Sr. Gallo 
die Hälfte diefer Grube für eine bedeutende Summe. 


Als wir ein bejtmöglichjt bereitetes Mittagmahl eingenommen hatten, 
bei welchem viel Champagner flog, beichloß der Senor Santamaria, 
jowie Herr Gallo noch bis zum nächften Tag hier zu verweilen. Ich 
dagegen, da ich des Temperaturwechjel® wegen bedeutende rheumatiſche 
Schmerzen befommen hatte, beeilte mich mit meinem Landsmanne nad) 
dem Städtchen San Joſe zurüczufehren, umjomehr, da ich fürchtete, 
jonft wegen des beginnenden starken Schneefalls hier einige Tage ver: 
weilen zu müſſen. Man gab uns einen fihern Führer mit, und wir 
begaben uns auf den Rückweg. Bei eifig faltem Winde ritten wir 
zuerſt auf dem Plateau dahin, auf welchem fich ein mit ftarfem Eis 
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bedecter großer Teich befand, und während der Schnee immer dichter 
fiel, begannen wir die teilen Abhänge hinabzureiten. 

Zwei Wege gab es, welche von hier nad) dem Städtchen San Joſe 
führten, beide ihrer Gefahren wegen gleich berüchtigt, und der eine des- 
halb mit dem Namen El infierno (die Hölle), der andere mit Las animas 
(die Seelen) bezeichnet. Den Erjteren hatten wir bergauf eingejchlagen, 
der bedeutend weniger gefährlich und nicht jo fteil, aber aud) viel 
weiter war; da jich nun aber der Tag bereits jeinem Ende nahte, rieth 
der ‚Führer jebt den Fürzeren aber gefährlicheren zu wählen. Als wir 
denjelben betraten, ließ der Führer aus feiner Pfeife einen gellenden 
Ton erjchallen, als Zeichen, daß Niemand entgegen fommen möge, dann 
betete er und befahl Gott jeine Seele, was jeder hier that, und wonach 
eben diejer Weg den Namen erhalten. 

In dichtem Schneegeftöber mußten wir zuerſt den fchmalen ſchroffen 
Felsweg mit unfern Thieren mehr hinabgleiten als reiten. Bald aber 
ließ der Schnee nach, der Himmel heiterte fic) auf, die Sonne erglänzte 
am jchönen blauen Himmel, und unfern Augen bot fich nun ein maleri- 
ſches und großartiges, aber wahrlich ebenfo fchauererregendes Bild dar; 
denn während fich zu unjerer Nechten eine jchroffe Felswand, viele 
hundert Fuß Hoch, erhob, gähnte zu unſerer Linfen ein mehrere tauſend 
Fuß tiefer, jenkrechter Abgrund, und der Weg wurde jtellenweije jo 
ſchmal, daß die Maulthiere faum genug Raum hatten, um ihn zu 
pajjiren. Dabei ging es fo fteil abwärts, daß man ich, wiewohl ganz 
nach hinten gebogen, doc noch im Sattel anhalten mußte, um nicht 
über den Kopf des Maulthieres zu gleiten und in die graujenerregende 
Schlucht zu ftürzen, in deren Grunde man einen Bergftrom jich dahin 
wälzen ſah. 

Wir ritten natürlich nur ganz langjam weiter, wobei ung 
der Führer nicht genug ermahnen konnte, den Körper nach hinten gebo- 
gen ſtets der Felswand zuzuneigen, jo daß wir förmlich an den Feljen 
dahinglitten, auch verbot er ung in den Abgrund zu ſchauen, um nicht 
Schwindel zu befommen. Dabei erzählte er ung die Gejchichten vieler 
Unglüdlichen, welche auf diefem Wege herabgeftürzt und auf eine furcht- 
bare Weije verftümmelt manchmal noch lebend in diejen, dem Menſchen 
unerreihbaren Schluchten von Condor und Aasgeier gefrefjen worden 
waren. Zum ‘Beweije zeigte er uns mehrere Felſen, an denen Die Ge— 
rippe von Thieren, ja ſelbſt das Skelett eines Menfchen zu jehen war. 

Ic kann wohl behaupten, daß ich das Wort Furcht wenig Fannte, 
und doch muß ich geftehen, daß ich mich nun Frampfhaft an das Maul- 





— 48 — 


thier klammerte, welches bedächtig und langſam ſtets einen der Vorder- 
füße nach dem anderen vorſetzte, den Schnee wegkratzte und erſt, nach— 
dem der Boden ſich als feſt erwies, auftrat, und mir trotz der Kälte 
der Angſtſchweiß ausbrach. Mehr noch litt mein Landsmann, welcher 
mehr todt als lebendig ſich nur mit Aufbietung aller Kräfte auf dem 
Maulthier hielt. Dazu war er noch durch die Vorſprünge der Fels— 
wand mehrmals an Kopf und Schulter verwundet worden und bei 
alledem Hatten wir den ſchlimmſten Theil des Weges noch nicht paſſirt. 


Wenn ich jebt, wo ich diefe Zeilen in der Heimath niederjchreibe, 
an jene Situation denke, jo erregt e8 mir unwillkührlich noch Grauen. 


Nachdem wir nämlich etwa taufend Fuß tiefer angelangt waren, 
endete die zur Nechten befindliche SFelswand und es führte num ein 
etwa zwei Fuß. breiter, fehr fteiler mit Schnee und Eis bededter Pfad 
auf dem Rücken eines Gebirgszuges nad) dem Thale, jo daß während 
wir vorher nur auf der linken Seite den fchaudererregenden Abgrund 
gejehen hatten, wir jet auch zur Rechten einen noch tieferen erblidten, 
und nun zwiſchen beiden dahinreiten mußten. Noch ängftlicher wie 
vorher unterfuchten hier die Maulthiere erft den Boden, ehe fie einen 
Fuß auffegten; troßdem glitten fie öfter aus, fo daß wir ſchon glaubten, 
unfere lebte Stunde habe gefchlagen. Dazu erhob ſich nun nod) ein 
ſtarker Wind und Gondore, welche über uns freiften, kamen uns ſo 
nahe, daß, wenn fie uns auch nicht mit den Flügeln ſchlugen, wir dod) 
den Luftdruck jo deutlich jpürten, daß ich den Erzählungen Glauben 
Ichenfen mußte, wie diejer gefräßige Vogel, um feinen Jungen Nahrung 
zu ſchaffen, öfter ſchon durch feinen Flügelichlag Maulthiere, ja auch 
Menſchen auf diefem Wege in die Abgründe geftürzt, da zerfleiicht und 
in Stüden nad) dem Nefte getragen habe. 


So ſehr ic) auch an Gefahren gewöhnt war, fiel mir doc) der 
Angſtſchweiß in fchweren großen Tropfen von der Stirn. Beſonders 
fürchtete ich für meinen Landsmann, welcher ung verficherte, nun auf 
dem Thiere nicht mehr weiter zu fünnen. Es war aber auf diejem 
Ihmalen Pfade unmöglich abzufteigen und die einzige Möglichkeit beftand 
nad) dem Rathe des Führers darin, daß er ſich foweit auf dem Thiere 
nad) Hinten zu bewegte, bis es ihm gelang, über dag Hintertheil herab 
zu gleiten, was er denn auch, am ganzen Leibe zitternd, glücklich aus 
führte, Während das Thier, welches froh war, der Laft entbunden zu 
jein, uns weiter folgte, kroch mein Freund, welcher mit Gott und der 
Welt abgejchloffen hatte, auf allen Vieren den fteifen Weg herab. 








Noc einige Hundert Fuß Hatten wir unter Grauen jo zurüc zu 
fegen, dann aber wurde der Weg breiter, e8 gab feinen Schnee mehr, 
die Abgründe zu beiden Seiten waren nicht mehr jo jchroff und Sträucher 
wuchjen bereit? am Rande. Nachdem unjer Führer wiederum gebetet 
und aud wir unjerm Gott gedankt hatten, ruhten wir auf einer Fleinen 
Wieſe, welche von hohen Bäumen umgeben war, eine Weile aus. 

Nachdem wir uns etwas erholt hatten, beeilten wir ung, das 
Städtchen San oje noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen und 
trafen denn auch glücklich) am jchönften warmen Abend bei herrlichem 
Meondenjchein dort ein. Nach den ansgejtandenen Gefahren und An— 
jtrengungen fielen wir in einen tiefen Schlaf. Am nächjten Morgen 
fehrten wir nad) Santiago zurüd, wo wir gegen Mittag bei größter 
Hige anfamen. Einige Tage jpäter erfuhren wir, daß es in den Cor— 
dilleren jtarf gejchneit hatte, jo daß Herr Santamaria und Herr Gallo 
drei Tage lang in den Bergen eingejchneit waren. 
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Kapifel X. 


1861. 
Das Erdbeben von Mendoza. 


Gegen Ende des Monats? März erhielten wir die erſchütternde 
Nachricht, daß am 20, d. Mts. ein ftarfes Erdbeben die am öſtlichen 
Fuß der Anden in der Argentinifchen Republik gelegene Stadt Mendoza 
vollfommen zerftört hatte. Die Schilderungen diefer Kathaftrophe und 
die dortigen Zuftände waren derart, da fofort Sammlungen veranjtaltet 
wurden und unzählige Perfonen, befonders auch Aerzte dahin eilten, um 
nod mögliche Hülfe zu bringen. Auch ich hätte mich gern dahin be- 
geben, allein mein Gejundheitszuftand erlaubte mir es nicht und kann 
ic) daher hier nur Berichte Anderer. iiber diejes große Drama beifügen. 

Der Abend des 20. März war Har und ftill, ein Theil der über 
20,000 Einwohner zählenden Stadt war vom Spaziergange auf ber 
Aameda in die Häufer zurückgekehrt. In der Fortſchritis- Reſource 
hatte ſich eine zahlreiche Gejellfchaft von Kaufleuten und Gutsbefigern 
verjammelt, die Kirchen waren ftarf befucht, befonders von Landleuten, 
die hergefommen waren, um den Abendgottesdienft in der Charwoche zu 
bejuchen, al3 um 8”/, Uhr Abends ein unterirdifches Getöfe ſich Hören 
ließ und unmittelbar darauf ein Exdftoß erfolgte, der in wenig Secunden 
die Stadt in einen Zrümmerhaufen verwandelte und faft die ganze Be 
völferung unter Ruinen begrub. Alle Häufer und alle öffentlichen 
Gebäude brachen zufammen, die Thürme der Kirchen zerſchmetterten 
ganze Reihen von Häufern. Nur das Theater, ein größtentheils aus 
Lehmziegeln neu aufgeführtes Gebäude, blieb ftehen, doch hatte es aud) 


jehr gelitten. Bon der Kirche San Domingo blieben die Mauern 
jtehen, erhielten jedoch jolche Nifje, daß fie abgetragen werden mußten. 
Die Hauptkirche war gänzlich zerftört, ebenfo wie mehrere jchöne maſſive 
Privathäuſer. Eine dunkle Staubwolke erhob ſich über die zuſammen⸗ 
geſtürzte Stadt. Nicht lange dauerte es, und die Staubwolke röthete 
ſich vom Wiederſchein des Brandes, der durch das in den Häuſern vor⸗ 
handen geweſene Feuer und Licht an mehreren Stellen entſtand und 
bald ganze Stadttheile ergriff. — Zu der Feuersnoth kam auch noch 
Waſſersnoth, indem das Waſſer der durch die Trümmer verſchütteten 
Kanäle übertrat und Manchen ertränkte. Der Brand hielt eine Woche an. 

Die Zuſtände in der nächſten Zeit waren über alle Beſchreibung 
ſchrecklich. Der Gouverneur, welcher ſich auf ſeinem Landſitz befunden, 
war am Leben geblieben, hatte aber, da zwei ſeiner Söhne umgekommen 
waren, vollkommen den Kopf verloren. Nichts geſchah, die Trümmer 
aufzuräumen und die vielen darunter noch Lebenden hervorzuziehen, ob— 
gleich eine Anzahl Soldaten aus der Umgegend dazu geſendet wurden. 
Nicht einmal der Plünderung durch Raubgeſindel, welches ſich in Menge 
auf den Trümmern umhertrieb, wurde Einhalt gethan. Der Geſtank 
der Tauſende von Leichen verpeſtete die Stadt und machte ferneres 
Verbleiben vollkommen unmöglich. Erſt in der zweiten Woche, nachdem 
das Feuer ziemlich ausgebrannt und eine Hülfscommiſſion aus San Louis 
eingetroffen war, begann die Ordnung zurückzukehren. 

Die Zahl der in Mendoza Umgekommenen war auf 6000 und der 
in der Umgegend auf 2000 geſchätzt. Der Schaden an Vermögen und 
Eigenthum ward auf 8,000,000 Peſos berechnet. — Die Erjchütterung, 
durch welche die ganze Stadt zerftört wurde, dauerte nur zwei bis fünf 
Secunden. Die erfte Bewegung joll wellenfürmig von Nordweſt nad) 
Südoft gewejen und dann der Stoß mehr von unten nad) oben erfolgt 
fein. Nach dem Hauptjtoße dauerte die Erjchüitterung der Erde noch) 
längere Zeit, wenn auch weniger heftig fort. Bis zum 21. Abends 
“ wurden 19 Stöße gezählt, darunter fieben heftige; am 22. Mai erfolgten 
14 Stöße, hierauf wurden fie feltener, hörten aber erſt gegen Ende Mai auf. 

Nach genauen Unterfuchungen haben fich die verheerendften 
Wirfungen des Erdbebens auf eine jchmale Zone concentrirt, die fich 
von Lujan drei Meilen füdlich von Mendoza über die Stadt nad) der 
Sierra de Ufpalfata erftredt. In diefer ſchmalen Zone des Hauptitoßes 
zeigten fich die gewaltigften Nevolutionen; Folofjale Felsmaſſen waren 
von einander geriffen und die Trümmer übereinander geftürzt, während 
außerhalb der Zone in geringer Entfernung von ihr Feine Spur der 
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Art zu bemerfen war. Rund um Mendoza war Alles zeritört, fein 
Landhaus, feine Hütte war verjchont geblieben. DBejonders im nörd- 
lichen Theil der Stadt war die Zerftörung am heftigften gewejen; hier 
jah man überall Riffe von zwei bis fünf Fuß Breite im Boden, welde 
in jähe Tiefe Hinabgingen. An andern Stellen erjchienen große Trichter 
im Boden, aus denen Sand und Waſſer hervorjprudelte. Ueberall 
fand man in der umgebenden Ebene in dem Boden Riſſe, aus denen 
Waſſer hervorgetrieben wurde. Reiſende fanden auf dem Wege von 
Uipallata die Straße auf manchen Stellen durch herabgeftürzte Felſen 
gejperrt; der Boden plate vor ihren Augen und große Felstrümmer 
wurden von einer Seite des Thales nad) der andern gejchleudert; da- 
gegen war fein Ausbruch von Flammen oder feurig flüffigen Mafien 
bemerkt worden. 

Es wurde dies Erdbeben gegen Often bis Buenos Ayres verjpürt. 
Auf der weftlichen Seite der Anden, in der chilenischen Provinz Nuble, 
unweit der Stadt Chillan, erhob ſich 14 Tage jpäter am 3. April 1861 
ein Bulfan. 








Kapitel Xl. 


VSANCTSI I L.# 


Reife nad) den Silberbergwerten Arana und Yeonera. 


Im März fam der Grubenverwalter eines deutjchen Bergwerfs- 
bejigers, des Dr. Segeth, von dem Gebirge herab, um Lebensmittel zu 
holen und mir Grüße zu bringen, und da ich meinem Landsmanne ver- 
Iprochen, feine Grube zu befuchen und zu begutachten, bejchloß ich mit 
einem ‘Freunde den Verwalter am nächften Tage zu begleiten. 

Schon in früher Morgenſtunde holte uns derjelbe ab, und brachen 
wir, nachdem wir ung mit dem nöthigen Jagdgeräth verjehen, von 
mehreren Dienern begleitet auf. Wir jprengten vorerft die herrlichen 
hohen Alleen am Ufer des Mapochoflufjes entlang, dann uns nördlicher 
wendend, jagten wir zwischen Gärten, Hainen, Feldern und duftigen Heden, 
in welchen die verichiedenartigiten Vögel von herrlichiter Farbe von der 
Morgenjonne beleuchtet erglänzten und mit ihrem hübfchen Gejang den 
jungen Morgen begrüßten, den himmelhoch fich vor uns erhebenden 
Anden zu. 

Nach einigen Stunden erreichten wir ein unmittelbar am Fuße der 
Cordilleren gelegenes Landgut, defjen Befiger, auf unferen Beſuch jchon 
vorbereitet, uns auf das Freundlichfte aufnahm. Da wir von hier aus 
ſehr fteile Wege zu paffiren hatten, welche von Pferden nicht ficher zu 
erflimmen waren, jo ließen wir diefe in der Obhut unſeres freundlichen 
Wirthes, welcher uns dafür fichere Maulthiere gab. Wir wendeten ung 
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nun nach einer der breiten Schluchten der Cordilleren, welche Condor— 


ſchlucht genannt wurde, 


Nachdem wir einige Stunden lang einen jehr fteilen Weg hinan- 
geritten, erreichten wir ein fleines Plateau, auf welchem wir uns, von 
den glühenden Strahlen der Sonne ermattet, unter den Schatten 
einer hohen Baumgruppe lagerten, um uns, während die Thiere ſich an 
den friſchen Gebirgsgräfern labten, durch ein Frühftüc zu Fräftigen. 

Bald gejellten fich einige Bergleute zu ung, welche in einem der unteren 
Gebirgsthäler wohnten und früher in der Silbergrube Leonera, deren 
alte Halden fic hier befanden, gearbeitet hatten, und konnten dieſe nicht 
genug den Neichthum derjelben anpreifen, welche Nachrichten der mic) 
begleitende Grubenverwalter betätigte und verficherte, daß dieje Grube 
bedeutende Erträge geliefert hatte. Die Arbeiter behaupteten, daß ſie 
nur durch Unfenntniß des Verwalter der Mine fange Zeit in taubem 
Geftein angefahren feien und deshalb die Beſitzer die Luft zu ihrem 
ferneren Betriebe verloren und fie verlaffen hätten, während das reichite 
Silbererz an der rechten Seite anftehe. — Aus mehreren hier an den alten 
Halden liegenden Silberjtufen erſah ich, wie reich diefer Gang geweſen 
war, und auch mein Begleiter und Führer hatte die fejte Neberzeugung, 
daß wenn man das nöthige Capital in diefe Grube verwendete, um ſie 
zu entwäljern, man jehr gute Nefultate erzielen würde. 

Nach einen weiteren mehrftündigen Ritte erreichten wit endlich 
einen Gebirgsfamm, deffen fpärliche Vegetation verrieth, wie hoch wir 
gejtiegen waren, und eine Strede an diefem Saume dahinreitend, kamen 
wir an eine lange fchmale, nur mit kurzem Gras bewachjene Hodebent, 
in deren Mitte wir das Ziel unſerer Reife, die Hütten und Schädte 
des Gilberbergwerfs des Dr. Segeth „Las Aranas“ erreichten. R 

Bis gegen Abend pflegte wir dort nach den Strapazen der Reiſe 
der Ruhe, als aber die legten Strahlen der Sonne die Gipfel der Anden 
beleuchteten, forderte ung der Verwalter auf, unfere Büchjen zu nehmen 
und ihm zu folgen, und erſtiegen wir einen kahlen Feljenhügel, welcher 
eine herrliche Ausficht darbot. 

Gegen Oſten erhob ſich wohl einige Taufend Fuß Hod eine 
jenfrechte Felſenwand, an deren Fuße colofjale Steinmaffen, die ſich 
nad) und nach losgelöſt hatten, übereinander hoch aufgethürmt lagen; 
gegen Weiten erſtreckte ſich eine lange fchmale Hochebene, aus welcher 
faft ringsum ſchroffe Felfenmafjen, gleich) Ruinen von Burgen, Kirchen 
und Baläften emporftiegen; gegen Süden und Norden war die Ausficht 
von tief gähnenden Abgründen und furchtbar zerriffenen Gebirgsſchluchten 
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begrenzt, in welchen wilde Sturzbäche ihre Wafjermaffen braufend und 
tojend nach den Thälern hinabwälzten. 

Wir begaben uns in eine diejer Felſengruppen, welche eine Grotte 
bildete, von der aus man unbemerkt die davor liegende Ebene, welche 
mit den fchönften Futtergräfern bedeckt war, vollftändig überjehen konnte. 
In diefem Hinterhalt befanden wir uns auf dem Anjtande, und der 
Dinge harrend, die da kommen jollten, jtrecften wir uns nieder und 
beobachteten die unzähligen Condore, von denen einige von ganz enormer 
Größe über unjern Häuptern freiften. Neugierig ſchwangen fie fich 
ganz in unfere Nähe, ließen ſich auf einer Felfenfpie nieder und Ichauten 
mit ihren langen nadten Hälfen durch die Felsſpalten zu uns hernieder; 
bald erhoben fie fich hoch in die Lüfte und bejchrieben langſam größere 
oder Kleinere Kreije, bis fie fich, eine Beute eripähend, pfeilichnell nach 
den Thälern Hinabftürzten. 

Plötzlich gab uns der Verwalter, der fortwährend unverwandten 
Blickes nad) der Ebene ausgefchaut hatte, ein Zeichen, daf wir ung ihm 
geräuſchlos nähern follten. An feiner Seite angelangt, bemerften wir 
auf der Spitze eines der Felſen ein ſchönes fchlanfes Thier, — es war 
ein Guanaco. 

Nachdem es eine Weile ruhig geftanden und nach allen Seiten 
gejpäht, ob fich Fein Feind in der Nähe befinde, gab es einen Schrei 
von fih, auf welchen bald ein Trupp von einigen zwanzig Thieren zu 
ihm herauf galoppirt fam. Auch diefe recognogeirten das Terrain erjt 
und begaben ſich dann nach der vor ung ausgebreiteten Ebene, um da 
ihre Abendmahlzeit zu Halten. Inzwiſchen blieb das erſt bezeichnete 
hier auf feinem Poften und ein zweites ftellte fich auf der entgegen 
geſetzten Seite auf einer der Felfengruppen ebenfalls als Wächter auf. 
So weidete die Heerde ruhig eine lange Weile, aber in zu großer Entfer- 
nung, al3 daß unjere Kugeln fie mit ficherm Schuß hätten erreichen 
fünnen. Wir hatten abzuwarten, bis fie ung näher kamen. 

Plöglich fchienen die Wachen ein Geräufch vom Weften her ver- 
nommen zu haben; denn faft zugleich ſtießen die Thiere einen Schrei 
aus, auf welchen die ganze Heerde jofort jcheu die Flucht nach den 
Hügeln ergriff. ALS fie aber dort längere Zeit nach Weften jchauend 
gelauſcht Hatten und die Gefahr vorüber jchien, Fehrten ſie einzeln 
langjam nach und nad) wieder auf den Weideplag zurüd. 

Kaum aber hatten fich alle wieder in der Ebene verfammelt, jo jpreng- 
ten drei Reiter, den Lazo und die Bola hoch über ſich ſchwingend und von 
vielen Hunden begleitet unter Gefchrei Hinter uns hervor nad) den 


erichrediten Thieren zu. Dieſe flohen auf's Neue eiligjt nad) der ent⸗ 
gegengejegten Richtung gegen Welten zu, doch auch von hier kamen 
ihnen jet unter wilden Geſchrei vier Reiter mit Lazos bewaffnet ent- 
gegen. Da dieſe unglücklichen Thiere der fchroffen Abgründe wegen 
weder nach Norden noch Süden entfliehen konnten, befanden fie jid) in 
der Falle. Nur das Durchbrechen der Neihen ihrer Feinde konnte jie 
retten, und ſchnell nochmals umkehrend jagten fie auf ung zu. Wir 
waren inzwijchen mit unfern Büchſen aus dem Verſteck getreten und 
erwarteten die Thiere, doch ehe fie ung noch auf Schußweite nahe famen, 
hatten die Jäger bereits mit folcher Geſchicklichkeit ihren Lazo nad) den— 
jelben geworfen, daß drei davon gefangen waren, und nachdem der 
Lazo am Gurt des Pferdes befeftigt, und diefe nad) entgegengejehter 
Richtung angefpornt worden waren, brachen die Thiere zujammen und 
wurden nun ein Stück auf dem Boden geſchleift und von der Schlinge 
faſt erdroſſelt. Dann ſprangen die Reiter aus dem Sattel, um ihnen 
mit dem Meſſer den Todesſtoß zu verſetzen. Obgleich mehr als 20 Gua— 
nacos verſammelt geweſen, waren doch nur vier erlegt. 

Da die Nacht bereits hereinbrach, baten die Jäger, welche in ent— 
fernteren Schluchten der Anden wohnten, den Verwalter um Gaſtfreund⸗ 
ſchaft für dieſe Nacht, und ihre Bitte wurde nach Landesfitte gern 
gewährt. Wir fehrten alfo nun mit den erbeuteten Thieren nad) den 


Hütten der Silbermine zurück, wo fofort eines derjelben zur Abend- 


mahlzeit zubereitet wurde. 

Bis ſpät in die Nacht hinein blieben wir vereint. Der Guanaco— 
braten war ſo ausgezeichnet, daß ich ihn dem beſten europäiſchen Reh— 
oder Hirſchbraten vorziehen muß, und das Mahl wurde außerdem durch 
die Erzählungen der Jäger von ihren Erlebniſſen auf den Streifzügen 
in den Cordilleren gewürzt. 

Dieſe Männer durchſtreiften Jahr aus Jahr ein die Thäler, 
Schluchten und Gipfel zu Pferd, Maulthier, Eſel oder auch zu Fuß. 
Meinerſeits konnte ich mich nicht genug verwundern, wie es ihnen möglich 
war, dieſe Gebirge auf Pferden zu erklettern. — Die merkwürdigſten Bei— 
jpiele Fonnten fie von der Klugheit und Schlauheit der Guanacos 
erzählen und wie ſie oft trotz der größten Liſt und Vorſicht von dieſen 
Thieren getäuſcht wurden. 

Das Guanaco lebt in Heerden im Sommer in den Cordilleren, 
im Winter aber, wenn es viel Schnee giebt, in den Ebenen. Man 
findet es vom 34. Grad S. Br. bis zur Magalhaenſtraße. Die ge— 
wöhnliche Länge des Thieres beträgt 6 -7 Fuß, die Höhe von den 
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Vorderfüßen an gerechnet 4 Fuß 3 Zoll. Die Hinterbeine find länger 
al8 die Borderbeine, weshalb es, wenn es gejagt wird, ftetS bergan 
flieht. Die Ohren find denen der Pferde ähnlich, der Schwanz dagegen 
gleicht dem des Hiriches. Das Fell dieſes Thieres ijt ziemlich lang- 
haarig und vöthlid, an der Bruft aber mehr weiß. Es wird ehr 
geichägt und die Indianer verfertigen fich ihre Kleidung daraus, ſowie 
auch große Deden, indem fie die Bruftfelle von 8—10 Thieren zufammen- 
nähen, welche fie unter dem Namen „Veralca“ den Ehrijten fir 10—20 
Peſos das Stück verkaufen. Jung eingefangen läßt fic) das Thier jehr 
feiht zähmen. Es hat die jonderbare Manier, wenn es geneckt wird, 
auszujpuden, und man muß ſich davor jehr in Acht nehmen, da diejer 
Schleim oft Flechten erzeugt. 

Ebenjo theilten mir die Jäger jehr interefjante Beobachtungen über 
den Condor mit. Sie verjicherten mir, daß fie deren geſchoſſen, welche 
die enorme Größe von 16 Fuß Flügeljpannung gehabt, und daß fie 
noch größere gejehen hätten. Auch betheuerten fie, daß fie jehr oft 
beobachtet, wie dieje gefräßigen Thiere Schafe in den Thälern erfaßt 
und fich mit ihnen nach den Gipfeln der Anden geſchwungen. Ebenſo 
jei e8 vorgefommen, daß Condors Kinder erfaßt und fie als Nahrung 
für ihre Jungen verwendet hätten. Der deutliche Beweis dafür jei 
dadurch geliefert, daß man ein altes Nejt unterfucht Hatte, wo man 
nicht blos unzählige Gerippe der verjchiedenjten Thiere, jondern aud) 
Kinderjchädel und Gebeine gefunden habe. 

Unglaublich jcharf fer die Sehfraft des Condors, jo daß er aus der 
größten Höhe über den Felzipigen der Anden eine Beute au den in 
grader Linie viele Meilen weit entfernten Ufern des Stillen Oceans 
erbliden fünne. Auch die Gefräßigfeit diefer Thiere ift enorm. Wenn 
der Condor jeine Krallen in die Beute eingejchlagen, befomme er die- 
jelben erſt wieder frei, nachdem er das Thier verzehrt, und oft habe er 
ji, wenn er jeine Beute verjchlungen, derart überfrejien, daß er ſich 
nicht mehr vom Boden erheben, und mit Steinen oder Knüppeln bequem 
getödtet werden fünne. Sehr gefährlic) aber foll es ſtets fein, ſich in 
die Nähe eines Gondorneftes zu begeben, welches der Vogel mit der 
Wuth und dem Muth eines Löwen vertheidige. Ein geringer Schlag 
eines feiner Flügel genüge volltommen einen Mann fampfunfähig zu 
machen oder zu tödten. 

Ein ausgewachſener Condor ijt mit ſchwarzen Federn bededt, aus- 
genommen im Rücken, wo diejelben etwas weiß find. Der Hals it 
mit einem aus weißen einen Zoll langen Federn bejtehenden Halsbande 


geziert. Der Kopf fcheint von Weitem kahl zu fein, ift aber mit kurzen 
feinen Haaren bedeckt, die Augen find ſchwarz, der 4 Zoll lange Schnabel 
ift gebogen und fchwarz, nur gegen die Spige weiß. Seine Füße haben 
vier ftarfe Zehen und Lange jcharfe Krallen. 

Sehr intereffant waren noch mehrere Nachrichten, welche mit 
die Jäger in Bezug auf die von ihnen auf ihren Streifzügen gefundenen 
Gold-, Silber- und Kupferadern gaben. Obgleich jie feine Bergleute 
waren, fannten fie recht gut edle Erze; nach ihren einfachen Beſchreib⸗ 
ungen erregten einige der Punkte, wo ſie Erze gefunden, mein Intereſſe 
der Art, daß ich mich gern ſofort den nächſten Tag dahin begeben hätte. 
Es mußten darunter überaus reiche Silbergänge ſein, welche zu Tage 
ausſtrichen. Da die Männer aber ihre Jagd gerade in entgegengeſetzter 
Richtung fortſetzten und der bezeichnete Ort viel ſüdlicher in den Cor— 
dilleren lag, begnügte ich mich für jetzt, mir Ort und Perſonen zu 
notiren und letztere zu bitten, mir von den verſchiedenen Erzen mit 
Angabe des Fundortes Proben nach Santiago zu bringen, wo ich ſie 
reichlich belohnen würde. 

Am früheſten Morgen erhoben ſich die Jäger und kamen zu mir, 
um mich zu wecken, da ein Heer von Condors in unſerer Nähe theils 
auf den Felſen herumſaß, theils über uns ſchwebte. Die Vögel waren 
durch die Eingeweide der ausgebrochenen Guanacos herangelockt worden. 
Um ihre geſtrigen Behauptungen zu beweiſen, machten mich die Jäger 
auf ein coloſſales Exemplar dieſer ſchrecklichen Raubvögel aufmerkſam— 
welches über ung kreiſte. Ich holte ſchnell meine Büchſe, legte an, 
fenerte ab und jofort jtürzte das mächtige Thier geräufchvoll zu unſern 
Füßen nieder. Da er jedoch nicht todt, ſondern nur ein Flügel gelähmt 
war, erhob er ſich ſchnell wieder, und gegen uns anlaufend und mit dem 
geſunden Flügel um ſich ſchlagend, jagte er uns ſämmtlich in die Flucht. 
Nun jedoch ſchwangen die Jäger ihre Lazos, die ſie ihm mit ſolcher 
Geſchicklichkeit umwarfen, daß er bald am Boden lag, ohne ſich nur 
bewegen zu fünnen. Bei der Unterfuchung ftellte jich heraus, dab er 
nicht ſchwer verlegt war und zum Triumph der Jäger über 14 Fuß 
Flügelſpannung bejaß. Ich wünſchte ihn deshalb mitzunehmen, und es 
fand fi ein Bergmann, welcher es übernahm, ihn nad) Santiago 
abzuliefern. 

MS uns die Jäger verlafjen hatten, befuhr ich mit dem Verwalter 
die Miene. Ich fand zwar jehr reiches Silbererz in ihr anjtehen, doc) 
war das Vorkommen mehr nefterweife. Während fie alfo für längere 
Zeit Feine Ausbeute gab und nur Koften verurfachte, berechtigte fie doch 
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zu den ſchönſten Hoffnungen, einſt einen großen Silberreichthum in ihr 
zu entdecken. Auch bekundeten einige über einen Centner ſchwere Stücke 
halbgediegenen Erzes, wie reich die Mine ſchon früher geweſen war. 

Gegen Mittag rüſteten wir uns zur Rückkehr. Nachdem wir 
nochmals das vortreffliche Guanacofleiſch genoſſen, eilten wir die Berge 
hinab, wechſelten bei dem gaſtfreundlichen Beſitzer des Gutes die Maul— 
thiere gegen unſere Pferde ein und jagten auf dieſen nach Santiago 
zurück, wo wir gegen Abend wohl und munter anlangten. 

Am nächſten Morgen klopfte es ſchon früh an meine Thür. Es 
wurde mir der Condor gebracht, welchen ich an eine Kette legen ließ, 
lange Zeit hielt und ihn ſpäter verſchenkte. 





Kapitel XII 


Die Ofterwode in Santiago. 


Wenn in Europa die heilige Ofterwoche ſchon jehr feierlich begangen 
wird, finden in der Reſidenz der Nepublif Chile, an einem Ort, wo ſich 
ſo viele Kirchen und Klöſter befinden, und der katholiſche Clerus eine 
ſolche Macht beſitzt, natürlich größere Ceremonien ſtatt. 

Während in Europa zu dieſer Zeit die Natur aus ihrem langen 
Winterſchlaf erwacht und Berg und Thal mit friſchem Grün bedeckt iſt, 
die Sonne freundlich herniederſtrahlt und die Staare, als Vorboten der 
anderen Zugvögel, den Frühling verkünden, fällt in dieſem Lande dieſe 
Feier in die Herbſtzeit, wo die Natur ſich nach und nach ihres Schmuckes 
entledigt, die Witterung unangenehm und trübe iſt, ja einen melancho— 
liſchen Eindruck macht. 

Am Grün-Donnerstag früh begann ein ungemein bewegtes Le— 
ben auf dem Hauptplaß, wie in den Straßen, in dem Tauſende von 
Menſchen beiderlei Gejchlechts, jedes Standes und Alters, alle ſchwarz 
gekleidet, den Roſenkranz laut betend von einer Kirche zur anderen 
pilgerten. 

Da vor der Oſterwoche allgemein Faften und Bußübungen ftatt- 
finden, war dies natürlich auch hier der Fall und zog man ſich in ein 
Klofter oder bejonders dazu eingerichtetes Gebäude zurück, in welchen 
man eine ganze Woche faftete, betete und fich geifelte. Andere hatten 
als Buße die fehwierige Aufgabe, am Charfreitag zu Fuß in alle 
Kirchen der Nefidenz zu pilgern und ein Baterunfer in jeder zu jprechen, 
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was Vielen, troß größter Anftrengung, nicht gelang, indem Santiago jo 
viele weit von einander entfernte Kirchen befibt. 

Junge Frauen und Mädchen der erjten und angejehenften Familien 
hatten die Aufgabe, für die Kirche Geld zu ſammeln. Dieſe gingen 
von einem ihrer Diener, der ein jchiveres, großes, maffiv-filbernes Tab- 
lette trug, begleitet, in den Straßen umher und baten demiüthig um 
Almojen; es wurden auf dieſe Tablettes Gold aufgelegt und viel 
Taufende von Peſos gefammelt. 

Ebenjo wie hübjche, junge Frauen als Buße Geld jammelten, war 
auch jehr vielen Männern von hoher Stellung und guten Familien die 
Buße auferlegt, von Haus zu Haus betteln zu gehen und war dies 
jtraßenweije eingetheilt. 

Diefe aber brauchten ihre Perfon nicht zu verrathen und waren 
ſämmtlich in einen jchwarzen Leinwandmantel, vom Hals bi zu den 
Füßen reichend, gekleidet, trugen Larven und einen an drei Fuß hohen 
jpigen, ſchwarzen Hut, in Form wie die einft zum Tode verurtheilten 
Keber. Sie hießen Cucuruchos und hatten das Recht, in jedes Haus 
eindringen und betteln zu fünnen. 


Sch ſchloß mich bald dem an meinem Hotel vorüberziehenden 
Menjchenftrom an und begab mic) nad) der an dem Hauptplaß gelegenen 
Cathedrale. 

Es machte einen eigenthümlichen feierlichen Eindrud, nun am 
Abend diefe Taufende von ſchwarz gekleideten Menjchen ihren Rofen- 
franz laut betend von Kirche zu Kirche ftrömen zu jehen, während von 
allen Kirchen ftatt dem Geläut der Gloden das unheimliche Geräufc) 
der Klapper gehört wurde und mehrere an den Kirchenthüren von ftarfer 
Bedeckung bewachten, mit großen Ketten verjehenen ſchwerſten Ver: 
brecher ihr Misericordia ertönen ließen und um Almofen bettelten. 

Sehr weije war die Einrichtung, daß in den Straßen Jeder auf der 
rechten Seite gehen mußte, jo daß man aljo ftet2 mit dem Strom ging und 
Niemand entgegen Fam; ebenjo wogte diefer Zug von Frommen durd) 
die Hauptthür nach der Kirche, durfte fich aber nicht aufhalten, fondern 
mußte zur Ceitenthür wieder hinauspilgern, welche Zeit genügte, in der 
Kicche ein Vaterunſer zu beten. Bis fpät in die Nacht hinein dauerte 
diefer Pilgerzug, und nachdem auch ich die Hauptfirchen bejucht, auch 
mehreren Damen meiner Befanntichaft ein Goldſtück auf die Tablette 
gelegt, zog ich mich ermiüdet nad) meinem Hotel zurüd. 
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Der nächſte Tag, der Charfreitag, wurde in gebührender Stille 
gefeiert, alle Läden waren geſchloſſen, kein Wagen, Pferd, Eſel oder 
Maulthier durfte paſſiren und nur Tauſende und aber Tauſende ſchwarz 
gekleideter Menſchen wogten von einer Kirche zur anderen. 

Auch ich begab mich zur großen Meſſe nach der Cathedrale, wo 
der Präſident der Republik, die Miniſter, Geſandten, Konſuln, höchſten 
Beamten, Militär- und Civilbehörden die Hoſtie nahmen. 

Der nächſte Morgen, der ſogenannte ſtille Sonnabend, bot ein 
eigenthümliches Bild. Auch an dieſem Tage waren bis 10 Uhr 
Vormittags alle Läden geſchloſſen, es durfte kein Wagen, Reiter oder 
Laſtthier die Straßen paſſiren. Als aber um 10 Uhr alle Glocken 
der Reſidenz La gloria verkündeten, öffneten ſich alle Läden, lange 
faſt ununterbrochene Züge von Wagen drangen von allen Seiten in die 
Stadt, überall wurden Waaren ausgerufen und herrſchte ein ungemein 
buntes, bewegt-lärmendes Leben und Treiben in der Reſidenz. 

Was meine Aufmekkſamkeit aber beſonders feſſelte, waren Seile 
mit lebensgroßen Puppen, welche in verjchiedenen Hauptſtraßen quer 
über dieſelben gezogen waren. Sch erfuhr bald, daß diefe Judas 
Iſchariot vorftellen jollten und gewöhnlich an Häufern angebradit 
waren, wo Juden wohnten, wobei man nach Kräften dafür geforgt 
hatte, daß diefe Puppen den da wohnenden Söhnen Iſrael's möglichſt 
ähnlich waren. Ich ſah mehrere, welche ſehr elegant gekleidet waren, 
Eylinderhut, Handſchuhe und Glanzitiefeln trugen. 

AS der gewöhnliche Verkehr in den Straßen eintrat, ver 
ſammmelten ſich Taufende um diefe Judas’, unter größtem Jubel und 
Gebrüll zündete man fie an, und da fie mit Pulver, Schwärmern, 
Raketen ıc. gefüllt waren, erdröhnte ein furchtbarer Knall nach dem anderen. 

Am erften Feiertage war großer Corſo in der Alameda umd Abends 
Feuerwerk auf der Plaza, Galla-Vorftellung in der Oper und fanden 
unzählige Bälle ftatt. Faft aus jedem Haufe erjchallte Mufit und 
Gejang, auch wurde tapfer getrunken, getanzt und gejpielt. 


Ein zweiter Feiertag, wie in Europa, wurde hier nicht feitlic 
begangen. 





&apitel XIIL 


Die Bäder von San Bernardo. 


Da meine Gejundheit durch die Strapazen auf den Entdedungs- 
reifen im Süden wie in der Wüfte jehr gelitten hatte, verordnete mir 
mein Arzt, daß ich während einiger Monate auf dem Lande Ieben jolle. 
Ich begab mich daher, nachdem ich in ähnlicher Weife wie früher das 
Feſt der Unabhängigkeit in Santiago verlebte hatte, nach San Bernardo. 
Dies lag nur etwa 2 Meilen füdlich von der Hauptjtadt an der nad) 
San Fernando führenden Eifenbahn, und war ein freundliches, erft 1830 
neu gegründetes ‚Städtchen mit einigen Taufend Einwohnern, welches 
jowohl feiner Nähe von der Hauptftadt, wie jeiner herrlichen Lage wegen 
als Sommeraufenthalt fehr beliebt war. 

Aber nicht allein die üppigen Fluren, welche San Bernardo umgaben, 
jowie die herrliche Ausficht auf die Andenkette, die man von hier 
wohl in einer Ausdehnung von 20 Meifen betrachten und bewundern 
fonnte, zeichneten diejen Ort aus, fondern auch ſehr gut eingerichtete 
Bäder, welche fi) in einem Garten der Vorftadt befanden, trugen dazu 
bei, die Bewohner von Santiago dahin zu Ioden. In der Badeanitalt 
befanden fich zwölf geränmige Zimmer, deren jedes mit einem 25 Fuß 
langen, 20 Fuß breiten und 4 Fuß tiefen gemauerten Balfin mit dem 
ſchönſten kryſtallhellen fließenden Waſſer verſehen war. Dieſe Bade— 
zimmer wurden an Familien oder auch an einzelne Perſonen vermiethet. 
Neben denſelben befand ſich ein größeres Zimmer, in welchem die 
ärmeren Klaſſen unentgeltlich, zu gewifſen Tageszeiten das männliche, 
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zu anderen das weibliche Geichlecht, baden konnten. Das Etablifjement 
war von der früheften Morgenftunde bis zum jpäten Abende viel bejucht, 
und es herrichte in demjelben ſtets ein reges Leben und Treiben; 
befonders an Sonn- und Feſttagen, wo Vergnügungstraing von der 
Reſidenz mit Geſellſchaften hier eintrafen. Beſonders war San 
Bernardo ein Lieblingsort der Damen, und jo bot fid mir viel 
Gelegenheit, jehr intereſſante Bekanntſchaften zu machen, an die ic) mic) 
ftet3 mit Vergnügen erinnern werde. Auch machte ich die Bekanntſchaft 
mehrerer in der Umgegend anſäßiger Gutsbefiger, befuchte diejelben 
öfter3 auf ihren Gütern, und lernte Einiges in Bezug auf Landwirth⸗ 
ſchaft kennen. Vielleicht iſt es von Intereſſe, wenn ich einige Bemer— 
kungen darüber folgen laſſe. | 

Während die Provinz Atacama, wie auch Coquimbo wegen 
mangelnder Feuchtigkeit nur einige Meilen an den Ufern der fie durch⸗ 
ſtrömenden Bäche kulturfähig war, boten die ſich von der letztgenannten 


Provinz nach Süden erſtreckenden Ebenen im Gegenſatze dazu den ſchönſten 


Boden dar, So fruchtbar aber auch dieſe viele Meilen lange und breite 
Ebene von Santiago war, jo hatte man früher jehr wenig für den 
Aderbau gethan, und erft als 1849 die reichen Goldfelder in Californien 
entdeeft wurden, und die Nepublif Chile unter jo überaus günftigen 
Bedingungen ihre Produkte dort verwerthen Fonnte, befam er einen jo 
bedeutenden Auffchwung, daß während im Jahre 1834 ſich in der Pro— 
vinz Santiago nur 1643 Landgüter befanden, welche einen Zahresertrag 
von über 1 Million Peſos gaben, im Jahre 1854 bereit? 2788 mit 
einem Jahresertrag von über 2 Millionen eriftivten, und während 1840 
gegen 130,000 Scheffel Weizen und Weizenmehl producirt worden, WAT 
die Produktion im Jahre 1855 bereits auf 900,000 Scheffel geftiegen, 
und nahm ſtets zu. i 

Troßdem ſowohl die Emancipation der Arbeiter, wie die Auf 
hebung der Majorate ſchon jehr günftig auf die Landwirthſchaft gewirkt 
hatte, waren die Güter hier gewöhnlich noch) jehr groß und jehr wemg 
bebaut. 

Was das Verhältnig zwijchen Gutsbefiter und Arbeiter anbelangt, 
jo gab Erſterer dem Lebteren, je nachdem er ein alleinjtehender Dann 
oder Familienvater war, eine gewiſſe Anzahl Morgen Landes zu feiner 
eigenen Bewirthichaftung. Hierauf baute fich der Arbeiter ein Haus und 
mußte nun dafür allwöchentlich eine große Anzahl Tage für den Gutöheren 
arbeiten. Ein ſolcher Arbeiter führte den Namen Inquilino. — Die Löhne 


für die Feldarbeiter waren gegen die im Norden üblichen ſehr gering. 
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Die Leute verdienten 3 bis 4 Neal den Tag, und jelbjt diefer geringe 
Lohn wurde ihnen nur zu Weihnachten und zu Oftern ausgezahlt. Da 
aber auf dem meijten Gütern die Arbeiter vom Gutsheren all’ ihre Be- 
dürfnijje fauften, jo erhielten die Leute bei der Abrechnung gewöhnlich 
fein Geld heraus. Der Gutsherr konnte dann auf fichere Leute rechnen, 
indem das Gejeß dem Arbeiter jehr ſtreng verbot, das Gut zu verlafjen, 
jo lange er etwas jchuldete. 


Den SHauptertrag der Landgüter lieferte der Weizen, welcher 
60—100fältige Frucht, ja in einigen Gegenden jogar mehr gab und der 
Scheffel mit 2—3 Pejos bezahlt wurde. Alles Brot wurde aus Weizen 
gebaden; Roggen-Korn wurde gar nicht gebaut und erjt durch deutjche 
Auswanderer in der Provinz Valdivia und Llanquihue eingeführt. 
Nächſtdem wurde hauptjächlich Gerfte gebaut, welche bejonders für die 
nördlichen Provinzen, wo es fein Grasfutter gab, als Futter für Pferde, 
Maulthiere und Ejel verwendet wurde; Hafer gab es mur in geringer 
Quantität in den füdlichen Provinzen. Von der Kartoffel, deren Bater- 
land Chile ift, gab e8 bier wohl an 15 verjchiedene Arten, und war 
der Preis gewöhnlich 2 —2'/, Peſos pro Gentner. Im Jahre 1850 
wurden bereits über 24,000 Scheffel aus diefer Republif erportirt, und 
jest kann man jährlich 30,000 Gentner rechnen, welche in das Aus— 
(and gehen. 


Ein Hauptnahrungsmittel der Eingeborenen, bejonders in den nörd- 
ihen Provinzen, waren Bohnen. Sie wurden jehr viel gebaut, und 
davon jchon 1853 iiber 2000 Scheffel jährlich ausgeführt. . Ein anderes 
Nahrungsmittel und Lieblingsgericht der Chilenen war der Mais, welcher 
150fachen Ertrag gab und deſſen Blätter als Hülle zu den Cigaritos 
verwendet wurden. Außerdem fand man hier noch Erbjen, Linjen, 
Prerdebohnen, Rüben, Hopfen, Hanf, jpanischen Pfeffer, und als Futter- 
gras die Luzerne. 

Was Obſt anbelangt, jo gediehen hier alle europätfchen Sorten, 
ferner au) Himbeeren, Erdbeeren, Johannis- und Stachelbeeren vor: 
treffich, und außerdem Feigen, Granatäpfel, Delfrüchte, Lucumas, 
Palmenfrüchte und Mandeln und ebenjo wurde viel Weinbau mit beſtem 
Erfolg betrieben. Auch an Gemüfe fand man hier alle in Europa be- 
fannten Sorten, befonders aber wurden viel Kürbije, Wafjermelonen, 
Gurken und Zwiebeln gebaut. 


Die Hausthiere waren ſämmtlich von Europa eingeführt und ge: 
diehen jehr gut. Die Pferde des Landes waren Abkömmlinge derjenigen, 


Treutler, Fünfzehn Jahre ꝛc. III. ” 
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welche 1540 durch die Spanier hierher gekommen waren, von anda⸗ 
luſiſcher Race, zwar etwas klein, aber ſehr ausdauernd, feurig und edel. 
Sie wurden wild gezüchtet und die Stuten im Herbſt zum Ausdreſchen 
benutzt, da man hier keine Dreſchflegel noch weniger Dreſchmaſchinen 
beſaß. — 


Ein beſonders gutes Geſchäft war die Maulthierzucht, in Folge 
deſſen auch viel Eſel gezogen wurden. 


Die Viehzucht ſagte den Eingeborenen bedeutend mehr zu, als der 
Ackerbau, welcher ihnen mehr Arbeit koſtete, indem die Heerden das 
ganze Jahr hindurch auf den Waideplätzen verblieben und nur im 
September zuſammengetrieben wurden, um die zum Schlachten beſtimmten 
Thiere einzufangen. Beſaß ein Gut z. B. 5000 Stück Nindvieh, ſo 
wurden gewöhnlich an 1000 Stück gejchlachtet, es gab aber auch Güter, 
welche 10,000—15,000 Stüd Hornvieh bejaßen und wo jährlich an 
2000 bis 3000 gejchlachtet wurden. Ein Theil der Gutsbeſitzer interejjirte 
ſich bejonders, gute Zugthiere, andere gutes Maſtvieh zu ftellen, der 
größte Theil aber zog die Milhwirthihaft vor. Ein Zugochſe wurde 
mit 60 Peſos, ein Maftochje mit 80 Peſos bezahlt. Das Fleiſch diente 
theils zur Nahrung im friſchen Zuftand, ein Theil aber wurde getrocknet 
verkauft. Es wurden durchſchnittlich jährlich 7000 Centner dieſes letzt 
genannten aus der Republik ausgeführt. 


Was Milchwirthſchaft betraf, ſo gab es Güter, wo täglich 200 bis 
300 Kühe gemolken wurden. Der Käſe-Export war trotzdem unbedeutend 
und belief ſich aus der ganzen Republik jährlich auf nur etwa 2000 
Centner im Werth von 25,000 Peſos, dagegen wurde im Lande ſelbſt 
ungemein viel Käſe confumirt, — Auch die Häute hatten einen guten 
Preis und wurden jährlich etwa 100,000 Stück zum Werthe von 
600,000 Peſos ausgeführt. 


Schafe gab e3 ziemlich viele auf diefen Gütern, es wurde aber 
durchaus feine Sorgfalt auf fie verwendet. Ziegen gab es wenig, Dagegen 
viel Schweine, welche ausgezeichnet gediehen und die Meiften im Lande 
verzehrt wurden. 


Hunde und Katzen gab es faft in jedem Haufe majjenhaft, ebenjo 
Ratten und Mäufe. Gänfe, Enten und Tauben fand man nicht häufig, 
Dagegen ungemein viel Truthühner und Hühner. 


Was die Jagd anbelangte, jo war fie jehr jchlecht; denn außer einet 
Art Rebhühner, wilder Tauben, einer Kleinen Art Reh, dem iltis— 
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ähnlichen Chinchilla, dem Stinkthier, dem Fuchs und dem Guanaco 
gab es hier nichts Jagdbares; dagegen gab es ſehr viele Condore, Aas— 
geier und andere Raubvögel. 

Nach einem Aufenthalt von einigen Monaten in San Bernardo 
hatte ich mich zu neuen Strapazen gekräftigt und begab mich am 
24. December nach Santiago, wo ich das Weihnachtsfeſt ſo angenehm 
wie früher verlebte. 


5* 


Kapitel XIV. 


Analyje der Bäder von- Chillen, Apoquindo und Colina. 


In den erjten Tagen des Monats Februar begab ic) mich nad 
den nur wenige Meilen von Santiago gelegenen Bädern von Apoquindo 
und Colina, wo viele mic befreundete Familien der Hauptſtadt die 
heiße Jahreszeit zubrachten, in deren Kreiſe ich jehr angenehme Tage 
verlebte. | 

Da, wie früher erwähnt, die Republik Chile ausgezeichnete wirt 
ſame Heilquellen befigt, halte ich es für intereffant, die von dem Profeſſor 
Dr. Ignacio Domeyco gemachten Analyſen dieſer Bäder Hier mitzutheilen. 

Die Quellen von Ehillan enthielten auf 1000 Theile: 


Clorure de sodium 0,103, 

magnesie 0,002, 
Sulfate de soudre 0,169, 

„ de chaux 0,007, 
Uarbonate de chaux 0,008, 
ler et alumine 0,005, 
Silice 0,061. 











ie BO 0 
Die Quellen von Apoquindo enthielten auf hunderttaufend Theile: 





Clorure de sodium 82,1, 
„de caleium 192,2, 
Sulfate de chaux 4,1, 
„ de soude-et d’alumine 9,0, 
Die Quellen von Colina enthielten auf je 1000 Theile: 
Clorure de jodium 0,0092, 
„ de magnesie 0,0780, 
Sulfate de soude 0,0196, 
„ de chaux 0,0670, 
Carbonate de chaux 0,0070, 


Fer, alumine, silice 0,0160, 





Kapitel XV. 


Die reihe alte Goldmine von Peldehue. 


Da fic in der Nähe von Colina die Bergwerfspiftrifte von Runge 
und Tiltil befanden, deren Minen früher bedeutende Quantitäten Silber 
geliefert hatten, jo machte ich öfters Ausflüge dahin und durchforſchte 
die Gebirge. — Ganz beſonders intereſſirte mich aber die in unmittelbarer 
Nähe gelegene alte Goldmine von Peldehue, welche zur Zeit * 
ſpaniſchen Herrſchaft laut Berichten eine Zeit lang täglich an 600 Peſe⸗ 
in Gold geliefert Haben follte. Später waren in die Mine unterirdiſche 
Waſſer in ſolcher Menge eingedrungen, daß es nie mehr gelungen war, 
ſie von ihnen zu befreien. Ich beſchloß dieſelbe zu beſuchen und 
Unterſuchungen anzuſtellen, ob und wie die Grube wieder in Betrieb 
geſetzt werden könne. 


Zu dieſem Zweck bemühte ich mich ſowohl in Colina, wie in den 
Nachbardörfern einige Tage lang um einen Führer, konnte jedoch zu 
meinem Erſtaunen keinen finden, da man ſich dieſer Mine gar nicht 
mehr erinnerte, bis ſich mir endlich ein ſehr alter Mann anbot, welcher 
die Grube als Knabe gekannt zu haben angab. 
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Mit diefem Alten begab ich mich am nächjten Tage bis an den 
Fuß des zur mittleren Cordillere gehörigen Gebirgszuges, in welchem 
ſich die Grube befinden ſollte. Nachdem wir da unſere Pferde bei 
einem Bauer untergebracht hatten, fingen wir an, den Berg zu erjteigen 
und nach der alten Mine zu juchen. Schon hatten wir mehr als jechs 
Stunden dazu verwandt, waren bergauf und bergab geffettert, hatten 
uns oft durch dichtes Gebüſch hindurch gearbeitet und waren jehr ermüdet, 
als der Alte endlich glücklich die richtige Stelle fand. 

Jedoch waren die alten Halden, wie der Eingang in den Schacht 
jo verwachien, daß wir erjt mit der „Machette“ das Unterholz lichten 
mußten, um nur etwas zu jehen. An verſchiedenen Steinen, ‘welche ich 
von den Halden aufnahın, an weldien man das Gold mit bloßen 
Auge ſah — erfannte ich bald, wie jehr reich diefe Grube gewejen fein 
mußte, und manche gute Erze waren als zu arm unter das taube Ge— 
jtein gejtürzt. Obgleich der Schacht bis zu Tage voll Wafler jtand, 
ließ fich, da er jo hoch im Gebirge lag, hoffen, daß man die Waller 
vermöge eines Stollens werde abziehen fünnen, und da ic) nun, wo der 
Tag Sid) feinem Ende nahte, feine weiteren Unterfuchungen machen 
fonnte, beichloß ic) die Grube zu „denunciren“ d. 5. neu zu muthen 
"und fie in Betrieb zu ſetzen, weshalb ich mich beeilte nach Colina zurück— 
zufehren. 

In der Hoffnung durch den Betrieb diefer Grube bald ein Ver- 
mögen zu gewinnen, begab ich mich am nächjten Morgen nad) Santiago, 
wo ich jofort meine Muthung beim Intendent einlegte. Sonderbarer 
Weile jollten jedoch meine Hoffnungen bald vernichtet werden. Mehr 
als jechzig Jahre hatte diefe Grube unbeachtet gelegen, und nun, wo ich 
fie muthen wollte, erfuhr ich zu meinem nicht geringen Erftaunen, daß fie den 
Tag vorher bereit3 gefordert worden war. Ich hoffte, Jemand habe 
erfahren, daß ich mich für diefe alte Mine intereffive, und habe diejelbe 
nur gemuthet, um fie mir zu verkaufen und auf dieje leichte Art etwas 
zu verdienen, doch bald wurde ich auch darin getäufcht. Sieben Spanier 
waren mit dem letzten Dampfer aus Europa angefommen, blos in der 
Abficht diefe Mine in Betrieb zu ſetzen; fie hatten in Madrid Documente 
aufgefunden, in denen Berichte über den Bau und Erirag der Mine 
enthalten waren, und da der Reichthum ein jo fabelhafter gewejen war, 
jo hatten fie die Reife hierher angetreten, um dieje Grube perjönlich 
auszubeuten. 

Unter den obwaltenden Verhältniffen jah ich wohl ein, daß ich zu 
jpät gefommen war, aber durch diefe Vorgänge noch mehr enthufiasmirt, 
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ſuchte ich ſofort die Spanier auf, um mich wenigſtens an dieſem Unter— 
nehmen zu betheiligen. Allein dieſe Leute waren ſo voller Zuverſicht, 
durch dieſe Mine binnen ſehr kurzer Zeit ein bedeutendes Vermögen zu 
erzielen und genug Capital zu beſitzen, um die Betriebskoſten zu decken, 
bis die Grube in Ausbeute komme, daß ſie mir ſo übertriebene 
Forderungen für einen nur geringen Antheil ſtellten, daß ich von dieſem 


Geſchäft und von der Hoffnung hier mein Glück zu machen abſtehen 
mußte. — 





Kapitel XV. 


Gefährliche Neife von Valparaiſo nach den Bädern 
von Cauquenes. 


Bon Colina begab ich mic) nad) Valparaifo, wo aber eine fo un— 
erträgliche Hite herrfchte, daß Alles nach) den Badeanftalten eilte, um 
ſich in den fühlen Wellen des Oceans zu erfriichen. Auch ich begab 
mich dahin; kaum jedoch war ich in die Falten Fluthen binabgeftiegen, 
als ich zu meinem nicht geringen Exftaunen bemerkte, daß mir erſt die 
Hände, ſodann auch die Beine und Füße den Dienft verjagten, und als 
ih faum emporgeftiegen, war ih vollkommen erjtarrt und erlitt eine 
erſchreckliche Baralyfis. Ich wurde nad) Haufe getragen und lag jechs 
Wochen lang, troß der beiten ärztlichen Hülfe, vollfommen gelähmt dar- 
nieder, jo daß ich Fein Glied am Körper außer dem Kopfe bewegen 
konnte. Vergebens Hatte ich fehr ftarfe Arzeneien gebraucht, war in 
Folge derſelben vollkommen entfräftet und wurde endlich von den Aerzten 
aufgegeben. 

Gewiß würde id) damals meinen Tod gefunden haben, wenn mic) 
nicht eine Freundin mit der größten Aufopferung Tag und Nacht ge: 
pflegt hätte; aber zufeßt war fie ſelbſt von vielen Nachtwachen fo 
erichöpft, daß fie erkrankte. Im diefem ſchrecklichen Zuftande, als ich 
mich jelbft der Pflege meiner Freundin beraubt jah und mid) jchon 
zum Tode vorzubereiten begann, bereit3 auch Abjchiedsbriefe an meine 
Familie einem jungen Deutjchen diktirt hatte, bejuchte mic) ein Freund 
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aus Santiago, welcher mir auf das Dringendſte rieth, den letzten Ver— 
ſuch zu machen und mich nach den unweit von Santiago gelegenen 
Bädern von Cauquenes bringen zu laſſen. Ich entſchloß mich dieſes 
zu thun, obgleich es ein ſchwieriges Unternehmen war. Auf eine 
Matratze gebunden und in einen gemietheten Omnibus geſchoben, trat 
ich in Begleitung meiner Freundin, welche mich trotz ihrer Schwäche 
nicht verlaſſen wollte, und meines Dieners die Reiſe an und langte 
nach dreitägiger Fahrt glücklich in Santiaßo an, wo meine treue Pflegerin, 
ſelbſt ernſtlich erkrankt, genöthigt war zurückzubleiben. 

Nachdem ich hier einen Tag geraſtet, ſetzte ich meine Reiſe nach 
der etwa 10 Meilen von hier entfernten Stadt Rancagua fort, welche 
ich nach) 12 Stunden ſehr erjchöpft erreichte. Diefer Ort liegt 527 Meter 
über dem Meere und zählte damals ohngefähr 3600 Einwohner. Er iſt 
durch die Schlacht vom 2. October 1814 berühmt, in welcher die 
Spanier unter General Marino Oſorio das chileniſche Heer unter 
Carera und Ohiggins total ſchlugen. Bis hierher hatte ich im Wagen 
transportirt werden können, aber von Rancagua nach den Bädern von 
Cauquenes, welche in den Vorbergen der Anden auf einer Höhe von 
746 Meter über dem Meere lagen, führte nur ein ſchmaler, blos für 
Reiter paſſirbarer Weg. Man hatte auf dieſer Tour auch den Fluß 
Cachapual, ſowie den Rio claro zu überſchreiten. Es war alſo hier 
mit den größten Schwierigkeiten verbunden, mich weiter zu bringen. 

Nachdem ich auch in dieſem Städtchen einen Tag geraſtet hatte, 
während die Vorkehrungen zur Weiterreiſe getroffen wurden, band man 
mich am nächſten Morgen ſammt meiner Matratze auf eine Tragbahre, 
und acht Bauern trugen mich nun zu je vier abwechſelnd bis an den 
Fluß Cachapual, wo ich nach mehrſtündiger Reiſe anlangte. 

Hier boten ſich neue, noch größere Schwierigkeiten für meinen 
weiteren Transport. Durch die große Hitze waren nämlich die Schnee— 
maſſen in den Cordilleren ſo bedeutend geſchmolzen, daß dieſer Fluß, 
der ſonſt nur an 100 Fuß breit war und mit Pferd oder Maulthier 
ſtets durchwatet werden konnte, nun bis zu einer Breite von 500 Fuß 
angefchwollen und fo reifend war, daß er große Bäume mit fich führte 
und mit betäubendem Getöfe einher braufte. Meine Begleiter, wahrlich 
ſehr kräftige und muthige Burſchen, welche den Fluß tauſendmal über— 
ſchritten hatten und die Furt genau kannten, hatten acht Maulthiere 
hierher gebracht, um mich auf dieſen hinüber zu ſchaffen. Jetzt aber 
ſchüttelten ſie den Kopf und wagten es nicht ſich mit mir in den 
reißenden Strom zu begeben. 
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Da die Nacht ſehr kalt geweſen und der Morgen trübe war, 
berechneten ſie, daß die Fluth binnen einigen Stunden fallen müſſe, und 
ſchlugen mir vor, bis zu dieſem Zeitpunkt zu warten, womit ich natür— 
lich gern zufrieden war. 


Wäre ich geſund geweſen, ſo hätte ich mich ſofort auf einem Pferd 
in die brauſenden Fluthen geſtürzt und wäre nach dem andern Ufer 
geſchwommen, aber krank und gänzlich entkräftet wie ich war, nicht eines 
Gliedes mächtig, auf eine Matratze aufgeſchnallt und auf Maulthiere 
gebunden durch den reißenden Strom transportirt zu werden, war ge— 
wiß ein ſchrecklicher Gedanke. — 


Wir warteten alſo einige Stunden. Die Bauern hatten Recht 
gehabt, der Fluß fing an zu fallen. Da ſich nun aber inzwiſchen am 
Himmel ſchwere ſchwarze Wolken zuſammen gezogen hatten und es zu 
regnen begann, auch in der Nähe durchaus kein Obdach zu finden war, 
und der Tag ſich ſeinem Ende nahte, ſo beſchloſſen die Bauern endlich 
den Uebergang über den Fluß zu wagen. Von den acht Maulthieren 
wurden zwei an einander gebunden und zwiſchen dieſelben die Bahre, 
auf welcher ich lag, befeſtigt; dann beſtiegen die Leute ihre Thiere. 
Einer, welcher die meinigen an einer Leine zog, ſtürzte ſich zuerſt in 
den Fluß, dann folgten die andern, von denen zwei zu meinen Seiten 
ſchwammen, während hinter mir mein Diener mit einem vierten folgte, 
welcher meine Thiere antrieb. 


Unter der größten Anftrengung der Maulefel, die, fortwährend durch) 
das Gebrüll der Bauern angefeuert, von vorn gezogen, von hinten 
getrieben wurden, erreichten wir glüclich jchwimmend die Mitte des 
Stromes. Hier jedoch war die Strömung jo ftarf, daß die Thiere nicht 
weiter fonnten und ſanken. Mit größter Anftrengung wurden fie von 
den neben ihnen jchwimmenden Bauern wieder in die Höhe gerifjen, 
fümpften aufs Neue furchtbar gegen die Strömung, ohnmächtig aber 
verfanfen fie nochmals mit mir tief ins Waffe. Ich mußte nun wohl 
annehmen, daß mein letztes Stündlein gejchlagen habe. Wiederum 
jedoch wurden die Thiere mit mir von den Fräftigen Bauern herauf- 
geriffen, allein in demfelben Augenblid ſank auch der Maulejel des 
Führers, diefer Tief die Leine los und rettete ſich ſchwimmend ang Land, 
während jein Thier von der Fluth fortgerifjen wurde. Die Thiere, auf 
welchen ich lag, folgten dem erften und fo flog ich nun pfeiljchnell den 
veißenden Strom hinab, gefolgt von meinem Diener und den - vier 
Bauern, welche mich aber nicht erreichen konnten. 
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Ich würde jämmerlich ertrunfen fein, wenn es den Maulthieren 
bei einer großen Krümmung, welche der Fluß machte, nicht gelungen 
wäre,, ſich nach dem Ufer hinzuarbeiten, wo fie dann mit mir von den 
Bauern aus der Strömung herausgeriffen wurden. So erreichte ich 
denn glücklich, mehr todt als febendig, und natürlich total durchnäßt, 
dag andere Ufer. 

Obgleich es ſtark regnete, rafteten wir hier eine Weile, bis ſich die 
Thiere wieder erholt Hatten, und febten erit dann unſere Reife fort. 
Nachdem wir eine Strecke über ‘Felder und Wieſen geritten waren, 
erreichten wir den Fluß Rio Claro, und da diejer bei weiten jchmäler, 
auch nicht jo reifend war, als der vorige, wagten wir e3 troß der 
bereits eingebrochenen Dunkelheit in derfelben Ordnung wie früher, uns 
in denjelben zu ftürzen und erreichten auch glücklich ſchwimmend das 
andere Ufer. 

Bon hier führte der Weg ſtark bergauf, und da er fid 
überdies in dichtem Wald hinanfchlängelte, und es noch dazu jehr finfter 
war, aud) der Regen in Strömen herniedergoß, konnten wir nur jehr 
langjam veiten. Endlich aber, nachdem wir wohl an zwei Stunden 
angejtiegen waren, entdedten wir an einem der Abhänge ein Licht, und 
bald darauf langten wir in den Bädern von Cauquenes an. Nachdem 
ich glücklich bis nach hier gelangt, ich auch wiederum aus jo großer 
Lebensgefahr gerettet worden war, hegte ich die Hoffnung, Heilung zu 
finden, obgleich ich mich zunächſt in einem jo kläglichen Zuftande befand, 
daß meine Begleiter ficher glaubten, daß ich) den nächften Tag nicht 
erleben würde. 


Die Bäder von Cauquenes liegen höchſt malerifch auf dem Plateau 
eines vom Fuß bis zum Gipfel mit hohen Bäumen bewaldeten Vor— 
berges der Anden 746 Meter iiber dem Meeresipiegel, aljo 200 Meter 
höher als Santiago. An der ſüdlichen Seite erhob fi) ein 150 Fuß 
langes einftöciges Gebäude, in welchem die Pächter diefer Bäder wohnten, 
und jowohl zur rechten wie zur linken Seite und, querüber an der 
Nordjeite befanden fich ebenfalls 150 Fuß lange einftöcige Häufer für 
die Badegäfte, jo daß durch diefe vier ſämmtlich unter einem Dach 
befindlichen Gebäude ein vollkommen geichloffener Plab gebildet war, 
welcher den Badegäften zum Zummelplaß diente. 

Das Curetablifjement glich von Weiten gejehen einer kleinen Feitung, 
da ſich nur am füdlichen Theil im Haufe des Pächters ein Eingang zu 
dem Platze und auf der Nordjeite ein Ausgang, welcher zu den Quellen 











‚ssuonbnen uoA Jepegq IA 








führte, befand. Zwölf Schritt außerhalb diefes Häuferquadrats bergab- 
wärts befanden fich fünf diefer Quellen etwa zehn Schritt von einander 
entfernt, bei deren jeder eine Wanne eingejenft war, in der das 
Waſſer fortwährend ein und auglief, und darüber befand fich ein 
kleines Breterhäuschen zum Schuhe gegen den Luftzug. 

Einer Analyje des Profeſſors Domeyfo in Santiago zufolge, ent: 
hielten die Duellen folgende Bejtandtheile und zwar auf 1000 Theile 
gerechnet : 


Cloruro de calcio 1,929, 
— sodio 0,821, 
R „ Mmagnesia etwas, 
Sulfato de cal 0,141, 
Hierroi Alumnia 0,020. 


Jede dieſer Quellen hatte aber eine verjchiedene Temperatur und 
einen bejonderen Namen. Die kühlſte „Templado“ genannt, hatte 300 R., 
die zweite „Corrimiento“ 33 R., die dritte „Pelambrillo“ 36° R., 
die vierte „Solitario“ 33 R., die fünfte „Pelambre“ 40 -410 NR. 


Seit Jahrhunderten bekannt, hatten ſich die Quellen ſtets aus- 
gezeichnet und bei Rheumatismus, Paralyfis, Syphilis und Hautkrank— 
heiten wahrhaft wunderbar bewährt, bejonder® aber hatten fie auch 
Perſonen, welche viel Queckſilber genofjen, vollkommen hergeftellt. 


Am nächſten Morgen bejuchte mich die Pächterin diejer Anftalt, 
Senorita VBaldovino, ſowie der Bademeijter, welcher zugleich die Stelle 
eine Arztes vertrat, um fich nad) meinem ‘Befinden zu erfundigen. 
Auf ihr Geheiß trugen mich die Wärter jammt meiner Matrabe auf 
einer Bahre nach dem kühlſten Bade, dem „Templado“, in welchem ic) 
eine VBierteljtunde verweiltee Dann wurde ich mit vielen wollenen 
Deden gut bededt, nad) meinem Zimmer getragen, wo ich eine Stunde 
feft eingehüllt jchwigen mußte; dann wurde ic) abgetrodnet und in ein 
neues Bett gebracht. Bald darauf erjchien die Wirthin in Begleitung 
ihrer fünf Schweftern, Mädchen von 15 bis 20 Jahren, eine ſtets 
hübjcher als die andere. Alle empfanden aufrichtiges Meitleid, mic) in 
einer Lage zur jehen, wo ich fein Glied rühren fonnte, jo daß mein 
Diener mir nicht allein jede Nahrung einflößen, jondern jogar beim 
Rauchen ftets die Cigarre halten mußte. Sie boten ſich jofort an, mir 
diefe Dienfte zu verrichten. Der Bademeifter und die liebenswärdigen 
Mädchen fprachen mir die befte Hoffnung aus, daß id) bald wieder 
gejund werden würde, indem fie mir verficherten, daß die Aerzte meine 





Krankheit nicht zu behandeln verjtanden hätten, während hier alle an 
Paralyſis Leidenden geheilt worden jeien. 

Nachdem ich die nächjte Nacht fchlaflos zugebradht hatte — was 
die gewöhnliche Folge der Bäder ift — wurde ich am nächjten Morgen 
ihon in das 33grädige „Corrimiento-Bad“ gebracht, aus welchem ic) 
erjt nach fajt einer halben Stunde nach meiner Zelle transportirt wurde, 
wo ich wiederum faſt eine Stunde trangpiriren mußte. Darnad) fanden 
ſich zum Frühſtück die lieben Schwejtern ein und vertrieben mir die 
Zeit mit Vorlefen, Gefang und Guitarrenfpiel. 

So verlebte ich fünf Tage nur mit demAlnterjchied, daß ich jeden Tag in 
ein heißeres Bad gebracht wurde, und am fünften war ich bei dem 41 Grad 
haltenden „Pelambre“ angelangt. In diejes wurde ich von den Wärtern 
mit der größten Gejchicklichkeit jo ſacht hineingelafjen und nach kurzer Zeit aus 
demjelben ebenfo wieder herausgezogen, daß fich der Wafferfpiegel in 
der Wanne faum bewegte. Dieje Vorficht wurde beobachtet, weil das 
Waſſer jo heiß war, daß es, wenn e3 bewegt wurde, einen brennenden 
Schmerz verurfadhte und auf der Haut Blaſen verurfachte. 

So jchmerzhaft dieſe heißen Bäder waren, jo bemerkte ich doc) zu 
meiner großen Freude, daß ich bereits nach dem erjten Bad ſowohl die 
Finger wie die Zehen und nad) einigen weiteren Bädern bereits Arme 
wie Beine beivegen konnte; nach 15 Bädern konnte ich an Krüden, mit 
zwanzig jchon mit einem Stocke gehen, und mit 25 Bädern war id) 
volffommen von meiner Lähmung geheilt, nur daß ich noch ſchwach und 
angegriffen war. 

So hatte ich denn einige Wochen in diefen Bädern zugebracht und 
den Gebrauch meiner Glieder wieder erlangt, und voller Dankbarkeit gegen 
die herrlichen Heilquellen, wie die jo jehr liebenswürdige Familie Val- 
dovino jchied ich von diefem Ort und feinen malerischen Umgebungen. 
Ich war bereit3 jo weit gefräftigt, daß ich meine Rückreiſe zu Pferde 
antreten konnte, und nachdem ich die Flüſſe Rio Claro und den mir jo 
denfwürdigen Cachapual, welche nun bedeutend gefallen waren, in einer 
Furt durchſetzt hatte, erreichte ich am Abend dieſes Tages die Stadt 
Nancagua, von wo ich mid) am amderen Morgen in einem Wagen 
nad) Santiago begab. 





Rapitel XVIL 


Eine Prozeſſion in Santiago. 


An einem jchönen Herbjtmorgen des Monats Mai herrichte ein 
ungemein reges Leben auf der. Plaza des Armas, jowie auf den Haupt- 
ftraßen der Nefidenz Santiago. Taufende von Menjchen wogten auf 
ihnen einher, alle Kirchen, Baläfte und Häuſer prangten im jchönften 
Flaggenſchmuck; alle Balkone und Fenfter, welche mit jchönften Blumen- 
guirlanden geziert waren und von denen prächtige Teppiche herabhingen, 
. waren von anderen Taufenden von Menjchen bejebt, denn e3 war heute der 
größte Feiertag der katholiſchen Chriftenheit, nämlich) das Frohnleichnams- 
jeit, an welcdem ftet3 die großartigfte und glänzendfte Prozeffion 
ſtattfand. 

Ich begab mich bald auf die Plaza des Armas, an deren vier 
Ecken ich vier herrliche Altäre errichtet fand. Mehrere Linien-Regimenter 
wie die Municipal-Garde befanden ſich da aufmarſchirt. Als die Glocken 
der Kathedrale erklangen, trat der Präſident Manuel Montt von ſeinen 
Miniſtern, allen Geſandten, Konſuln, der Generalität, höchſten Militär— 
und Civilbeamten der Univerſität ꝛc. aus dem Regierungs-Palaſt und 
begab ſich nach der Kathedrale. Dieſe war von Menſchen überfüllt 
und Deputationen aller Mönchsorden bildeten ein Spalier vom Haupt— 
eingang bis zum Hochaltar. Hier erwartete der Erzbiſchof mit den 
höchſten geiſtlichen Würdenträgern den Präſidenten. Darauf wurde die 
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Meſſe celebrirt und dem Präfidenten und feiner Begleitung die Hoftie 
gereicht, in welchem NAugenblide alle Glocken erflangen, Kanonendonner 
erdröhnte, und alles Militär unter Trommehvirbel das Gewehr präjentirte. 
Hierauf begann man fich zu einer großen Prozeffion zu orönen. 

Die Plaza des Armas war von Menjchen Kopf an Kopf förmlich 
vollgepreßt und bildete das Militär rings um den Platz bis zu den 
Altären breite Spaliere, durch welche die Prozefjion ſich bewegte. Bald 
darauf fchritt ein Muſikchor aus dem Hauptportale der Kathedrale, 
Shoräle ſpielend, auf die Plaza heraus. Diejem folgte ein Piquet 
Militär, welche aber ſämmtlich als Zeichen der Demuth ihr Käppi 
am Sturmriemen befeftigt im Naden und die Gewehre mit 
dem Stolben nad) Dben trugen. Dieſem folgte eine Gruppe 
von Franzisfaner-Mönchen, laut betend und fingend, brennende Wachs— 
ferzen haltend, in deren Mitte 16 robufte Männer ein Poftament mit 
dem Lebensgroßen Heiligen San Franciscus, der mit Blumenkränzen 
geſchmückt war, auf den Achjeln trugen. Diejen folgte nun abwechjelnd 
jtet3 ein neues Mufitchor wie Piquet Militär und die Dominikaner, 
Auguftiner- und Benediftiner-Mönche. 

Daran jchloffen ſich 100 der ſchönſten und angeſehenſten Mädchen 
Santiago’s, ſämmtlich weiß geffeidet, denen andere 100, ihre brennen 
den ſilbernen Räucherfäſſer ſchwingend, folgten. Als num in dem hohen 
Portale majejtätiich in größtem Glanz eine lebensgroße Statue ber 
Jungfrau Maria auf einem von 30 Männern getragenen Poftament 
erichien, da ericholl der Donner der Geſchütze, es ertünte das Geläut 
aller Glocken dev Nefidenz und das Militär präfentivte die Waffen. 

Das Muttergottesbild war in jchwerjte, werthvollite Seiden- und 
Spisenftoffe gehüllt, um ihr Haupt ftrahlte ein Diadem von koſtbarſten 
Brillanten, Smaragden und Rubinen und ebenſo trug ſie werthvollite 
Ketten von Gold und Edelſtein um den Hals. Sie war mit den herr 
lichjten Blumen überichüttet, und um den Glanz zu erhöhen, knieeten vier 
ausgefuchte, schöne Lebende Mädchen von jieben bis acht Jahren mit 
Flügeln verjehen auf dem Poftament betend als Engel zu ihren Füßen. 

Nun folgte der Erzbiſchof mit dem Allerheiligjten unter jeinem 
Baldachin, getragen von den Stadtverordneten der Nefidenz, umgeben 
von den erſten geiftlichen Würdenträgern. Dieſem der Präfident der 
Republik mit feinem Generalftabe, den Gejandten und Konfuln, ſowie 
den Civil- und Militärbehörden, welchen ſich eine große Anzahl ber 
eriten PBerfönlichkeiten der Hauptftadt, ſämmtlich brennende Kerzen 
tragend, und dann ein moch größerer Zug von Frauen und Mädchen 
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anſchloß. An dieſe reihten ſich wiederum mehrere geiſtliche Orden, als 
Kapuziner ꝛc. mit ihren Heiligen, von Muſik und Militär-Piquets be— 
gleitet, an. Dieſen folgte nun ein coloſſaler Zug der geſchmückteſten 
eleganteſten Equipagen, ſämmtlich aber leer, welche von dem jedesmaligen 
Beſitzer, der mit entblößtem Haupt auf dem Bocke ſaß, ſelbſt geleitet 
wurden. 

Dieſe Prozeſſion zog rings um die Plaza und durch die Haupt— 
ſtraßen, hielt aber bei jedem der Altäre, wo der Erzbiſchof den Segen 
ertheilte, an. Außerdem wurde aber aller 100 Schritte angehalten, in 
welcher Zeit die Träger der Pojtamente wechjelten. Bei Annäherung 
des Allerheiligiten und der Jungfrau Maria Fnieete das Spalier bildende 
Militär die Gewehre ftredtend, nieder, ebenjo die ganze Menſchen— 
mafje des Platzes, ſowie Taufende an Fenſtern und Balkonen befindliche 
Perſonen, welche mit einem wahren Blumenregen die Prozeſſion über- 
ſchütteten. — Diefer colofjale Zug gelangte erſt am Abend in die 
Kathedrale zurüc, 


Treutler, Fünfzehn Jahre zc. III. 6 
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Kapitel XVIII. 





Reife von Santiago über San Fernando und Talca nad) 
dem Hafen von Conjtitucion. 


Anfang Auguft verlieh ich mit der Eijenbahn Santiago. Nach 
kurzer Fahrt gelangten wir nad) dem 2 Meilen entfernten Städtchen 
San Bernardo, fuhren dann über dag berühmte Schlachtfeld, auf welchem 
der General San Martin am 5. September 1818 Die Spanier total 
ſchlug, und dann über die lange Brüde des Fluſſes Maipu. — Kaum 
hatten wir diefe aber paſſirt, als ein folder Stoß erfolgte, daß alle 
Pafjagiere gegen einander gejchleudert wurden, und da fic) diejer wieder: ° 
holte, jo mußten wir annehmen, daß der Zug aus den Schienen ge 
kommen jei, was natürlich größte Beftürzung und Angft unter und 
hervorrief. 

Zum Glück fam der Zug aber bald zum Stehen und ergab 
ſich, daß Niemand verunglüdt war. Dagegen bot ſich ung aber ein 
ſchreckliches Schaufpiel dar, indem die Maſchine eine auf dem Schienen 
damm befindliche Heerde Nindvieh durchfahren Hatte. Mehr als ein 
Dusend diejer unglücklichen Thiere lagen nun zerfleiſcht neben den 
Schienen. Ich erfuhr, daß, da diefe Bahn auf ihrer ganzen Tour bis 
San Fernando zwiichen Feldern und Weiden dahinlief, und jomit 
eine Umzäunung für die Gutsbeſitzer, welche meilenlange Terrains be⸗ 
ſaßen, ſehr koſtſpielig war, dieſe ein Abkommen mit der Bahn getroffen 
hatten, welche ihnen für jedes Thier einen beſcheidenen Preis zahlte. 
Die Zahl der jährlich durch die Bahn zerfleiſchten Thiere war eine 
ganz bedeutende. Wahrlich keine Bahn für ängſtliche Reiſende! — 
Bald nad) dieſem Vorfall ſetzten wir unfere Reife fort und erreichten 
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nad) dreiftindiger Fahrt die etwa 10 Meilen von Santiago entfernte 
Station Rancagua. 

Drei Meilen weiter jiidöftlich gelangten wir nach dem Kleinen nur 
600 Einwohner zählenden und am Clarofluß gelegenen Ort Rengo, der 
fich) durch herrliche Obftbaumgruppen auszeichnet. Noch vier Meilen 
weiter in jüdöftlicher Richtung, zwilchen Feldern und Weiden dahin- 
fahrend, famen wir in der 30 Meilen von Santiago entfernten Haupt: 
jtadt der Provinz Colchagua, San Fernando an, big wohin erft die 
nad) Talca projectirte Eijenbahn beendet war. — 

Diefe Stadt wurde 1742 gegründet und führte zu Ehren 
Terdinand VI. diefen Namen. Sie war zu einer großen Stadt projectirt 
und nach Spanischer Art in Quadrate getheilt; . da fie aber ſtets un— 
bedeutend blieb und nicht mehr al3 etwa 5000 Einwohner zählte, 
gewährte fie bejonders deshalb einen jehr öden Anblick, weil die Straßen 
nicht ausgebaut und viele Teere Bauftellen vorhanden waren, auf welchen 
Schutt und Unrath abgelagert wurde, jowie Unfraut wucherte. Ich 
begab mich hier nad) einem Gafthaufe, welches einem Franzoſen gehörte 
und jchlecht war, wo es aber infolge der vielen Pafjagiere jehr lebhaft 
zuging. — 


Am frühen Morgen des nächſten Tages fuhr ich mit der Volt auf 


einer recht guten Landftraße zwifchen Weiden und Feldern in füdöftlicher 
Richtung weiter und erreichte am Abend den 12 Meilen von San 
Fernando entfernten Ort Curico. Dieſes Städtchen war ebenfalls 1742 
gegründet, lag unweit des Lontuefluffes und hatte etwa 4500 Ein- 
wohner, war aber zum Gegenja von San Fernando ein jehr freund- 
liches reinliches Städtchen und herrjchte in ihm ein jehr gejchäftiges 
Leben und Treiben. 

Trogdem, daß wir uns im ftrengjten Winter befanden, war es 
gegen Mittag jo heiß, daß ich mich nad) dem Lontueflufje begab und 
badete, wo ic) ſowohl Herren wie Damen antraf, welche fich ebenfalls 
durch eim Bad erfriichten. Won hier bejtieg ich einen am Ende der 
Stadt gelegenen Feljenhügel, von welchem man eine prächtige Rund— 
anſicht auf die Gärten, Haine umd Felder, wie die hier jo maleriſche 
Andenkette genoß. — 

Am nächſten Morgen verließ ich dieſe freundliche Stadt, fuhr mit 
der Poſt in ſüdweſtlicher Richtung ſtets die Haupt-Andenebene entlang 
und erreichte nach einigen Stunden den feinen Ort Molina. Diejer 
zählte nur etwa 1000 Einwohner, war erjt 1834 gegründet und hatte 
zu Ehren des Gejchichtsichreiber Abate Molina defien Namen erhalten. 

6* 
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Nachdem ich nur kurze Zeit geraſtet, ſetzte ich die Reiſe fort und ge— 
langte am Abend in die drittgrößte Stadt der Republik Chile Talca. 
Ich quartierte mich hier in einem jehr guten, einem Deutſchen gehörigen 
Hotel an dem Hauptplaße ein, und verweilte einige Tage hier. 

Talca war ebenfalls 1742 von Manfo gegründet, lag unter 35° 
14° ©. B. und 71% 57° W. L., und zählte 16,000 Einwohner. Wie alle 
ipanifchen Städte war auch dieſe regelmäßig mit rechtwinklig ſich 
freuzenden Straßen und einem Hauptplag in der Mitte angelegt, an 
welchem ſich die Kathedrale, das Stadthaus, die Intendantur und das 
Gefängniß befanden. Außer diejen Gebäuden eriftirten an dieſem Ort 
noch ein Dominifaner-, Auguftiner-, Mercedariog- und Franziskaner: 
Kloſter. Die Bauart der Häufer war größtenteils im nationalen Stil 
und einjtöcig, doc) gab es auch mehrere zweiftöcige. Auch ein Liceum 
befand fich hier mit 100 Schülern und einigen Profefforen, jo wie mehrere 
gute Privatjchulen und ein gutes Hospital. — Es bfühten Handel und 
Gewerbe, wie Aderbau und Viehzucht in der Umgegend, und herrſchte 
ein jehr reges Leben und Treiben in den Straßen. 

Nachdem ich mehrere Tage hier verlebt hatte, begab ich mid) zu 
Wagen nad) einem etwa 2 Meilen von hier entfernten, am Maulefluß 
gelegenen Kleinen Ort, wo ich mir ein Boot miethete, um an diejem 
Tage bis nach dem Hafen von Conftitueion zu gelangen, wo diejer Fluß 
ins Meer mündete. 

Während das Boot zur Reiſe hergerichtet wurde, hatte ich Gelegen— 
heit mehrere Schwefelkieſe zu ſehen, welche aus dem ganz nahe von 
hier am Ufer des Fluſſes gelegenen Goldbergwerk Chivato ſtammten. 
Sie waren ſehr reich, und ich kaufte mehrere Stufen an, ebenſo wie 
einen großen herrlichen Amethyſt, wovon ſich in der Nähe ein ſehr 
mächtiger Gang befand, welcher aber nicht gearbeitet wurde. 

Um 8 Uhr des Morgens beftieg ich mein Boot, dag mit viel 
kräftigen Auderern bemannt war, und flog mein Fahrzeug. bald von 
Wind und Strömung begünftigt dem Meere zu. 

Diefer Fluß ift von Norden nad) Süden gerechnet der erjte ic 
bare diejer Nepublif und entipringt am Fuß des unter dem 3 
©. B. gelegenen und 13,200 Fuß Hohen Vulcan Descabezado. Die 
Fahrt auf ihm bot nichts befonders Intereffantes dar, die Ufer waren 
theils hüglig, theils flach, theils bebaut, theils mit Buſchwerk bedeckt. 
Um 11 Uhr des Nachts langte ich glücklich in Conſtitucion an und be⸗ 
gab mich in ein mir empfohlenes Gaſthaus. 
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Die Stadt Conſtitucion wurde erſt 1794 durch General Ohiggins 
gegründet, lag unter 350 21° ©. Br. und 720 29 W. L. und zählte 
1854 an 6000 Einwohner. — Es war eine regelmäßig angelegte Hafen- 
ſtadt mit rechtwinklig fich durchkreuzenden breiten Straßen und einem 
Hauptplaß in der Mitte, an welchem fich die Kirche, Kajernen und 
Gefängniß befanden. Sie liegt am füdlichen Ufer des Fluſſes, und 
hinter ihr erhebt fich ein hoher Gebirgszug, welcher ſich von Südoft 
nad; Nordweſt derart erjtrect, daß diefer Ort in einem Keſſel liegt 
und das Meer erft fichtbar ift, wenn man das Fahle, vegetationgleere, 
etwa 300 Fuß hohe Stüftengebirge erfteigt. Der Ort ift ſehr freundlich, 
die Häufer zwar alle fein und nur einjtödig, aber veinlic) und die 
Bewohner fehr zuvorfommend. 

Es herrſchte hier ein jehr Iebhaftes und gefchäftiges Treiben, da ver- 
Ihiedene Agenten große Magazine bejaßen. Dieje verjfandten ſowohl 
die Producte, die aus dem Innern der Provinz auf dem Flufje hierher 
famen, nad) Balparaifo, und umgefehrt alle Importartikel aus Valparaiſo 
von hier aus nach dem Innern auf Maulthieren. Von hier fuhr der 
kleine Dampfer Maule wöchentlich nach Valparaiſo, welche Reiſe er 
in 10 Stunden zurücklegte. Was die großen Dampfer aber anbelangte, 
welche von Valparaiſo nach Valdivia und Puerto Montt fuhren, mußten 
dieſe ſtets vor dem Hafen draußen liegen bleiben und Paſſagiere und 
Poſt in Böten einnehmen, da ſich, wie ich früher erwähnte, an der 
Mündung des Maulefluſſes eine Sandbarre befindet, welche nur kleinen 
Schiffen zur Fluthzeit und bei gutem Wind hinüber zu kommen geſtattet. 

Auch Schiffbau wurde hier getrieben, und ich lernte während meiner 
Anweſenheit mehrere deutſche Schiffbauer kennen, welche gute Geſchäfte 
machten und ihre Fahrzeuge hauptſächlich nach Callao lieferten. Eſſen 
und Wohnung im Hotel waren ſchlecht, dagegen fand ich ſehr billigen 
Wein, was nicht zu verwundern war, da dieſer Hafen der Hauptaus— 
fuhrort des Weines der Provinz von Cauquenes war, wo ſehr viel 
gebaut wurde. 

Am Nachmittag machte ich einen Spaziergang durch die Straßen, 
und ich erinnere mich wahrlich nicht, wo ich ein luſtigeres, vergnügteres 
Völkchen gefunden hätte. Aus unzähligen Häufern ertönte ©ejang, 
Öuitarrenflang und das tactmäßige Schlagen zum Nationaltanz, der 
dambacuecn. Näherte ich mich den Thüren der Häufer, jo hörte ich 
wie der Schufter auf feinem Leiften hämmerte und jang, der Schmied 
auf den Ambos ſchlug und fang, der Koch mit dem Stubenmädchen 
jang, und jah, wie er plöglich mit ihr aufiprang, mit dem Stochlöffel 
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die Caſſerole ſchlug und ſich ein paarmal fingend mit ihr im Kreiſe 
herumdrehte, und dann zur Arbeit zurückkehrte. Es ſchien als ob alle 
Leute hier nur-arbeiten könnten, wenn fie langen und fonnte man diejes 
heitere Temperament wohl auch dem billigen guten Weine zujchreiben. 
Auch den Berg erftieg ich, weldher die Stadt vom Meere fhied. 
Als ich den Gipfel des Küftengebirges erreicht hatte, bot ſich mir eine 
jehr hübjche Ausficht dar. Vor mir lag der ftille Ocean ausgebreitet 
und zu meinen Füßen an fteilen SFelfenriffen die gefährliche Barre, über 
welche jo eben mit Hilfe der Fluth ein Kleiner Schooner in den Hafen 
hineinjegelte, gegen welchen die Wellen mit ſolcher Gewalt anprallten, 
daß fie ihn bis Hoch in die Maften mit Schaum und Gijcht bejprißten. 
Segen Süden am Strande lag einfam der Kirchhof von 
einer hohen Mauer umgeben, in dem fi unter fchönen Baum— 
gruppen jo viele Blumen befanden, daß man ihn eher für einen Garten 
halten konnte. Weiterhin gegen Süden z30g ſich eine einige hundert Fuß 
hohe jenfrechte Felswand den Strand entlang, und im Meere jelbit 
erhoben ſich Klippen und Felſentrümmer von colofjalen Dimenfionen, 
welche Kirchen, Feftungen und Burgen ähnelten, gegen welche die Wellen 
der aufgeregten See anftürmten. Große Höhlen am Strande, welde 
num troden lagen, befundeten auch hier, wie ſehr ſich die Küſte gehoben 
hatte. Fiſcher fuhren in ihren Kleinen Fahrzeugen umher; eine Menge 
Frauen und Mädchen fammelten am Strande Auftern oder Schneden. 
endete ich mich gegen Oſten, da lag das freundliche Städtchen von 
Gärten und Obftbaumgruppen umgeben, twelches fich in einer Thalſchlucht 
hinanzog, aus der ein ſilberklarer Bach herabrieſelte, und weiterhin 
wälzte der breite Mauleſtrom, verſchiedene Inſeln bildend, von den mit 
Schnee bedeckten Cordilleren der Anden kommend, ſeine Waſſermaſſen 
nach dem Stillen Ocean. 
Um meine Geſundheit durch Seebäder zu kräftigen, verweilte ich 
mehrere Tage in dieſem Städtchen und brachte den Tag hauptſãchlich 
am Strande zu, wo ich mir ein ſchönes Plähchen auf einer der pitto— 
vesfen Klippen auserwählt hatte, gegen welche die tobenden Wellen 
prallten und unter Donner und Krachen fie bi Hoch mit Schaum und 
Giſcht befprigten. Won hier aus, auf elaftisches Moos gebettet, beobachtete 
id) den Ocean und die auf ihm hin und her fahrenden Segelichiffe und 
U Dampfer, theils ergötzte ich mich an den Spielen der Seehunde, welche 
1 ſich in Schaaren auf dieſen Klippen aufhielten, theils erfreute ich mich 
3 an Fiſchermädchen, welche, meine Gegenwart nicht ahnend, fi) am Fuß 
meiner Kippe im Naturkleide badeten. 











Kapitel XIX. 


Reife von Conftitueion nad Palhuen und das dortige 
Gold-Bergwerf. 


Am 18. September begannen die Feftlichfeiten der Feier der Un- 
+ abhängigfeit der Republik, denen ich in Santiago, Valparaifo, wie in 
Copiapo beigewohnt Hatte, und verlebte ich, Dank der großen Gaft- 
freundschaft der Bewohner von Conjtitueion, auch hier einige recht 
angenehme Tage. Zu diefem Feſte war auch einer der benachbarten 
Gutsbefiger, Herr Francisco Ignacio Larrain, welcher das Gut Palhuen 
gepachtet hatte, gefommen. Ich kannte ihn von Copiapo aus, wo er 
auch Bergwerfe beſaß, und da er mich dringend erfuchte, ihn auf feinem 
Gute zu bejuchen, wo fich viele alte verlaffene, früher ſehr reiche 
Goldgruben und -Wäfchereien befanden, entfchloß ich mich, ihn dahin 
zu begleiten. 

Ich miethete mir zu diefem Zweck ein gutes Reitpferd, wie einen 
mit der Umgegend bekannten Diener. Als die Feitwoche vorüber war, 
jeßte id) an einem herrlichen Frühlingsmorgen mit meinem Freund 
Larrain in einer großen Fähre über den Maulefluß. Am jenfeitigen 
Ufer beftiegen wir unfere Pferde und ritten vorerft dicht am Meeres— 
ſtrand am Fuße des Küftengebirges dahin. Diefes zog fich von hier 
in öftlicher Richtung, indem fich das Uferland jo bedeutend gehoben 
hatte, daß, während früher die Wellen gegen den Fuß defjelben an- 
ftürmten, was unzählige große Höhlen befundeten, fich nun von demjelben 
eine lange Ebene nad) dem Meer erftredte. in Theil derjelben 
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bejtand nur aus Dünenfand und war unfruchtbar, der größere dagegen 
war bereit bebaut und erhoben fich auf ihm mehrere freundliche Dörfer, 
umgeben von Obftbaumgruppen, Weiden und Feldern. 


Selten wird man wohl fo deutliche Beweije von Küftenhebungen 
beobachten fünnen, wie hier, indem man in diefen unzähligen Grotten 
und Höhlen jebt noch Ablagerungen von allen Arten Muſcheln jeht 
noch lebender Gejchlechter, ſowie Schiffstrümmern, Fiſchknochen, See— 
hundgerippe u. dergl. findet. 


Wir ritten nun mitten durch die dem Meere entriſſene Ebene und 
paſſirten mehrere der freundlichen Dörfer. Nachdem wir einige Stunden 
in nördlicher Richtung dahin galoppirt waren, wendeten wir uns öftlid), 
das Kiüftengebirge Hinan, auf defjen Kamm wir nun im Schatten eines 
herrlichen alten Ulmenwaldes von der Sonne und Hitze nicht jo beläſtigt 
unſere Reiſe fortſetzten. Nach etwa einſtündigem Ritt erreichten wir 
eine Lichtung und hier bot ſich meinen Blicken eine ſehr hübſche Aus— 
ficht dar, denn man überfah das ganze Thal von Palhuen, welches 
von dem Fluß gleichen Namens durchftrömt wird. Es zieht ſich das 
ſelbe direct von Nord nach Sid und it im Weften nur durch das vom 
Fuß bis zum Gipfel mit Wald bedeckte Küſtengebirge vom Meere getrennt, 
während der öſtliche Höhenzug, durch welche es gebildet wird, aus einer 
ganz vegetationsloſen, mit rother Erde bedeckten Hügelkette beſteht, in 
welcher früher von den alten Indianern und ſpäter von den Spaniern 
ſehr viel Gold gefunden worden war. 

Das Thal iſt nur ſehr ſchmal und zogen ſich die Häuſer des 
Dorfes theils am Fluß, theils an den Abhängen des Gebirges 
hin. Es befanden ſich hier ſo bedeutende Obſtbaumgruppen, daß 
das ganze Thal einem Garten glich, in welchem fich die zerjtreuten 
freundlichen Häuschen fehr maleriſch ausnahmen. Wir ritten mun den 
teilen Abhang nad) diefem Thal hinab, und nachdem wir den Fluß 
durchwatet, welcher nur etwa 20 Fuß breit und zwei Fuß tief war, 
und an jeinen Ufern entlang durch Felder und Haine dahingetrabt waren, 
erreichten wir das am Nordende dejjelben gelegene Wohnhaus des Herrn 
Larrain, deſſen liebenswiürdige, wie anerkannt ſchöne Frau mid, aufs 
Freundlichſte empfing. 

Sarrain hatte dies Gut von einem englifchen Arzt in Santiago auf 
eine Reihe von Jahren gepachtet, und da er zugleich Landrichter war, 


befand fich Hier ftets eine Ordonnanz und das Gefängniß mit einem 
großen Zepo. 
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Das Terrain war ſehr hügelig und gebirgig und zum Theil mit 
Buſchwerk und Wald bewachſen, weshalb es ſich nicht beſonders zum Acker— 
bau eignete; dagegen war es ſehr günſtig für die Viehzucht. Larrain 
beſaß eine ſchöne Heerde Rindvieh, eine große Anzahl Schafe, viel 
Schweine, recht gute Pferde und eine bedeutende Käſefabrik. Das 
Wohnhaus, ein großes, aber jehr altes, hölzernes Gebäude, welches 
ringsum mit Golonnaden verjehen war, lag immitten eines großen 
Gartens, an dem das Flüßchen dahin raujchte. 


Am nächſten Tage ritt ich mit Sr. Zarrain, um das Vorkommen 
des Goldes kennen zu lernen, während des ganzen Tages an den Ab— 
hängen und in den Schluchten dieſes Thales umher, wo fid) unzählige 
alte verlajjene, theil® aus der Indianerzeit, theil3 von den vertriebenen 
Spaniern früher bearbeitete Goldbergwerfe und viele Goldwäjchereien 
befanden. Das Küſtengebirge bejteht aus Granit, welcher von unzähligen 
theil3 mächtigen, theils jchwächeren, röthlich gefärbten Quarzgängen 
durchfreuzt und mit einer mächtigen Schicht rothen Lehmes bededt war. 
63 war größtentheil® mit herrlichem Ulmenwald bededt, welcher nur 
an einigen Stellen gelichtet. Schöne Weiden befanden jich hier, wo 
große Heerden Sommer und Winter hindurch beſte Nahrung fanden. 


Etwa ein halbes Stündchen flußabwärts in dieſem Thale waren 
die Vorberge dieſes Küftengebirges ganz kahl und befand jich auf dem 
Kamm des einen ein mächtiger Duarzgang, welcher von den Spaniern 
bearbeitet worden war. Die Erze wurden damals in einer am Fuße 
errichteten Quarzmühle, welche durch Waſſerkraft betrieben worden, 
benefieirt und hatten eine bedeutende Quantität Gold geliefert. Jetzt 
war der Eingang in die Grube verfallen, und von der Mühle jah man 
nur noch einen großen Mühlftein im Walde. 


Als ich auf der einen Seite einen fehr teilen Abhang hinabfletterte, 
um das Terrain genauer zu unterjuchen, erhob ſich plößlich unter 
furchtbarem Gejchrei ein großer Schwarm Papageien, weldje bier 
in ganz unzugänglichen Stellen in der Erde ihre Nefter hatten und 
mich ängſtlich umflatterten. Es war dies nicht der grüne Papagei, wie 
er in der Provinz Baldivia fchaarenweije vorkommt, jondern ein bedeutend 
größerer, dejjen Gefieder die herrlichiten Farben zeigte. — An diefem Ab‘ 
hange hatte man PBepitas* von ein bis drei Pfunden gefunden. 


* Ein Stüd reines gediegenes Gold. 
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Der der Küftencordillere parallel laufende Höhenzug jenjeits des 
Flüßchens Palhuen war wie erwähnt ganz fahl und in einer Aus 
dehnung von einer halben Meile mit alten Goldminen und Wäſchereien 
bededt. An den großartigen Arbeiten, welche man unternommen, wobei 
man Flächen von großen Dimenfionen ausgearbeitet hatte, fonnte man 
erfennen, wie reich dies Thal früher gewefen fein mußte. Seit vielen 
Jahren arbeitete man hier nicht mehr und mur Frauen und Mädchen 
wuſchen bisweilen am Bach den Sand mit ihren hölzernen Schüfjeln 
aus. Die Bewohner des Dorfes waren arm, verdienten bei Felbarbeit 
nur zwei Real pro Tag und beichäftigten fich viel mit Ponchoweberei. 

Nachdem ich nun während des ganzen Tages Unterfuchungen an— 
gejtellt und an den verfchiedenen Punkten die goldhaltige Erde aus 
gewaſchen und geprüft hatte, entſchloß ich mich, einen Monat in diejem 
Thal zuzubringen, um mit den nöthigen Geräthfchaften verfehen einige 
VerjuchSarbeiten zu machen. Sollten fich diefe lohnend erweilen, ſo 
wollte ich mit Herrn Larrain hier Goldbergbau treiben. 

sch bejuchte von da aus auch noc) einen eine Stunde von bier 
entfernten Heinen Marktflecken. Diefer lag am Fuß eines KHöhehzuges, 
in welchem die Spanier früher viele goldhaltige Quarzgänge bearbeitet 
hatten, und noc mehrere Tunnel eriftirten. Ein Theil der Bevölferung 
beichäftigte ji) mit Goldwaſchen und kaufte feine Bedürfniſſe in den 
Läden für Goldkörner. Bei einem der Krämer fand id) mehrere Pfund 
Gold, theils in Körnern wie Erbſen, theils auch in Pepitas; da er mir 
die Unze mit 16 Peſos anbot, kaufte ich einige Pepitas zum Werthe von 
10 bis 15 Peſos das Stück in meine Sammlung. — Ich machte die Be 
merfung, daß in diefer Gegend das Gold zu ganz verjchiedenem Gehalt 
vorfam, denn während einige der Pepitas an 23 Karat enthielten, hatten 
andere kaum 16 Karat und waren jehr mit Silber legirt. | 

Nah vier Tagen Aufenthalt in Palhuen verabjchiedete ic) mic) 
von der Familie Larrain mit dem Veriprechen, in der nächjten Woche 
mit den nöthigen Werkzeugen zurückzukehren, um einige Unterſuchungs— 
Arbeiten vorzunehmen und riit auf demjelben Weg, auf welchem ich 


gefommen war, nach dem Hafen von Conſtitucion zurüc, wo id) Abends 
eintraf. 





Da ich mir vorgenommen hatte jpäteftens im Januar nad Val— 
divia zurüczufehren, um die vierte Erpedition unter die Araucaner-Indianet 
zu unternehmen, mußte ich mich jehr beeilen dieſe Arbeiten auszuführen. 
So berweilte daher nur zwei Tage im Hafen, faufte die nöthigen 
Minenwerfzeuge, engagirte einen Tijchler, miethete Pferde und Maulthiere 
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wie Treiber, und nachdem ich mich noch durch einige Seebäder geſtärkt 
hatte, begab ich mich zu meinem Freunde Larrain. Da angekommen 
kaufte ich Breter und ließ mir von dem Tiſchler nach meiner Angabe die 
nöthigen Maſchinen arbeiten, während welcher Zeit ich mit Hacke und 
Waſchſchüſſel die Abhänge unterſuchte, wo das meiſte Gold vorkam. 
Als dieſe Maſchinen fertig waren, hatte ich bereits einen Platz am 
öſtlichen Abhange des Küſtengebirges, wo ich eine ſehr goldreiche Erde 
gefunden hatte, ausgeſucht. Da derſelbe jedoch ein halbes Stündchen 
von dem Hauſe Larrains entfernt war, miethete ich mich ganz in der 
Nähe von meiner Grube bei einem Bauer ein. 

Ich engagirte vorerſt nur vier Männer und ſechs Mädchen, und 
begann mit dieſen meine Arbeit. Der Platz, welchen ich gemuthet hatte, 
lag nur 100 Schritt vom Fluß, und ließ ich nun von den Männern 
mehrere Strecken in einer goldführenden Erdſchicht in den Berg zu 
treiben, während die Mädchen die herausgearbeitete Erde an das Flußufer 
zu tragen hatten, wo ich meine Schloußboxen und andere Maſchinen 
aufgeſtellt hatte, um dieſe auszuwaſchen. — Ein Schloußbox beſteht 
einfach nur aus drei ſtarken gut glatt gehobelten Bretern, deren eines 
den Boden, die anderen zwei auf dieſem aufrecht feſtgenagelt die Wände 
und jo eine etwa 1 Fuß breite, 10 Fuß lange Rinne bilden. Ich lie 
nun acht ſolche Boxen anfertigen und zwar derart, daß die eine in Die 
andere gejchoben werden fonnte, und da jedes Bret 10 Fuß lang 
war, erhielt ich nun eine Rinne von etwa 80 Fuß Länge. 

Etwa 600 Schritt oberhalb des Flufjes leitete ich, um das nöthige 
Gefälle herzustellen, das Wafjer in einen Kleinen aufgeworfenen Graben, 
wo ich es durch ein Heine Wehr mit Schieber jtaute, und unterhalb 
dieſes ſenkte ich die 8O Fuß lange Rinne ein, in welche ein durd)- 
löcherter doppelter Boden eingejchoben war. Ich ließ nun die gold- 
haltige Erde in diefe Rinne fchaufeln, öffnete den Schieber am Wehr, 
wonah nun das Wafjer, über die Golderde braufend, Steine, Erde, 
Lehm, Sand, Alles mit ſich fortreißend, dahinſtrömte. Nach einigen 
Stunden Arbeit ſchloß man das Wehr und wujc ich num die Rinnen aus, 
in welchen fich durch die Löcher des oberen Bodens das Gold und der 
Eijenfand durch eigene Schwere gejenft hatte, brachte diejes auf eine 
Holzſchüſſel, wo der Eifenfand entfernt wurde, und gewann jo das reine 
Gold, welches theils in Staub, theil3 in größeren oder Fleineren Blätt- 
chen, in Erbjen oder Linfenform, und auch in Pepitas vorkam. 

Den Männern zahlte ich pro Tag 3 Real — 12 Real oder 6 Marf 
und den Mädchen je 2 Real = 12 Real oder ebenfalls 6 Marf und 
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wuſch dagegen von 6 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abe 
für 30-60 Marf aus, hatte demnach einen ganz hübſ 

Während meiner Arbeit mußte ich mehrmals nach C 
reijen, um Minenmaterial anzutaufen und das gewonnene © 
zu verwerthen. Diez hatten zwei Schiffscapitäne erfahren, die 
Matrojen eines Tages in Palhuen anlangten und ein zweites Cali 
hier zu finden glaubten. Da fie früher dort, ſowie in Auftralien 
gewajchen hatten, brachten fie alle Werkzeuge und Material mit, € 1a: 
teten ein Zelt und begannen ihre Arbeiten. 

Nachdem ich während zwei Monaten an verjchiedenen Stellen 
gearbeitet hatte, befjere Nejultate aber nicht erzielen fonnte, und nun 
die geeignetjte Jahreszeit twar, meine Expedition ing Araucaner-Land zit 
unternehmen, verabjchiedete ic) mich von der gaftfrenndlichen Familie 
Larrain und Fehrte nach Conftitueion zurück. 
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Reife von Conftitucion nad Concepcion und Beihreibung 
diejer Stadt. 


Da ich zu Pferde von hier in einem-QTage die Stadt Concepcion 
erreichen konnte, und es mich ſehr intereifixte, diefen Ort kennen zu 
lernen, miethete ich nach nur eintägigem Aufenthalte in Conſtitucion 
Pferd und Diener und ritt an einem herrlichen Sommermorgen die 
Küſte in ſüdlicher Richtung dahin. Am Abend traf ich dort ein. 

Concepcion liegt unter 36° 49° 30 S. B. und 730 520” W. L. 
am nördlichen Ufer des Bio-Biofluſſes, wohin es 1764, wie bereits 
früher erwähnt, verlegt wurde, nachdem es ſich ehemals am Meerbuſen 
von Talcahuano an einer Stelle, jetzt Penco genannt, erhob, wo es 
ſowohl durch die Araucaner, wie durch vier verſchiedene Erdbeben, 
nämlich in den Jahren 1570, am 15. März 1657, dann am 18. Juli 
1730 und am 24. Mai 1871, zerſtört worden war, aber auch hier 
durch ein ſolches am 20. Februar 1835 gelitten hatte. Es liegt nun 
am Ufer des herrlichen, über 1000 Fuß breiten Bio-Biofluſſes und etwa 
2’), Meilen von deſſen Mündung in den Stillen Ocean landeinwärts, 
und zieht fi) an dem einige hundert Fuß hohen Felſenhügel Caracol, 
von wo man eine jehr hübjche Ausficht über die ganze Stadt umd 
Umgegend genießt, hinan. 

Dieje Stadt hatte etwa 12,000 Einwohner, war der Sitz eines 
Biſchofs und hatte gute Lehranftalten und Hospital. Sie ift die Hauptftadt 
der Provinz gleichen Namens. Der Haupterwerb3zweig bejtand in der 
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Umgegend aus Aderbau, Viehzucht, Weinbau und Bergbau. Bejonders 
wurde viel Weizen, Häute, Käfe, Wein und Braunfohlen exrportirt. Wie 
in ganz Chile fommt auch hier viel Gold vor. 

Der Fluß Bio-Bio, der bedeutendfte der Republik Chile, ent|pringt 
aus dem unter dem 38. Breitengrade gelegenen Andenjee Gualletu, 
fließt, nachdem er den Quenco aufgenommen, zwijchen bewaldeten Bergen 
gegen Nordweſt bis zur Stadt Santa Barbara, hierauf durch baumloje 
Ebenen gegen Weſten bis in die Nähe der Stadt Nacimiento, und von 
da wieder in nordweſtlicher Richtung bis zu feiner Mündung in ben 
Stillen Deean unter 360 4 45" © B. md 730 13 WR 
Er hat an bedeutenden Nebenflüfjen den Duqueco und Laja auf der rechten 
und den Vergara und Tabolco auf der linken Seite. Unter diefen it 
der Laja der größte und interefjantefte, welcher aus dem See gleichen 
Namens am Fuße des Vulkans von Antuco entfpringt und in einer 
Ausdehnung von 3’, deutiche Meeilen bei einer Breite von 2), Meile 
das ganze Querthal ausfüllend dahin brauft. — Nachdem fich bei dem 
1851 jtattgefundenen Ausbruch) dieſes Vulcans eine Lavamaſſe in den 
jelben gewälzt, fließt er etwa deutſche Meile unfichtbar. Dort wo 
er wieder zum Vorjchein kommt, bildet er drei herrliche Cascaden, von 
denen eine, wo fich die enorme Waſſermaſſe bis 45 Fuß Breite 
zufammengeengt, 70 Fuß Hinunterftürzend ein Getöſe verurſacht, 
weldes man über eine Meile weit hört. Ungeachtet des großen Waſſer— 
reichthums ijt der Bio-Bio leider ebenfo wie die meiften andern Flüſſe 
Chiles durd) eine Sandbarre an der Mündung derart gejperrt, daß ihn 
nur Heine Fahrzeuge befahren können. Weiter aufwärts breitet er ſich 
bis auf 6000 Fuß aus, hat aber nur fehr geringe Tiefe. 

Nad) zwei Tagen begab ich mich wieder nad) Conftitucion zu⸗ 
rück und ſchiffte mich auf dem Dampfer Maule nach Valparaiſo ein, 
wo ich am andern Morgen anlangte. 





Zwei Monate verlebte ich daſelbſt. 

Der 1. November war ein Freudentag für Valparaiſo, denn an 
ihm langte der erſte Dampfer durch die Magalhaenſtraße von Europa 
in 35. Tagen an. Dieſe neue Linie iſt jet die befte, indem man fünf 
Tage eher wie über Banana anlangt und die wegen gelbem Fieber oft 
Tod bringende Eijenbahnfahrt über den Iſthmus vermeidet und auch 
billiger iſt. Die ausgezeichneten Dampfer gehen monatlich einmal 











von Southampton über Havre, Lijjabon, Rio Janeiro, Buenos Ayres 
und durch die Magalhaenftraße nad) Valparaiſo, verweilen da einige 
Tage und ehren denjelben Weg nad; Southampton zurüd. — 

Die Fahrt dauert wie erwähnt 35 Tage und hat der Bafjagier die 
Annehmlichkeit, daß der Dampfer in Lifjabon, Rio Janeiro, Buenos 
Ayres einen Tag liegen bleibt, jo daß er dieſe Städte befichtigen kann. 


Am 1. December fehrte ich auf der Eijenbahn nad) Santiago 
zurüd. — 
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Kapitel XXL. 


1863. 


ALISLSELH 


Vorbereitungen zu der vierten Expedition in dad Yand der 
Unabhängigen Arancaner- Indianer. 


Sofort nad) meiner Ankunft in Valparaifo verkaufte id) das in 
meinen Wäfchereien gewonnene Gold und wollte nun, um die gute Jahre 
zeit zu benützen, nach Valdivia zurückkehren. 

Zu meiner großen Verzweiflung befam ich aber einen jo ſtarken 
Anfall von Nephralgie und Paralyſis, daß ich mich gezwungen ſah, die 
Bäder von Cauquenes aufzufuchen. Ich verweilte dort ſechs Woden, 
und nachdem ich meine Gefundheit wieder erlangt, begab ich mid) nad) 
Santiago, um die Vorkehrungen zu meiner Expedition zu treffen. 

Da dieſe Badecur mein Capital etwas reducirt hatte, war es für 
mich von großem Werth, daß Mer. Henry Meiggs, welcher die Eiſen 
bahn von Valparaiſo nach Santiago gebaut, ſehr lebhaftes Intereſſe nit 
meine Erpeditionen an den Tag legte und es ihn bejoniders ſehr 
intereſſirte, daß ich erforſche, ob ein Schienenweg durch den Paß von 
Villariea möglich ſei, um den Stillen Ocean mit dem Atlantiſchen zu 
verbinden, wozu er mir die nöthigen Mittel zur Dispoſition ftellte. — 

Wenn nun auch die befte Jahreszeit vorüber war und id) wußte 
mit welchen Hinderniffen ic) bereit$ bei der eingetretenen Negenzeit 
durch die angefchwollenen Ströme, wie Gefahren, durch die Chicha-Ernte 
verurjacht, wo die Indianer ſich bei fteten Trinkgelagen befanden, Haupt: 
ſächlich aber, weil die chileniſchen Truppen im Norden noch den Arancaner- 
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Indianern gegenüberjtanden, ic) zu kämpfen hatte, jo traf ich doch jofort 
meine Anstalten, begab mic) nad) Valparaiſo, jchiffte mich am 16. März 
dDajelbft ein und erreihte am 22. Baldivia, um von bier aus 
die vierte Expedition in das Gebiet der unabhängigen Araucaner- 
Indianer zu unternehmen, die der Zejer im zweiten Band bejchrieben findet. 

Nach meiner Rückkehr am 24. Juli ſchiffte ich mich, mit Em- 
pfehlungen des jeßigen Intendenten Garzia Bidela an den Bräfidenten 
ein und erreichte am 30. Juli Valparaiſo, von wo ich mich jofort nach 
Santiago begab. 


Treutler, Fünfzehn Jahre ꝛc. TIL. 7 








Kapitel XXIL 


Andienzen beim Präfident Perez. 


Schon während meines Aufenthalts in der Provinz Valdivia hatte 
die Preſſe von Valparaiſo wie Santiago Berichte iiber meine Expeditionen 
gebracht, und wenn meine Pläne auch gefcheitert und ich micht die mit 
vorgeſteckten Ziele erreicht hatte, wurde ich dennoch bei meiner Ankunft 
mit ſympathiſchen Artikeln begrüßt und erhielt von den angeſehenſten 
Perſönlichkeiten Santiagos Beſuche. 

Unter dieſen befand ſich auch der Prior des Capuziner Kloſters, 
welcher Chef ſämmtlicher Miſſionen in der Republik Chile war. Dieſem 
war von den Miſſionären ausführlicher Bericht über mein Wirken er— 
ſtattet worden, und kam er, mir für meine Dienſte, die ich der katho⸗ 
liſchen Sache geleiſtet, zu danken, und mich auch zugleich abzuholen, um 
mich in ſeinem Kloſter zu feiern. In dieſem Kloſter befanden ſich an 
30 Mönche, denen er mich vorſtellte. Bei dem mir zu Ehren gegebenen 
Mahle hielt er eine Anjprache, worauf ich ihm erwiederte, daß mei 
— nicht gebrochen wäre, das vorgeſteckte Ziel noch weiter zu ver— 
olgen. — 

Er wollte mir nicht allein danken, ſondern auch helfen und 
fuhr mit mir zu dieſem Zwecke zum Erzbiſchof, um mic) dieſem vor— 
zuſtellen. Nachdem der Prior den Erzbiſchof über mein Wirken unter 
richtet Hatte und ich eine lange Audienz bei demjelben gehabt, verſprach 
er mir mich bei dem Präſidenten Joſe Joaquin Perez beſtens zu 
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empfehlen und darauf hinzuwirken, daß ich von Seiten der Regierung 
die Mittel bekäme, meine Erforſchungen weiter fortſetzen zu können. 

Um dies baldmöglichſt zu erreichen, gab er mir einen Empfehlungs- 
brief an den damaligen Eultusminifter, den Bilchof von Serena, Don 
Juſto Donofo. 

Am nächſten Tage hatte ich eine Audienz bei Diejent, 
welcher mich ſofort dem Präfidenten vorjtellte und welch” letzterer mir 
in einer langen Audienz ficher Unterftügung verſprach, mir aber zugleich 
bedeutete, da momentan feine Mittel disponibel wären, daß ich mic) 
an die nun gerade verjammelte Kammer wenden möge. 

Nah 14 Tagen präjentirte ic) mid) diefen Kammern mit 
Gertificaten von dem früheren PBräfidenten Manuel Montt, dem Prior 
der Miſſionen, dem Intendenten der Provinz Valdivia wie dem 
Negierungsingenieur diefer Provinz, und da meine Eingabe von mehreren 
Deputirten befürwortet wurde und dadurch eine gute Aufnahme fand, 
gratulirten mir dieſe nach diefer Situng zu den Erfolgen, wonad) ic) 
6000 Peſos zu meinen weiteren Erforjchungen erhalten jollte. 

Aber auch hier verließ mich mein Unjtern, der mich allerwärts ver: 
folgte, nicht, und immer wenn ich glaubte mein Ziel erreicht zu haben, 
ihlug e8 fehl. Denn wegen eines Zwijtes, der zwiichen dem Präſidenten 
und der Kammer ausgebrochen, wurde Tettere geichlofjen und ic) 
erhielt nichts! Und da dieſe vielleicht erjt wieder in einem Jahre eröffnet 
wurde, war ich gezwungen das Project aufzugeben. 

Da von den Strapazen und Leiden der lebten Expedition unter 
die Araucaner meine Gejundheit noch zu jehr angegriffen war, warf 
mich diefer bittere Schlag aufs Nene darnieder und lag ich längere Zeit 
auf dem Krankenbett. — 
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Balparaijo 1863. 


Nachdem ich mic) etwas erholt hatte, fuhr ich mit der Eijenbahn 
nad) Balparaijo, in der Hoffnung, dort von einem mir befreundeten 
Handlungshaujfe Capital zu meiner Expedition erhalten zu können. — 

Welche Fortichritte Hatte Valparaifo in den lebten Jahren gemacht! — 
Es war eine jchöne Landungsbrüde errichtet, daneben erhob ſich das 
jhöne Börjengebäude mit den Bureaus des Hafencapitäng und der 
Hollbeamten. — Im Hafen felbft waren große Docs errichtet, die 
großen Zollhäuſer waren beendet, die anderthalb Millionen gefojtet, 
an der Plaza del Orden, wo ſonſt nur unanfehnliche Gebäude ftanden, 
erhoben ſich nun große Bauten, unter ihnen das großartige elegante 
Hotel de Santiago und das preußijche Generalconfulat. — 

Von den Zollhäufern, die an der ſüdlichſten Spitze von Valparaiſo 
gelegen, zog ſich bis an Die äußerste Nordipige eine Pferdebahn. — 
Am Ejtero im Almendral waren einige Villas angefauft und ein groß- 
artiger Concertgarten errichtet worden, wo die Elite Valparaiſos ver: 
fehrte. Ferner war eine große eiferne Markthalle erbaut und ein aus 
gezeichneter Weg über das Küftengebirge angelegt worden. — Neue 
Dampferlinien waren durch die Magalhaenftraße nach Europa etablirt. — 
Viele Kaufleute, beſonders Deutfche, die ic) bei meiner Ankunft in 
Amerika als einfache Commis gekannt, hatten fich mit Hunderttaufenden 
nad Europa zurücgezogen. — 

Leider fonnte ich aber das nöthige Capital nicht erhalten, kehrte 
deshalb nach Santiago zurück und logirte mich dort im Hotel de 
Commercio an der Plaza de Armas ein. — 


Ar Ser L 
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Die Balparaijo -Santiago -Eijenbahn. 


Am 14. September herrichte in Santiago freudige Aufregung; es 

war ein großer Feſttag, an welchem die von Henry Meiggs von Val— 
paraifo nach hier gebaute Eifenbahn vollendet, eingeweiht und dem 
Verfehr übergeben wurde. 

Am 1. October 1852 war unter großen Feitlichfeiten in Valparaiſo 
der erfte Spatenftich zu diefer Bahn gethan worden. 

Seit diefer Zeit wurde aber ſehr wenig an dem Weiterausbau ge- 
arbeitet, da man große Zerrain-Schwierigfeiten zu überwinden hatte, und 
obgleich bereit3 zwei Linien von da aus projectirt waren, konnte Sich 
die Regierung doch nicht entjchliegen, eine vollftändig auszuführen. Es 
trug wohl jehr viel zu diefer Baghaftigfeit bei, daß die von Valparaijo 
nad) Quillota gebaute Strede eine jo colofjafe Summe mehr gefoftet 
hatte, als fie veranfchlagt war. Unter diefen Verhältniffen nahm die 
Regierung die Offerte Henry Meiggs an, welcher fich verpflichtete, die 
über 80 engliſche Meilen lange Strede von Quillota bis Santiago für 
die Summe von 6,000,000 Pejos binnen drei Jahren dem Betriebe zu 
übergeben, und wurde hierbei ftipulirt, daß Meiggs für jeden Monat 
früherer Ablieferung 10,000 Pejos Gratification erhalte. Diefer begann zum 
die Arbeiten Anfang October 1861, und nachdem er fie in vier Sec- 
tionen geteilt, nahm er fie an diejen Punkten zugleich in Angriff und 
beichäftigte bisweilen 8000 Arbeiter zu gleicher Zeit. — 
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Am 14. September 1863 war fie vollendet. — Meiggs hatte 
diefe Bahı demnach anftatt in drei Jahren im zwei Jahren vollendet, 
und erhielt außer den 6,000,000 Peſos noch 120,000 Peſos Gratification. 
Die Geſammtkoſten der Bahn von Valparaiſo nach Santiago, welche 114 
englifche Meilen lang war, betrugen über 11 Millionen Peſos. Aus 
den jo großen Unkoſten ift zu erfehen, mit welchen Schwierigkeiten diele 
Bahn zu kämpfen hatte, beſonders wenn man fie mit der zu gleicher 
Zeit von Galdera nad) Chanarzillo in der Provinz Atacama erbauten 
vergleicht, welche bei 100 engl, Meilen nur drei Millionen Peſos foitete. 


Nach den Feierlichkeiten des Septemberfeftes fuhr ich das erjtemal 
auf diefer Bahn von Santiago nad) Valparaiſo. 


Es war am 1. October an einem ſchönen Frühjahrstag, wo ih 
wich nad) dem in der Alameda gelegenen Bahnhof begab, von wo aus 
die Züge jowohl nach Valparaifo, wie auch nad) San Fernando ab: 
gingen. Unzählige Paſſagiere ftrömten nach Hier, um dieſe Fahrt auch 
mitzumachen. 


Um 10 Uhr fuhren wir ab, und nachdem wir erft zwiſchen deu 
Vorftädten Santiagos, dann auf einer hübſchen Brücke über den Mapodı 
gefommen waren, fuhren wir zwiſchen Gärten, Feldern und Hainen 
durch) das Dörfchen Renca, welches ſich durch ſchöne Obſtbäume aus 
zeichnete, umd erreichten in 45 Minuten das 12 engliüche Meilen von 
Santiago entfernte Bad Colina, welches id) früher oft zu Pferde von 
Santiago aus befucht hatte. Das Terrain fiel auf dieſer Strede nur 
um 103 Fuß, jo daß man es kaum bemerkte. Won Hier aus hatten 
wir dier engliiche Meeiten bis zur Station Batuco zurüczulegen, I 
welcher Diitanz das Terrain acht Fuß fiel, und da es von Da wieder 
anftieg und ſehr ſumpfig war, waren zu gewiſſen Jahreszeiten 
die Schienen mit oft ein Fuß hohem Waſſer bedeckt, jo dab mal 
förmlich durch einen See fuhr. Von hier ftieg das Terrain 132 Fuß 
und zwar bis zu der ſechs engliſche Meilen entfernten Station Lampa 
oder Polpeico an und war die Umgegend hüglig und kahl. Von da 
ſtieg es 178 Fuß bis zu der ſechs engliſche Meilen entfernten Station 
Tiltil, in deren Nähe fich die Silberbergwerke gleichen . Namens 
wie die von Nunge befanden. Nach einer Fahrt von 18 engliſche 
Meilen, während welcher wir 572 Fuß anftiegen, erreichten wir 
die Station Montenegro, welches 2,472 Fuß über dem Meere der 


höchſte Punkt diefer Bahn war. Die Umgegend war bergig, kahl und 
wildromantiſch. 
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Bon hier fiel das Terrain, und wilde Felſenſchluchten paffirend, 
erreichten wir den 300 Fuß langen Tunnel de los Maquis, fuhren 
dann über die Felſenſchlucht gleichen Namens auf einer eifernen Brücke, 
dann durch den 340 Fuß langen Tunnel de los Loros, und als wir 
aus dieſem herausfamen, bot ſich ung eine wahrhaft impofante Anficht dar. 
Bor uns breitete fich ein ippiges Thal mit feinen Dörfern, Feldern und 
Hainen aus und am Fuße diefes Gebirges tief unter uns lag die Sta- 
tion Zlaillai, nach welcher wir des jtarfen Gefälles wegen ohne Loco— 
motive hinabfuhren und durch Bremjen den Zug in der Gewalt behielten. 
Dieje Station lag 15 englische Meilen von der von Montenegro und 
847 Fuß tiefer als jene, 

Dieje Strede hatte bejonder3 viel Capital erfordert; das einemal 
wurden an 80 Gentner Pulver in eine Mine gelegt, welche einen jo 
guten Erfolg hatten, daß 42,000 Kubikfuß rother jehr feſter Porphyr 
zerjchellt wurde, welche Mafje mit Hammer und Meißel zu bearbeiten 
10,500 Peſos gefojtet haben würde und durch das Sprengen mit 
500 Peſos erreicht wurde. 

Llaillai war die Hälfte des Weges zwiſchen Balparaifo und 
Santiago und langten wir um 1 Uhr 30 Minuten gerade zur Zeit 
an, two der Balparaijver Zug eintraf. Hier trafen wir auch die Paſſa— 
giere, welche aus der jehr nahe gelegenen Stadt San Felipe famen. 

Bald gelangten wir nad) Ocoa, und von da am Ufer des 
Aconcaguafluſſes dahinfahrend, nach Calera und Crux und um 2 Uhr 
40 Minuten nach Quillota. Dies lag 23 englifche Meilen von Llaillai. 
Von Quillota aus zwifchen Gärten und gut bebauten Feldern dahinfahrend, 
pajjirten wir den 1600 Fuß langen Tunnel von San Pedro und er 
reichten nach) acht englischen Meilen das Dorf Limache, wo das Terrain 
von 410 Fuß bis auf 289 Fuß gefallen war. Bon Limache 
zwifchen öden Hügeln die Stationen Pena blanca, Quilpue, Salto und 
Tina del Mar pajfirend, erreichten wir nad) 25 englifchen Meilen Fahrt end- 
(ih um 4’, Uhr Nachmittag Valparaijo. 


An 


Kapitel XXV, 






















Tas Schuldgefänguig in Santiago. 


Wiederum war ich auf einige Zeit nad) Santiago zurüdgefeht, 
und als ic) eines Tages einen Bekannten auffuchen wollte, hörte id), 
dab derſelbe im Schuldgefängniß jei. — Obwohl ich das eineötheils 
jehr bedauerte, jo war ich doc) anderentheils nicht ungehalten darüber, 
da ich ihn ja da aufiuchen Fonnte und fomit Gelegenheit hatte, das 
Schuldgefängniß kennen zu Iernen. 

Dajjelbe war ein großes, zweiftöcdiges Gebäude. Nachdem id 
durch einen hohen, breiten Thorweg, in welchem ſich ein Piquet Soldaten 
als Wache befand, jodann durch ein Gitterthor getreten war, gelangte 
ich in einen großen viereckigen Hofraum, auf welchem ſchöne, ſehr alte 
Mozienbäume ftanden. Im Schatten diefer lagerte eine Menge Schuld- 
gefangene, welche, da man von da aus einen großen Theil der Plaza 
überjehen fonnte, ſich damit zerftreuten, das Leben und Treiben draußen 
zu betrachten. Ningsum befanden ſich Zimmer zu ebener Erde, in 
welchen je zwei bis ſechs Schuldgefangene wohnten, wie ein Zimmer 
für das weibliche Sejchlecht, in welchem etiva ein Dubend gefangen jab, 
welche durch ein großes eifernes Gitter von den Räumlichkeiten für die 
männlichen Gefangenen getrennt waren und nicht heraus durften. An 
der einen Seite führte eine Treppe nach dem erſten Stock, wo ei 
Balkon rings herum ging, ſich die beften Zimmer befanden und mut 
Leute logirten, welche entweder ein Zimmer allein hatten oder nur mit 
einen Leidensgefährten zuſammen wohnten. Nach dieſem Balkon wurde 
ich geführt, wo ich in einem freundlichen Zimmer den Geſuchten fand. 
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Es war dies ein Majoratsherr von altadeligem ſpaniſchem Ge- 
Ihlecht, den Familien-Intriguen wegen einer Erbſchaft von einigen Hundert- 
taufend Pejos hierher gebrad)t hatten. Er war mit jolhem Comfort 
und jo elegant eingerichtet und wurden ihm jo lukulliſche Dejeuners und 
Diners von Außen fervirt, daß man nicht glauben konnte, derſelbe 
befinde fich im Schuldgefängniß,. 

Das Terrain weiter recognoscirend, fand ich noch) mehrere meiner Be- 
fannten hier im erften Stod und außer dieſen noch an zwanzig Herren 
gebildeten Standes, darunter Advofaten, Gutsbeſitzer, Bergwerksbeſitzer, 
Kaufleute u. ſ. w. Der Advokat hatte ſeine Bibliothek und arbeitete 
als ob er frei wäre, ebenſo arbeitete ein Maler, ein Holzſchnitzer fabrizirte 
Heilige und ein junger Mann hatte ſich ſelbſt ſein Piano mitgebracht. 
Sie machten Promenaden auf dem Balkon oder lagerten ſich im Hofe 
im Schatten der Akazien; es wurde gut gegeſſen und getrunken, Alles em— 
pfing Beſuche und Geſchenke. Kurz es war ein ganz angenehmes 
intereſſantes Leben. 

Danach begab ich mich in einen zweiten noch größeren Hof, in 
welchem ſich die Criminalgefangenen befanden. Wohl an 200 waren 
hier in zwei großen Sälen gemeinſchaftlich untergebracht, welche” ſich 
aber am Tage in dem Hofe frei bewegen durften. Hier befand ſich ein 
großer Brunnen und ein gemauertes Baſſin zum Baden, was wahrlich 
bei der Hitze eine große Erquickung für die Gefangenen war. 

Gegenüber von dieſen Sälen befand ſich eine Kapelle, in welcher 
die zum Tode Verurtheilten die letzten zwei Tage in Gemeinſchaft eines 
Geiſtlichen zubrachten, ſowie ein großer kellerartiger Raum, welcher 
dadurch berüchtigt war, daß, als im FFreiheitsfriege die Spanier die 
Chilenen befiegt hatten, dieſe einige hundert Gefangene in diefen Raum 
einfperrten, in welchem fie dann der ſpaniſche General ſämmtlich 
erichiegen lief. 

sm erſten Stock befand ſich hier auch ringsum ein 
Balkon und dienten die Zimmer für die Verbrecher, welche ſich in Unter— 
ſuchungshaft befanden. Es waren da mehrere Schildwachen poſtirt, um 
zu verhindern, daß ſie mit Jemand ſprechen konnten. Auch der Scharf— 
richter wohnte da, und in ſeinem Zimmer prangten noch an den Wänden 
herum eine Menge Marterwerkzeuge von der Inquiſition her. — Vom 
Hofe aus führte eine Thür in die unterirdiſchen Gefängniſſe, wohin 
Gefangene gebracht wurden, die ſich hier im Gefängniß etwas 
hatten zu Schulden kommen laſſen oder Verbrecher, welche ihre Schuld 
nicht geſtehen wollten, von welcher aber der Richter überzeugt war. 
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An drei Tagen in der Woche, nämlich Dienstag, Freitag und 
Sonntag, war es geftattet, Bejuche zu empfangen. Sonntag früh wurde 
Meſſe gelejen, der Alle beiwohnen mußten. 


Bei meiner Anwejenheit brachte ein Piquet Soldaten in Begleitung 
des Henfer3 einen Dieb aus dem zweiten Hof heraus, um ihn nad) 
dem Haufe zu führen, wo er geftohlen hatte, vor welchem er öffentlid 
50 Beitichenhiebe erhalten follte. Er trug eine hohe weiße Papiermütze 
auf dem Kopfe, an welcher Ladron (Dieb) mit großen Lettern jtand. 
Nach einer halben Stunde fam das Piquet zurück, ev aber war derart 
gezüchtigt worden, daß er nad) dem Hospital getragen werden mußte. 


Plöglich drangen melancholiſche Klänge an mein Ohr, man jpielte 
auf einem Piano und eine junge weibliche hübjche Stimme jang dazu. 
Erftaunt befragte ich den Infpector wer an diefem Orte fo fpiele und 
ſinge, worauf dieſer mich lachend zu folgen aufforderte. Ich trat in 
ein Zimmer und fand zwei ſehr hübſche Mädchen am Piano; es waren 
die Töchter meines Führers, des Inſpectors. Da ich Muſik ſehr liebte 
und ſelbſt Piano ſpielte, jo brachte ich einige Stunden in Geſellſchaft 
der-hübjchen Schweitern zu und ließ mir einige interefjante Epijoden 
aus dem Gefängnigleben jchildern, welche ich hier wiedergebe. 

In einer Nacht war einftmals ein merfwürdiges anhaltendes Ge— 
räuſch und Klopfen gehört worden, und nachdem dies bis gegen 3 Uhr 
Tortgedauert, war plößlich ein furchtbarer Lärm, Waffengeklirr umd 
Schießen erjchollen und eine Compagnie Soldaten hatte den Hof beiekt, 
jo daß Alles geglaubt hatte, es fei eine Revolte ausgebrochen. © 
ftellte fi dann heraus, daß die Verbrecher des Kriminalgefängnifies, 
unter denen es viele Bergleute gab, eine Deffnung nach der Straße 
durch die Mauer gebrochen hatten und an 60 daraus entflohen waren, 
und würden wohl Alle heimlich geflüchtet fein, wenn nicht ein allzu 
dicker in der Deffnung ſtecken geblieben wäre, jo daß er nicht vor und 
rückwärts konnte und durch fein Angſtgeſchrei Alles verrathen hätte. 


Ein weiterer intereſſanter Fall war Folgender: Ein junger Mann 
von ſehr guter Familie, welcher ſich erſt ſeit einigen Tagen mit einem 
ſehr hübſchen jungen Mädchen verheirathet hatte, wurde in Schuldarreſt 
gebracht. Er war in wahrhafter Verzweiflung, da er nicht die Mittel 
zu zahlen beſaß, und ſein Gläubiger darauf beſtand, ihn ſechs Monate 
hier gefangen zu halten. Er ſann natürlich Tag und Nacht, auf welche 
Art ev feine Freiheit erreichen könne, und es war wahrlich eine harte 
Strafe für ihn, die Flitterwochen hier zubringen zu ſollen. 
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Vorerſt meldete er fich frank und wurde nad) dem Hospital San 
Juan de Dios gebracht. Er hoffte von da aus entweichen zu können, 
doch auch da befand ſich eine Wache und e3 war ihm nicht möglich 
jeine Flucht auszuführen. 

Als er nun in größter Verzweiflung eine Nacht ohne Schlaf finden 
zu können finnend auf feinem Bett ruhte, fam ihm ein Gedanke der 
Rettung. Er Efeidete fich jofort an — es mochte um Mitternacht fein 
— nahm jeine Betttücher und fchlich fich leife nach dem Hofe, von wo er 
heimlich in die Todtenfammer, diejelbe, aus welcher ich früher den jungen 
Wagner geholt hatte, hinabſtieg. — Es lagen da an fieben Leichen in 
Leinentücher eingenäht, und nachdem er fich in die von ihm mitgebrachten 
jorgfältig gehüllt Hatte, legte er jich zwifchen die Todten. 


Gegen 1 Uhr nahten Tritte; es waren Todiengräber, welche die 
Leichen abzuholen famen. Sie trugen eine nad) der andern hinaus und 
ihoben fie in einen Leichenwagen, eine über die andere, und endlich 
ergriffen fie auch ihn, warfen ihn in diefen Wagen und auf ihn noch) 
drei andere. — Hiernach wurde der Wagen feit geichloffen und im Trapp 
fuhr er nach dem Kirchhof. 


Theil3 durch Mangel an Luft, theils durch die Laſt der auf ihm 
fagernden Leichen, theil durch den furchtbaren Leichengeruch halb betäubt, 
glaubte er zu erjtiden, und kämpfte mit größter Anftrengung aus den 
Leichen ſich emporzuarbeiten, aber alles war umjonft, und durch das 
furchtbare Schütteln auf dem Pflaſter wurde er, anftatt freier, ſtets 
fejter eingerammelt. Er verfiel in eine Art Ohnmacht, wollte jchreien, 
vermochte es aber nicht, und jo wurde er eine halbe Meile weit bis 
vor die Stadt gebracht, wo fich der Kirchhof befand. — Hier hielt der 
Wagen vor einer großen Grube, man öffnete, die über ihm liegenden 
Leichen wurden in die Grube geworfen, und als man auch ihn nun 
ergriff, da Dank, der frischen Luft, fam er etwas zu fi) und machte 
eine Bewegung. Die Todtengräber prallten zurüc und ließen ihn fallen, 
doch da er wieder ganz ftill lag und vernahm, wie fie bejchlojjen, auch 
ihn hinab in die Grube zu werfen, bot er all’ feine Kraft auf und 
ihrie. Entſetzt flohen die Todtengräber, er aber entledigte ſich 
jeinev Betttücher, verjchwand im Dunfel der Naht — und 
war frei. 

Ic traf ihn einige Monate jpäter in jehr guten Verhältniſſen, er 
hatte feine Schulden bezahlt und lebte geachtet und glücklich mit jeinem 
hübjchen Weibchen. 
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\ Eine dritte jchauerliche Scene hatte ſich erft vor wenigen Tagen 
ereignet und viel Auffehen erregt. Ein junger Mann war, ich erinnere 
mich nicht mehr welches Verbrechens angejchuldet, und iprachen alle 
Umstände derart zu feinen Ungunften, daß der Kriminalrichter ihn ganz 
ficher für ſchuldig hielt. Da der Verhaftete aber feine Unſchuld behauptete, 
wurde er in das im zweiten Hofe befindliche unterirdiſche Gefängniß 
gebracht, um ihm durch diefen fchauerlichen Ort zum Gejtändniß zu 
bringen. Dieg war ein finfterer feuchter und jo bejchränfter Raum, 
daß er ſich kaum aufrichten und bewegen konnte, außerdem führten 
Abzüge der Cloaken hindurch, welche die Luft vollends verpeſteten, und 


Tauſende von den großen Ratten lebten in dieſem unterirdiſchen Bereich. 


Nachdem der Verhaftete 24 Stunden bei Waſſer und Brod zuge⸗ 
bracht, ohne einen Augenblick ſchlafen zu können, da die gefräßigen ſehr 
bösartigen Ratten fortwährend über ihn herliefen und ihn anſprangen, 
gegen deren Gier er fich vertheidigen mußte, wurde er gefragt, ob er jeine 
Schuld geitehen wolle, und da er auch jet noch feine Unjchuld behauptete, 
wurde er verurtheilt, wiederum noch 24 Stunden an diefem jehredlichen 
Ort zuzubringen. 

Am zweiten Tage rief man ihn auf's Neue zum Verhör herauf, 
allein troß allen Rufens erjchien er nicht, und als der Inſpector hinab: 
gejtiegen war, fand er den Unglücklichen größtentheils bereitS von den 
Ratten aufgefrefien; er mochte fich länge gegen fie vertheidigt haben, 
war aber zuletzt der Uebermacht unterlegen. 

An demjelben Tage, two man die Ueberrefte defjelben den Ratten 
abgejagt, wurde ein Mann verhaftet, welcher geftand, die That voll- 
bracht zu haben, wegen welcher der andere in Unterfuchung fic) befunden 
und dieſes jchredliche Ende genommen hatte. | 








Kapitel XXVI. 


Die Jeſuiten und der Brand der Kirche Ya Compania 
in Santiago. 


/ Die Jefuiten der Republik Chile wurden im Jahr 1593 unter der 
Regierung Martin Garcia Onez de Loyola, des Neffen des Stifters 
des Jeſuiten-Ordens, eingeführt. 

Nachdem fie während 174 Jahren in diefer Colonie geherricht, 
durch die Inquifition größtes Unglüd über das Land gebracht, die beiten 
und größten Landgüter an fich geriffen und enormes Bermögen erivorben 
hatten, wurden fie im Jahr 1767 auf Befehl Carl III. von Spanien 
durch den damaligen Gouverneur Guill de Gonzago plötzlich ſämmtlich 
verhaftet, um nad) Europa gebracht zu werden. — 

Ihre Zahl betrug damals 398, von welchen drei wegen Krankheit 
Erlaubniß erhielten, bis zu ihrer Genefung in diefer Colonie zu ver- 
bleiben, acht derjelben waren bei der Einfchiffung im Hafen von Balparaifo 
entflohen, und von den 387 Eingefchifften fanden 60 durch Untergang 
eines der Schiffe ihren Tod in den Wellen und gelangten nur 327 
nad) Europa. 

Ihre großen Klöſter wurden in wohlthätige Anftalten, größtentheils 
HoSpitäler verwandelt, und der Ertrag der größten und fchönften Land- 
güter, welche fie an ſich geriffen Hatten, wurde zur Dotirung diejer 
philantropiichen Anstalten benützt. 
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Trogdem es den Jüngern Loyolas laut Conftitution der Republit 
verboten war, in das Gebiet des Staates zurückzukehren und fich dafelbit 
niederzulafien, hatten fie fich unter dem Namen „La Congregacion 
de los santissimos corazones de Jesus i Maria“ (die Vereinig- 
ung dev heiligen Herzen Jeſus und Maria) wieder eingejchlichen. 

Den fo ſehr befähigten Männern dieſes Ordens war e3 leid, 
unter einer Bevölferung, in welcher foviel Ignoranz und Fanatismus 
herrichte, bald wieder eine hervorragende Stellung einzunehmen und aufs 
Neue Vermögen zu erwerben. Sie hatten zum’ Centralpunkte ihrer 
Wirkſamkeit die alte Iejuitenficche La Compania in Santiago gewählt/ 


Die Bevölkerung Valparaijos war in Folge des Bufammenlebens 
mit vielen Ausländern und Andersgläubigen, und vermöge eines höhern 
Bildungsgrades eine durchaus aufgeffärte und freifinnige, und von dieſer 
Handeleſtadt aus war durch die Eifenbahnverbindung mit Santiago auf 
ihon ein Lichtitrahl, wenigſtens unter die männfiche Bevölkerung der 
(egteren Stadt gedrungen. Da die Jeſuiten deshalb bei dem gebildeten 
Publikum feinen guten Boden fanden, beuteten fie deſto mehr die unteren 
Schichten der Bevölferung aus, und ein großes Kloſter, welches fie bald 
in dent Stadttheile „Barron“ errichteten, befundete deutlich, tie ſehr 
hier ihr Geſchäft blühte. 

Die Bevölkerung von Copiapo beſaß einen ebenſo geſunden Siun, 
und hatte wie erwähnt ſolchen Haß gegen die Jeſuiten, daß, als ſie bei 
meinem dortigen Aufenthalt im Jahre 1853 die Ausländer vertreiben 
wollten, die gelammte Bevölkerung fich empürte und Die bezüglichen 
Edikte des Erzbiſchofs von Santiago öffentlich verbrannte. 

Eben jo jchlechten Erfolg hatten einige der Jünger Loyolas, welche 
während meines Aufenthalts in den ſüdlichen Provinzen Chiles im 
Jahre 1860 in der deutſchen Colonie Valdivia anlangten. Dieſe waren 
Deutſche und zwar aus Weſtphalen, und wenn bei ihrer Ankunft {hen 
deutlich zu erkennen war, daß man wenig Sympathie für fie fühlte 
empörte ich die gelammte Bevölkerung nach einer von einem dieſer 
Jeſuiten gehaltenen Predigt derart, daß ſie es nur dem Schutze des 
Gouverneurs, welcher fie unter polizeilicher Escorte wegbringen ließ, zu 
danken hatten, daß fie nicht eine derbe Züchtigung erlitten.« 

Seit 12 Jahren lebte ich in der Republik Chile und hatte genügend 
Gelegenheit zu beobachten, wie das Vermögen und die Macht dieſer 
Sejellichaft wuchs, welchen Einfluß fie bereits im Negierungspalaft, be! 
dem Erzbiſchof und in den erften Familien ausübten. Bei Letzteren 
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fungirten fie als Beichtväter und hatten bald mehr Macht über die 
Hausfrau als der Gatte, mehr Gewalt über die Tochter al3 die Eltern. 
Ber den unteren Bolfsjchichten beförderten fie den Aberglauben und 
ichürten den Fanatismus. Der chilenische Clerus, größtentheil3 aus 
den erjten arijtofratiichen Familien hervorgegangen, welcher von Haufe 
aus Nenten von Taujenden von Peſos zu verzehren hatte, war zu nobel 
und zu bequem, um al3 Rival dieſer Eindringlinge aufzutreten, und zog 
es vor, das Leben möglichjt zu genießen, 

Als num die Jünger Loyolas wieder feiten Boden unter ſich ge- 
wonnen hatten und ihmen ihre ſchon jehr bedeutenden Einnahmen, 
welche ihnen hauptſächlich die Exrbjchleicherei abwarf, nicht mehr ge- 
nügten, trachteten fie danach fich eine neue Erwerbsquelle zu eröffnen, 
und einer ihrer Chefs, der Pater Ugarte, fand ein Mittel, welches bald 
goldene Früchte bringen jollte. Diejer gründete nämlich zu dieſem Zweck 
einen frommen Verein von Frauen und Mädchen, welche natürlich dem 
Fanatismus und Vorjpiegelungen leichter als das männliche Gejchlecht 
zugänglich waren. — Die Mitglieder wurden „Las higas predilectas 
de la virgen Maria Purissima“ (die bevorzugten Töchter der un- 
befledten Jungfrau Maria) benannt. 

Um ſich einen möglichjt großen Erfolg zu fichern, vermochte diejer 
ſchlaue Jünger Loyolas zuerft einen Theil der Damen der erjten 
Familien diefem Verein beizutreten, und nachdem er dies erreicht, wurde 
es ihm nicht ſchwer, daß ebenjo wie bei einer neuen Mode, welche Jeder 
mitmachen will, jehr bald der größte Theil der weiblichen Mitglieder 
der Arijtofratie, dann bald Bürgerfrauen und Töchter und zulegt die 
weiblichen Dienftboten fich betheiligten. 

So gehörte bald ein jehr großer Theil der weiblichen Bevölkerung 
Santiagos, welche Stadt damals jchon über 100,000 Eimvohner zählte, 
zu den „bevorzugten Töchtern der unbeflekten Jungfrau Maria.‘ — 
Wenn num auch von jeher von Seelenhirten die verjchiedenften frommen 
Vereine gegründet wurden, jo hatte doc) Feiner einen jolchen verwerf— 
fihen Zwec wie diejer, denn das Motto des Pater Ugarte hieß: Geld 
verdienen. Jedes in diefem Verein aufgenommene Mitglied mußte 
deshalb beim Eintritt eine feinen VBerhältniffen entjprechende Summe 
zahlen. / 

Die „bevorzugten Töchter der unbeflekten Jungfrau Maria‘ hatten 
num aber auc) den für ſchweres Geld erfauften Vorzug, direct mit der 
Jungfrau Maria correfpondiren zu fünnen, zu welchem Zweck ich in 
der Kirche Compania ein großer Brieffajten befand, der dieje Corre— 
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ſpondenz aufnahm!! Wenn der Pater Ugarte durch die jo ſtarke Be— 
theiligung große Summen verdient hatte, wollte er aber auch bei der 
Beförderung der Correſpondenz Geſchäfte machen, weshalb ein beſtimmtes 
Porto nach dem Himmel in dem Briefe eingeſchloſſen ſein mußte, damit 
derſelbe befördert wurde; ebenſo mußten die Töchter Marias bei 
Empfangnahme der Antwort zahlen. 

Das Geſchäft blühte bald in ſolchem Maße und zählte ſo viele 
Kunden, daß das große Schiff der Kirche Compania nicht mehr aus— 
reichte „die bevorzugten Töchter der Jungfrau“ zu faſſen, und mir wurde 
von einigen in dieſer Sache Eingeweihten verſichert, daß die Jeſuiten 
durch dieſen Schwindel bereits eine große Summe verdient hatten. 

Dieje Angabe war nicht zu bezweifeln, da einerjeit3 das weibliche 
Geſchlecht in Santiago fo ungemein Teichtgläubig, wie opferwillig und 
gutherzig war, andererjeit3 ein jehr großer Reichthum in diejer Stadt 
perrjchte, welcher tHeils aus den fo ergiebigen Gold-, Silber» und 
Kupferbergwerken diejer Nepublif gewonnen war, theil® aus der Zeit 
der Entdeckung der Goldfelder Californien's ſtammte, als den Gults⸗ 
beſitzern ihre landwirthſchaftlichen Produkte mit Gold aufgewogen 
wurden. 

Aber nicht nur allein war es die Habſucht der Jeſuiten, die durch 
Lüge und Betrug die gläubigen Herzen der Frauen und Mädchen be: 
ftricten, um jie auf diefe Weife auszubeuten, fondern fie benutzten 
auch die heilige Stätte der Kirche, um ihren Laſtern zu fröhnen, junge 
Frauen zu entehren und unſchuldige Mädchen zu verführen. — Die 
Kirche La Compania war nicht mehr ein Bet-, ſondern ein 
Sündenhaus. Bo 

Um ihre verwerflichen Ziele zu erreichen, hielten fie auch ſtets 
Abendgottesdienft, bei welchem die Kirchenur ſchwach erleuchtet und in ei 
myſtiſches Dunfel gehüllt war. Defter drangen Nachrichten von Ent- 
ehrungen angejehener Frauen und Mädchen an die Deffentlichkeit und 
erregten große Entrüftung. 

Wie viele ähnliche Vorgänge zum Glück für die Ruhe und Ehte 
angefehener Familien aber nicht befannt geworden find, kann mal 
daraus jchließen, daß, wie ſich fpäter ergab, der zuvor erwähnte Brief 
fajten im der Kirche Compania mit dem Nützlichen auch das Angenehme 
für die Patres zu verbinden beftimmt war, indem die verführten Frauen 
und Mädchen daſelbſt ihre Liebeshriefe an die galanten Beichtväter 
wiederlegten, um ihnen Zeit und Ort des nächjten Rendezvous anzu⸗ 
geben — kurz die Jeſuiten waren Tempelſchänder, wie ihre Vorgänger, 
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welche deshalb und wegen vieler anderer Verbrechen mit Schimpf und 
Schande aus dem Lande gejagt worden waren. E83 fehlte ihnen jebt 
nur die Inquifition, um Gatten jchöner Frauen, auf welche fie ihr 
Auge geworfen hatten, und reiche Zeute al3 Ketzer: „por la gloria de 
Dios“ (zum Ruhme Gottes) zu verbrennen oder heimlich verichtwinden 
zu lajjen, um fich dann des Vermögens und der Frauen zu bemächtigen. 


Sollte der Leſer meine Worte zu jcharf finden, jo findet er den 
Beweis dafür in den Fall, der fid) bei meiner Anweſenheit ereignete 
und dev allüberall gerechte Entrüftung hervorrief. 


Einen jehr angejehenen Manne war nämlich hinterbracht worden, 
daß die eheliche Treue jeines Weibes nicht zum Beſten bejtellt und fie 
mit ihren Beichtvater ein jtraffälliges Verhältniß eingegangen wäre. 
Um fid) Gewißheit zu verichaffen, überraſchte er jie eines Tages 
im Beichtjtuhl und zwar in einer Situation, die ihm jeden Zweifel be- 
nahm. — Seiner Sinne nicht mehr mächtig, faßte er das unglückliche 
verführte Weib beim Haar, jchleifte fie durch die Kirche und ftürzte fie 
am Ausgang eine jteinerne Treppe hinab, wo ſie jchwer verleßt liegen 
blieb. — Der Verführer war feig entjlohen, wurde aber gefaßt und 
nad) dem Gefängnig gebracht, von wo er durch den Erzbiichof, al8 dem 
geiftlichen Gericht zujtändig, gefordert wurde. Der wadere Intendent 
gab ihm aber nicht frei und wies das Anfinnen mit den Worten zurüd, 
daß eine jolche Handlungsweiſe jeden Unterjchied des Standes aufhebe 
und da der Geiftliche nur wie ein gemeiner Verbrecher abgeurtheilt 
werden fünne, / 


Der 8. December des Jahres 1863 war für Santiago ein großer 
Feſttag. Es war der Tag der Jungfrau Maria Purissima, welcher 
natürlich ganz befonders von den „bevorzugten Töchtern der Jungfrau“ in 
der Jeſuiten-Kirche La Compania mit großem Pomp und Glanz gefeiert 
werden jollte. 


Um die Aufmerkfjamfeit der ganzen Stadt auf fich zu ziehen und 
dadurch auch wieder neue „bevorzugte Töchter“ zu gewinnen, waren die 
Wände der Kirche ſchon während des Tages von Oben bis Unten mit 
den feinsten Stoffen decorirt, unzählige Guirlanden, theil® von natür- 
lichen, theils fünftlichen Blumen, zogen ji) von Altar zu Altar umd 
erftrecten fich bis in die Kuppel. Die Jungfrau war mit den thenerjten 
Spigen und den werthvolliten Brillanten gejchmüct, ebenjo waren 
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Taujende von Wachskerzen und Gascandelabern angebracht, um am Abende 
das Innere dieſes Tempels in ein Lichtmeer zu verwandeln. 

Ein ununterbrochener Strom von Taujenden von Menjcen beiderlei 
Gejchlechts, jeden Standes und Alters pilgerte nad) der Kirche. Die 
großen Koſten dieſes Feſtes mußten natürlich die „bevorzugten Töchter 
Marias“ tragen, welche die Wachsferzen, die Stoffe, die Blumen und 
das Geld zu fpenden Hatten. 

Es war ein heißer, jehr ſchwüler Sommertag und am Nachmittag 
ſtrömte ein großer Theil der Bevölferung Santiago's nach der Alameda 
oder nach den Gärten der Vorftädte, um ſich in der Abendfühle zu 
erfriichen, Jich am Dufte herrlicher Blumen zu erquiden und an ato: 
matiſchen Früchten zu laben. — Auch ich hatte mich nach der Alameda 
begeben, wo Taujende von Menſchen einherwogten, und mit einer ſeht 
befreundeten Familie jo lange verweilt, bi8 die Glocken der Kirchen die 
Gläubigen zum Abendgottesdienft riefen, und da die Damen, mit denen 
ic) zujammen war, zu den bevorzugten Töchtern der Jungfrau gehörten, 
begleitete ich fie bis zu der Kirche La Compania. 

Es war dies ein altes, maſſives, großes mit zwei Thürmen 
befröntes Gebäude, dejjen hohes Portal fich nach der Plaza de la Com: 
pania öffnete. Ein wahres Lichtmeer von vielen Taufend Kerzen und 
Sasflammen ftrahlte aus diefer Kirche und erhellte den Platz, während 
Gefang, rauſchende Mufit und Orgelflang aus derjelben erſchallte. 
Nachdem die mir befreundeten Damen in die Kirche eingetreten waren, 
bewunderte ich noch eine Zeit lang die Pracht vom Plage aus. 

Zaujende von Frauen und Mädchen ftrömten zu Fuß daher, 
andere fuhren in elegantejten Equipagen vor und Alle waren nad) 
Zandesjitte ganz jchwarz gekleidet. Sie trugen je nad Stand und 
Vermögen ſchwere ſeidene, reich mit echten Spitzen beſetzte Kleider oder 
Merino-Gewänder und die aus denſelben Stoffen wie das Kleid gemachte, 
über den Kopf geworfene und unter dem Kinn zuſammen geftedte 
Manta; in der Hand hielten fie Gebetbuc und Roſenkranz. Während 
ven Vornehmen und Reichen Dienftboten mit Teppichen folgten, um 
ihnen dieſe im der Kirche unterzubreiten, fehlte auch den ärmeren Klaſſen 
nie ein Teppich beim Kirchgange. 
| Wie viele mir befreundete Damen, welchen Flor von herrlichen 
Jungen Frauen und Mädchen, durch deren Schönheit die Stadt jo 
berühmt war, jah ich am mir vorüber eilen. Alle jtrömten nad) 
den Tempel und bald tar derjelbe von mehr als 3000 weiblichen 
Weſen, größtentheils „Töchtern der Jungfrau“, angefüllt. Es jammelten 
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fi nun aber noch Hunderte unter dem großen Portal und ftanden auf 
dem Plage, da fie nicht weiter bordringen konnten, und immer noch 
langten andere in Schaaren an, welde zu ihrem großen Schmerz 
darauf verzichten mußten, diefer eier beizumohnen und ji) nach einer 
anderen Slirche begaben. 

Nachdem ich wohl eine Stunde lang an dem großen Portal ver- 
weilt hatte, begab ich mich nad) dem am Hauptfplatz Santiago’s 
gelegenen Hotel de Comercio, in weldem ich wohnte, deſſen Hinter- 
front von der Kirche La Compania nur durch eine enge Gaſſe 
getrennt war. Schon nad) Furzem Aufenthalt daſelbſt vernahm ic) 
plöglic einen furchtbaren Lärm von der Straße, es erjchollen die Rufe: 
„quemazon incendio* (Feuer, Feuer). ALS ic) mic) auf meinen 
Balkon begab, jah ih, daß in der Kirche La Compania Feuer aus— 
gebrochen war, wohin ich nun ſchleunigſt eilte, um wo möglich Hülfe 
zu leiften. / 

Im Anfang gelang mir dies aber nicht, da aus dem Hauptportal 
eine große Menjchenmenge nach dem Plage herausftrömte, welche, 
jemehr das Feuer in der Kirche um fich griff, von Todesangft erfaßt 
fi) bald derart herausftürzte, daß ſelbſt das breite Portal fie zu faffen 
zu eng war und der größte Theil derfelben ſchon mit herunter gerifjenen 
Kleidern, mehr oder weniger verlegt, fich nur langſam aus dieſem 
Knäuel befreien Fonnte. Aus dem Innern der Kirche ertönte furcht- 
bares Angftgefchrei, welches, je mehr die Flammen Nahrung fanden 
und fic) verbreiteten, immer Iauter wurde. In der größten Verzweiflung 
drängten die Unglüclichen derart nad) dem einzigen Ausgange, dem 
großen Portale, daß viele Frauen und Mädchen, deren die Bruft ein- 
gedrücdt wurde ‚- tobt zu Boden fielen. Ueber diefe jtürzten nun 
unzählige andere, jo daß fich binnen wenigen Minuten, gerade im 
Portale, eine mehr als ſechs Fuß hohe Mauer, theils von noch lebenden, 
theil3 von bereits erdrückten weiblichen Wejen jeden Standes und Alters 
erhob, welche num den einzigen Ausgang aus der Kirche verjperrte. 

Nur mit der größten Schwierigkeit gelang e3 von nun an Einzelnen 
über dies Hinderniß wegzuflettern, welche, nachdem fie fich ihrer Kleider 
und bejonders der gefahrbringenden Krinoline entledigt hatten, fajt 
entblößt herausfamen. Merkwürdiger Weile waren die Eingeborenen, 
durchweg fräftige Geftalten, in fo hohem Grade conjternirt und von der 
Größe des Unglücs erfchüttert, daß fie mur wenig Hilfe Ieifteten, 
während der nordamerifanijche Gefandte und fein Sekretär, der Nord: 
Amerikaner Henry Meiggs mit jeinem Buchhalter und mehreren anderen 
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feiner Nation, wie ic) und mehrere Deutſche mit Anftrengung aller 
unſerer Kräfte zu helfen fuchten. Es gelang ung auch, Einige unverſehrt 
zu retten, der größte Theil der Entronnenen war jedoch ſchon mehr 
oder weniger verlegt und unjere Hauptaufgabe beitand nun darin, den 
Ausgang frei zu machen und die Ohnmächtigen und Todten von da 
wegzuſchaffen, was uns jedoch troß faft übermenjchlicher Anftrengung 
nicht gelang. 

Die Verunglüdten lagen bereits durch die Krinolinreifen jo an 
einander gefejjelt, daß ihnen eher Arme und Beine ausgerifjen wurden, che 
fich der Körper nur bewegte. — Die Sprien nützten leider wenig ober 
nichts, indem jie nicht den Herd des Feuers im Schiffe der Kirche 
erreichen konnten und nur die menschliche Mauer am Eingang bejprigten, 
welche ja faſt nur aus Leichnamen beftand. 

* Da wir von hier aus nur wenig Hilfe bringen konnten, war ein 
Theil der Borerwähnten nad) der Hinterjeite der Kirche geeilt, um von da 
duch die Sacriftei einzudringen und die unglüdlichen Opfer zu retten. 
Dan kann jich das Erftaunen und die Wuth derfelben wohl erflären, 
als fie eine große Anzahl der Jeſuiten in derfelben antrafen, welche die 
Thür nach der Kirche verjchloffen hatten, um ihre Ornate und andere 
Sachen ungeftört retten zu können, und unter dem Nuf: Zurück Ihr 
Keger! ihnen den Eingang ftreitig machen wollten. 

Als die Jeſuiten ſelbſt jegt nicht die von dieſer Sacriftei nad) der 
Kirche führende Ihür öffnen wollten, wurden fie von der enpörten 
Volfsmenge mit Gewalt herausgetrieben und hatten es der Barmherzigkeit 
der Amerikaner zu danken, daß fie nicht ermordet oder gar in bie 
Flammen geftürzt wurden. Die Thür wurde jofort eingejchlagen, leider 
aber war e3 zu jpät, die hellen Flammen jchlugen bereits heraus. 

Wenn man bedenft, wie viel Zeit die Jeſuiten gehabt hatten, um 
die Sacriftei volljtändig, ſelbſt bis auf alte Teppiche und Möbel zu 
räumen — wie viele Hunderte diejer Unglücklichen hätten gerettet werden 
fünnen; diejen Efenden galten aber ihre Ornate und Lumpen mehr als 
unzählige Menjchenlebei. | 

Bon der Hinterfeite war aljo auch feine Hülfe zu bringen, und als 
meine Bekannten von da wieder zu mir zurückgekehrt waren, erfletterten 
wir die am Portal aufgefdhichtete Mauer von weiblichen Leichnamen, 
und verjuchten durch in das Schiff der Kirche geworfene Stride, Lazos 
und Schlingen, welche von ftarfen Männern und von Pferden vom 
Pla aus gezogen wurden, jo viele als möglich noch zu retten. 
Wenn wir auch auf dieje Weife einige vetteten, welche faſt nadend 
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herausfamen, jo war dieſe Hülfe im Vergleich zu den vielen Nettungs- 
bedürftigen höchit unbedeutend, und es wurden befjere Reſultate aud) 
dadurch vereitelt, daß ſich zu gleicher Zeit zu Viele an diefe Seile 
hingen, fo daß wir bald Niemanden mehr heraugziehen konnten. 


Aber welch' furchtbarer, erjchütternder Anblick bot fich von dem Damme 
aus dar, von welchem wir das ganze Schiff der Kirche überjehen konnten. 
Die verheerenden Flammen waren, iminer neue Nahrung findend, von Altar 
zu Altar gedrumgen, und eben züngelten fie nach dem Hauptaltar hin⸗ 
über, um welchen Hunderte der älteren diefer unglüclichen „Töchter 
Marias“ betend auf den Knieen lagen. Die Unmöglichkeit einer Rettung 
nur zu deutlich erfennend, fchienen fie fich bereits in ihren ſchrecklichen 
unvermeidlichen Tod gefunden, und fi) vorgenommen zu haben, mit 
dem Allerheifigften und der Jungfrau gemeinfam ein Raub der Flammen 
zu werden und mit feſtem Blick auf den Herrn ihre letzte Stunde zu 
erwarten; Familienweiſe waren fie zufammen gejchaart und hielten 
einander feſt umfchlungen. 


Zwiſchen diefer Gruppe und der nahe dem Portal ftehenden ge- 
drängten Mafje befand fi) ein, wenn auch von Obhnmächtigen bereits 
bejäeter, doch noch ziemlich freier Plab, und während die um den Altar 
Geſchaarten in ftiller Ergebung und Gebet das furchtbare unausbleib- 
liche Schickſal in frommer Ruhe erwarteten, bot dieſer Raum, wo 
ſich junge rüſtige Frauen und Mädchen befanden, die erſchütterndſten 
herzzerreißendſten Scenen dar, und herrſchte die größte Verzweiflung. Faft 
alle dieſe Unglüclichen hatten fich zum großen Theile ihrer Kleidung 
entledigt, um der immer mehr ſich nähernden Flamme feine Nahrung 
zu geben, und verfuchten nun fi) an den von ung gefchleuderten Seifen 
heraus ziehen zu fafjen, was aber nur den Wenigften gelang. 


Immer furchtbarer wüthete das entfefjelte Efement, immer ftärfer 
wurde das Angftgefchrei und der Hülferuf Taufender aus der Kirche, 
und nur mit faſt übermenſchlicher Anſtrengung konnten wir unſern 
Standpunkt behaupten und noch Einigen helfen, — da erfaßte die gierige 
Flamme den Hauptaltar, und zugleich die vor ihm betende Gruppe, und 
binnen wenigen Minuten befanden ſich alle dieſe Unglücklichen mit 
dem Allerheiligſten in einem Feuermeer. 


In dieſem Augenblicke ſtürzte aber auch unter furchtbarem Donner 
und Krachen ein Theil der Decke der Kirche hernieder, zerſchmetterte 
Hunderte der Unglücklichen, und begrub ſie unter den Trümmern. — 
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Ein wahrhaft furchtbarer Anblick! Ein gellender herzzerreißender Schrei 
ertönte, und die ganze Kirche war in eine Rauch- und Staubivolke 
gehüllt. 

Als fich diefe durch den Luftzug, welcher num nad) oben hin ent- 
ftand, zertheilte, da boten ſich unjerem Auge fo furchtbare und erjchütternde 
Scenen dar, daß meine Feder zu ſchwach ift, nur irgend annähernd 
diejelben jchildern zu können. Da jah man, wie die immer noch an 1000 
lebende Weſen zählende Mafje immer mehr nad) dem Ausgang drängte, 
und die Hinterften bereit3 von der Gluth verjengt oder vom Raud) 
erſtickt niederfielen, wie unter den Balfen, deren einer nach dem andern 
unter furchtbarem Krachen aus der fchwindelnden Höhe der Kuppel der 
Kirche brennend Herniederftürzte, Hunderte junger Mädchen begraben 
wurden, wie nun auch vom Altar aus all’ die am Boden liegenden 
Kleidungsftücde in Brand geriethen, ein ftarfer Luftzug von oben da 
Feuer auf all’ den am Boden ohnmächtig Liegenden fortpflanzte und 
auf Ddiefem Wege die zufammen gedrängten Opfer am dem 
Portal erreichte. Diefe ftanden jo gedrängt und an einander gepreßt, 
daß die Flammen nicht eindringen fonnten und mur die Hinterjten zu 
brennen begannen. Als nun aber durch Herabftürzen eines andern 
Theils der Dede und der Glocken ein neuer ftarfer Luftzug entjtand, 
griff das Feuer weiter und im nächften Augenblid brannten an 1000 
Köpfe diefer Unglüclichen, dann erreichte die Flamme den menſch⸗ 
lichen Wall und ſchlug zum Portal heraus, Nun war Alles verloren; 
denn ſowohl die Hite als der Rauch, wie der furchtbare Geruch jo vieler 
verbrannter menschlicher Wejen zwang uns zum Rückzug. 

Noch einmal ertönte ein herzzerreißendes Gejchrei — und von dei 
mehr als zwei Taufend in der Kirche befindlichen Weſen Tebte Nie: 
mand mehr. 

Hier war Nichts mehr zu retten, e8 galt nur die Geretteten weg— 
zujchaffen und ihnen ärztliche Hülfe zu bringen. 

Auch jeßt war der Platz, wie zwei Stunden vorher, tageshel 
erleuchtet, aber nicht von geweihten Kerzen, fondern von der furchtbaren 
Feuersbrunſt, welche diefen Tempel verzehrte, erleuchtet von mehr al? 
Taujend num brennenden „bevorzugten Töchtern der Jungfrau Maria“, 
während die noch Iebende Minderzahl theils ohnmächtig, theils ſchwer 
verlegt und ſterbend, mit in Fetzen zerriſſenen Kleidern, oder nackt vor 
uns am Boden lag. Aus ihren Reihen drangen die fchredlichiten 
Schmerzensfchreie der Halbverbrannten an unſer Ohr, wie bie Ber 
3weiflungsrufe derer, die dem Tode entgangen waren, aber ihre An— 





— —* * 
RE 


— 119 — 


gehörigen noch in den Flammen wußten, und nun verſuchten fich ihren 
Nettern zu entwinden, um fich in den Flammenherd zu ftürzen und 
mit den Ihrigen gemeinschaftlich zu fterben. 

Hier jah man feinen Jünger Loyolas Hülfe leiften, tröften, die 
Sterbefacramente reichen, nicht einen, fie waren ſchwerer Schuld bewußt 
feig geflohen, um fich zu verbergen. Hunderte von händeringenden 
Vätern juchten ihre Töchter, Männer in größter Verzweiflung ihre 
‚rauen, Söhne ihre Mütter, Brüder ihre Schweftern, der Bräutigam 
die Braut — doc vergebens! alle waren von den Flammen ver- 
ichlungen und ein befonderes Glück war es, wenn eine oder Die andere 


unter den Ohnmächtigen oder ſchwer Verwundeten aufgefunden wurde. 


Gegen 11 Uhr ließ der Brand etwas nad), und da die Sprißen 
unausgejeßt ihre Wafjerftrahlen nad) dem Portal fandten, bejchränfte 
fi) das Feuer bald auf das Innere der Kirche. E3 wurde uns nun 
möglich, für's erfte die im Bortal liegenden Leichen derer, welche 
größtentheils erdrückt waren, nad) und nad) auf den Plat herauszubringen. 

Der Platz vor der Kirche war von Militär und Bolizeimannjchaften 
abgejperrt, welche der Intendent befehligte, und da ich mit ihm jehr 
befreundet war, verharrte ich die ganze Nacht an feiner Seite, wo ic) 
mir Gelegenheit bot, die Details diefer furchtbaren Kataftrophe auf das 
Genaueſte zu beobadıten. 

As man nun nad) und nad) alle unter dem Portal liegenden 
Leichen nad) dem Pla herausgebracht hatte und etwas weiter in 
die Kirche eindrang, da lagen Erdrüdte und Erſtickte bis fajt in Die 
Mitte des Schiffs majjenhaft am Boden und auf diefen ftanden eng 
zujammengepreft noch an 800 diefer Unglüdlichen, denen größtentheils 
nur die Köpfe verbrannt oder verfohlt waren, während ihre Körper bis 
zur Bruft vom Feuer unverjehrt geblieben, welche ftehende Gruppe Leichen 
einen jchaudererregenden Anblick darbot./ 

Obgleich) nun die Spritzen bald vollends des Feuers Herr wurden, 
war der Geruch ein jo furchtbarer, daß die Arbeit des Herausſchaffens 
auf einige Zeit eingeftellt werden mußte, und als diefelbe wieder auf- 
genommen wurde, boten ſich Schwierigkeiten dar, von denen man ſich 
feinen Begriff machen kann, diefe noch) ſtehende au einander gedrängte 
Maffe von Leichnamen zu entfernen. Die Krinolinen, welde damals 
Mode waren, und welche Vornehm und Gering trug, hatten ſich 
derart in einander verjchoben, daß es oft nur dadurch gelang, Die 
Körper herauszubringen und zu entwirren, daß man Glieder der Leichen 
abſchnitt. — Es fteht feft, daß die meiften Verunglückten 
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hätten gerettet werden können, wenn die im Portal zuſammen gedrängten 
und gejtürzten Frauen dieſes unglücjefige Kleidungsstück nicht gehabt 
hätten. Die Krinoline war damals jo allgemein verbreitet, daß oft bie 
Zelegraphendrähte gejtohlen und in Krinolinenreifen umgearbeitet an 
die dienende Klaſſe verfauft wurden. 


Die ganze Nacht hindurch wurde gearbeitet, und als nun der ug 
anbrach, war man glücklich jo weit, daß man diefe fo compacte Mafie 
herausgebracht Hatte. „ Wenn die am Portale Erdrücdten und Erfticten, 
wie die unzähligen mit verfohlten Köpfen Daftehenden ſchon einen ichred- 
lichen Eindruck auf mic) gemacht hatten, jo war das nod) entjeßlicher, 
und wird mir unvergelich bleiben, was meine Augen num weiterhin im 
Schiff der Kirche jahen. Da lagen auf einem etwas freieren Plabe 
teils ganz, theils halb verfohlte, theils halb verbrannte, teils von ben 
Flammen verjchonte, aber erſtickte, endlich vollfommen gebratene und 
geröftete Körper; da lag eine hafbverbrannte Frau mit ihrem im Schrerl 
geborenen umverbrannten Sinde; da fand man ganze Gruppen knieend 
in ſich verschlungen und verfohlt. 


Die abgeworfenen Kleider waren alle verbrannt; ein Haufen von 
mehr als 100 Srinolinenreifen befundete den Ort; unzählige Gebet: 
bücher, Roſenkränze, Hausſchlüſſel, goldene Ninge, Brochen, Ketten, 
Uhren, Armbänder lagen am Boden oder hingen noch an den Gerippei. 
Weiter vordringend fand man Alles von der herunfergejtürgten Dede 
begraben, und feine leichte Arbeit war e8, den Schutt herauszuſchaffen, 
unter welchem noch Hunderte erſchlagen lagen. Ueber 1000 dieſer Un— 
glücklichen hatte man am Morgen aus dieſer Kirche auf den Platz ge 
bracht, wo fie in fangen Reihen lagen; dazwiſchen waren Gänge gelafjei, 
damit die Familienväter ihre Angehörigen fuchen konnten. Das Militarr 
und die Polizei bildeten lange Spaliere ala Wache, und es war all’ 
geordnet, daß die Suchenden von der einen Seite nad) dem Plab zu— 
gelafjen, bie Neihen der Opfer paffiren, und auf der anderen 
Seite des Platzes weiter gehen mußten. Die Erkannten wurden 


jofort von der Polizei nad) dem Haufe der betreffenden Angehörigen 
gebracht. 


Wie furchtbar ſchwierig es war, die Seinigen aus diejen Reihen 
aufzufinden, iſt wohl begreiflich, da ben meiften die Köpfe verbranıt 
oder verfohft waren, und alle dieje Unglücklichen ſchwarze gleiche Klei— 
dung trugen, daher hauptſächlich Schmucjachen zur Erkennung, führten. 
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Dabei war die Zeit jo gemefjen, indem laut Gejeb ftets alle Leichen 
binnen 24 Stunden beerdigt werden mußten, was mun, bei der größten 
Hige im Monat December und bei diefer jo enormen Anzahl Leichen 
um fo jtrenger durchgeführt wurde. Da lagen nun an 1000 Frauen 
und Mädchen, theils halbverbrannt, einft der Stolz und der Glanz der 
Refidenz, viele befannte angebete Schönheiten, und nachdem fie einige 
Zeit da ausgeftellt und viele von den Ungehörigen erfannt und nad) 
Haufe abgeholt worden waren, wurden die nicht Erfannten in die Neben- 
ſtraßen gebracht und weitere Tauſend aus der Kirche nach dieſem Platz 
geſchafft. — 

Da ich mich, wie erwähnt, im Gefolge des" Intendenten befand, 
hatte ich überall Zutritt und Gelegenheit, dieſe Reihen öfter zu 
paffiren. Da auc) viele junge Damen meiner Befanntichaft in dieſer 
Kirche gewejen waren, juchte ich unermüdet und gelang es mir auch 
mehrere aufzufinden. So entdeckte id) denn auch ein bildjchönes Mädchen, 
eine der Schweitern, die ich am Abend nach dieſer Kirche begleitet 
hatte, welche nicht verbrannt war, jondern mur erſtickt zu fein fchien, 
aber faſt ohne Kleider vor mir lag; ich übernahm die traurige Pflicht, 
fie ihrem Vater nad) Haufe zu bringen. 


Wenn ich einerfeitS der Decenz wegen nicht beichreiben kann, in 
welchem Zuftande Hunderte von jungen Frauen umd Mädchen auf 
diejem Pla lagen, ‚jo würde es andererjeit3 meiner Feder nicht möglich 
ſein, die Scenen des Wiederſehens diefer unglücklichen Väter, Männer, 
Brüder, Söhne ꝛc. zu ſchildern; ſolcher Schmerz und grenzenloje 
Verzweiflung fünnen nur gejehen und mitgefühlt, aber nicht bejchrieben 
werden. 


Ich kannte einen ſolchen Unglücklichen, der in dieſer furchtbaren Nacht 
Frau, Schweſter und vier Töchter verloren hatte. Es gab viele, welche 
ihre Frau und viele Töchter beweinten. Die Gejammtzahl der Leichen 
belief fi), nachdem auch der Schutt in der Kirche entfernt war, auf 
mehr als 2000. Alle Hauswirthe mußten bei der Polizei melden, wer 
bei ihnen fehlte, damit man die Todtenregifter entwerfen konnte. — Es 
gab wohl keine Familie in Santiago, die nicht ein Mitglied oder 
mehrere verloren hatte. Jeden Augenblick ſtarben mehrere an Brand— 
wunden. / 

Die Gloden aller Kirchen, Klöfter und Kapellen wurden alle 
Stunden geläutet; fünf Tage waren alle Gefchäfte geſchloſſen, ‚alle 
Fenster dicht verhängt. Im der ſonſt jo Tebhaften Stadt herrichte 
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Grabesftille; Alles trug Trauer in Kleidung wie im Herzen; die Leute 
gingen Teichenblaß wie Gejpenfter durch die Straßen. Die Zeitungen, 
mit breitem Trauerrande verjehen, die ich zur Erinnerung an dieſes ent 
jegliche Ereigniß aufbewahrt habe, brachten nad) und nad) die Namen 
der Todten. In allen Kirchen umd Klöſtern wurden Seelenmejen 
geleien. 


Die zwei Taufend unglüclichen Opfer waren beerdigt; dod) “ 
die Jeſuiten nicht in den erſten darauffolgenden Tagen auszugehen, un 
als fie wieder erjchienen, wurden fie bejchimpft, man ipudte vor ihnen 
aus und drohte ihnen. — Die unglücklichen Familienväter, die ihre 
Angehörigen verloren hatten und in Verzweiflung waren, tröfteten z 
damit, daß fie erflärten, das furchtbare Unglück ſei eine große Gnade 
Gottes und die Jungfrau Maria habe damit ein Wunder gethan, . 
fie alle „bevorzugten Töchter“ zu fi genommen habe. — Dieje Elen : 
hatten fein Gefühl für den furchtbaren Schmerz und trauerten gr 
deshalb, weil fie ihr gutes Geſchäft verloren, ihre Macht > in 
Anjehen eingebüßt, und daß der berüchtigte Brieffaften mit der * 
ſpondenz an die Jungfrau Maria, den ſie am Eingang der — 
angebracht hatten, nicht verbrannt, ſondern gerettet und dem Intendente 
übergeben worden war, 


Obwohl nun die Jeſuiten ein fo furchtbares Unglück über “ 
Stadt gebracht hatten-, ihr Treiben genugfam erkannt worden ei 
und man fie verachtete, verabicheute und verfluchte, da beſaß ihr rail 
haupt, der Pater Ugarte, noch die Frechheit, ſich in einem Briefe, 2 
er in den Zeitungen veröffentlichen ließ, an den Intendenten zu ine 
und fich zu beffagen, daß die Bevölkerung ſolchen Haß gegen ſei 
Orden habe. Der Hauptgrund des Haſſes ſchien ihm der zu * 
daß ſich unter der Bevölkerung die Nachricht verbreitet hätte, er en 
jeine Golfegen hätten mit jungen Frauen und Mädchen Liebesverhü i 
niffe gehabt und der gerettete Kaften aus der La Compania mw 
enthalten jollte, welche es bewiejen. Er forderte daher von dem Inten— 


venten, daß er die in bejagtem Kaſten gefundenen Briefe in dei Zeitungen 
veröffentliche. 


Da die Jeſuiten bereits ſolche Macht in der Republik = 
bejaßen und im Regierungspalajt wie beim Erzbiſchof ben ge’ 1t 
Einfluß ausübten, wurde dem Intendenten insgeheim befohlen ö 


erklären, daß ſich nichts die Zefuiten irgend Gravirendes in dem Kaſten 
gefunden habe. . 





— 123 — 


Der Intendent jedoch, ein ftrenger Katholif und Biedermann, den 
die Frechheit der Iefuiten im höchſten Grade empört hatte, anttvortete 
am nächjten Tage öffentlich in den Zeitungen Folgendes: 

„Nachdem Sie durch Ihre Leichtfinnigen Anordnungen ein 
jo furchtbares Unglüd über diefe Stadt gebracht und durd) 
das Schließen des einzigen Ausganges durch die Sacriftei 
direct den jchredlichen Tod fo Vieler verjchuldet, beffagen Sie 
fi) über die Haltung der Bevölkerung und deren Haß und 


Verachtung, und da Sie dies der in dem geretteten Briefkaſten. 


gefundenen Correjpondenz zuſchreiben, verlangen Sie, daß id) 
diefe Briefe veröffentlihe. Es thut mir leid, Ihre Wünſche 
nicht erfüllen zu können, indem ich leider verjchiedene Briefe 
von Damen aus den beiten Familien darin befunden haben, 
welche zu meinem großen Schmerze nur zu deutlich befunden, 
wie verbrecheriich und ftraffällig die Patres der Gejellichaft 
Jeſu gehandelt haben. Ic erfläre Ihnen, daß ich nicht aus 
Schonung gegen Sie und Ihre Mitjchuldigen dies verweigere, 
jondern aus Schonung gegen die unglüdlichen Opfer, und daß 
ich nie, wie Sie es verlangen, meine Hand dazu bieten werde, 
die Schande und Entehrung derjelben der Deffentlichkeit zu 
übergeben und den Schmerz der Angehörigen noch bis zum 
Wahnſinn zu fteigern, weshalb ic) dieſe Briefe verbrannt habe. 
Ruhe der Aſche der unglüclichen Verführten, Schande über 
die Verführer!“ 

Die Jeſuiten waren hierdurch wie ihre Vorgänger gebrandmarft. 
Mehr noch als früher wurden fie nun verabjcheut und gehaßt. Leider 
aber hatten fie bereits jo feften Boden in Chile gewwonnen, daß man fie 
nicht, wie es fich gehört hätte, jofort aus dem Lande jagte. / 

Kurze Zeit nad) diejer furchtbaren Kataftrophe beichloß die Bevöl— 
ferung Santiago's die noch ftehenden Mauern der La Compania-sticche 
der Erde gleich zu machen und ein’ herrliches Denkmal, von Blumen- 
gruppen umgeben, auf der Stelle zu errichten. Man veranftaltete des— 
bald Sammlungen, welche jofort eine jehr bedeutende Summe ergaben. 
Wer befchreibt num aber die Wuth der Bevölkerung, als man beginnen 
wollte die Mauern niederzureißen und die Jefuiten, vom Erzbiſchof und 
vom Präfidenten geſchützt, dies nicht erlaubten, da fie ihre Kirche und 
ihr Geichäft da wieder neu errichten wollten. Die Aufregung darüber 
war jo groß, daß man eine Revolution erwartete. — Der Intendent 
erklärte, daß er feinen Abjchied nehme, wenn die Mauern nicht der 
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Erde gleich gemacht würden. — Obgleich auch alle Zeitungen, deren 
mehrere ſich mit den erften Europa’3 mefjen fünnen und von anerkannt 
gläubigen Katholiken redigirt und herausgegeben wurden, ſämmtlich mit 
größter Entjchiedenheit gegen die Jejuiten in diejer Angelegenheit auf 
traten, unzählige Deputationen zu dem Präfidenten famen, hatte dieler, 
ein ſchwacher, von den Jefuiten umgarnter Mann, nicht den Muth, den 
gewünschten Befehl zu geben. u 

Da entbrannte in VBalparaijo ein jo großer Zorn gegen die Jeſuiten, 
. daß an 1000 Arbeiter ſich mit Brechſtangen bewaffneten, einen Eiſen 
bahnertrazug nahmen und nach) Santiago eilten, hier unter Drohungen ſich 
vor das Haus de3 Präfidenten begaben und die jofortige Ordre zum 
Niederreigen verlangten, widrigenfalls fie ſofort jelbft dieje Arbeit 
beginnen würden, wonad) der Präjident eingeichüchtert nachgab. 

Nach allen diejen Vorgängen fiel es wohl Manchem wie Schuppen 
von den Augen; fie kannten jet die Jünger Loyolas, die wahrlich nicht 
befjer zu bezeichnen find als die, welche „in Schafskfeidern einher geben, 
inwendig aber reißende Wölfe find.“ * 

Von dieſer Zeit an durfte Feine Kirche mehr am Abend geöffnet 
werden. \ 
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&apifel XXVIL 


Mein Abſchied von Chile. 


Das Jahr 1863 nahte fich feinem Ende, Welch traurige Weih- 
nachten für Santigo, wo nur jelten eine Familie zu finden war, die 
nicht eines ihrer Glieder verforen hatte, — welch, traurige Weihnachten 
auch für mich! — 

Zwölf Jahre hatte ich in dieſer Republik gelebt und trotz all’ 
nteiner Unternehmungen, troß der größten Anftrengungen, wie Opfer 
an Zeit, Geld und Gejundheit und troßdem ich mein Leben dabei ein- 
gejeßt, nichts erreicht! — Ich hatte Alles, was ic) in dieſer Zeit er- 
worben, wieder verloren. — Meine letzte Hoffnung endlich, die Meittel, 
die mir al3 einigen Erſatz für die vielen Taufende, die id) geopfert, um 
das angefangene Werk zu beenden, zwei Präfidenten aus Staatsmitteln 
verjprochen, war zu nichte getworden. — 

Ich ftand nun mittellos da, infolge der Strapazen an Körper und 
Geiſt gebrochen, und jo ſchwer e3 mir auch wurde, bejchloß ich nach 
Europa zurüdzufehren. 

Wenn ich nun auch nad) fo langem Aufenthalt in dieſem reichen Land 
es ohne Vermögen verlajjen mußte, jo halte ich es doch für meine 
Pfliht, die Vorzüge diefer Republik, wo ic) ja auch glückliche Zeiten 
verlebt, hervorzuheben. — 

Chile ift unftreitig eine Mufterrepublif, das chilenifche Wolf 
das Gaſtfreundlichſte und die Deutjchen dafelbft, obwohl fie aus 
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aller Herren Länder zufammengewürfelt find, ein Worbild der Ein— 
trat. Sie unterftügen fich nicht nur untereinander, fondern geben 
auch den Anfommenden mit Rath und That zur Hand. — 

Die Hauptgründe, die mic dazu beivegen, dies Land den Deutſchen 
Auswanderern zu empfehlen, find erftens die geordneten politiichen Ver- 
hältniffe, wo die Präfidenten jeit vier Epochen, nachdem fie fünf Jahr 
regiert, jtet3 wieder erwählt worden find, zweitens die fehr guten und 
weijen Geſetze, vollfommener Schuß und Sicherheit des Eigenthums und 
die Nejpectirung der deutichen Flagge. — Ferner die freie Religions 
ausübung, das herrliche Klima, der ausgezeichnete Gefundheitszuitand, 
wo nie eine Epidemie aufgetreten ift. 

Chile ift ein Land, wo feine giftigen Infeften, Schlangen noch 
wilde Thiere exiftiven. Es hat ausgezeichnete Verkehrswege, als Eijen- 
bahn und Chaufeen, Telegraphenverbindungen mit Europa, an der 
ganzen Küfte vollfommen geregelten Poſtverkehr, ferner gute Hotels, 
Aerzte, Apotheken, einen großen Reichthum an Gold, Silber, Kupfer 
und Kohlen, herrliche Weiden und Ebenen für den Acker-, Wein- umd 
Obſtbau. — | j 

Meinen Worten wird man wohl umfomehr Glauben fCenfen, als 
id) ja nichts erworben, viel gelitten und bittere Enttäufchungen erfahren 
habe. Aber der Wahrheit die Ehre! — 

Möge diefes Werf dazu beitragen, daß die Vortheile Chiles in 
Europa bekannt werden und daß man es jchäßen lerne wie es das 
Land und feine Bewohner verdienen, und bin ich überzeugt, daß bie: 
jenigen, welche durch diefe Schilderungen angeregt vielleicht Hinübergehen, 
dort ein zweites glücliches Vaterland finden werden. 
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&apifel XXVIIL. 


1864. 


Reife von Valparaijo nah Callao. 


Am 17. März 1864 begab id) mich begleitet von vielen meiner 
Freunde auf den der Pacific Steam Navigation Company gehörigen 
Dampfer „Lima“, um mic) nad) Peru einzufchiffen. Der Dampfer war 
von Bafjagieren überfüllt, und als der legte Schuß erdröhnte und ich 
mich von allen Lieben verabjchiedet und Valparaiſo meine legten Grüße 
gejandt, flog der Dampfer hinaus in die fchäumende See. — 

Am nächften Mittag erreichten wir Coquimbo und am darauf- 
folgenden Morgen Caldera. Hier hatten ſich viele meiner Freunde von 
Copiapo eingefunden, um mir noch einmal die Hand zu drücen, umd 
nachdem wir noch ein Stündchen bei einem Glas Wein zugebracht, 
verabjchiedete ich mich auch von dieſen wohl für immer. — 

Von hier aus gelangten wir auf unſerer Weitereije nad) dem 
unter 22° 34 Südl. Br. gelegenen einzigen Hafen der Republik 
Bolivia, Cobija, ein Heiner nur 2000 Einwohner zählender, in brennen- 
dem Wüſtenſande gelegener Ort. Nächſtdem erreichten wir den unter 
20° 12° 30“ gelegenen erjten peruaniſchen Hafen Jquique, auch nur ein 
fleiner Ort von 2000 Einwohnern. — Leterer iſt dadurch berühmt, 
daß ſich in feiner Nähe die jo reichen Salpeter- und Boraxlager be- 
finden, welch’ erfterer unter dem Namen Chilejalpeter bekannt ift 
und einen Weltruf hat. 

Weiterfegelnd erreichten wir den unter 18% 28° 5" gelegenen Hafen 
von Arica, der etwa 4000 Einwohner zählte. Diefer Ort war 1833 
duch ein Erdbeben total zerjtört, jpäter aber wieder aufgebaut worden. 
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Da id) der Dampfer mehrere Stunden hier aufhielt, begab id) 
mich mit vielen meiner Mitpafjagiere ans Land umd erftiegen wir vor- 
erit einen ſchroffen Felfenhügel, auf welchem Wege dahin Seehunde in 
Heerden, wie ich fie felten gejehen, am Ufer lagerten und jo wenig 
ihüchtern waren, daß fie fich nur wenn man fie berührte, ind Meer 
jtürzten. Der Berg war jo von Nejtern von Albatrofen, Möven, 
Pelikanen u. j. w. bebaut, daß ſich Schritt für Schritt ein Neit be 
fand umd waren die Vögel in ſolchen Schaaren vorhanden, dab fie 
bei ihrem Aufflug effectiv die Sonne verfinfterten. Ihre Tummel- 
pläge fand ich fußhoch mit ihren Exerementen bededt, was den vor 
züglichften Guano gab. — Was fir mic) aber von größtem Intereſſe, 
war eine alte indianifche Begräbnißftätte, auf die man beim Planiren des 
zum Bahnhof nöthigen Terrains der nad) der 39'/, engl. Meilen ent 
fernten Stadt Tacna im Bau begriffene Eijenbahn gejtoßen wat. 
— Bei umjerer Ankunft waren bereitS Hunderte von Gräbern geöffnet 
und die Leichen vejp. Mumien ſämmtlich ins Meer geworfen worden, 
da der fanatiiche katholiſche Clerus es nicht zugab, daß die Heiden auf 
geweihten Boden wieder bejtattet würden. — 

Wir liegen uns mehrere der Gräber öffnen und fanden die 
Mumien jänmtlic in Steohdeden gehüllt fitend in ihren Gräbern, zu 
ihren Füßen Pfeil und Bogen, Achatkugeln, Gejchmeide und dergl. mehr. 
— Bemerfenswerth waren bei Allen die jo gut erhaltenen jchönen 
weißen Zähne und bei Frauen und Mädchen das üppige Haar, das 
mitunter bis zum Knie reichte. — 

Hierauf fehrten wir zum Schiff zurück, und weiterfegelnd gelangten 
wir nad) dem Hafen von Islay, unter 17% S. 3. gelegen. Es war 
dies ein fleiner nur 1000 Seelen zühfender Ort, aber dadurd) von 
Wichtigkeit, daß er der Hafen von Arequipa war. — Arequipa, das 
40,000 Eimvohner zählte und am Fuße des fich ſchroff erhebenden 
20,000 Fuß hohen Vulkans von Misti lag, wurde 1540 gegründet, 
hatte aber das Unglück 1582, 1784, 1831 und 1845 durch Erdbeben 
zerjtört zu werden. Man zählte hier von 1811 bis 1848 826 wenige! 
heftige Erdbeben. — Um die Stadt zu erreichen, mußte man eine IN 
Fels gehauene 150 Fuß hoch fteil anfteigende Treppe erflimmen. — 

Von hier ging es nad) Chala, ein unbedeutender Hafen, und 
von da nach Pisco unter 13% 43°, ein Ort von 4000 Einwohner, der 
dadurch einen Ruf erlangt, daß hier ein aus Trauben und Zuderroht 
bereiteter Schnaps, Pisco genannt, fabrieirt wird, der am“der game 
Küſte Südamerikas das Lieblingsgetränf bildet. — 
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Zehn engl. Meilen nordöftlih von hier erreichten wir die be- 
rühmten Chincha- oder Guano-Injeln von Peru. — Da wir aud) hier 
längere Zeit Aufenthalt hatten, ging ich mit einem Theil der Baffagiere 
ans Land, um dieje intereflanten und berühmten Injeln in Angenichein 
zu nehmen. 

Es find drei und hat die größte 5000 Fuß Länge, 2400 Fuß 
Breite und 200 Fuß Höhe, von welch’ leßteren 90 Fuß auf ‘den Guano 
fommten, der von Hunderttaufenden von Vögeln jeit Jahrhunderten er- 
zeugt worden tft. — 

Unfere Landung war mit vielen Schwierigkeiten verbunden, da eine 
große Anzahl von Schiffen aller Nationen hier auf Ladung warteten, 
und kann man jich hiernach einen Begriff machen, welch lufratives Ge- 
jchäft der Guano war und welche Summen die Nepublit Peru damit 
verdiente, da in einem Jahr allein über 300,000 Tonnen im Werthe 
von 12,000,000 Bejos gewonnen wurden. — 

Die Inſeln wurden von einem Gouverneur, einem Deutjchen, ver- 
waltet, der 50 Europäer, einige 50 Chinejen und 250 Neger zu feiner 
Verfügung hatte; erjtere erhielten täglich zwei Peſos und letztere fieben 
Peſos per Monat nebjt freier Station. 

Gern hätten wir hier länger verweilt, aber die Ausdünftungen 
waren derart, daß wir uns bald beeilten nad) dem Schiff zurüczufehren. 

Nachdem wir von hier aus in nordweftlicher Richtung weiter ge- 
fahren waren, erblickten wir vorerjt einen aus dem Meere fich erheben- 
den Gebirgszug von 1000 Fuß Höhe, 4", engl. Meilen Länge und 
einer Meile Breite; dies war die Inſel San Lorenzo. An diejer 
vorüberfahrend, breitete fich vor unferen Augen der Haupthafen der 
Nepublif Beru, Callao aus. — Bald rafjelten die Ankerfetten und ic) 
hatte mein Ziel erreicht. — Ich begab mic) nach dem ganz nahe am 
Meere gelegenen Hotel Americano. 


Treutler, Fünfzehn Jahre ꝛc. IL, 9 
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Kapitel XXIX, 


LSILLLLLE 


Callao. 


Callao liegt 12° 4 S. B. und 770 13° 30% W. L, zählte 10000 
Einwohner und iſt einer der bedeutendſten Welthäfen Süd⸗ Amerilas. 

Es lagen hier Hunderte von Schiffen aller Nationen und herrſchte 
ein ungemein reges Leben und Treiben. 

Der Ort war von den chileniſchen Städten ſehr verſchieden ſowoh 
in Bezug auf die Bauart der Häuſer, als auch ſeiner Bewohner. 
gab hier keine großartigen Bauten außer dem Zollhauſe, dem Bahnho 
und dem Hafendamme. Die Häuſer waren ſehr primitiv hergeſtellt; fe be⸗ 
ſtanden größtentheils aus Palmenrinde mit Lehm verſchmiert und ſämmt 
liche Hatten flache Dächer. Beſonders fiel mir die Verſchiedenheit Dr 
Menjchenracen auf, und wenn es in der Nepublit Chile eine Seltenheit 
war, einen Neger, Mulatten oder Chinejen zu jehen, jo bejtand ein 
großer Theil der Bevölterung hier aus diefen und konnte man Menſchen 
vom tiefften Schwarz bis zum blendenden Weiß fehen, wie auch Braune 
aller Schattirungen. — 

Es war dies jehr natürlich, wenn man bedenft, daß bie duntel 
braunen Eingeborenen indianifcher Abkunft mit den weißen Spanier! 
ſich gefreuzt, Neger mit Weißen oder Indianern ſich vermiſcht und 
drittens Chinejen mit Weißen, Schwarzen und Braunen ſich gepaatt 
und nun wieder die Sprofjen aus diefen Mifchehen ſich unter einander 
vermiſcht, wodurch alle Schattirungen von Farben entitanden waren. 
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Mein Hotel, das das befte fein jollte, war jchleht und wiirde in 
Chile ein Hotel dritten Ranges fein. Es lebten hier viele Ausländer, 
bejonder8 aber Engländer und Nordamerifaner und follte ich bald das 
Sprichwort derjelben: „Time is money“ bewahrheitet finden. Denn als 
zur Table d’höte geläutet wurde, verjammelten fich binnen kaum 
zehn Minuten wohl an 40 bis 50 Berjonen in einem Vorzimmer; beim 
zweiten Signal wurden die Thüren zum Speifejaal geöffnet und Alles 
ftürzte hinein. Die Tafel war mit allen Gerichten von der Suppe bis 
zum Deſſert vollfommen bejegt. Es wurde hier nicht jervirt, fondern 3 
Jeder langte zu und nahm was ihm convenirte und binnen kaum | 
zwanzig Minuten war die Abfütterung vorüber und der Salon voll- 
fommen leer. Drücdte man über dies wahrhaft ungemüthliche Diner 
jein Erftaunen aus, jo hieß es: Time is money. 

Nach der Table d’höte unternahm ic) einen Spaziergang durd) 
die Straßen, um den Ort Fennen zu lernen, und war ein Deutjcher aus 
Königsberg, Namens Freimann, jo freundlich die Führung zu übernehmen. 

Infolge der tropifchen Hite begaben wir uns zuerjt an den Strand, 
wo verjchiedene Badeanftalten waren, um uns durch ein Seebad zu er- 
frifchen. Es herrfchte hier ein ungemein reges Leben, da die befieren 
Glafjen der Bewohner von Lima ihren Sommeraufenthalt hier ge- 
nommen. 


Am Strande entlang promenirend wurde meine Aufmerkſamkeit 
durch Hunderte von Belifanen, die in einer langen, jchnurgrade fich hin- 
ziehenden Reihe am Ufer jaßen, erregt. Diejelben warteten das Zurückgehen 
der Wellen ab, um die zurücbleibenden Fiiche, Schaalthiere ꝛc. zu er- 
beuten und flohen bei der Wiederkehr derjelben in Neih und Glied auf 
ihre vorher imnegehabten Pläße zurüd, was höchſt komisch ausjah. 
Am meiften intereffirte mich aber das Terrain, das fid) vom Meere 
landeinwärts in einer ganz mit Sand bededten Ebene nad) Lima 
zog, in welchen, nächit dem Meere, ſich die alte Stadt Callao befand, 
die 1746 bei dem großen Erdbeben total verjanf und mit ihr an 
8000 Menschen; bei welchem Erdbeben auch in Lima einige Tauſend 
Menfchen umkamen. 

Das einzig Sichtbare waren nur noch einige ftarte Mauern von 
Klöftern, die aus dem Sande emporragten, und eine Unzahl von ver 
ſchiedenen Gegenftänden, Schädeln und Gebeinen, die überall zerjtreut 
umberlagen. — Durch diejes Erdbeben wurde zugleich die Juſel San 
Lorenzo gebildet, welche vordem mit dem Feltlande durch) einen jchmalen 
Streifen Landes, auf welchen fich ebenfalls Häuſer erhoben, verbunden war, 
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deren Trümmer man noch heut bei Harem Waſſer in der Tiefe jehen 
fan. — 

Dies Alles erregte mein Interefje in jo hohem Grade, daß id be— 
ſchloß, Hier Ausgrabungen vorzunehmen, um die mit der Stadt zu: 
gleich untergegangenen Schäge ans Tageslicht zu fördern. — Um mir 
das Privilegium zu ſichern, wollte ich feine Zeit verlieren, um beim 
Präfident in Lima vorftellig zu werden, und begab mich ſchon am 
nächſten Tage mit der Bahn dahin. — Nachdem wir erſt ein Stüd am 
Meeresufer dahin gefahren, dann die Ebene gefreuzt hatten, wo das alte 
Callao gejtanden, erreichten wir nad) einer Meile einige Hütten, wo ſich 
ein großes eijernes Kreuz befand, welches aus dem Hauptanfer eines 
beim Erdbeben 1746 durch die Wellen bi3 hierher verſchlagenen eng: 
lichen Kriegsichiffes zur bleibenden Erinnerung an das großartige Natur: 
ereigniß errichtet worden war. 

Von hier weiterfahrend, gewanır die Gegend nach und nach mehr 
Leben; auf der rechten Seite gewahrte ic) einige eirca 100 Fuß hohe 
Hügel, die Indianergräber enthielten. Bald darauf paffirte der Zug die 
Vorftädte von Lima, durchfuhr herrliche Plantagen von Yananen und 
erreichte den mitten in der Stadt gelegenen Bahnhof. — 

Es herrichte Hier ein ungemein gejchäftiges Leben, das durch die 
vielen verjchiedenfarbigen Menſchen, die hier zuſammengewürfelt waren, 
einen komischen Anftrich erhielt. — Ich übergab mein Gepäd einem 
Neger mit dem Auftrag, mir dafjelbe nach dem unweit des Bahnhöfs 
am Hauptplatz gelegenen Hotel Morin zu bringen, und war nicht wenig 
erjtaunt dort fieben Neger, der eine mit einem Koffer, der zweite mit der 
Hutſchachtel, der dritte mit dem Negenfchirm u. j. ww. anlangen zu jehen, 
für welche Leiftungen ein Jeder 1 Peſos verlangte. — 





Kapitel XXX. 


Hiſtoriſche Nachrichten über Pern. 


I Die Republik Peru, welche, zwilchen dem 3° und 21? &. S. B. 


und 71° 81° W. 2, gelegen, 24,000 5 Meilen umfaßt, 375 Meilen fich 
an den Ufern des Stillen Oceans binzieht, im Norden an die Republik 
Ecuador, im Süden an die Republit Bolivia, im Often an Brafilien, 
im Weiten an den Stillen Ocean grenzt und zwei Million Einwohner 
hat, iſt umftreitig eines der reichiten und interefjanteften Länder 
Siüdamerifas. — 

Was die graue Vorzeit betrifft, weiß man leider nur fehr wenig 
über das Neich der Incas, deren Wolf fi) aber auf einer hohen Cultur— 
ftufe befunden haben muß, was die großartigften und ftaunenerregenditen 
Bauten von Straßen, wie Wafjerleitungen durch Gebirge und über 
Schluchten beweifen. 

Nach Traditionen lebten die Peruaner früher in größter Barbarei 
und Graufamfeit verſunken und jandte die Sonne zwei ihrer Kinder, 
den Manco Capac und die Mama Ollo Huaco, den erjteren, um den 
Männern Aderbau und Viehzucht zu lehren, leßtere, um die Frauen 
und Mädchen in weiblichen Arbeiten zu unterrichten. — Manco Capac 
gründete im 12, Sahrhundert die alte peruaniiche Hauptftadt Euzco 
inmitten feines Reiches und eine erbliche Dynaftie. Er war Allein- 
herrſcher, zugleich aber auch Oberpriefter der Sonne, welcher er einen 
Tempel erbaute, defjen Wände und Gößenbilder von gediegenem Gold 
und Silber, mit den reichjten Edelfteinen verziert, hergeftellt waren. \ 
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Eine große Anzahl der Sonne geweihte Jungfrauen, ſogenannte 
Vejtalinnen, verjahen den Tempeldienft und führten auf der großen 
vor dieſem Tempel befindlichen Plaza an befonderen Feſttagen ihre vere 
moniöfen Tänze und Spiele auf und brachten Opfer dar. Die geweihte 
heilige Stätte war von einer maffiven goldenen Kette umfpannt, deren 
jedes Glied einige Pfund gewogen haben foll. 

Manco Capac hatte zwei Söhne, Huascar und Atahualpa und theilte, 
als er ftarb, jein Neich, welches damals nicht allein das heutige Peru, 
jondern auch die heutige Republik Ecuador, die Republik Bolivia und 
einen großen Theil der Republit Chile, alfo über 40 Breitegrade umfaßte, 
unter diefe. — Atahualpa befriegte fpäter feinen Bruder, entriß ihm das 
Land und machte fich zum Alleinherrfcher, und befand ſich das Land unter 
feiner Regierung 1525 auf der höchiten Stufe der Blüthe. 1532 langte 
nun der ſpaniſche Feldherr Francisco Pizarro in Tumbes an und ließ 
Atahualpa zu ſich berufen, um mit ihm zu unterhandeln. — In Cajamarcı 
trafen fie zuſammen. Hier ließ Pizarro den Atahualpa, der mit den 
Angejehenften feines Reiches erjchienen war, verrätheriicher Weile int 
Gefängniß werfen und verlangte von ihm für feine Freilaſſung, dab 
ev das Zimmer, worin er ſich befand, fo hoc) mit Gold fülle, als er 
mit feinem Degen bezeichnete, welcher Strich noch heutigen Tages 
gezeigt wird. 

Auf diefe Forderung hin fandte Atahualpa die Großen feines Reiches 
in alle Theile defjelben, um diefe folofjale Mafje Goldes zu beſchaffen 
was dieſen auch binnen kurzer Zeit gelang. Nichtsdeſtoweniger ließ ihn 
Pizarro, durch den Glanz des Goldes gereizt, erdroſſeln, um ſich in ben 
Beſitz des Landes zu bringen. 

Laut gefchichtlichen Nachrichten kamen, um Atahualpa zu befreien, 
und ihre Liebe für den Herrſcher zu bezeugen, aud) die Eingeborenen 
aus allen Theilen des Reiches mit Gold. Auf dem Wege nad) Caja— 
marca erhielten fie nun die Nachricht, daß ihr Herrfcher bereit3 ermordet 
jet. Traurig fehrten fie mit ihrer einige Hundert Lamas zählenden 
Heerde um und verſenkten oder vergruben das Gold, damit es ben hab⸗ 
gierigen Spaniern nicht in die Hände falle, — Diefe ſchlauen Indianet 
trieben darauf diefe Lamaheerde eine Strede weiter, wo fie fie fämmtlid 
niedermachten, um dadurch die Stelle, wo das Gold wirklich; lag, zu ver’ 
heimlichen und etwa danad) Suchende irre zu führen. 

IH hörte, daß die Sfelette diefer Lamas heute noch im Wüſten— 
ſand exiſtiren und viele Eingeborene ala auch Engländer an dieſer Stelle 
Nachgrabungen unternommen hatten, aber ohne jeden Erfolg.\ 
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Nach dem Tode Atahualpa’3 zogen die Spanier, vor Begierde 
brennend, das reiche Land unter ihre Botmäßigfeit zu bringen, immer 
weiter landeimwärt3 und war ihr Hauptziel die Hauptſtadt Cuzco. 
Dort angefommen machten fie wohl bedeutende Beute, aber der Reich: 
thum des Tempels: die Wände von Gold und Silber, die üben von 
gediegenem Golde, die vielen Edelfteine und die erwähnte große goldene 
Kette waren verſchwunden und find es auch bis heutigen Tages geblieben, 
da der Indianer befanntlicd) dem Weißen nicht verräth, wo Scäbe 
liegen, obwohl fi) das Geheimniß von Gejchlecht zu Gejchlecht vererbt hat. 

Langwierige fojtipielige Ausgrabungen find von Spaniern wie von 
Engländern noch vor wenigen Jahren unternommen worden, ohne‘ die 
Schäbe zu Tage zu fördern; eben jo wenig find die Schäße des 
zweitgrößten Sonnentempel® Peru's, den von Pachacamac, twelcher 
nur einige Meilen von Lima liegt, aufgefunden worden und nur eine 
franzöſiſche Compagnie hatte zur Zeit meines Aufenthalts in Peru das 
Glück, in den nördlichiten Theile Perus, in Tumbes, einen Schab von 
Hunderttaujend Peſos zu finden. Außerdem fand ein Gutsbefiger 
einige Meilen von Pachacamac entfernt eines Tages, daß fich der 
Boden eines feiner Felder geſenkt hatte, und als er nachgrub, fand er 
dajelbft Göben von maſſivem Golde im Werthe von ca. 30,000 Peſos, 
die wohl dem Tempel Pachacamac entftammten. | 


Kapitel XXXI. 


Lima, 


Lima, die jogenannte Stadt der Könige, wurde 1535 von Fran⸗ 
zisco Pizarro an den Ufern des breiten oft ſehr reißenden Flußes Rimac 
unter 120 3° 40“ ©. B. und 760 52° 38” W. L. gegründet, liegt 
174 Meter über dem Meere, 19 Meilen von Callao und zählte bei 
meiner Anwejenheit gegen 150,000 Einwohner. 

Auch fie hatte viel von Erdbeben zu leiden und bejonders die von 
1630, 1687, 1746, 1806 und 1828 zerftörten einen großen Theil der 
Stadt und famen dabei Taufende ums Leben. 

Die ganze Stadt bildet ein unregelmäßiges Dreieck und wurde im 
Jahre 1685 ringsum mit Feſtungswerken umgeben. Sie iſt nach ſpa 
niſchem Syſtem ganz ſymmetriſch gebaut; grade breite Straßen vol 
Süd nad) Nord werden von anderen von Oft nach Weit rechtwinklig 
geichnitten. ’ 

Die Bauart der Häufer war hier jehr verjchieden von der Chile 
und Europas umd gewährte «8 einen eigenthünlichen Anblick, dab 
Jämmtliche Häufer nur flache Dächer hatten, auf denen man von Hans ji 
Haus jpazieren gehen fanır. Dazu Famen nun die vielen Kirchen, deren 
Lima über fechzig hat, worunter 10 Mönchs- und 11 Nonnenklöfter. 

Die Plaza de Armas, die ic) von meinem Fenfter aus überjeben 
fonnte, war 170 Meter lang und breit und gepflaftert. Mir gegenüber 
an ihrer Dftjeite erhob fich die Herrliche Kathedrale, welche, 1535 gebaut, 
600,000 Peſos gefoftet hatte, 1746 bei dem großen Erdbeben auch 
zerjtürt, aber wieder aufgebaut wurde. Sie war 160 Meter breit und 
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tief und beja außer dem Hauptaltar noch 16 Nebenaltäre. Neben ihr 
befand fich der Erzbiſchöfliche Palaft, welche beiden Gebäude die ganze 
Front einnahmen, 

Die ganze Nordfeite füllte der alte Palaft der Vicekönige aus, der 
jeßt vom Präjidenten der Republif bewohnt war, ein ſchlechtes alt- 
modiſches Gebäude. 

An der Weitjeite lag das große Mumicipalitätsgebäude und führten 
längs dieſem hohe gewölbte von Granitjäulen geftüßte Arcaden hin, 
unter welchen ſich höchſt elegante Läden befanden. 

Die Südſeite endlich war nur von Privathäufern eingenommen und 
befanden fich eben ſolche Arcaden daſelbſt. 


In der Mitte des Platzes befanden ſich von eleganten Eiſengittern 
umgürtete Blumenanlagen und in ihrer Mitte erhob ſich ein 1650 
errichteter Springbrunnen aus Bronce mit einem 9 Meter breiten Becken 
und hoher Statue, wo aus vielen Löwenföpfen Wafjer hervorfprudelte. 

Nachdem ich vet gut Table d’höte gejpeift, wo ich Bekanntſchaft 
mit mehreren Eingeborenen wie Deutjchen gemacht, die mich mit Lima 
und jeinen Sitten und Gebräuchen bekannk machen wollten, beſchloſſen 
wir, nachdem wir vorerſt das großartige zu ebener Erde gelegene Kaffee, 
wo ſich an zehn Billards befanden, beſucht, einen Spaziergang durch die 
Stadt zu machen. 

Die Straßen, die wir paſſirten, waren ſämmtlich gut gepflaſtert, 
mit gutem Trottoir verſehen und in den Rinnſteinen floß friſches Waſſer, 
an welchen ich oft einzeln, öfter in kleinen Schaaren die berühmten 
Aasgeier fand, die, weil ſie alle Unreinigkeiten, Ratten und Mäuſe aus 
den Rinnſteinen auffiſchen, als die Sanitätspolizei angeſehen und deshalb 
allgemein hochgeſchätzt werden. Sie ſind infolge deſſen, daß ſie von 
Niemand geſtört werden, höchſt dreiſt und kann man ſie mit den 
Händen greifen. 

Auf dieſem Spaziergang gelangten wir auch auf die Plaza de la In— 
quiſition, wo früher die Ketzer verbrannt wurden. Hier befindet ſich 
der Inquiſitionspalaſt, wo noch die alten Marterwerkzeuge zu ſehen ſind, 
ſowie die 1576 gegründete Univerſität; nahe von da das großartige 
Franziskanerkloſter mit ſeinen vielen Höfen, Kirchen und Kapellen. 

Bon hier aus begaben wir ung über die über den Rimac führende 
fteinerne Brücke, die 1610 gebaut wurde, nad) dem jenjeitS gelegenen 
Stadttheil. — Der Fluß war jebt jeicht und da er fo jehr reich an 
Krebjen war, waren viele Menſchen damit bejchäftigt dieſe einzufangeı. 
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Am Ufer entlang führten ſchöne Promenaden nach der Arena, dem Acho, 
wo jeden Sonntag die Stiergefechte abgehalten wurden. 

Von da uns mehr dem Gebirge zuwendend, erreichten wir bie 
Haupt-Alameda, welche mit den herrlichjten Bäumen und Blumen, 
Springbrunnen und Statuen verziert war. 

Auf dem Rückwege machten wir noch einen Spaziergang ar ben 
Baftionen der Feſtungswerke entlang, um die ganze Stadt herum, aus 
welcher jieben Thore hinausführen, und des Abends führten mid) meint 
neuen Befannten in eine der unzähligen Spielgöllen, welche hier eriftteten. 

Am nächften Tage machte ich dem preußiichen Generalconful Müller, 
an welchen ich Empfehlungen hatte, wie dem Chef des erjten deutſchen 
Haufes, Güldemeifter, meine Aufwartung, bei welchen Beiden ic) freund- 
liche Aufnahme fand. Dann befuchte ich Herrn Carlos Pflücker und 
feinen Bruder, welche aus meiner Vaterftadt Waldenburg in Schlefien 
gebürtig und feit langen Jahren hier anfäffig waren und in den im 
Innern des Landes 5000 Meter hoc) gelegenen Silberbergwerfen von 
Morocoche ein bedeutendes Vermögen erworben hatten; ferner Herrn 
Mar Hahn aus Breslau, den Director des ſtädtiſchen Leih-Amtes. 
— Ich hatte aber auch Empfehlungen an Eingeborene mitgebracht 
und wurde befonders von dem peruanijchen General Morote freundlich 
empfangen, deſſen Haus ich, ſo lange ich in Lima lebte, als Haus— 
freund beſuchte. — 

Da dieſer mit dem Präſidenten der Republik Don Juan Antonio 
Pezet i Rodriguez, welcher feit dem 2. April 1863 regierte, jehr befreundet 
und bei diejem ſehr viel im Palaſt verkehrte, theilte ich ihm and) bald 
mein Project betrefjs der Ausgrabungen von Callao mit, und da et ſich 
für mein Unternehmen intereſſirte, verſprach er mir mich baldmoöglichi 
dem Präſident vorzuſtellen und mein Project zu befürworten. — 
Präſident war aber momentan verreiſt und ſo mußte ich mich bis zu 
deſſen Rückkehr gedulden, welche Zeit ic) benutzte, Lima und feine Bewoh— 
ner, wie deren Sitten und Gebräuche näher kennen zu lernen. 

In den Abendgefellichaften bei dem General Morote, wo ein Flor 
der Damen der erſten Häuſer verkehrte, hatte ich Gelegenheit dieſe 
Schönheiten mit ihrem alabaſterweißen Teint, die einen Weltruf haben, 
zu bewundern, und fie zugleich von ihrer lebensluſtigſten und genuß⸗ 
ſüchtigſten Seite kennen zu lernen. 

Dan nennt Lima „das Paradies der Frauen und die Hölle ber 
Ehemänner“, und dies mit Recht, da die Moral der Frauen auf feiner zu 
hohen Stufe fteht. — Das peruaniſche Weib ift finnlich, gefall- und 








Frauentrachten aus den Republiken 


Chile und Peru. 





rn ER. 


Digitized | 





e 


- — — — | 


— 139 — 


putzſüchtig und liebt ſehr auf Liebesabenteuer auszugehen, die durch 
die Saya y Manta (ein über den Kopf gezogenes Tuch, das ſo 
geſchickt um und über den Kopf geſchlungen wird, daß nur das Auge 
jihtbar bleibt) jo jehr begünftigt werden. Dabei ift es bigott und 
abergläubiſch und verjäumt felten eine Meſſe. 

Um nur eine Idee von dem Standpunft der Moral in Lima 
wiederzugeben, will ich zwei Punkte hier anführen. 

Ich war in dem Hotel Morin, dem erften und theuerften, abgejtiegen, 
beſaß aber nicht die Mittel ein Foftipieliges Leben zu führen, weshalb 
ich) mic) nad) dem in der Hauptitraße gelegenen Hotel Bola de Oro, 
to ich für ein freundliches Zimmer im erjten Stock und gutes Eſſen 
bedeutend weniger zu zahlen hatte, begab. 

Wenn ich num aud) Anfangs mit meiner Wahl jehr zufrieden war, 
und eine herrliche Ausficht über die Hauptjtraße und die ganze Plaza - 
hatte, jo fehlten doch auch die Schattenjeiten nicht, die mich zwangen, 
mich nach dem in derjelben Straße gelegenen Hotel Americano zu begeben. 

In der Bola de Oro wurde nämlich Tag und Nacht Bank gelegt 
und herrichte ein jehr unruhiges Leben und tolles Treiben, infolge deſſen 
eine große Anzahl der der Demi monde angehörende Damen unauf- 
hörlich dieſes Hotel belagerten und mir im höchſten Grade läftig wurden. 

Der zweite Punkt wäre die Geburtslifte von einem Jahre in Lima, 
deren Zahlen deutlich von dem finnlichen Leben erzählen, und zwar 
wurden geboren: 


Knaben: 
weißer Abfunft: indianifcher Abkunft: Neger: 
ehelich 442 142 141 = 72. 
unehbelih 304 176 359 = 839. 
Mädchen: 
weißer Abkunft: indianischer Abkunft: Neger: 
ehelich 428 107 129 = 659. 
unehelich 258 201 352 = 811. 


In den Cirkeln bei General Morote erhielt ich auch ſehr interefjante 
Daten in Betreff de3 Heeres, das wie in Chile aus der Linie und 
Nationalgarde beitand. So eriftirte z.B. ein koloſſales Mißverhältniß 
zwilchen Soldaten und Offizieren. 

Die Linie zählte zu meiner Zeit ungefähr 9000 Mann, die von fünf 
Marjchällen, vier Divifions- und 21 Brigade-Generälen, 140 Oberften, 
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il | 187 Oberjt:Lieutenants, 208 Major, 421 Capitänen und iiber Taujend 
| | Lieutenant befehligt wurden. 
N Die Rekruten stellten ſich nicht freiwillig, jondern mußten durd) 
u Soldaten zufammengetrieben werden. Dabei entwijchten fie nad) den 
unzugänglichen Bergen und mußte die Regierung ihre Zuflucht oft zu einer 
Liſt nehmen, um nur die nöthigen Mannjchaften zufammenzubringen. 
Sp war u. N. einmal eine Bekanntmachung erlafjen worden, daß in 
dem und dem Ort die heilige Jungfrau Blut ſchwitze, und von Nah 
| und Fern war Alt und Jung, Männlein und Meiblein herzugeſtrömt, 
\ | um dies Wunder zu jehen. Dies war aber nur eine Falle geweſen, 
und während vorn Alles herzu- und entgegengeſetzt wieder hinaus⸗ 
INK jtrömte, wurden dabei die jungen kräftigen Burjchen ergriffen und als 
0 Baterlandsvertheidiger mit hinweggeführt. . 
J Wie überaus reich Lima früher und zum Theil jetzt noch It, 
4 befundet wohl, daß als der letzte Vicefönig einzog, die Straße, In 
welcher ich wohnte, mit gediegenen Silberbarren gepflaftert war, welche 
einen Werth von mehreren Millionen repräfentirten und von den reichen 
Privat wie Kaufleuten, Bergwerks- wie Gutsbefibern leihweiſe geliefert 
worden waren, ferner der große Reichthum, der in Kirchen und Klöſtern 
angeſammelt war, von dem ein großer Theil jetzt allerdings ver: 
ſchwunden ift. 

Um eine Idee von der Finanzwirthſchaft dieſes Landes zu geben, 
welches 10-12 Millionen Peſos allein aus dem Guano bezog, führe 
ic) hier an, daß ein Präfident, als er eines Abends gegen 10,000 Peſos 
im Spiel verloren, einfach einen Ched auf die Staatskaſſe ausſtellte. 
Als dieſer ihm nun am nächſten Morgen zum Gegenzeichnen präſentirt 
wurde, war er nicht wenig erſtaunt, daß dieſer auf 15,000 Peſos 
lautete. Darüber befragt, antwortete ihm der Secretär, daß es urſprüug 
lich nur 10,000 Peſos geweſen wären, da er aber auch gerade 5000 Velos 
gebraucht, fo habe er der Einfachheit halber erſtere Summe um 
feßtere erhöht. Der Ched erhielt die Namenszeichnung des Präſi 
denten und ſo wurden 15,000 Peſos für Privatzwecke aus der Staats⸗ 
kaſſe gezahlt. ei 

Was das Klima anbelangt, war es hier im Allgemeinen jehr heiß⸗ 
es regnete nie, von September bis März herrſchte große Trockenheit 
und die übrige Zeit nur Nebel, weshalb die Häuſer auch nur mi 
flachen Dächern verſehen fein konnten. 8 

Der Gejundheitszuftand war fein bejonders guter und erſtreckte 
ſich das gelbe Fieber von Panama oft Hierher und erforderte viele Opfer. 
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— Bejonders unbequem war aber das ewig hier graffirende Fieber 
„Tertiana“ genanut, von welchem auch ich viel zu leiden hatte. 

Wenn ich meine Verwunderung ſchon in Callao über die ver— 
ſchiedenen Menſchenracen, die da leben, ausgedrückt habe, ſo war dies 
hier noch vielmehr der Fall. 


Lima war von Negern und Chineſen faſt überſchwemmt, was eine 
Folge der im Jahre 1855 aufgehobenen Sklaverei war. Faſt alle 
Neger verließen damals die großen Güter und Plantagen, wodurch die 
Gutsbeſitzer in größte Verlegenheit geriethen, indem fie feine Arbeits- 
fräfte bejaßen, ihre Exnte einzuheimſen. 

Andererſeits zogen die Neger nun zu Tauſenden nach Lima, und 
da jo viele feine Beſchäftigung finden konnten, entjtand Naub, Mord 
und Todtichlag, jo dab das Standrecht proflamirt werben mußte und 
täglich auf der Plaza de Inquiſition Neger erichofjen wurden. 

Die Gutsbefiger, um fich zu Helfen, ließen nun Chinejen kommen, 
und famen diefe durch Gejellfchaften, die fi) gründeten, zu Tauſenden 
in Callao an. — Gewöhnlich brachte ein Schiff drei bis fünf Hundert. 

Weil Sflavenhandel verboten, wurde das Gejchäft auf andere Art 
arrangirt. Jeder Chineje mußte nämlich für die Ueberfahrt ſich ver- 
pflichten, ſieben Jahr zu arbeiten bei freier Koſt, Wohnung, Kleidung 
und ſieben Peſos monatlich. Wenn nun ein Schiff in Callao landete, 
brachte der Capitän die am Bord befindlichen Chineſen an einem Tage, 
der durch die Zeitungen bekannt gemacht worden war, nach Lima und 
war ich ſehr oft Zeuge, wie ſie auf dem Bahnhof in Lima in Reih 
und Glied aufgeſtellt waren und nun die Bewohner Limas, wie Berg- 
werks⸗ und Gutsbeſitzer vom Lande famen, und nachdem fie die für fie 
pafjenden heraus gejucht, für die oben angegebene Zeit für 250 bis 
300 Pejos pro Mann kauften. 

Der Chineſe hat den Aberglauben, daß er nur in den Himmel 
gelangen kann, wenn er in ſeiner Erde ruht, weshalb es allgemein Sitte 
unter ihnen war, ihre erſten Erſparniſſe bei ihrem Conſul zu deponiren, um 
daß im Fall, wenn ſie ſtürben, ihre Leichen nach China gebracht würden, 
und wurde mic verfichert, daß ganze Schiffsladungen von Leichen nach 
China gebracht worden jeien, 

Da der Chineje ungemein ſparſam Iebt, hat er fich, nachdem er jeine 
fieben Jahre abgedient und vollfonmen frei wird, regelmäßig 400 bis 
500 Peſos erübrigt, womit er ſich nach Lima begiebt und daſelbſt ein 
Geichäft, gewöhnlich ein Frühſtückslokal, etablirt. 
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Dadurch gab es in Lima ganze nur von Chineſen bewohnte Straßen, 
die ſich durch den daſelbſt herrſchenden Opiumgeruch und durch als 
Leckerbiſſen ausgehangene Ratten ꝛc. augzeichngten. 

Die Geiftlichkeit, die infolge der hier befindfichen 60 Kirchen und 
einigen 20 Klöftern majjenhaft vertreten war, führte ein ausſchweifendes 
Leben, war namentlich dem Spiel ſehr ergeben und ſtand auf einer viel 
niedrigeren Stufe als die chileniſche. 

In Lima gab es unzählige Spielhöllen, die in viele Klaſſen zer— 
fielen und deren jede für ſich abgeſchloſſen war, fo daß in der einen, 
wo die Generäfe, Oberften, die hohe Geiftlichfeit und Bankiers ver 
treten, die Kaufmannichaft und der gut fitnirte Bürger feinen Zutritt 
hatte, und aus diefen letzteren Kreiſen wieder der weniger Yemittelte 
ausgejchloffen war, der wieder fpeciell unter ſich verkehrte — aber 
überall war die Geiftlichfeit aller Orden und Farben vertreten. — 
Selbft in einem Klofter hatten fie eine Spielbank etablirt, und wie groß 
ihre Spielwuth, war daraus zu erſehen, daß ſie ſich oft nach durchwachter 
Nacht von der Spielbank direct nad) der Kirche begaben, um die Mefie 
zu cefebriren. Man erzählte mir ferner, daß fie, um ihren Laſtern zu 
fröhnen, aus den Altargegenſtänden die Edelſteine herausgebrochen und 
durch Glas erſetzt hatten. 


Ihr Oberhaupt, der Erzbiſchof, war ein Greis von einigen neunzig 
Jahren, und wie allgemein bekannt Beſitzer von 12 Millionen Peſos 
Vermögen. Aber trotz ſeines koloſſalen Reichthums war er ungemen 
geizig und weder wohlthätige Anſtalten noch Arme empfingen irgend 
eine Unterſtützung. 


Dagegen erhielt er von bigotten Frauen zur Kräftigung und Cr 
haltung feiner Gefundheit viele Leckerbiſſen, an denen er ſich aber aus 
zu großem Geiz nicht erquickte, fondern fie auf dem Markte nod) er 
äußern ließ. — So kam es einmal vor, daß er einen Truthahn dreimal 
hintereinander als Geſchenk erhielt und ihn aud) dreimal veräußern lieh, 
als er denjelben aber zum viertenmal zu Gefichte befam, er ihn endlich 
wenn auch mit ſchwerem Herzen, braten ließ. 

Was die Klöſter betrifft, war das bedeutendſte und größte das ei 
San Pedro, der frühere Hauptfiß der Iefuiten am der ganzen Weſtlüſte 
von Süd-Amerika, in welchem ſie ihre Baarſchätze aufbewahrten. 

Da General Morote Chef der Nationalgarde war und jeine Bureaus 
fih in dieſem Klofter befanden, hatte ich bejonders Gelegenheit biefe? 
großartige alte Klofter kennen zu lernen. 


—— — 
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Wenn mich einestheil3 mehrere in den langen Corridoren diejes 
Kloſters befindliche große Bilder, auf welchen die Jünger Jefus als 
Miffionäre ermordet wurden, wie die vielen in der Bibliothek befindlichen 
von ihnen verfaßten Manufcripte und ausgezeichneten Werke mit Ehr- 
furdht und größter Bewunderung erfüllten, jo bemächtigte ſich meiner 
anderntheil3 nach den erhaltenen verbürgten Nachrichten über ihre Hab- 
jucht und empörende Sittenlofigfeit und den nad) ihrem Wahliprud): 
„Der Zwed heiligt das Mittel!” verübten Thaten ein anderes Gefühl, 
denn ihr Thun und Treiben war derart, daß junge Frauen und Mädchen 
fi) dem Beichtftuhl in San Pedro nicht mehr nahen konnten, ohne 
Gefahr zu laufen, von den galanten Jüngern Zoyolas entehrt zu werden. 

Da die Jeſuiten aber ihre Beichtfinder nicht verlieren wollten, 
wurde zur Beruhigung der Väter und Gatten die Mauer de3 Haupt- 
ichiffs diefer Kirche nach dem Nebenſchiff zu durchbrochen und die Beicht- 
jtühle der Patres derart im Haupttempel angebracht, daß fie von nun 
an die Beichte der Frauen und Mädchen durd) die die Mauer hörten. 
Dieje Einrichtung eriftirt heute noch) und wird jedem Fremden zur 
Erinnerung an die galanten Väter der Gejellichaft Jeſu des vorigen 
Jahrhunderts gezeigt. 

Ebenjo wie in Chile wurden auch hier die Jejuiten plötzlich durd) 
einen Befehl des Königs von Spanien verhaftet, ihre Klöfter und Güter 
eingezogen und fie nad) Europa gebracht. 

Welcher Fanatismus auch bier herrichte, wird dadurch bezeugt, 
daß die Geiftlichkeit dem Director de3 Leihamtes, Herrn Hahn aus 
Breslau, der ein Jude war, das Begräbniß verweigerte. — Eine feiner 
Freundinnen aber jorgte durch bedeutende Geldopfer dafür, daß er nod) 
getauft wurde, worauf er 24 Stunden öffentlich in der Kirche im 
Büßergewande ausgeftellt wurde. 

sch begleitete ihn auch zur legten Ruheſtatt nach dem Kirchhof, der 
von denen, die ich bis jet gejehen, ganz abweichend angelegt war. — 
Die ganze zehn Morgen große Fläche war ein herrlicher Garten 
mit ſchönen Alleen und Blumenbosquet3 und fein Grabhügel, fein Kreuz, 
wie anderwärts, war zu erbliden. Das Ganze war von einer acht Fuß 
diefen hohen Mauer umzogen, in der fich drei Neihen Nijchen befanden, 
in welche die Särge hineingefchoben und dann vermauert wurden. Auf 
dieſe Weife gingen die Leichen nicht in Verweſung über, jondern ſchrumpften 
zu Mumien zufammen. 
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Sobald der Rräfident zurücgefehrt war, ftellte mic) der General 
Morote demjelben vor, und nachdem ich ihm mein Project in Bezug 
auf die Ausgrabungen in Callao mitgetheilt, verſprach er mir beite 
Unterftügung, verlangte jedoch von mir, daß ich ihm erft einen ausführ⸗ 
lichen Plan unierbreiten ſollte. 

Um dieſen aufzunehmen, begab ich mich ſofort nach Callao, miethete 
mich dort im Hotel Americano ein, und begann ſofort die Arbeiten. 

Die größte Schwierigkeit beſtand darin, daß man dieſes ganze 
Terrain von Callao aus überſehen und nur mit Lebensgefahr betreten 
konnte, da ein jo großer Aberglaube in Callao herrſchte, daß wenn da 
Ausgrabungen vorgenommen würden, Das neue Gallao untergehen 
würde, und die unteren Schichten der Bevölkerung, bejonders die Neger, 
derart fanatifirt waren, daß Jeder, der es wagte, unbarmberzia nieder: 
geichlagen wurde, welches Schickſal zwei englijche Matrojen bei ihrem 
Unterfangen, Ausgrabungen vorzunehmen, mit dem Leben bezahlt hatten. 

Durch Bemühungen des General Morote hatte ich Anfichten und 
Grundrifje der untergegangenen Stadt erhalten, außerdem war ich an 
einen Cingeborenen Namens Torres empfohlen, der im Belih ſehr 
intereſſanter Daten war, und war nun meine Hauptaufgabe, alle Straßen 
und Plätze und beſonders die Münze, in welcher laut Nachrichten 
Millionen liegen ſollten, genau feſtzuſtellen. 

Um das Ziel zu erreichen, mußte ich meine Zuflucht zu einer Liſt 
nehmen und zog daher jeden Morgen mit mehreren Leuten mit dem 
photographiſchen Apparat hinaus, um Anſichten aufzunehmen, und. al3 
ich mich durd) Compaß ꝛc. gehörig vrientivt, Fonnte ich nun daran 
denfen, das eigentliche Ausgrabungs-Terrain zu betreten. 

Ic verabredete mun mit Herrn Torres, der das lebhafteſte Ju⸗ 
tereſſe für mein Unternehmen hegte, in einer der nächſten Nächte den 
Ruinen einen Beſuch abzuſtatten. 

Es war eine ſehr nebelige und finſtere Nacht, als wir heimlich 
aus Callao ſchlichen, um uns mit zwei chileniſchen Bergleuten, bie ich 
engagirt und die die nöthigen Werkzeuge, Lichte, Lebensmittel, wobei 
auch der berühmte Pisco nicht fehlte, mit ſich führten, am Meeresufer 
zu vereinigen und uns nach den Ruinen zu begeben. 

Wir durchkreuzten die ganze Schädelſtätte von Weſt nad Dit und 
als wir die Trümmer des zunäcjit gelegenen Kloſters erreichten, fanden 
wir eine noch ziemlich gut erhaltene Treppe, die nach dem Jnneren 
hinab führte. Unten angekommen, bemerften wir, da wir uns in einer 
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Todtenkammer befanden, wo eine Menge Särge ſtanden. — Ein Theil 
war noch gut erhalten, aber erbrochen, und die Leichen ihres Schmuckes 
beraubt. Der größere Theil war aber zerfallen und die Gerippe und 
Schädel lagen wild durcheinander am Fußboden umher. 

Da wir hier nichts Beſonderes vorfanden, ſetzten wir nach kurzer 
Zeit unſeren Weg fort und erreichten nach nur einigen Hundert Schritten 
die Ruinen eines zweiten Kloſters, von wo aus ich meine Ausgrabungen 
vornehmen wollte. 


Das Terrain ſondirend, fanden wir hier eine kleine Oeffnung, die 
nach dem Innern führte, wodurch aber kaum ein Menſch kriechen konnte, 
und am Fußboden bemerkten wir ebenfalls Särge, die in zwei Reihen 
übereinander ſtanden. 


Der eine der Bergleute kroch zuerſt hinein, und unten angekommen 
machte er Licht, ordnete die Särge beſſer, wonach auch ich glücklich 
unten anlangte. Als jedoch mein Begleiter, Herr Torres, der ſehr 
groß und ſtark war, hineinkroch, ſchrie er plötzlich laut auf, da er ſtecken 
geblieben war und nicht vor- noch rückwärts konnte und mußten ihn 
die Bergleute fürmlich herausarbeiten. Als er nun den oberen Sarg 
betrat, brach diejer durch die Laft ganz zujammen und mein Gefährte 
befand fich plöglich auf dem Gerippe fitend. 

Für furchtfame Perfonen war der Aufenthalt an diejem Ort, wo 
ung jo viele Gerippe und Schädel ob unferer Verwegenheit, fie in ihrer 
Nuhe zu ftören, anzuftieren fchienen, nicht jehr einladend, bejonders wenn 
man noch bedenkt, daß, wenn unfere Spur verfolgt und unſer Vorhaben 
verrathen, wir, wie es bereit3 vorgefommen war, ohne Gnade von den 
fanatischen Negern niedergejchlagen worden wären. 


Nachdem ich diefe Räume genau unterfucht hatte, handelte e3 fich 
num dvorerft darum, die Grundmauern diejes Klofterd zu durchbrechen 
und einen unterivdiichen Gang durch den interefjanteften Theil der 
Ruinen zu führen, um hauptſächlich nad) den Kellern der Münze 
zu gelangen, wo jo große Schäße lagern ſollten. Wir begannen Daher 
jofort mit aller Kraft diefe Arbeit. Zum Glück bohrten fich die Steine 
jehr leicht, und obwohl wir nur die Heinfte Ladung Pulver anwenden 
fonnten, um nicht durch den Knall die Aufmerkſamkeit zu erregen, ver- 
fehlten dieje ihre Wirkung nicht, und binnen zwei Stunden war Die 
Mauer durchbrochen und begannen wir jofort einen Gang aufzufahren. 

Da das Terrain aber nur aus aufgefhwenmten, loſem Sande 
bejtand, bedurften wir Holz, um diefen Gang auszubauen und ung vor 
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|| 
| \ | dem Einſturz defjelben zu fichern, wobei uns die Breter der alten 
4 | Särge ausgezeichnete Dienfte leiſteten. 

Kaum drei Fuß eingedrungen, ftießen wir oben und unten und an 
den Seiten überall auf die verfchiebenartigiten Gegenitände, als Säbel, 
I | | Löffel, Gerippe und fanden auch zwei Thaler in Silber und eine Unze 

BR | in Gold, und geftehe ich, obgleich) daran gewöhnt, Ausgrabungen zu 
J | —41 | feiten, ich mir durchaus fein Mares Bild zu machen im Stande wat, 
I auf welche Weife dieje Gegenstände jo durcheinander gewürfelt dahin 
| gefommen waren, und fonnte eben nur annehmen, daß Hier Alles 
angeſchwemmt worden war. 
II Immer weiter vordringend, und die Erde in den Pondos weg: 
(| | tragend, ftießen wir wiederum auf Oerippe, Meſſer, Geſchirr, Sporen, 
—9 | auch auf einen Heinen Sarg mit einer Kindesleiche, welches von guter 
| Familie fein mußte, da es in feinfte Leinen gehüllt, Die noch ganz 
I erhalten waren. 

Das wenige bis jeßt bearbeitete Terrain berechtigte mic) zu ber 
Annahme, daß wenn ich nur Gräben von 10 bis 15 Fuß Tiefe kreu; 
und quer an der Oberfläche ziehen würde, ich ſicher eine Menge Gold 
und Gegenſtände, welch' letztere durch die Ingredienzen von Salpetet 
und weil es nie regnet gut erhalten geblieben waren, finden würde. 

Als wir in beſter Arbeit waren, glaubten wir von Außen ein 
Geräuſch vernommen zu haben und da es Alle deutlich gehört, war 
eine Täuſchung ausgeſchloſſen. 

Sofort gebot ich die Lichter auszulöſchen und größte Ruhe zu 
beobachten, und nachdem wir wohl zehn Minuten in athemloſer Stile 
verweilt, begab ich mich in Begleitung des Peruaners, Beide den 
gezogenen Revolver in der Hand, fo leiſe als nur möglich) nach Der 
Oeffnung, durch die wir heruntergelangt. 

Als wir da angefommen einige Minuten im größter Ruhe der 
harrt, bemerften wir zu unſerem Schrecken durch) den jahlen Lichtſchein. 
den der inzwiſchen aufgegangene Mond zu uns hereinwarf, wie erſt 
ein, dann ein zweiter Mann an der Oeffnung erſchien und ſich langſam 
zu ung herniederließen. Wenn wir Anfangs durch das pfögliche Erſcheinen 
diefer Männer erichroden waren, fo waren e3 diefe um jo mehr, als wit 
plöglich Licht machten, und fie nun vier Mann, wovon ziel mit 
gezogenen Revolvern, vor ſich ſahen. — Es ftellte fich heraus, daß e⸗ 
Obdachloſe waren, welche hier ſchon viele Nächte zugebracht hatten. — 
Nach diefem Zwiichenfall begannen wir aufs Neue die Arbeit, wobel 
diefe Männer mit Hand anlegen mußten. 
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Wir follten aber auch num nicht ungeftört weiter arbeiten können, 
und bei der furchtbaren Aufregung, einestheil3 in der Hoffnung, bald 
einen guten Fund zu machen, amderentheil3 auf's Neue überrafcht zu 
werden, erjchredte e8 ung nochmals heftig, als wir an der Deffnung 
wiederum ein Geräujch vernahmen. — Ich glaubte Anfangs, daß es 
Gefährten der Strolche wären, die fi) hier verfammeln wollten; nach— 
dem mir aber dieje Leute bei allen Heiligen gejchworen, daß fie feine 
Berbiündeten und die Nächte allein hier zugebracht hätten, begaben wir 
ung ſämmtlich nach der Deffnung, um zu unterjuchen, ob uns eine 
Gefahr drohe. Das erjte, was wir wahrnahmen, war, daß der Boncho, 
womit wir die Deffnung zugehangen, damit man das Licht von Außen 
nicht bemerfe, verschwunden war. Einer der chilenischen Bergleute Froch 
fofort hinaus, um zu erforschen, ob fich Jemand draußen befände, fehrte 
aber mit der Nachricht zurüd, daß er nichts Auffälliges bemerke und 
mußten wir deshalb annehmen, daß Jemand wahrjcheinlich von den 
Bädern der Bunta vorübergefommen, unſere Stimmen vernommen, den 
Poncho geftohlen und von dannen geeilt war, diefer nun aber, wenn es 
ein Neger, ung leicht verrathen und im die precärfte Lage bringen Fonnte, 

Als wir nun beriethen, ob wir ung nach Haufe begeben, oder ob 
wir die Arbeit fortjeßen follten, ertönte plößlich dumpfer Donner, die 
Erde erzitterte unter unfern Füßen, Alles bewegte jich und Frachte, jo 
daß die am Boden liegenden Schädel und Gerippe Leben zu befommen 
ichienen, worauf wir jo jchnell als nur möglich die Oberfläche zu 
erreichen fuchten. Ein ftarfer perpenticulärer Stoß jedoch warf uns 
ſämmtlich zu Boden und unter furchtbarem Donner und Krachen barft 
die Kloftermaner, jo daß centnerichwere Steine auf die Särge herab» 
ftürzten. Was aber dabei das Schlimmfte, war die Verſchüttung des 
einzigen Ausganges. 

Noch fünf Stöße folgten hinter einander, zum Glück aber nicht jo 
ftarf, font würden wir von der ſchon nach uns geneigten Mauer zer— 
ichmettert worden fein. Meine Begleiter lagen jämmtlih auf den 
Knieen, ihr Miserieordia rufend und fich vor die Bruft jchlagend. Zum 
Glück ging das Erdbeben ſchnell vorüber, jo daß wir bald an unjere 
Rettung denken fonnten. 

Unfere Lage war jehr ernft, — wenn wir uns aus dieſer Gruft 
nicht einen Ausweg bahnen konnten, mußten wir hier Hungers ſterben, 
erreichten wir aber durch angeſtrengte Arbeit glücklich die Oberfläche, 
ſo drohte uns eine zweite Gefahr, nämlich daß unſere Arbeiten ver— 


rathen und wir von den fanatiſchen Negern erſchlagen würden. 
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| 3 Vorerſt verſuchten wir natürlich den Ausgang wieder frei zu 
| machen. Dieje Verfuche mißglüdten jedoch total und hätten uns beinahe 


IN Allen das Leben gefoftet, denn als es uns gelungen, nur einen dieſer 
INAHE IE Steine zu entfernen, krachte und bewegte ſich bie ganze geborftene 
II ii | Mauer, und dur) das herabfommende Geröfle wurden wir im eine 
—4 | —1 | Solche Staubwolfe gehüllt, daß wir kaum athmen und bie nächſten 

IR IE Gegenftände erfennen konnten. — Hier War alfo feine Rettung möglich! 


| Sofort ſchritten wir nun zu dem am beiten geeignetjten Mittel, 
IN ung von dem Gange aus, den wir gearbeitet, durch den (ofen Sand bis 
zur Oberfläche Hindurch zu arbeiten. — Aber auch dies bot große 
Schwierigkeiten, indem durch die Erſchütterung des Erdbebens der Gang 
völlig zufammen geftürzt war. Als wir den Sand heraus zu ſchaffen 


I begannen, kamen immer neue Mafjen hernieder, und nachdem wit 
| während einigen Stunden mit größter Anftrengung fortgearbeitet hatten 
ii und bereits ein großer hohler Raum entftanden war, entdeckten wir zu 


unferem Schreden, daß unjeren Arbeiten ein Biel geſetzt, und daß wir 
auf eine gewölbte Decke gekommen waren, die zu durchbrechen unſer 
Arbeitszeug zu ſchwach war. 

Unter dieſen Umſtänden waren wir gezwungen, den Gang horizontal 
aufzufahren, bis wir das Ende der Steindecke erreichten und da wir zu 
dieſem Ausbau bejonders viel Holz bedurften, waren wir genötigt DIE 
noch in gutem Zuftande befindlichen Särge zu dem Zwecke zu verwenden. 

Nachdem wir zu dieſer Arbeit viele Stunden gebraucht, aber auch 
dies Bemühen bisher vergebens geweſen und wir noch kein weſentliches 
Ziel erreicht, wir auch total erſchöpft und unſere Hände derart voller 
Blafen waren, daß wir nur noch) abwechjelnd thätig fein konnten, überlam 
uns Alle eine vollſtändige Muthloſigkeit und reſignirt legten wir unſer 
Handwerkszeug bei Seite. — Unzählige werthvolle Gegenſtände lagen 
zu unſern Füßen, doch wer hätte in einer ſolchen Situation, als wir 
uns befanden, daran gedacht, diefe zu jammeln! 

Faft zwei Tage und zwei Nächte befanden wir uns in dieſer 
Gruft, wo infolge des Staubes eine furchtbare das Athmen erſchwerende 
Luft herrſchte, das letzte Licht war dem Verlöſchen nahe, Hunger und 
Durſt begannen uns zu quälen, und ſo bereiteten wir uns zum Tode 
vor, denn wir waren gänzlich entkräftet und von oben her war ja keine 
Hilfe zu erwarten, da kein Weg über die verfluchte Stätte führte. 

Meine Gefährten tueeten am Boden und riefen ihre Schubheilget 


Ur an, und ich geftehe, daß auch ich Gott um Rettung und schnellen 
od bat. 
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Wir hatten uns vorgenommen, daß nachdem fi) alle unfere 
Anftrengungen als Fruchtlofe herausstellen würden, wir noch das 
legte Mittel verfuchen wollten, den Stein vom Ausweg, der mit der 
bereits nach uns zu geneigten Mauer in Verbindung ftand, hinweg zu 
räumen, ber, wenn uns das gelingen würde, ohne der Mauer dabei 
einen Halt zu nehmen, uns wohl dag Tageslicht erbliden ließ, anderer- 
ſeits uns aber auch in die Gefahr eines ficheren Todes bringen würde. 

Doc wenn die Noth am größten, ift die Hilfe am nächften, denn 
plötzlich vernahmen wir von der Oberfläche her ein Geräuſch. — Wir 
laufchten faft athemlos und entdeckten zu unferer unbejchreiblichen Freude, 
daß dies Geräuſch ein anhaltende war und erkannten, daß man von 
Außen arbeitete nach hier zu dringen. Wir fchrieen fämmtlich aus Leibes- 
träften, um unſere Anwejenheit fund zu thun. 


Ich kann unfer Glück nicht beſchreiben, als wir auf unſere Rufe 
Antwort vernahmen und die Arbeiten mit doppelten Kräften fortgeſetzt 
wurden. Nach’ etwa einhalbſtündiger Arbeit ſtürzte eine große Sand- 
wand nach ung hernieder, die ung, wenn wir nicht ſchnell zurücgewichen 
wären, ung Alle verjchüttet hätte, Als der Staub fich verzogen, erblicten 
wir durch bie entftandene Deffnung das Tageslicht und unſere Befreier. 


Dur) die und zugeworfenen Lazos wurden wir glüclich einer 
nad) dem anderen aus diefem Grabe hervorgezogen, und ijt wohl faum 
zu bejchreiben, wie wir vor Freude und Entzücken einem Jeden um den 
Hals fprangen, um für unfere Befreiung zu danken. 

Nachdem wir ung nur etwas erholt und uns an den von unfern 
Nettern mitgebrachten Speijen erquicdt hatten, begaben wir uns nad) 
Callao, auf welchem Wege dahin wir den Sachverhalt unferer Rettung 
erfuhren. | 

In dem großen Seebad-Etabliffement in der Punta wurde nämlich 
oft bis in die Nacht hinein gezecht und gejpielt. Einer dieſer Spieler 
hatte nun an dem Abend, two wir in die Gruft hinabgejtiegen waren, 
den fürzeren Weg über die Schädelftätte gewählt; als er an den Nuinen 
des Kloſters vorübergefommen, hatte er einen Lichtichein aus der Klofter- 
gruft bemerkt und, nachdem er den Poncho entfernt, unſere Arbeiten 
beobachtet. — Fürchtend, daß wenn wir unjere Arbeiten entdeckt fähen, 
er von und ermordet würde, war er unter Mitnahme des Ponchos in 
größter Eile nach Callao geeilt und hatte feine Entdeckung unter Vor: 
zeigung des Ponchos befannt gemacht; Niemand hatte fich aber infolge 
de3 jtattgehabten Erdbebens hinaus gewvagt. 
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Am nächſten Tage begab er fid) mit vielen Negern dahin, 
da aber an der Stelle, die er bezeichnet, feine Deffnung zu finden, er 
auch als Trunkenbold befannt war, jchrieben fie feine Ausjagen einer 
Viſion zu und bläueten ihm das Fell gewaltig durd), weil er jie 
belogen hatte. : 

Das Gerücht war auch zu Ohren von Bekannten des Herrn Torres, 
der vermißt worden war, gefommen, und da fie von deſſen Verfeht mit 
mir und meinen photographiichen Aufnahmen wußten, kam ihnen der 
Gedanke, daß wir in den Nuinen gearbeitet und bei dem Erdbeben ver: 
ichüttet worden feien — und fo wurden fie unfere Retter. 

Unfer Unternehmen blieb aber nicht verfchtwiegen und verbreitete ſich 
wie ein Zauffeuer in Callao wie auch in Lima, und alle meine Belannten 
wie auch der Intendant fuchten mich fofort auf, um das Erzählte von 
mir perlönlich zu hören. a 

Nur dem Umftand, daß man unfer Unglüc für eine gerechte Strafe 
des Himmels für unfer Unterfangen betrachtete, verbanften wir, daB bie 
fanatische Negerbevölferung davon abjah an uns Rache zu nehmen. — 
Ihr Aberglaube wurde aber durch diefen Vorfall aufs Neue angefadt 
und befräftigt 


Am nachſten Tage begab id) mich nad) Lima zurück und foler 
zum Präfidenten, dem ich daS aufgenommene Terrain und mein dies⸗ 
bezügliches Project unterbreitete. Letzteres beſtand darin, daß id) eine 
Compagnie gründen wollte, welche mir das nöthige Capital zur * 
poſition ſtellen ſollte, um dieſe Ausgrabungen zu Land und zu Waſſer 
bewerkſtelligen zu können, auch ein Privilegium vom Staate beanſpruchte, 
wodurch ich nicht nur allein das Recht der Ausgrabungen ausüben, ſondern 
auch die bewaffnete Macht mich gegen das Volk beſchützen jolle. Eberſo 
ſollte die Geiſtlichkeit angewieſen werden von den Kanzeln herab gegen 
dieſen Aberglauben zu predigen und darauf aufmerkſam zu machen, daß 
gerade durch mein Unternehmen die Vevölferung von Callao Ruben 
haben würde. 

IH dagegen verpflichtete mich den vierten Theil von Allen, was 
ic) fände der Stadt Gallao zu übergeben, welche ducch ſpeciell angeftelt 
Beamte meine Arbeiten eontroliren laſſen fonnte. Ferner wollte I 
Inmitten dieſer Ebene eine Kirche erbauen und Geiftliche dotiren, damit 
für die mit der Stadt Untergegangenen Seelenmefjen gelejen werden 
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fünnten. Ferner ein Beinhaus errichten, um alle zerjtreut umberliegen- 
den Gebeine und die, die ich bei den Ausgrabungen finden würde, da 
zu vereinigen; und endlich wollte ich dem Erzbiichof von Lima wie den 
Kirchen von Callao beftimmte Summen zu Seelenmefjen geben. 


Trotzdem der Präfident fich jehr dafür intereffirte und mix alle 
Wege zur Erreichung meines Biele3 angab, war der Fanatismus ein 
jo koloſſaler, daß es weder der Gouverneur, noch die Municipalität 
und ſelbſt die Geiſtlichkeit nicht wagte, daſſelbe öffentlich zu unterſtützen 
und zu befürworten. Dazu kam nun noch, daß ein Ereigniß eintrat, 
das den Aberglauben und Fanatismus noch mehr beftärfte. 


— 


Wie erwähnt gab es in Callaod am Strande entlang eine Menge 
Seebad-Etablifjements, von denen ſich daS eine draußen an der äußerften 
Spitze, Punta genannt, befand. 

Das bedeutendfte diefer Etablifjements lag in unmittelbarer Nähe 
des Bahnhofs und war täglich) von Hunderten aus Callao und Lima 
bejucht, und herrjchte dajelbft ein reges Leben und Treiben. 


Das Etablifjement war im Quadrat auf im Meere eingerammten 
Pfählen nur von Holz errichtet und durch eine Brüce mit dem Feftlande 
verbunden. Auf der vorderen Seite befand fich ein breiter Balkon, auf 
welchem unzählige Sophas und Stühle unter dem Schatten in Kübeln 
gezogener Orangen und Myrthenbäumen ftanden. Im Innern gab e3 
mehrere Säle mit Kaffee, Reftaurant, Billard, und inmitten des Ganzen 
befand fich ein Baffin für Schwimmer und ringsherum unter bedeckten 
Gängen über hundert Badezellen. 


An einem herrlichen Nachmittag, wo das Meer ganz ſtill und man 
ſelbſt das Brechen der Wellen am Strande nur ſchwach vernahm und 
eine große Hitze herrſchte, ſich über 300 Perſonen hier befanden, 
deren ein Theil auf dem Balkon, der andere in den Wellen ſich 
erfriſchte — auch ich war eben in mein Bad geſtiegen — ſtürmte 
plötzlich wie ein Blitz aus. heiterem Himmel eine koloſſale Woge 
gegen dies Gebäude, daß alles erzitterte und erbebte und die Balken 
aus den Fugen geriſſen zu ſein ſchienen. Alles was ſich oben befand 
ſtürzte unter furchtbarem Angſtgeſchrei über die Brücke dem Lande zu, 
wobei die Geländer eingedrückt wurden und Viele ing Meer ftürzten, 
von da aber, wenn auch durchnäßt, glücklich ans Land kamen, 











Schlimmer aber follte es denen ergehen, die ſich im Bade befanden. 
Denn als ſie fi) in der größten Aufregung und Angft anzufleiden 
begannen, ftürmte bereits eine noch) mächtigere Welle gegen das Haus, 
fo daß daffelbe unter furchtbarem Donner und Krachen zufammenbrad) 
und Alles unter ſich begrub. 

Es ift nicht zu bejchreiben, welches Angſtgeſchrei von den vielen unter 
den Trümmern Liegenden und jo vielen Verwundeten erſcholl und welche 
herzzerreißenden Scenen ſich darboten. . 

Ich ſelbſt, nur in Unterbeinffeidern, konnte nur mit der größten 
Lebensgefahr mich durch die unzähligen Breter und Balken hindurch⸗ 
arbeiten, wobei ich mich auch ſchwer verletzte, und da die Verbindungs⸗ 
brücke ebenfalls zertrümmert war, mußte ich mich ins Meer ſtürzen, um 
das Land ſchwimmend zu erreichen. 

Hunderte von Menſchen, beſonders Arbeiter von dem nahen Bahn⸗ 
hofe, waren ſofort zur Stelle, und mit größter Aufopferung und eigner 
Lebensgefahr ſuchten fie Hilfe zu bringen und dieſe Opfer den Tode 
zu entreißen. 

Welch' ſchrecklicher Anblid bot fi) nun dar! — Unzählige waren 
bereit ertrunfen und wurden ihre Leichen nach) dem Strande getrieben; 
Unzähligen waren aber Arme und Beine gebrochen oder bie Yruft eur 
gedrückt und fchrieen fie unter den Trümmern hervor um Hilfe. Da ſah 
man auf einigen noch verbunden ſchwimmenden Balken Gruppen, die 
ſich mit übermenſchlicher Kraft anklammerten, um nicht von den hoch⸗ 
gehenden Wogen ins Meer geſpült zu werden. — Viele wurden durch 
ihnen rechtzeitig zugeworfene Lazos aus Land gezogen und gerettet, Viele 
gingen jedoch unter. 

Während all' dieſer ſchrecklichen Scenen und Rettungsverſuchen 
erſcholl plötzlich der hundertſtimmige Ruf hoch vom Ufer herab: „Reit 
fich wer kann, das Meer bricht ein!“ und Alles verſchwand landeinwärts 
bergan, denn weit vom Weſten her hatten ſie einen koloſſalen Waſſer⸗ 
berg nach dem Strande ſich zuwälzen ſehen. Wiederum unter un 
Lebensgefahr — da ich verwundet am Ufer lag — hatte ich mut ga 
die Uferhöhe zu erreichen und Iandeinwärts zu flüchten, als bieiet 
Wafjerberg das Ufer erreichte und 20 Fuß hoch das Land überflutbe 
einen Theil des Bahnhofes zerftörte umd die Eiſenbahndämme tota 
wegwuſch. — RN 

Nachdem diefe Woge ſich wieder zurücgezogen, wurden die nächt 
folgenden immer ſchwächer und ſchwächer, bis ſich das Meer * 
beruhigte. Als man ſich nun der Unglücksſtätte nahte, da war nichts 
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mehr von dem Etabliſſement zu ſehen, da ragten nur noch die ſtarken 
Pfoſten aus dem Meere, worauf es einſt geſtanden, und all' die Trümmer 
hatten die Wellen weit mit ins Meer hineingeriſſen, mit ihnen all' die 
Leichen, die herausgefiſcht ſchon am Ufer lagen, wie die vielen Ohn— 
mächtigen, mit denen man bejchäftigt gewejen war, fie ins Leben 
zurüdzurufen. 

Der Befiter des Etablifjements, Herr Terri, eine jehr geachtete 
Perſönlichkeit Limas, mit dem ich auch befreundet war, hatte feine 
ganze Familie verloren, darunter ein bildithönes Mädchen von nur 
15 Jahren, mit der ic) noch am Morgen Piano gejpielt hatte. 

Viele Häufer in Callao, jowie der Bahnhof hatten auch bedeutenden 
Schaden duch diefe Sturzwellen erlitten. — Bis in den Morgen 
hinein wurden viele Zeichen am Ufer aufgefunden, welche von Tauſenden 
von Menfchen und den Behörden zur legten Ruheſtätte begleitet wurden. 

Die Folge von diefer Kataftrophe war, daß man fie meinen Aus— 
grabungen zufchrieb, und da es befannt geworden, daß ich um ein Pri- 
vilegium nachgeſucht hatte, die alte Stadt ausgraben zu dürfen, betrachtete 
man fie als eine Warnung Gottes und mehr wie je befejtigte jid) der 
Aberglaube im Wolfe, daß wenn es gejchähe, das neue Callao aud) 
untergehen würde, denn der Untergang des alten Callao fei ein Gottes- 
gericht geweſen, und die mafjenhaft im Sande liegenden Gebeine wären 
von Gott verdammte Menjchen, die bis zum Weltuntergang da Liegen 
bleiben jollten. 

Unter diejen VBerhältniffen mußte ich natürlich das Project aufgeben 
und ift es einer anderen Generation vorbehalten dieſe Schätze ans 
Tageslicht zu befördern. 


Am nächſten Tage begab ich mich nad) Lima, wo ich den Abend 
mit General Morote beim Bräfidenten zubrachte, welch” Lebterer mir, 
da diejes Unternehmen fehlgejchlagen, dringend anempfahl, al3 Aequivalent 
durch Lima eine Pferdebahn zu bauen, wozu er mir jeine-ganze Unter- 
ſtützung zuſagte. Mit Freuden nahm ich diefen Vorſchlag an, nivellivte 
und planirte das Terrain und jeßte mich mit dem Ingenieur, der Die 
Valparaiſoer Pferdebahn gebaut hatte, in Verbindung. 

Ich Ternte nun Lima, feine Eingeborenen und die Eingewanderten 
fennen. — uch befuchte ich jehr häufig den Präfidenten, wo ic) mit 
dem deutjchen Ingenieur Blum bekannt wurde, welcher mit einer Nichte 
dejjelben verheirathet war. 
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N | Sehr befreundet war ich auch mit Herrn Damian von Schüb, aus 
| I der Gegend von Frankfurt a. M., weicher einige Jahre vorher auf die 
glänzendften Verjprechungen, die ihm der damalige Präftdent General- 
IE) Feldmarſchall Caftilla gemacht hatte, über 300 Deutſche — etwa 200 
—009 | Tyroler und 100 Rheinländer — als Coloniſten nach hier gebradit 
IRRE hatte, um im Jnnern von Peru eine Colonie zu gründen. Als er mit 
19 diefen in dem nächften peruaniichen Hafen anlangte, waren aber nicht 
| | die geringften Anftalten getroffen, um dieſe Colonijten von Seiten der 
il | | Negierung nad) dem Innern zu befördern. 


Il Unter den größten Strapazen, Hunger und Durft, unternahmen 
| nun die Deutfchen den acht Tagereifen entfernten jenjeits der Cordilleren 
belegenen Ort Pozuzo zu Fuß zu erreichen, auf welchem Wege der 
größte Theil durch die Einwirkungen des Fieber-Klimas zu Grunde 
ging. Nur ein kleiner Theil langte daſelbſt an und dieſen geht es 
heutigen Tages ſehr gut. 
0 Des Sonntags befuchte ich gewöhnlich mit meinen Bekannten, die 
Stiergefechte und Hahnentämpfe, welche beiden Beluſtigungen ſich bier 
fejt eingebürgert hatten, und von der ganzen Bevölkerung Lima's beſucht 

wurden. — 

Auch nach CHorillos fuhr ich öfters, welches man mit ber Eijen- 
bahn in einer halben Stunde erreichte. Diejer Ort lag jehr romantiſch, 
terraſſenförmig vom Meere aufſteigend, wo ſich viele Villen befanden, 
in welchen die reichen Familien Lima's die heiße Jahreszeit zubrachten 
und fi) durch Seebäder ftärften. Ein beſonderes Leben und Treiben 
herrſchte deshalb Hier, weil unzählige Spielbanken etablirt waren. 


Früher als noch feine Eifenbahnverbindung exiſtirte, kamen bie 
jungen Leute Lima's nad) dieſen Bädern zu Pferde, um ſich hier zu 
zerftreuen und fehrten des Nacht? nad) Lima zurüd. — Wenn auch die 
nächfte Umgebung Lima's der vielen befchäftigungslofen Neger wegen ſeht 
unſicher war, fo hatte man von dieſen doch weniger Raubanfälle zu 
fürchten, als von einer andern Art Räuber, die diefe Wege unſicher 
machten. Dies waren Leute von guter Familie, die durch leichtſinniges 
Leben und Spiel ihr Vermögen vergeudet hatten, und nun zu dieſem Hand- 
werk ihre Zuflucht nahmen und wegelagerten, und jobald eine nur aus 
wenigen Perſonen beftehende Gavalcade nad) Lima Heimtehrte, fie alt 
quirte und ihres Geldes beraubte. Es fam dabei aber höchſt jelten zu 
blutigen Scenen, da die Angreifenden ſtets in der Mehrzahl waren 
und nur mit größter Höflichkeit die Börſen abverlangten. 
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Biel Heiterfeit erregte es in Lima, als einft der Befiter der Eiſen— 
bahn, Senor Gandamo, ein Mann von 4—5 Millionen Bejos Vermögen, 
der durch feinen Geiz berüchtigt war, auch eines Abends mit mehreren 
Freunden von Chorillos zurückkehrte, angehalten und mit allen Andern 
der Baarjchaft beraubt wurde, da er aber nur wenige Neal bei ſich führte, 
wenig verlor. Auf Vorhalten Einiger, daß fie num nicht mehr die 
Mittel hätten, den Abend in Lima vergnügt verbringen zu können, ließ 
fi) der generöfe Anführer bewegen, Jedem zwei Unzen auszuzahlen, 
und nachdem er ihnen einen vergnügten Abend gewünjcht, jprengte er 
mit feinen Leuten davon. Der Millionär Gandamo hatte nun, während 
Alle ziemlich bedeutende Berlujte erlitten, 2 Unzen verdient. — 


Da es in Lima des jeichten Flufies halber feine guten Bäder gab, 
begaben jich die reichen Familien nach auswärts, die ärmere Clafje aber, 
die hierzu nicht die Mittel Hatte, mußte fich bejcheiden, in einem 
Nebenarm des Rimac, welcher in einer der Vorjtädte am Fuße eines 
ichroffen Felſenhügels vorüberzog, zu baden. Bon dieſem ?yeljen- 
hügel, von welchem nebenjtehendes Bild auch aufgenommen ift, genoß 
man eine entzücdende Ausficht auf Lima, weithin auf den Fluß Rimac, 
wie auf erwähnten Nebenarm, der fi) nur 150 Schritt davon befand. 

Diefer Felfenhügel war ein fehr bejuchter Ausflugsort und oft 
lagerte ih da im Schatten eines Felſens und bewunderte die Herrliche 
Stadt mit ihren Thürmen und im Vordergrunde die herrlichen Plan- 
tagen von Palmen und Bananen. Was aber diefer Landichaft ein 
bejonders anziehendes Gepräge gab, waren die Bäder, in denen man 
zu jeder Tageszeit Hunderte von Menſchen finden konnte, welche fich 
im Schatten der Bäume in der Fühlenden Fluth erfrifchten, und Hatte 
man da die befte Gelegenheit höchſt intereffante Naturftudien zu machen, 
denn alle Menfchenracen, die Lima in fich vereinigte, fanden ſich auch 
hier zufammen — vom tiefften Schwarz bis zum blendendjten Weiß und 
Braun in allen Schattirungen, Männer und Frauen, Alt und Jung, 
Knaben und Mädchen, fajt im Naturffeide. 


— — 


Nachſtehender Fall, der einen traurigen Ausgang nahm, ereignete ſich 
auch während meines Aufenthalts. — Der Bruder des Erzbiſchofs, Beſitzer 
von acht Millionen Peſos Vermögen, hatte zwei hübſche Töchter. Ein 
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deutjcher Zahnarzt, der ſich in Lima ein hübjches Vermögen verdient, 
hatte ſich in eine derjelben ſterblich verliebt und, um jie immer jehen 
zu fünnen, feine Officin gegenüber der Wohnung derjelben etablirt. — 
Da e3 dem Portier des Millionärs nicht entgangen war, wie jeht ſich 
der Zahnarzt für ſeine junge Gebieterin intereſſirte, hatte er ſich ihm 
eines Tages genähert und ihm unter dem Siegel der größten der 
ſchwiegenheit mitgetheilt, daß feine Gebieterin das größte Intereſſe für 
ihm habe, daß fie ſich aber jegt noch nicht nähern dürften, weil fie von 
ihrem ftrengen Vater, der fie nach feinem Willen verheirathen wolle, 
überwacht würde. Um in brieflihen Verkehr treten zu können, bedürfe 
fie der Unterftüßung der Dienerjchaft, deren Schweigen fie aber nut 
durch Geldgeſchenke erfaufen könne, und da ihr Vater jehr geizig, bitte 
fie ihn ihr zu diefem Zwecke einige Hundert Pejos zukommen zu fafjen. 

Auf das Freudigfte überrafcht, hatte er dem Portier das Geld 
fofort übergeben, wofür er dann zärtlichite Worte der Siebe und * 
Dankes erhielt, in welchen ſie ihm verſicherte, daß ſie ihm ſo bald als 
möglich ein Nendez-vous geben wolle, er aber Geduld haben müfje, bis 
ihr Vater verreije. 

In der mächften Zeit entftand nun ein fteter Briefwechſel und 
ſandte er ihr fortwährend werthvolle Geſchenke. — Es vergingen einige 
Monate und immer wurde er vertröſtet; während der Zeit hatte er 
bereit3 einen Werth von einigen Tauſend Peſos theil3 in Baarem, 
theils in Gejchenfen gejandt. 

Da diefer Gtüclide nun durch fein Gebahren die Aufmerkjamtet 
der Nachbarschaft erregt Hatte, jo blieb es dem Vater jeiner Schönen 
auch nicht verborgen und erſchien dieſer eines Tages jehr entrüftet bei 
ihm, um fich die Kußhände, die er feinen Fenftern zujandte, zu verbitten 
und ihn wegen ſeines Benehmens zur Rede zu ſtellen. Der verblüffte 
Zahnarzt erwiederte ihm nun, daß er die ernſteſten Abſichten auf ſeine 
Tochter habe und auch von dieſer leidenſchaftlich geliebt werde, was die 
vielen von ihr empfangenen Briefe bewieſen und um die ihm gebotene 
Gelegenheit nicht unbenutzt vorüber gehen zu laſſen, bitte er gleich er 
die Hand derjelben. — Noch entrüfteter als er gekommen, verließ er 
mit diejen Documenten den Zahnarzt und eilte in fein Haus zurüd, 
wo fid) denn bald herausftellte, daß die fümmtliche Dienerſchaft den 
Zahnarzt dupirt und die Geſchenke für ſich verwendet hatte; die junge 
Gebieterin wußte nicht das Geringſte davon. 

Sämmtliche Dienerſchaft wurde ſofort verhaftet und zu mehreren 
Monaten Gefängniß verurtheilt; der bedauernswerthe Liebende aber 
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wurde in Folge der furchtbaren Enttäuſchung wahnfinnig, und nachdent 
er Alles zum Fenſter hinausgeworfen, hatte er wie alle Irrſinnigen, 
die Manie alle Kleider vom Leibe zu reißen, worauf er im Natur— 
gewande auf dem Balkon herumſpazierte und ſeiner Angebeteten Kuß— 
hände zuwarf. 

Er wurde darauf nach dem Hoſpital gebracht, entfloh aber nach 
einiger Zeit und eilte im Naturzuſtande durch die Stadt dem Hauſe 


ſeiner Angebeteten zu, wo er wieder und zwar für immer feſtgenommen 


wurde, — 


NNWANIIINNIIIIIE 


In die Beit meines Aufenthalts in Peru fiel auch das Bolfsfeft 
die „Chaya“, eine dem Garneval in Rom ähnliche Volksbeluſtigung, 
bei der es namentlich in Callao am Tolljten zuging. — Um das Feft 
fennen zu lernen und mich eventuell daran zu betheifigen, fuhr ich vor 
Lima mit der Eijenbahn nad Callao, wo ich ſchon am Bahnhof ein 
vege3 und freudiges Treiben vorfand. — Auffallend war mir hier 
ſchon, daß ſich Alles, Herren wie Damen, in weiße Leinen gekfeidet 
hatte, in welchem Anzuge auch ich mich zufällig befand, und jollte ich 
bald den Grund dazu Fennen Iernen. | 

Kaum aus dem Bahnhof herausgetreten, wurde ich unter wüſtem 
Gebrüll von einer Menge Neger umringt, die mir zu dieſem Narren- 
fampfe Waffen und Geſchoſſe anboten. — Da gab es Eier, theils in 
natürlichem Zuftande, theils mit Mehl, Cau de Cologne und anderen 
Sachen gefüllt und mit allen Farben bemalt, und Spriben von der 
Heinften bis zur Handfeuerfprige, wozu natürlich) die Waffereimer 
nicht fehlten. 

Um mic dem Feſte mit ganzer Luft Hingeben zu fünnen, kaufte 
ih von Allem und nahm auch zwei mit Wafjereimern verjehene 
Neger mit. 

Nur wenige Schritte — und ein Waſſerſtrahl fuhr mir in's 
Geſicht, und während ich mir die Augen trocknete, wurde mir auch 
ſchon der Hut vom Kopfe gezogen und — knacks! auf dem Kopfe ein 
Ei zerdrückt, ſo daß mir der Inhalt zwiſchen den Schultern hinablief. 
— Zum Glück war es ein mit feinem Odeur gefülltes geweſen und 
die Spenderin ein hübſches, junges Mädchen, das mir ein Viva la 
Chaya zurief./ BR: 

In den Strafen ging es höchſt toll zu, und obgleich ich mich 
möglichſt in Mitte diefer hielt, befam ic) doch unzählige Wafjerftrahlen, 
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| N | fo daß ich bald durchnäßt war. Dies aber ging immer noch an, aber ! 
ki! fobald man durch den aufs und abwogenben Menfchenftrom gezwungen | 
IN: war, fich dem Trottoir zu nähern, wurde man von bereit gehaltenen 
| i Kübeln vollftändig überfluthet. — Alles fand id; vom Kopf bis zum 
RHEIN Fuß durchnäßt und galt es für eine Unehre, dies an dieſem Tage 
| I nicht zu fein. Niemand konnte fich der Theilnahme am Feſte entziehen 
und wer es dennoch that und feinen Unmuth darüber auslaſſen wollte, 
| wurde nur defto mehr die Bieljcheibe für die Geſchoſſe. 
bl | Unzählige Herren von wafjertragenden Negern begleitet hatten 
I vor den Häufern ihrer Angebeteten Poſto gefaßt und während fie ihre 
III Wafferftrahlen und Wurfgeſchoſſe nach den Balkonen richteten, wurden 
fie von eben ſolchen von oben herab bombardirt, jo daß fein trodener 
il Faden an ihnen war. 
IF Welches Getöje durchſchwirrte die Straßen und wie war Ale 
| F zugerichtet! Menfchen und Häuſer trieften vom Waſſer und überall 
N 1 waren die Spuren vom Inhalt der Wurfgefchofie zu bemerfen, dabei 
\ war die Luft von den feinjten Wohlgerüchen erfüllt. 
Aın Strande ging es noch toller zu als in den Straßen, denn hier 
begnügten ſich die Herren nicht mit dem Beipriken, jondern tauchten 
ihre Schönen gleich) mit den Kleidern im Wafjer unter, was natürlid) 
ein furchtbares Gekreiſche einerſeits und ein ebenjolches Biva anderer: 
feit3 verurjachte. 
Gegen Abend wurde das Signal zur Einftellung gegeben. Alles 
eilte nad) Haufe, um ſich umzuffeiden, und der Abend vereinigte dann 
Alt und Jung bei Gefang, Tanz und Spiel, wo die Erlebniſſe des 
Tages ausgetauſcht wurden. Am nächſten Morgen begab ich mich nach 
Lima zurück.“ 





Ebenſo wie in Santiago fanden auch hier großartige Proceſſionen 
ſtatt. So unter Anderem wenn die des Nachts erfolgenden Nieder⸗ 
ſchläge dem Boden nicht die gehörige Feuchtigkeit gaben und große 
Dürre eintrat. Dann kommen die Landleute zu Tauſenden nad) Lima 
herein, um in einer Proceffion den Schußheiligen anzuflehen, daß die 
Dürre aufhöre, damit die Feldfrüchte nicht verloren gehen, wobei dem 
Heiligen bedeutende Geſchente gemacht werden. Eigenthümlich it MT 
wie man mir verſicherte, daß wenn ſie nach einiger Zeit keinen Erfolg 
ihrer Gebete und Spenden ſehen, ſie ſich von dem Heiligen betrogen 
wähnen, und ihn öffentlich auspeitſchen. 
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Sntereffant war auch das Feſt Amancaes, das am 24. Juni ftatt- 
fand. Um dieſe Zeit prangen die die Stadt umgebenden Hügel im 
prächtigſten Blüthenſchmuck der gelben Narciffe, die hier wild und üppig 
twuchert und eine Lieblingsblume ift. — Ein großer Theil der Bevöl— 
ferung findet fi) dort zufammen, Alles ſchmückt fich mit Kränzen und 
Sträußen und unter Gejang, Tanz und Spiel wird der Tag verbradit. 
— Am Abend kommt dann Alles geſchmückt nad) der Stadt gezogen, 
wobei ein großer Theil der jungen Mädchen wie Männer reitend die 
Straßen im Earriere durchjagen. / 


Infolge der häufigen Revolutionen, Erdbeben u. j. w., von welchen 
die früheren Bewohner Lima's heimgejucht wurden, hatte fich auch hier 
durch die Spanier die Sitte eingebürgert, Geld und Werthgegenftände 
dem Schofe der Erde anzuvertrauen. Nun fam e3’oft vor, daß die 
Bewohner vertrieben wurden oder dem gelben Fieber zum Opfer fielen, 
infolge dejien die vergrabenen Schäße nicht wieder gehoben wurden und 
auf diefe Weije Folofjale Summen verloren gingen. Dadurd) hat fich 
num eine Unzahl von Deroteros gebildet und aller Orts werden Nach— 
grabungen vorgenommen. 

Auch ich wurde oft dazu aufgefordert, wobei mir dann ftetS im 
Falle des erhofften Gewinnes die Hälfte als Antheil verjprochen wurde. 
— Sn den meijten Fällen waren die alten Nachrichten faljch, aber hin 
und wieder waren doc die Nachgrabungen von Erfolg begleitet, was 
eben zur Folge hatte, daß man jedem neu auftauchenden Gerücht immer 
wieder Glauben jchenft. 

Eines Tages wurde ich durch General Morote mit geheimnipvoller 
Miene zum Präfidenten gebeten, welchen ich in größter Aufregung 
vorfand. — Nachdem ich mich auf Ehremvort verpflichtet, über Alles 
was er mir mittheifen werde, das größte Stillfchweigen zu bewahren, 
eröffnete er mir, daß er in den Befit einer Nachricht gefommen, die 
für Alle von größter Wichtigkeit ei. 

Aus Spanien war ein Jejuitenpater eingetroffen, der dem Prä- 
fidenten unter vier Augen mitgetheilt, daß er im Beſitz des Planes der 
Kirche und des Klofters von San Pedro fei, aus dem erfichtlih, wo 
das Vermögen der im Jahre 1777 durch Befehl des Königs von Spanien 
vertriebenen Iejuiten verborgen liege. / 

Lebtere hatten wie in der Nepublif Chile ebenjo in Peru folofjales 
Vermögen an ſich zu bringen gewußt, das fie in der Kirche San Pedro, 
dem Gentralpunft ihrer Thätigkeit an der ganzen Weſtküſte von Süd— 
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Amerika, aufbewahrten. Ihre plößliche Verhaftung und Veberführung 
nach Europa ließ ihnen feine Zeit das Vermögen bei Seite zu bringen, 

IR und da ein Jeder noch auf das Strengfte unterjucht worden, damit ja 

N nicht Geld oder Werthgegenftände mit fortgeführt würden, jo wußte 

Ih man ganz pofitiv, daß das Vermögen nod) in der Kirche verborgen Wat. 

‚| Aus den vorgefundenen Papieren ergab ſich zur Evidenz, daß ein 

Baarvermögen von acht Millionen Peſos, außerdem Gold⸗ und Silber⸗ 
gegenſtände von großem Werthe vorhanden geweſen, und um dies zu 
erlangen ließ die Regierung, die Beſitz von der Kirche genommen, Alles 
auf das Sorgfältigſte unterſuchen — aber ohne jeden Erfolg. 

Von dieſem rieſigen Vermögen hatte man nun ſelbſt bis jebt. | 
obwohl zu verjchiedenen Zeiten von fajt allen Präſidenten tojtipielige 
und langwierige Ausgrabungen vorgenommen wurden, durchaus nichts 
gefunden, man war aber jo ſehr von der Exiſtenz defjelben überzeugt, 
daß einer Vertrauensperjon. ber Regierung in dieſem Kloiter ſtels 
Näumlichkeiten als Dienſtwohnung angewieſen wurden, damit ja nicht 
heimlich entwendet und bie verjchiedenen Ausgrabungen ſtets auf das 
Strengjte überwacht werden konnten. 

Aus diefem Grunde hatte aucd General Morote als Chef der 
Nationalgarde jeine Bureaux darin aufgejchlagen und auf jeine Em 
pfehlungen hin wurde ich vom Präfidenten dazu augerjehen, die neuen 
Nachforschungen auf Grund des Planes hin, den der Pater ber Regier⸗ 
ung gegen Zuſicherung des vierten Theiles des Fundes überreiäht, 
zu leiten. Als Aequivalent für meine Bemühungen erhielt ich mit dem 
General Morote zuſammen von dem Funde eine Million Pejos zug 
fichert und fann man ſich daher wohl leicht denten, mit welchen DOT 
nungen ic) die Arbeit übernahm. 

Ich und der Pater erhielten num im Kloſter mehrere immer a 
gewiejen, welche mit denen des Generals Morote in Verbindung ſtanden 
Es war ſowohl meine wie des Generals Aufgabe, den Pater fortwährend 
im Auge zu behalten, damit er nicht etwa den Schatz heimlich entwende. 
Zur Ausführung der Arbeiten wurden mir von ber Megierung 25 aid 
gediente erprobte alte Unteroffiziere, die in Staatsdienften waren, zut 
Verfügung geſtellt und nachdem ich alles nöthige Werkzeug aus guten 
Stahl beichafft, begann ich mit Eifer umd Energie den mir gewordenen 
Auftrag zur Ausführung zu bringen. Vier Mann wurden mit — 
Gewehren an den verſchloſſenen Ausgängen als Wachen aufgeftellt, er 
feinerlei Störung vorfomme und Niemand durfte pafjiren, det nicht DA 
Loſungswort fannte. 
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Es war mun feine leichte Aufgabe, aus dem alten vergilbten Plane 
zu erjehen, wo er eigentlich hingehöre, ob in die Kirche, das Nebenſchiff, 
das Klofter oder die Klofterhöfe. Die Eolofjalen Wände mußten alle 
vermefjen werden; fie waren alle hohl, jo daß man fich zwiſchen den— 
jelben bewegen konnte, aber jeit Jahrhunderten nicht betreten, und hatte 
ſich in dieſer Zeit ein jolher Schmuß darin angefammelt, daß ich oft 
wie ein Schornjteinfeger wieder zum Vorſchein Fam. 

Der Bräfident, der dem Verlauf der Arbeit mit größtem Intereffe 
folgte, erjchien oft in Begleitung des Generals Morote und mehrerer 
Bertrauter, und wenn dann die Mitternachtsitunde ertünte, wurden die 
Arbeiten auf kurze Zeit eingeftellt und bei heiterem Geplauder die vom 
Präfidenten geſpendeten beiten Weine, gebratene Truthühner, Bacwerf, 
Obſt, furz alle nur möglichen Speifen und Getränfe als Stärkung ein- 
genommen. 


Vierzehn Nächte wurde von zehn Uhr Abends bis vier Uhr früh 
ununterbrochen gearbeitet. Alle Zimmer, alle Zellen des Kloſters 
unterjucht, jeder Schranf geöffnet und von der Wand entfernt, um zu 
jeher, ob er etwa eine geheime Thüre verdede, und der Fußboden 
vieler Orten aufgebrochen. Auch die lebensgroße Statue de3 Heiligen 
Ignaz Zoyola wurde von ihrem hundertjährigen Standort herabgenommen, 
da fie ſich als Hohl erwies und ich im ihrem Innern etwas auf den 
Schatz Bezügliches vermuthete — aber Alles vergebens! — Dabei war es 
jehr zeitraubend, daß wir genöthigt waren, die begonnenen Arbeiten 
wieder zuzufchütten oder zu verdeden und Alles wieder an Ort umd 
Stelle zu bringen, damit die früh fünf Uhr die Mefje bejuchenden 
Andächtigen Feinerlei Spuren vorfanden./ 


Seit Beginn meiner Ausgrabungen in dem Kloſter von San Pedro 
herrichte in dem nördlichen Provinzen diejer Republif große Unzufrieden- 
heit mit der Negierung und es bereitete fich wiederum eine Der jo 
berüchtigten Meilitär-Nevolutionen vor, an deren Spitze diesmal der 
General Prado ftand, welcher nad) der Präfidentjchaft ftrebte. 

Binnen nur furzer Zeit fiel von den nördlichen Provinzen eine nad) 
der anderen von der Regierung ab und bald hatte General Prado ein 
Heer organifirt, mit welchem er direct auf Lima zu marjchirend, die auf 
dem Wege gelegenen Provinzen unterwarf, wodurch er jein Heer ver- 
größerte, immer beſſer bewaffnete und verproviantirte. 

Treutler, Fünfjehn Jahre ꝛc. III. 11 
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Unter diefen Verhältniffen mußte ich natürlich zu meinem großen 
Bedauern meine Ausgrabungen jofort einftellen, ud zwar gerade zu 
einer Zeit, two wir mit der größten Anftrengung und Energie arbeiteten, 
da wir ung in Uebereinftimmung mit dem Plane auf dem richtigen 
Wege zu befinden glaubten, den großen Schaß zu heben. 

Da man allgemein eine Belagerung Lima's befürchtete, und ich 
mich nicht auf vielleicht längere Zeit mit einjchließen laſſen wollte, 
padte ic fchleunigft alle meine Koffer und begab mich nad) Callao, wo 
ich diejelben meinem Landsmann Freimann zur Verwahrung übergab, 
um im Fall daß diefe Revolution größere Dimenfionen annehmen 
follte, welche das Leben und Eigenthum der Ausländer oft gefährden, 
mich ſchnell auf ein Schiff flüchten und abreijen zu fünnen. 

Meine Koffer in Sicherheit wiljend, begab ich mid, am Abend 
nad) Lima zurück, wo bereit3 die größte Aufregung herrſchte, da Die 
Nachricht eingelaufen war, daß fich das Heer des Generals Prado 
täglich bedeutend verftärft und er mit demjelben bereits ohnweit von 
Lima ftand. f 

Der Präfident Bebet zog am nächften Morgen mit den Regierungs— 
truppen dem Revolutionsheer entgegen, um ihm eine Schlacht zu liefern, 
nur einige Bataillone in der Hauptftadt zurüclafjend. f 

Kaum hatte jedoch General Prado Diele Nachricht erhalten, ſo 
änderte er ſofort feinen Plan und marjchirte in Eilmärſchen direct auf 
Lima zu, und ehe noch am 5. November 1865 die Sonne bie Haupt: 
ftadt mit ihren Kirchen und Paläften beleuchtete, drang jein Heer 
bereit8 von vier verjchiedenen Seiten durch vier Thore, an welchen 
man bie jo überrafchten Wachen jofort überwältigt, durch bie Straßen 
Lima's vor., 

Als der erfte Kanonenſchuß, darauf Gewehrjalven und der Ruf 
eriholl, daß das Nevolutionsheer bereits in die Stadt gedrungen, beeilft 
ich mic), ſchleunigſt mein Hotel zu erreichen, allein es war zu it; 
alle Thüren, nicht allein meines Hotels, fondern aller Häufer Run 
auf den Schredensruf: „der Feind bricht ein, die Stadt wird geplündert: 
nicht allein geichloffen, fondern die meiften auch ſchon mit aller Art 
Sadjen verrammelt. Da id), wie viele andere Leidensgefährten beſſeren 
Standes, in keinem Haus Schutz finden, und uns nach außen hin auch 
nicht wenden konnten, wo der Feind von allen Seiten zugleich die 
ganze Strafe breit im Sturmjchritt unter Trommelwirbel und Gewehr: 
jalven eindrang, geriethen wir in die ſchwierigſte Lage und blieb ung 
nichts übrig, als in wilder Flucht von einer Straße zur anderen zu 
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rennen, bis wir endlich ganz ermattet auf die Plaza de armas gelangten, 
in der Hoffnung, in der Kathedrale oder wenigftens unter. den fteinernen 
Arkaden, welche ſich an zwei Seiten dieſes Plabes befanden, etwas 
Schuß zu finden. Die Kirche war aber auch geichlojjen und blieben 
ung nur die Arkaden, und zwar gerade der gefährlichite Punkt, übrig, 
denn wenn das Nevolutionsheer big jest nur auf wenig Widerftand 
geſtoßen war, jo hatte fich die ſämmtliche Macht der zurücgelafjenen 
Regierungstruppen im Palaſt concentrirt und eröffnete num, die 
Snfanterie ‘von den flachen Dächern und aus allen Fenſtern, Die 
Artillerie aus den Thoren ein mörderiſches euer auf die Eindringlinge, 
welche den Palaft von vier Seiten zugleich angriffen. 


Binnen kurzer Zeit lagen Hunderte von Verwundeten und Todten 
um uns herum, auch von den Civiliſten, die mit mir nach den 
Arkaden geflüchtet. Unter dem Kanouendonner, Gewehrſalven und 
Signalen erſcholl das Geſchrei Verwundeter, das Aechzen Sterbender 
und ein Strom Blutes rann bereits daher. 

Wenn wir bis jetzt noch dem Tode entronnen, drohte uns nun 
aber die größte Gefahr unſer Leben zu verlieren, indem die angreifenden 
Truppen, die Arkaden als einzigen Schutz gegen die Tauſende von 
Kugeln, die uns dicht um den Kopf flogen, benutzend, uns nach und 
nach hinaus drängten, und rettete mich und meine Gefährten nur 
mein kaltes Blut und Geiſtesgegenwart. Die drohende Gefahr er— 
kennend, forderte ich fie auf, ſich ſofort weiße Tücher um die Arme 
zu binden und mit mir die Verwundeten aus dem euer hinter die 
fteinernen Pfeiler in Sicherheit zu bringen und ihnen die dringendite 
Hilfe zu leiſten. 

Alle folgten fofort meinem Beiſpiel. Dadurch hatten wir dod) 
Hoffnung, unfer Leben zu erhalten, während wenn wir aus den Arkaden 
vertrieben, von den Kugeln, welche den Platz beftrichen, ficher fofort 
getüdtet oder verwundet worden wären./ 


Immer heftiger tobte der Kampf, und wir konnten mit Aufbietung 
aller Kräfte nur einen Heinen Theil der vielen Verwundeten aus dem 
Feuer tragen; immer größere Ströme Blutes rannen die Arkaden einher, 
immer ftärfer ertünten die Rufe Verwundeter und Sterbender — da 
plötzlich erichallten die Signale des allgemeinen Angriffes und Sturmes 
auf den Palaft. Bon vier Seiten wurde er unter furchtbaren Kampf 
mit Sturmleitern erſtiegen und bald ericholl das Siegesgeichrei — der 


Palaft war erftürmt und die Fahnen des Generals Prado entfalteten 
11* 
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fich auf ihm; Hundert Kanonenſchüſſe, ſowie das Geläute aller Gloden 
und das Singen der Nationalhymme gab das Zeichen, daß der Kampf 
vorüber. / 


Sofort ordneten fi) die Sieger in Colonnen, die Gefangenen 
wurden nach den Cajernen gebracht, die Todten beerdigt, die Verwundeten 
nad) den Lazarethen transportirt und der Plab von den Blutjtrömen 
gejäubert. Der General Prado hielt darauf eine fenrige Anjprade an 
jein Heer, danfte ihm fir jeine Dienfte, erklärte ſich als Präfident der 
Republik und proclamirte das Avancement der Officiere. 

Auch wir, die wir die weiße Binde trugen und vom Blute trieften, 
mußten vortreten, um den Danf für unferen Muth und Aufopferung 
für die freiwillige Ambulance und Krankenpflege vom General Prado 
in Empfang zu nehmen. 


Wir nahmen dieſen ruhig an, wußten aber Alle ſehr wohl, daß 
wir nicht freiwillige ſondern unfreiwillige Ambulaneedienſte geleiſtet, um 
unſer eigenes Leben zu retten.“ 


Gegen Mittag war Alles vorüber. Alle Thüren und Lüden 
wurden wieder geöffnet, denn zur Ehre des Generals Prado mußte mat 
jagen, daß er fo ausgezeichnete Manneszucht hielt, daß fein Raub oder 
Plünderung vorkam und er jedes Vergehen exemplariſch bejtvafte. 

Dies war um jo mehr anzuerfennen, wenn man bedenkt, daß ein 
Heer aus den verjchiedenjten Elementen beftand: theils aus Weißen 
ſpaniſcher, theils Braunen indianifcher Abkunft, theils Schwarzen der 
Negerrace angehörig. Das Heer bot wahrlich einen eigenthümlichen 
Anblick dar, da diefe Leute von fo verichiedener Farbe und Race, aud) 
die verjchiedenartigiten Uniformen und Kopfbedeckungen trugen, und 
während ein Theil derjelben mit hohen Stiefeln, der andere mit Schuhen 
oder Sandalen befleidet war, beſaß ein Theil gar fein Schuhwerk. 

Jedenfalls hatten ſich diefe Truppen ausgezeichnet gejchlagen, was 
ich aus jo nächſter Nähe zu bewundern Gelegenheit gehabt hatte. / 
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Am Abend herrſchte ein tolles Treiben und Lärmen in der ganzen 
Stadt, fortwährend erichollen Freudenſalven, es ertönte von allen Seiten 
Gefang und Mufik, unter Abfingen der Nationaldymne zog man durch 
die Strafen, Vivas über VBivas wurden an der Plaza de armas dem 
Helden des Tages, General Prado, gebracht und die Bevölferung 
fraternifirte mit den Siegern, die ſich nach den Strapazen der Märjche 
und de3 Kampfes zu entihädigen fuchten. - 

Der Präfident Petzet, der mit jeinem Heer ohnweit Lima ftand, 
hatte, als er die fo plößlihe Einnahme Lima’s und des Palaftes erfuhr, 
allen Muth Friegerifche Lorbeeren zu pflücen verloren und flüchtete fich 
heimlich mit einigen feiner Getreuen nad) Callao auf ein von ihm in 
Bereitichaft gehaltenes engliſches Schiff, auf dem er jofort feine Reiſe 
nad Europa antrat, fein Heer fich felbft überlaffend. Die Folge 
davon war, daß dajjelbe fofort zu General Brado überging und geordnet 
in Lima einzog. — Diefer General war zur Beruhigung de3 ganzen 
Landes Flug genug, alle Officiere de3 Generals Petzet in Stellung und 
Rang zu belafjen, wodurch er auch jeder Gegenrevolution vorbeugte. 

Freilich für die Staatskaffen war dies eine große Laft, da das 
Land nun fast die doppelte Anzahl von Officieren zu bejolden hatte 
und wo ohnehin schon vordem faft auf jeden fünften Mann ein 
DOfficier kam. 

Am Schlimmften waren die Folgen der Revolution für Callao, 
wo nad) der Flucht des Präfidenten Petzet ein größtentheils aus 
Negern beitehendes Bataillon des Führers ledig in offene Revolte aus— 
brach, vaubend und plündernd die Straßen durchzog und weder Freund 
noch Feind ſchonte. General Prado ſandte wohl fofort ein Regiment 
nad Callao ab, dies konnte aber erjt am nächſten Tage dahin 
gelangen und den Aufftand dämpfen, da die Infurgenten Die Eijenbahn: 
Verbindung unterbrochen. 

Nach Hergeftellter Ordnung langte auch ich zu Pferde von Lima 
fommend in größter Sorge um meine Koffer, welche Alles, was ich 
bejaß, enthielten, in Callao an. 

Doc welch’ ein Chaos fand ich hier vor! — Häufer und Läden 
waren ihres Inhalt? total beraubt und die Straßen waren von 
Taufenden von zerjchlagenen Kiften und Kaften volljtändig überjäet, fo 
daß man kaum gehen konnte. Aber auch meine Koffer, die ich fo gut 
geborgen wähnte, waren verjchwunden. Sie enthielten alle meine Samm— 
lungen, meine Werthjachen, meine Bücher und war ich nur noch im 
Beſitze der Kleider, die ich trug. 
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Jetzt konnte ich, da die geflüchtete Regierung meine einzige Hoff: 
nung und Stübe gewejen, auch nicht mehr an die Ausgrabungen im 
Klofter San Pedro, nod) an den Bau der Pferde⸗Eiſenbahn in Lima 
denfen, und jo faßte ich endlich den feſten Entſchluß, mich, nachdem 
ich nad) den traurigen Erfahrungen in Chile auch nun feit dem 
13. März 1864 bis 6. November 1865 hier vergebens gearbeitet und 
öfter mein Leben in fo große Gefahr gebracht, mit dem nächſten 
Dampfer nach Europa zurückzubegeben. 


Am nächſten Tage erſchien General Prado in Callao, um ſich von 
den koloſſalen Verwüſtungen perſönlich zu überzeugen und die Ver—⸗ 
urtheilung der bei der That Betroffenen auszuſprechen, Die ſämmilich 
erſchoſſen wurden. — Dann wurden allerwärts Hausſuchungen vor⸗ 
genommen und die aufgefundenen Gegenſtände nach dem Zollhauſe 
gebracht und in großen Haufen aufgeſtapelt. 

Ein Jeder erhielt dann Zutritt, um die ihm gehörigen Sachen 
recognosciren zu können. Aber die Wenigſten gingen befriedigt von 
dannen, denn wie ſollte es möglich ſein, aus ſechs aufgeſchichteten zwölf 
Fuß hohen Haufen, die alles nur Mögliche enthielten, etwas heraus 
zu finden? 

Da lagen Uhren, Kleider, Eßwaaren, Porcellan, Wäſche, Seife, 
Cigarren, Wein, Goldwaaren, Thermometer, Handſchuhe, Lichte, Waffen, 
Bücher, Inſtrumente, Bilder, Lampen, Parfümerien, Käſe, Oel, Gebet⸗ 
bücher, Roſenkränze, Apothekerwaaren — kurz alle nur denkbaren Gegen⸗ 
ſtände untereinander. 


Auch ich verſuchte mein Glück und nach langem Suchen fand id 
eine PVhotographie von mir und nach furzer Zeit auch einen meiner 
Koffer, der jedoch nur die Bücher enthielt. Dies war Alles! Alles 
Andere war verſchwunden. 

Ebenſo wie General Prado für die Beſtrafung der Mifjethäter 
forgte, bot er auch Alles auf, um die Gepfünderten zu entjchädigen, zu 
welchem Zweck er ſofort Commiſſionen ernannte, bei welchen Jeder jeine 
durch Zeugen dejtätigten und beſchworenen Verluſte angeben konnte. 

Meinerjeit3 erfolgte natürlich auch die Eingabe eines Verzeichniſſes 
der mir geraubten Gegenſtände, das von Herrn Freimann beeidet wurde. 
Leider konnte ich aber den Verlauf der Dinge nicht abwarten, da der 
nächfte für Europa beftimmte Dampfer ſchon folgenden Tags abging 
ich übergab daher die Angelegenheit dem preußifchen General Conful 
Müller, ging anderen Tags in Begleitung defſelben und mehrer 
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Freunde, die mir das nöthige Neifegeld vorgejchofjen, an Bord des auf 
der Route nach Panama begriffenen Dampfers und nahm Abjchied von 
Peru für immer. 

Der damalige preußijche Conjul genoß aber — was wohl in den 
BZeitverhältnifjen zu juchen — wenig Anfehen, und während Alles durd) 
den emgliichen oder franzöfiichen Conſul Reclamirte erjeßt wurde, erhielt 
ich bis heute, troß des beiten Nechtes, nichts! — 


Kapitel XXII. 


Bon Callao über Payta und Gnayaquil nad) der 
Inſel Tumaco. 


Es war ein herrlicher Sommermorgen, als ich mich auf einem der 
großen engliſchen, der Pacific-Steam-Navigation-Compagny gehörigen 
Dampfer, der Tags vorher von Valparaiſo in Callao eingetroffen und 
viele meiner Bekannten von da mitgebracht, begab, um mit dieſem auf 
demjelben bis Panama und von da nad) Europa zu reifen, und bald 
fuhren wir hinaus in die hochbewegte ſtürmiſche See. 

Unter meinen Bekannten befand fich auch‘ der früher erwähnte 
Herr Damian von Schüß, der die deutjche Kolonie in dem Innern 
Berws, Pozuzo, gegründet. Nach jahrelanger unermüdeter Thätigkei 
und Opfern aller Art kehrte auch er, wie ich, ohne ſeine Pläne und 
Hoffnungen realifirt zu haben, num nad; Deutſchland für immer zurüd.. 

In Folge der furchtbaren Aufregungen, der zulegt erlebten Gefahren, 
des Schmerzes all’ meine Hoffnungen vereitelt zu fehen und dazu Alles 
was ich beſaß, verloren zu haben, bekam ich leider einen ſo ſchweren 
Anfall meines Leidens, der Neuralgie, daß ich mich gezwungen ſah, mich 
im nächſten Hafen, Payta, wo der Dampfer einlief, auszuſchiffen. 

Payta, ein Ort von circa 9000 Einwohnern, beſaß ben bejten 
Hafen von Peru und herrichte in SFolge dejjen ein jehr {ebhafter 
Handelsverfehr; die Häufer waren aber nur aus Bambuscrohr und 
Palmenrinde conftruirt und befaßen nur flache Dächer, Es war hier 
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durchaus Fein angenehmer, noch gejunder Aufenthalt, indem einestheils 
die Hiße, wo der Ort ſchon unter dem 5° 5° füdlichen Breitengrade 
gelegen, kaum erträglich war und anderentheils die Seetange, die einen 
Theil des Hafens völlig bedeckte, die Luft mit ihren jodhaltigen Dünften 
erfüllte. Dazu fam nun noch, daß die Umgegend von dieſer Stadt 
meilenweit von einer Sandwüſte umgeben war und es wenig oder nie 
regnete, infolge deijen der Wind oft jo furchtbare Staubwolfen auf: 
wirbelte, daß man faum athmen fonnte und meine Zimmer und Effecten 
in meinem Hotel ſtets vollfonmen von denjelben bededt waren. 

Unter Beiftand eines deutjchen Arztes Dr. Auz ging mein Anfall 
bald vorüber, und als es mir meine Gejundheit nur irgend erlaubte, 
Ichiffte ich mich auf einem Kleinen Küftenfahrer ein, . erreichte infolge 
ftarfen Südwindes binnen wenigen Tagen den jchönen breiten. Strom 
Guayaquil, und an der Inſel Esmeralda dahinfahrend, landete ich bald 
an dem Quai des eriten Handels- und Hafenplabes der Republik 
Ecuador, Guayaquil, wo ich mich, jobald die Zollbeamten unjer Schiff 
unterfucht, nad) einem ohnweit von da gelegenen Hotel begab. 

Da der nächſte Dampfer von hier nad) Panama erſt in acht Tagen 
abging, hatte ich Zeit, dieſes Land, die Stadt und die Umgegend etwas 
näher kennen zu lernen. 

Die Republif Ecuador, welche zwilchen dem zweiten und jechsten 
Grad jüdlicher Breite gelegen, mithin durch den Nequator in faft zwei 
gleiche Theile getheilt wird, gegen Norden an die Nepublif Neugranada, 
gegen Dften an Brafilien, gegen Süden an Peru und gegen Weiten 
an den Stillen Ocean grenzt und ungefähr 9000 Quadratmeilen einnimmt, 
wird von circa einer Million Einwohner bewohnt. 

Die Hauptjtadt diefer Republik, Quito, welche 0,14‘, aljo direkt 
unter der Linie liegt, würde jehr von der Hibe zu leiden haben, wenn 
fie nicht in den GCordilleren, 8790 Fuß hoch über dem Meeresipiegel 
läge, wodurd fie eines jo herrlichen Klimas genießt. Sie wurde 1533 
gegründet und 1541 vom König Karl V. von Spanien zur Stadt 
erhoben. 

Guayaquil wurde 1533 von dem fpanifchen Feldherrn Francisco 
Pizarro gegründet. 

Diefe Stadt, die circa 20,000 Einwohner zählt, iſt größtentheils 
von Mulatten, Mestizen und Indianern bewohnt, aber auch viele Weihe 
ſpaniſcher Abfunft Teben hier, von welchen die frauen und Mädchen 
als ſchön bekannt find. Der Ort jelbft gewährt feinen freundlichen An— 
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blick, da ihm hervorragende Bauten ganz fehlen; er üt Biſchofsſitz und 
befitst eine ſchmuckloſe Kathedrale und ſechs ebenfolche Kirchen. 

Sehr wichtig und angenehm iſt es für die Bewohner, daß hier, 
wo eine jo Folofiale Hitze herrſcht und die tropiichen Regengüſſe ſich 
in ſolchen Strömen ergießen, viele Straßen mit ſteinernen Arladen 
verſehen ſind, wodurch man gegen die brennenden Sonnenftrahlen, wie 
gegen den Negen geſchützt ift. — Tas Klima ift aber nicht allein ſehr 
heiß, ſondern auch ſehr ungeſund; es graſſiren hier Fieber, beſonders 
das gelbe und die Blutruhr, denen namentlich die Ausländer zum 
Opfer fallen. 

An dem Quai, dem Fluſſe entlang, befanden ſich mehrere Bade⸗ 
etabliſſements, in deren Nähe den Tag Über viele Boote mit den ber 
ſchiedenſten Früchten, bejonders Ananas, Cocosnüſſe und Bananen 
lagen, und herrſchte daſelbſt ſtets ein ſehr lebhafter Verkehr. Es war 
hier Sitte vor und nach dem Bade zur Erfriſchung die Milch der 
Cocosnüſſe zu trinfen, welche Flüſſigkeit, kryſtallhell, ſehr nieder 
ichlagend wirft, und waren eine Menge Neger den ganzen Tag über 
nur damit beichäftigt, die Nüſſe zu öffnen und Dem Dürftenden zu 
yeihen. — Große Haine von Cocospalmen ziehen ih an der Staht 
entlang, infolge deffen die Frucht sehr billig ift und ein Jeder ſich an 
dem Genuſſe derjelben nach Serzensiuft laben kann. . 

Die Bäder wınden im großen in den Fluß eingelafjene durchlöcherte 
Kaſten genommen, um ſo gegen die unzähligen ſogenannten amerikaniſchen 
Alligatoren, and Caimans genannt, und viele andere kleinere, mehr oder 
weniger giftige und bösartige Thiere geſchützt zu ſein, von denen der 
Fluß förmlich wimmelte. 

Anfangs begab ich mich jeden Morgen in dieſe Bäder, um mich 
nur etwas zu erfriſchen, aber das Waſſer war ſo warm, daß es fait 
gar nichts half. Bald machten mich aber meine Landslente auf eine 
feinen Fluß, der im Schatten herrlicher Palmen und großer Bium⸗ 
des Urwaldes, etwa eine halbe Stunde von Guayaquil daher ſtrömie, 
anfırerfiam. 

Hier war das Waſſer herrlich friſch und waren Die jeichten Ufer 
dieſes Flüßchens der Bauptbadeplag der beſſeren und feineren | 
Guayaquils, welche die Mittel beſaßen, dahin reiten Oder fahren 
zu kömten. 


—— 


— 





— — — 


Es gab ber aber tem Haus, teine Hutte, keine Aus- und Antleide⸗ 
4 — * * N 8 ? 
zimmer; Alles eutkleidete ſich bier ruhig am Ufer, und wenn in a 
varaiſo Frauen und Mädchen beim Baden nur ein Tuch um bie Sender 
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geihlungen trugen, und das dem Anftand genügte, war es hier ftrenge 
Sitte, dab alle Frauen und Mädchen Badehemden trugen, welche am 
Halje zufammen gebunden bis auf die Ferfe reichten, 

Eigenthümlich war aber hierbei, daß gewöhnlich je feiner die Damen, 
auch die Badehemden eben jo viel feiner waren, welche dann vom Wafjer 
angefeuchtet alle Formen bis in die Heinften Detailg verriethen, 


Niemand fand hierin etwas Unfittliches, e8 war jo Sitte und dem 
Anftand genügt und nie hatte ich Gelegenheit etwas Unanftändiges zu 
hören oder zu jehen, obwohl Männer und Frauen, Alt und sung, 
Schwarze, Weiße, Braune ıc. hier gemeinjam badeten. 

Sehr lebhaft wurde e3 in Guayaquil, wenn ein Dampfer anlegte. 
Alle Händler beeilten fi dann, an Bord zu gelangen, um den Paſſa— 
gieren ihre Artikel, als: Früchte, Affen, Papageien und andere 
Vögel, Schmetterlings- und Infecten- Sammlungen, Heine Alligatoren, 
Schlangen 2c. zum Kauf anzubieten. Dabei fehlte auch nie ein 
Indianer, der den Pafjagieren das feltene und aufregende Schaufpiel 
eines Kampfes zwijchen ihm und einem Alligator bieten wollte, Der- 
jelbe ſammelte natürlich vorerft Geld ein, um, wie er äußerte, wenn 
er im Kampfe unterliege und von dem Unthiere gefrefjen würde, feinen 
Angehörigen etwas hinterlaffen zu können, was ihm denn auch von den 
ſtets einige Hundert zählenden PBafjagieren reichlich geſpendet wurde. 

Nachdem der Fühne Kämpfer ſich bis auf eine Schwimmhoſe 
entkleidet, ſetzte er eine grellrothe Mütze auf, nahm ein langes gut 
geſchliffenes Meſſer zwiſchen die Zähne und ſtürzte ſich in den Strom. 
— Das durch den Sturz verurſachte Geräuſch erregte natürlich die 
Aufmerkſamkeit der das Schiff ſtets umkreiſenden Alligatoren, und in 
der Erwartung, an dem betreffenden Punkte etwas zu finden, was ihre 
Freßbegier befriedigte, ſah man von allen Seiten theils mächtige, theils 
kleinere Alligatoren der Stelle zuſchwimmen, was die ſtets über dem 
Waſſerſpiegel ſichtbare Steuerfloſſe verrieth. 

Kaum hatte nun eines der größten dieſer Thiere den Körper 
erſpäht, ſchoß es wie ein Pfeil auf die zu hoffende Beute los, den 
mächtigen Kopf mit weit geöffnetem Rachen aus dem Waſſer empor— 
ſtreckend, und ein allgemeiner Aufſchrei erfolgte am Bord des Dampfers, 
der von den Tauſenden am Ufer befindlichen Zuſchauern wie ein Echo 
widerhallte, als man plötzlich den Indianer in unmittelbarer Ytahe Des 
Ungeheuers verſchwinden ſah und nur die rothe Mütze auf dem Waſſer 
ſchwamm, die von dem gierigen Thiere verſchlungen wurde. 
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Ein Augenbli der größten Sorge und Spannung, dam tauchte 
der kühne Schwimmer wieder empor und ein vom ihm ausgeſtoßenes 
Hurrah bekundete, daß er den Kampf beſtanden; aus Leibeskräften 
ruderte er darauf dem Ufer zu, um aus der ſo gefährlichen Nachbar⸗ 
ſchaft zu kommen, während der Körper eines rieſigen Alligators mit auf⸗ 
geſchlitztem Leibe an der Oberfläche des Fluſſes zum Vorſchein Fam 
und denfelben mit feinem Blute dunfefroth fürbte, und nun von den 
Wellen nad) dem Meere getrieben, eine Beute der gierigen Haifiſche 
wurde. Die Hauptſache bei dieſem gewagten Unternehmen beſtand darin, 
Muth und Kaltblütigkeit genug zu beſitzen, um das Ungeheuer ganz nahe 
heran kommen zu laſſen und erſt in dem Moment unterzutauchen, wenn 
das Thier nach der Beute ſchnappt; getäuſcht erwiſcht es jedoch nur 
die rothe Mütze und erhält in dieſem Augenblick auch ſchon von unten 
die tödtliche Wunde. 

Um die Paſſagiere des hier etwa zehn Stunden liegen bleibenden 
Dampfers noch anderweit zu beluſtigen und zu zerſtreuen, wurden von 
dem Capitän eines Heinen Flußdampfers Ausflüge ſtromauf nad) den 
mern diefes herrlichen Landes bis nad) dem nur zehn Meilen ent- 
fernten Ort Bodegas arrangirt, was natürlich der größte Theil ber 
Bafiagiere mit lebhafter Freude begrüßte. Der Preis betrug zehn 
Pejos, dafür erhielten die Theilnehmer aber nicht allein Beföftigung 
jondern auch zur freien Benugung eine Menge guter amerikaniſcher 
Büchſen mit Schießbedarf, um der Jagd auf Alligators nach Herzeusluſt 
obliegen zu können. Ich begab mich auch an Bord des Vergnügungs⸗ 
ſchiffes, das unter Muſik und Büchſenknall abfuhr. 

Kaum hatten wir den Quai und die Stadt hinter ung, als wir 
die herrfichiten Plantagen von Cacaobäumen, Cocospalmen, Zuckerrohr. 
Tabak und Baumwolle erblickten, welche ſich zu beiden Seiten dieſes 
majeſtätiſchen Stromes bis nach Bodegas hinzogen, in deſſen Hinter⸗ 
grund auf den Rieſenbäumen des dichten Urwaldes ung die Affen mit 
ihren fuftigen Sprüngen ergötten, Vögel der ſchönſten Farben in dur 
Sonne erglänzten und Schaaren buntgefiederter Papageien die Quft mil 
ihrem gellenden Schrei erfüllten. 

Niemand von uns hatte Luft die fo komiſchen Affen zu tüdten 
Niemand ohne Zweck die ſchönen Vögel zu morden, aber inſtinctmäßig 
wählte jede unſerer Büchſen als Ziel eines der zu Tauſenden theils 
umherſchwimmenden, theils oft in großen oder kleineren Geſellſchaften 
ſich am Ufer ſonnenden Alligatoren. Dies war der Feind der Menjden, 
der die Plantagen, all’ den Flei und Mühe der Beſihzer, oft in wen 
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Augenbliden vernichtete und ſich feine Opfer nicht nur unter Thieren, 
jondern auch unter den Kindern auserfor, die er am Ufer des Fluſſes, 
jogar oft unmittelbar aus der Nähe der Wohnungen vaubte und vor | 
den Augen der Eltern verichlang. | 

Wir fahen Exemplare von einer ungewöhnlichen Größe in ihrer 
ganzen Länge am Uferrand ausgeftredt, die von dem unausgejeßten 
Feuern unferer Büchſen aufgeſcheucht, ſich beim Herannahen des Schiffes 
erſchreckt in wilder Flucht in den Fluß ſtürzten, wobei wir Gelegenheit 
hatten die große Schnelligkeit zu bewundern, mit der ſie den ſo langen 
ſchweren Körper bewegten. 

Von den vielen Kugeln, die wir nach ihnen ſandten, prallten die 
meiſten von ihrem Panzer ab und nur tödtlich war ein Schuß in's 
Auge oder aber, was bedeutend leichter, eine Kugel in den Rachen. 

Dies Letztere war deshalb um ſo leichter zu erreichen, als dieſe 
Thiere gewöhnlich mit offenem Rachen am Ufer liegen, indem eine 
Unzahl von Fliegen, Schmetterlingen und anderen Inſecten, an dem 
Schleim der Zunge fich labend, dieje oft ganz bedecken, und wenn dies 
der Fall, der Alligator diefe mit Vorliebe hinunter ſchluckt. 

Die Regierung hatte eine Prämie auf jeden getödteten Alligator 
gejebt, um der jo großen Vermehrung Einhalt zu thun, allein da das 
Thier von gar feinem Nusen und die Prämie jehr geringfügig war, 
ſo beichäftigten fich ſehr Wenige damit. Erſt in neuerer Zeit, wo die 
Haut des Thiereg zu Leder verarbeitet wird, haben die Jagden einen 
größeren Erfolg und dag Thier nimmt merklich ab. 

Nach einigen Stunden ſehr intereffanter Fahrt erreichten wir den 
Heinen Ort Bodegas, der deshalb von Wichtigkeit ift, weil alle Waaren, 
die vom Meere aus gefommen und nad) dem Innern des Landes und 
der Hauptftadt Quito beftimmt find, von hier aus auf Pferden und 
Maulthieren weiter transportirt werden, und ebenjo alle Landesproducte 
von hier aus nach Guayaquil und nach dem Auslande verjchifft wurden, 
zu welchem Zwecke ſich hier verfchiedene Kaufleute und Spediteure 
niedergelaffen hatten und bedeutende Lagerhäufer für die Waaren exiftirten. 

Nach einer längeren Ereurfion in das Innere des. Urwaldes, wo 
die fchönften Vögel, wie bunteften Schmetterlinge umberflatterten und 
die herrlichſte Flora uns Alle wahrhaft entzückte, traten wir die Rück— 
fahrt an, auf welcher den Alligatoren wiederum tüchtig zugefeßt wurde, 

Obgleich ich mix vorgenommen hatte, mich mit dem nächiten Dampfer 
nad) Panama einzufchiffen, um von da nad) Europa zurücdzufehren, 
änderte ich doch meinen Entſchluß, da ich, ehe ich für immer von diefem 
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Erdtheile Abjchied nahm, den ſehnlichen Wunſch nicht uuterdrücken konnte, 


eine Reiſe nach dem herrlichen Juuern dieſer Republik, welche Alerander 
von Humboldt jo ſchön geichildert, zu unternehmen und beſchloß ich, den 
Chimborazo und Cotopaxi, wie der alten Stadt Quito noch einen Beſuch 
abzuitatteı. i 

As ich jedoch eben mit den Vorbereitungen zu dieſer Reiſe 
beſchäftigt war, langte plötzlich die Nachricht in Guayaquil an, dab 
man in der Nachbar-Nepublit Nengranada, im Caucathale, ohnweit 
Barbacdas, jo bedeutende und jo reiche Goldgruben gefunden, infolge 
deſſen Unzählige dahin ſtrömten. 

Dieie Nachricht betrachtete ich als einen Wink des Himmels, gab 
daher die Reiſe nad) dem Inuern der Nepublif auf, und im Vereine 
mit vier bier anſäſſigen Deutſchen beſchloß ich dahin zu reifen. Mit 
dem nächſten Dampfer ſchifften wir uns ein und langten nad) amt 
einigen Tagen Seereiſe auf der zur Republik Neugranada gehörigen 
Juſel Tumaco an. 
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Bon der Juſel Tumaco nad) Barbacon in der Republif 
Neugranada. 


Die Republit Neugranada , welche den nordweftlichen Theil des 
ſüdamerikaniſchen Continents einnimmt, grenzt im Norden an den Staat 
Panama, im Often an die NRepublif Venezuela, im Süden an die 
Republif Ecuador und im Weiten an den Stillen Ocean, nimmt ohn⸗ 
gefähr 23,000 Quadrat-Meilen ein und hat eine Bevölkerung von 
circa 2,500,000 Einwohner. 


Die Infel Tumaco liegt in dem Ihönen Hafen gleichen Namens, 
der von dichtem Urwald und herrlichen Balmenwaldungen umgeben ift. 
Sie ift Hein und enthält nur etwa eine halbe Quadrat-Meile Flächen⸗ 
inhalt und war faſt nur von Mulatten bewohnt, die einige Hundert 
Köpfe ſtark waren. 

Von Ausländern traf ich hier nur den franzöſiſchen Conſul Mr. 
Pouchoir und Mr. Carré, welde den ganzen Handel in Händen 
hatten, alle Schiffe daher an fie confignirt wurden und zugleich auch 
Agenten der engliihen Dampfer waren. 

Da ih) an den Erfteren empfohlen und auch der franzöfiichen 
Sprache volltommen mächtig war, fand id) mit meinen Zandsleuten die 
freundfichfte Aufnahme und orientirte ung unjer Wirth bald über diejes 
Land, wie feine Verhältniffe im Allgemeinen, indem er ung auf alle 
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Vorzüge defjelben aufmerfjam machte, bie Schattenfeiten aber auch 
nicht verjchwieg. 

Die Infel Tumaco war völlig mit Cocospalmen, ſowie mit den 
Bäumen, welche das vegetabilische Elfenbein geben, bededt, welches 
letztere hier einen bedeutenden Handelsartifel bildet. 

Herr Pouchoir verjandte auf feinen Canoas von hier alle aus 
fändiichen Waaren nad) dem Innern des Landes und erhielt ala Rüd- 
Fracht hauptſächlich Kautſchuk, Chinarinde, Cocosnüſſe, Sarjaparilla ꝛtc. 

Was aber für uns von größtem Intereſſe, war eine ungeſchminkte 
Schilderung von unſerem Wirth über den ſo fabelhaften Goldreichthum 
diejes Landes und zwar beſonders von den der Umgegend der Stadt 
Barbacon zu erhalten, und erfuhren wir, daß allerdings in der Nähe 
diefer Stadt ein fehr bedeutender Goldreichthum exiſtire, von wo die 
Spanier früher fo folofjale Quantitäten diejes edlen Metall gewonnen, 
daß es nur auf großen ordinären Waagen centnerweiſe gewogen worden 
und es auf ein Pfund mehr oder weniger nicht angekommen ſei, troh— 
dem das Pfund mit 300 Peſos bezahlt wurde. 

Was nun den fo großen Reichthum, den man jebt erſt entdedt 
haben wolle, beträfe, wäre dieſe Nachricht übertrieben, da ſich aber 
dieſelbe wie ein Blitz in Californien, wie New-NYork verbreitet und all 
Zeitungen davon gejchrieben und Barbacoa als ein zweites Californien 
geichildert hätten, wären bereits einige fünfzig Goldgräber aus SA 
Francisco hier angefommen und Hätten jich ſofort nach Yarbacıı 
begeben. 

Um nun dahin zu gelangen, müſſe man vou hier mit einem 
großen Canoa auf dem Meere big nad) der Mündung des Patiaftrone® 
oder wenigſtens bis an die Mündung eines näheren fleinen Fluſſes 
fahren, dann den Patia hinauf in den Telembifluß, an deſſen Ufern 
die Stadt Barbacoa liege. . 

Den wichtigften Rath, den er mir und meinen Landsleuten fir der 
Augenblick aber geben könne, bejtehe darin, daß wir unfere Stiefeln un 
Strümpfe fofort befeitigen und Alpargattas anziehen follten, indem mal 
in diefem Klima, wenn der Fuß nicht Die gehörige Ausdünſtung habe, 
sehr feicht dag Sumpf- oder das gelbe Fieber befommen könne, we e 
beide hier heimiſch und ſehr gefährlich, ja oft todbringend ſeien. 

Mehrere von den angefommenen Californiern, jo ſeht A r 
großen Stiefeln gewöhnt, hätten den Rath, fie abzulegen, verjpottel n 
ihren Leichtfinn bereits mit dem Leben bezahlt. — Diele Alpargamm 
waren eine Art Sandalen und wurden von den Eingeborenen angefertig" 
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Die Neger und Mulatten waren hier fromme und gutmüthige 
Leute und gehörten ſämmtlich der römiſch-katholiſchen Kirche an, waren 
ſehr kräftig und ſtark, ausgezeichnete Canoaführer, wie Schwimmer und 
Taucher. 

Sehr intereffant wie höchſt eigenthümlich waren die Funde, welche 
man in der Umgegend in den alten Indianergräbern gemacht, die in 
männlichen und. weiblichen Figuren, theil3 einzeln, theil3 in Gruppen 
aus gediegenem Gold oder Thon beitanden und zwar alle in mehr 
oder weniger obfcönen Stellungen. Während in Beru in den berühmten 
Indianergräbern alle möglichen Gegenjtände aus Gold und Silber oder 
Thon, wie Urnen, Göbenbilder, Krüge, Waffen ꝛc., ebenfo wie im 
Staate Panama, vorfamen, fand man bier in den Gräbern nur dieſe, 
jo daß es fast jcheint, al3 ob bei diefen Stämmen eine Art Briap-Eultus 
geherricht hätte. 

AS ich noch Gaft des Herrn Pouchoir war, legte eines Tages ein 
kleiner Süftenfahrer im Hafen an, deſſen Befiger Herr Flemming aus 
Glogau in Preußiſch-Schleſien, der Sohn des Beſitzers der berühmten 
fartographifchen Anftalt, war. Diejer hatte ohnweit von Tumaco, in 
der Paylon-Bai, die ſchon zu der Nepublif Ecuador gehörte, bedeutende 
Ländereien gefauft, wo die herrlichiten Nutzhölzer wie auch viel Fieber— 
bäume (Chinarinde) und Kautjchuf zu finden waren und fam mit der 
Abficht hierher, fich mit dem nächjten Dampfer nad) Europa zu begeben, 
um dajelbjt eine Compagnie zu gründen, damit diefe Ländereien durch 
Anlage großartiger Sägewerfe rationeller ausgebeutet werden fünnten. 
Sch verlebte einige Tage in feiner Gejellichaft. 

Die Wohnungen der Neger waren hier ſämmtlich ganz gleichartig 
conftruirt. Es waren vorerft ftarfe Bohlen in die Erde gerammt und 
auf diefe, etwa 12 Fuß hoch, wurde nun das Haus aus Bambusrohr 
und Balmenrinde gebaut und mit Bananen= oder Cocosblättern oder einer 
Art breiten Schilfes gedeckt, um während der Regenzeit den nöthigen 
Schuß zu bieten. 

Um in diejes Gebäude zu gelangen, war eine Treppe oder Leiter 
vorhanden, doch fand ich auch nur eingeferbte Baumftämme vor. Alle 
wurden des Abends hinaufgezogen, um zu verhindern, daß weder Veitien, 
Schlangen, Scorpione u. dergl. in die Wohnung drangen. 

Wald und Wiefen prangten in dem herrlichjten Blumenflor und 
verbreitete die hier wild wuchernde Vanille einen aromatifchen Duft. 
Bunte Schmetterlinge und andere Infecten mit den ihmen eigenthüm- 
lichen Metallglanz flogen überall umher, prächtige Kolibris flatterten 
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von einem Blumenfeld zum anderen, den Honig daraus naſchend; 
ichönfte Vögel fangen in den Zweigen, unterbrochen von dem gellenden 
Schrei buntgefiederter Papageien; Schlangen verſchiedenſter Größe, Art 
und Farbe lagen träg in der Sonne, oder hingen Guirlanden gleich in 
den Aeſten der Rieſenbäume. 

Wie jo ganz verjchieden waren Dieje Urwälder gegen die Chiles! 
Dort einförmige lebloſe Waldungen — bier die üppigſte Flora, belebt 
und durchwebt von den buntſchillernſten Inſecten, Vögeln, Amphibien, 
Blumen und Früchten. Und als nun am Aend bie Sonne gleid) 
einem koloſſalen Fenerbalt im Welten in den Fluthen des Stillen 
Deeans darniederfant und etwas Kühle eintrat, da schien die Natur ſich 
erſt von den ſengenden Strahlen der Sonne zu erholen und die Blumen 
ihre aromatiichen Düfte noch mehr auszuſtrömen. 

Als es dunkler wurde, da ftieg der volle Mond hinter den Felſen⸗ 
gebirgen der Gordillere im Often auf und beleuchtete mit feinem 
magiſchen Licht die herrlichen Palmenwälder, aus denen Nur noch der 
Schrei des Jaguars ertönte. Fledermäuſe, Eulen, Rampyre flatterten 
um umher und Taufende von herrlichen Lruchtfärern und Millionen 
von Mosquitos durchſchwärmten die Luft. 


Nach einigen Tagen Aufenthalt waren Die Ganoas des Her 
Pouchoir, Die mach Dem Junern des Landes beſtimmt waren, beladen 
und glaubten die Neger nun, wo das Meer jtill und die Wellen ſich 
nur ſchwach an den Ufern brachen, die Fahrt wagen zu können. Bit 
mietheten für den Preis von 100 Peſos ein Canda, ließen Alle zur Golb- 
wäſcherei nnd Bergbau nötigen Werkzeuge dahin bringen, verabſchiedeten 
uns von unſerem freundlichen Wirth und ſchifften uns am Abend bei 
herrlichem Mondſchein ein. Das Canoa, das wir inne hatten, War = 
ſehr großes, wie ich es nie geſehen; im der Mitte befanden ſich mi 
Balmenblättern bedeckte Näumtichkeiten, tm welchen man vor Sonne un 
Regen geicbüßt ſihen und liegen konnte, während vorn wie hinten je 
vier Neger zum Nudern angeitellt waren. 

Raid ſetzten fish die vier Canvas in Bewequng und wie in Schlacht⸗ 
Ordnung fuhren wir unter dem gleichmäßigen Schlag der Ruder über u 
glatte Wafjerfläche des Hafens hinaus in das Meer. 

Kaum hatten wir Dies jedoch erreicht, jo verfinſterte ſich nach und 
nach der Himmel, der Mond verſchwand hinter dicken ſchwarzen Wolfen 
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und ein ftarfer Windftoß, der fi) bald darauf erhob, befundete den 
erfahrenen Schiffern, dab ein Sturm im Anzuge fei. Als der Wind 
immer jtärfer wurde, die Wellen immer höher gingen, wurden Die 
Neger doch beforgt und beriethen, ob es nicht befjer ſei umzufehren. 

Da wir jedoch jchon den größten Theil des Weges zurüdgelegt, 
waren fie jämmtlich für die Weiterfahrt. 

Weiter ging e3 gegen Sturm und Wellen, die unſer Canoa wie 
einen Ball hin und her warfen, und obgleid, wir uns an der Mündung 
des kleinen Fluſſes befanden, auf dem wir nach dem Batia-Strom 
gelangen wollten, war e3 ung doc) nicht möglich die Einfahrt zu erzwingen. 
Donnernd und’ braufend rollten die Wellen auf ung zu und brachen 
fih) an den Feljenriffen der Kiüfte, die fie mit Gifcht und Schaum 
bededten, wodurd) das großartigfte Leuchten des Meeres, welches ich je 
gejehen, hervorgebracht wurde. 

Unfere Canvaführer, wahrlich jehr beherzte und an Gefahren 
gewöhnte Männer von herkuliſchem Körperbau, waren vor Anftrengung 
und Ermattung faum mehr im Stande den richtigen Cours zu fteuern, 
als plößlich eine mächtige Welle unſer Canoa in die Höhe hob und im 
nächſten Augenblide es derart gegen die Klippen jchleuderte, daß es 
fi) umfchlug und wir Alle ins Meer geworfen wurden, welches Schicjal 
auch dem zweiten uns folgenden Canoa widerfuhr. 

Die anderen zwei, die etwas weiter Hinter und fuhren, gelangten 
aber glüclich in die Mündung des Heinen Fluſſes. Unterdefjen waren die 
Neger der verunglücten Boote mit einer wirklich) fabelyaften Geſchwin— 
digkeit ‚bemüht die Canoas mit Lazos aus den Klippen an’3 Land zu 
ziehen. Verwundet, erſchöpft und total durchnäßt danften wir erſt Gott 
für unfere Rettung und begaben uns dann nach einer in der Nähe 
gelegenen Negerhütte, wo wir ung ftärften und die Kleider trodneten. 

Nachdem die Canvas wieder in Stand gejeßt, ging die Fahrt auf 
dem Heinen Fluß landeinwärts weiter Die Kleider hatten wir infolge 
der großen Hitze gar nicht wieder angelegt, befanden uns daher im ein- 
fachen Naturfoftim. Während draußen auf dem Meere der Sturm 
heulte und braufte wurde es hier, wo der Fluß immer jchmäler und 
feine Ufer mit immer dichterem Urwald und Cocospalmen beſetzt war, 
immer ftiller. Obwohl nun vor Wind und Wellen gejchüßt, war bie 
Weiterfahrt nicht gefahrlos, da hier oft die Stämme und Aeſte alter 
geftürzter Niefenbäume weit in den Fluß reichten oder vom runde 
emporragten und der Fluß außerdem von vielen Alligatoren und Schlangen 
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Zu unſerem Glück wurden wir aber von Taufend und aber Tau- 
ſenden der großen Leuchtfäfer, Cucujos genannt (Pyrophorus nocti- 
Iueus), umfchwärmt, jo daß die finjtere Nacht tageshell erleuchtet war. 

Dies Naturphänomen macht einen wirklich) großartigen, ja feenhaften 
Eindruck und habe ic) nie wieder etwas ähnliches zu Geſicht bekommen. 
Theils flogen die Käfer einzeln, theils in Schwärmen umbder, oft war 
ein großer Baumſtamm oder jeine Aeſte dicht von ihnen beſetzt. 

Alexander von Humboldt ſchreibt über dieſe Leuchtkäfer, die etwa 
1°; Zoll lang find, Folgendes: Tas Gras am Boden, die Aeſte und 
Blätter der Bäume, Alles glänzte von den röthlichen beweglichen Lichtern, 
deren Intenſität zum Theil von dem Willen der Thiere abhängt. & 
war als hätte das Sternenfirmament des Himmels ſich auf die Wieſen 
und Wälder herniedergeſenkt. — Ju den Hütten der ärmſten Landleute 
dienen ein Dutzend von dieſen Cucujos in einer durchlöcherten Kürbiß⸗ 
flaſche als Nachtlampe — die ewige Lampe genannt, da das Licht umt 
durch Krankheit oder Tod der Inſekten erliſcht, und fie durch ein Scheib- 
chen Zucker sehr leicht ernährt, aber auch leicht erſetzt werden können. 

Dieſen Berichten füge ich hinzu, daß dieſe Käfer von den jungen 
Damen gekauft und in Kränze eingeflochten wurden, welche ſie des 
Abends bei den Feſten trugen, wodurch dem weißen Teint und dem 
ſchwarzen Haar und Augen ein eigenthümlicher, ihre Schönheit erhöhendet 
Glanz gegeben ward. 

Aber während dieſes fo intereſſanten Anhlides des Urwaldes mit 
jener Beleuchtung wurden wir auch auf das Grauſamſte von Schwärmen 
von Millionen Mosquitos zeritochen und zerfleijcht, wie id) es aud) 
nie erlebt, jo daß bald Geſicht, Hände, Arme und Füße über und über 
mit Beulen bedesft waren. Ich war herzlich froh, als wir nach einer 
Fahrt von einigen Stunden an dem Punkte anlangten, welcher das 5 
unſerer heutigen Fahrt war. 

Es war dies cin großes geräumiges Gebäude, aber auch nur auf 
Pfählen aus Bambusrohr und Palmenrinde aufgeführt, in welchem eine 
Negerfamitie lebte. Dieies Gebäude diente zur Unterkunft der Reiſenden 
wie aller Waaren, da der Fluß nur bis hierher ſchiffbar war und a 
Paſſagiere und Waaren von hier über einen Gebirgszug bis nach den 
Ufern des Patia-Stromes gebracht werden mußten. 

Wir begaben uns nach dem Hauſe, in dem ein luſtiges Feuer 
flackerte; ein ſtarker, von einer gewiſſen Art Holz hervorgebrachter Rau 
kam uns entgegen, der den Zweck hatte, unſere Peiniger, bie Mosquitos, 3 
vericheuchen, Damit wir ungejtört einige Stunden der Ruhe genießen fomnteit, 
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Bon hier ab machten wir beim Schlafen ftets von den Mosquito- 
Stoffen Gebrauch; dies it eine Art Mull, in welchen man fich voll- 
fommen einhüllt. 

Am frühen Morgen ſchon begannen die Neger unfere Effecten, 
wie alle Waaren über das Gebirge nad) den Ufern des Patia hinunter 
zu tragen, und als dieſe jehr bejchwerliche Arbeit beendet, wurden wir 
von Denjelben auf bequemen Tragftühlen aus Bambusrohr auf dem 
Rücken ebenfalls hinüber gejchafft. 

Zu einer Tour auf einem ſolchen Tragftuhl engagirt man gewöhn- 
fi) vier Neger, die fich abwechjeln, und haben diejelben eine folche 
Kraft und Gefchiclichkeit, da fie mit mir als ob der Stuhl ganz Teer 
jei, im Trab das Gebirge Hinan und auf der andern Seite ebenſo 
hinabliefen, und dann noch durch einen Arm des Fluſſes trugen. 

Nachdem Alles wieder in Canoas gleich denen, die wir bis jetzt 
benutzt, untergebracht, ging die Fahrt weiter. 

Ehe wir aber nach dem Hauptarm des Patiafluſſes gelangten, 
mußten wir erſt einen etwa eine Meile breiten Sumpf paſſiren, in dem 
man ſich in ſteter Todesgefahr befand. 

Die Oberfläche dieſes Sumpfes war vorerſt von den verſchiedenſten 
Schlingpflanzen bedeckt, ſo daß mehrere der Neger, welche ſich an der 
Spitze des erſten Canoas befanden, dieſe erſt mit der Machette durch— 
hauen und entwirren mußten, ehe das Canoa nur einen Fuß weiter 
kam, welche Arbeit viele Stunden in Anſpruch nahm; dazu entſtiegen 
dieſem Sumpfe an den Stellen, wo die Stangen in ihn geſtoßen wur— 
den, um das Fahrzeug weiter zu ſchieben, große Blaſen, welche die 
ſcheußlichſten Gaſe ausſtrömten, wodurch nicht allein ich und meine 
Mitpaſſagiere, trotzdem wir uns Mund und Naſe bedeckt, ſondern auch 
die Neger bald von ſtarken Kopfſchmerzen geplagt wurden. 

Dabei herrſchte eine koloſſale Hitze und durften wir Weißen nicht 
den kleinſten Theil des unbedeckten Körpers den Sonnenftrahlen aus— 
jeßen, da man jofort den Sonnenſtich befam und fich an der Stelle 
böje langwierige Geſchwüre bildeten; außerdem wurden wir aud) hier 
von den Mosquitos ſchrecklich zerflochen. 

Dies war der gefährlichjte Theil der Neife und ſchon viele Fremde 
wie Eingeborene waren dem Sumpf zum Opfer gefallen. 

Wir gelangten darauf in die Hauptjtrömung des Patiaflufjes, wo 
wir uns infolge der vielen Strudel jedod nur langſam am Ufer fort- 
bewegen konnten, und legten am Abend bei einer Negerhütte an. Hier 
wollten wir, da es Vollmond war und wir ein entzüdendes Bild vor 
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Barbacoas. — Meine Goldbergwerfe und Wäſchereien in 
Cucarachera. 


Barbacoas zählte ohngefähr 5000 Einwohner, theils ſpaniſcher, 
theils indianiſcher Abkunft, der größte Theil beſtand aber aus Negern 
und Mulatten; ſämmtliche Einwohner gehörten der römiſch-katholiſchen 
Kirche an. | 

Die Stadt jelbft war freundlich und Tag mit ihren größtentheils 
nur aus Bambusrohr und Balmenrinde erbauten und der heftigen Regen 
wegen mit fpigen mit Schilf gedeckten Dächern verfehenen Häufern 
ringsum von Urwald umgeben an dem reißenden Telembi. 

Das Klima war hier ebenfall8 unerträglich; das Barometer zeigte 
bisweilen Nacht3 280 Reaumur. Doch war e3 von großem Vortheil, daß 
es hier feine Alligatoren gab und man ſich täglic) öfter baden konnte. 

Bald nad) unferer Ankunft befuchte ung Der einzige hier lebende 
Europäer, ein Engländer, Mr. Jorje, welcher ſich als Arzt hier nieder- 
gelafjen Hatte, mit einer Tochter des Landes verheiratet war und eine 
Apothefe beſaß. Er nahm fich Unſerer fofort auf das Liebevollite an 
und half uns mit Rath und That. 

Ohnweit von unferer Wohnung befand fic) der Markt, ein ſchöner 
großer Platz, an welchem eine Negerin, als ſie von der Ankunft vieler 
Fremden gehört, ſofort ein Gaſthaus und Reſtauration errichtet hatte. 
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Kir nahmen dajelbit unjere Mahlzeiten ein, konnten uns aber 
schwer au die Speifen gewöhnen, da ſämmtliche natürlich nad) Landes: 
fitte zubereitet und derart mit spanischen Pfeffer (Aji) gewürzt waren, 
daß man fie) fürmlich den Hals verbramnte. Dazu wurde num Pisco, 
der in Peru aus Weinbeeren bereitete Schnaps, aus großen Gtäern 
getrunken, da jich jedoch der Körper Tag und Nacht ſtets in Transptration 
befindet, jo habe ich Betrunkene höchſt jelten gejeben. 

Aji und Pisco wurden als ein Schutzmittel gegen Die ‘Fieber ge: 
nommen, bejonders um die Verdauung zu fürdern, was hier hoöͤchſt 
wichtig. Außerdem trug man ſtets ein Etui mit Chiniupillen bei Ni), 
und ebenjo wie man in Enropa einem Freunde, den man trifft, eine 
Priſe anbietet, geichab es bier mit diejen Pillen, Ferner war es noth⸗ 
wendig, Alpargattas, wie auch eine wollene Unterjacke zu tragen. 

Hier, ſowie in der Umgegend wurde nicht das Geringſte gebaut 
und gezüchtet, ſo daß alle Lebensmittel von den Gebirgen im Innern 
des Landes auf einem Wege von zehn Meilen nad) bier geſchafft werden 
mußten. Da nun aber die Wege dieſes Gebirges ſo ſchmal, fteil und 
gefährlich, daß weder Wagen, Handfarren, noch Pferde, Maulthiere und 
ſelbſt Eſel ſie nicht paſſiren fonnten, wurde Alles von Den Indianer 
auf dem Rücken nach biev gebracht. 

Es war wahrlich intereffant zu jehen, wie ſich jeden Morgen ei 
Aug von 80 bit 100 dieſer Indianer, jeder eine Laſt von einigen 
Sentnern anf dem Rücken, auf einen langen Stock ſtützend, ſtets eine 
hinter den andern gleich einer Schlange Die ſteilen Gebirgswãnde herab⸗ 
ſchlängelte. 

Hauptſächlich brachten ſie Fleiſch aller Art, Kartoffeln, Mehl 
Semiie, Früchte, aber anch alle für den Export beſtinimiten Erzeugniſſe, 
wie Kantſchuk, Chinarinde, Kaffee, Vanille. — 

Dieſe Indianer waren durchgänglich von weißer Hautfarbe, ſchöne 
große ſehr kräftige Leute, mit Muskeln wie von Stein. Sie waren 
gutmüthig und beſcheiden, wie auch ſehr ehrlich. 

Nachdenm ſie ihre Waaren verfanft, kauften ſie mit dem Erlös 
jotort anständiche Artifel und nachdem fir eine Nacht in Barbacoas 
gernht, begaben ste ſich wiederum ſchwer beladen nad) ihren Bergen 
zurück, wie fie gekommen, einer nach Dem andern die ſchmalen Bergpfade 
ertlimmend. Daun wieder in ihrer Heimath angekommen, ruhten jie mr 
wenige Seit, um die jo beſchwerliche, To anftrengende tie gefährliche 
Reöe wieder zu unternehmen und ſo ging cs Monat für Monat, Jahr 
aus, Jahr ei. 
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Dieje Leute jtanden ſtets mit einem Fuße im Grabe, indem jie 
fortwährend dem jo folofjalen QTemperaturwechjel von 30 bis 40 Grad 
bis zu Null ausgejeßt waren, auf dem Wege die furdhtbarfte Hitze, Die 
heftigiten Gewitter und Wolfenbrüche zu ertragen hatten, dann die 
Fieberluft Barbacoas einathmen mußten, wozu ſich noc) der fortwährende 
Kampf mit wilden Thieren, unzähligen Schlangen, der Gefahr von den 
Scorpionen, Taranteln ꝛc. geftochen zu werden gejellte. 

In dem Gafthaus bei unjrer Schwarzen Wirthin lernte ich viele von 
den californischen Goldgräbern fennen; fie gehörten allen Nationen an, 
Amerikaner, Engländer, Franzoſen, Italiener, Bolen, Spanier, Bortugiejen 
und natürlich auch Deutiche. 


Wenn auch ein Theil derjelben fich noch großen Hoffnungen auf 


reihen Gewinn hingab, jah fich der größte Theil getäufcht und fand, 
daß die Berichte ſehr übertrieben waren und während fie in Californien 
in den Bergen frei arbeiten, eben jo viel und mehr verdienen konnten, 
mußten fie hier erft Grund und Boden faufen oder pachten, indem die 
goldhaltigen Terrains ſich im Beſitz der Eingeborenen befanden. Dieje 
Terrains, die früher fait gar feinen Werth gehabt, waren jebt bedeu- 
tend gejtiegen und mit ihnen die Preife für Wohnung, Lebensmittel, Ca- 
noas, Frachten, Löhne ıc. 

Um dieje Preije noch bedeutend zu fteigern, trug natürlic) bei, daß 
nur einige Tage nad) unjerer Ankunft in Barbacoas ein directer Dampfer 
von San Francisco in Tumaco 500 Goldgräber landete, die, als jie 
anfamen, reges Leben in den Fleinen, jonjt jo friedlichen Ort brachten; 
da brauchte man nicht nach Californien zu gehen, um die Goldgräber 
und ihr Leben und Treiben fennen zu lernen! Hier hatte man es aus 
erfter Hand! — Von nun an langten in ununterbrochener Kette Hunderte 
und Hunderte von Goldgräbern hier an, derart hatte ſich die Nachricht 
von dem Folofjalen Reichthum von hier verbreitet, der jo großartig jein 
joflte, daß man das Gold nur in Süden fortzutragen brauche. 

Leider lichteten aber auch jofort die Fieber die Reihen dieſer 
Abenteurer, bejonders in Folge des Beibehaltens der Stiefeln, wie Un- 
mäßigfeit im Eſſen. Eigenthümlich war dabei, daß gewöhnlich die 
gejunden ſtarken und Fräftigen Leute dem Fieber erlagen, Fränfliche, 
magere und jchwächliche dagegen oft durchfamen. Stellte ſich einige 
Stunden nad dem Anfall eine allgemeine Eruption des Körpers ein, 
jo daß ganz bejonders der Kopf, ähnlich wie bei den Dlattern, mit 
Geſchwüren bedeckt war, jo war dies das ficherjte Zeichen der Rettung 
und daß die Gefahr vorüber. 
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Daß aber in der Umgegend Harbacoas’ ein großer Goldreichthum 
pofitiv exiftirte, fonnte man aus den Duantitäten erſehen, die die Neger 
und Negerinnen täglich zum Verkauf ar den Gouverneur Caftillo oder 
Don F. Aguilar brachten. Ferner wurde man darin beftätigt, wenn 
man die Negerinnen Barbacvas’ und Umgegend die Mefie bejuchen jab, 
hei welcher Gelegenheit fie mit Goldſchmuck förmlich iiberladen waren. 
Da dachte ich unwillkürlich daran, daß einft Columbus bei feiner An- 
funft in Amerika einen gleichen Eindruck erhalten haben mußte. 

Schwerjte lange ganz maſſive Ketten trugen fie um den Hals, eben 
solche Ringe um Arm, Knöchel und Finger, ihr krauſes Haar auf das 
Sorgfältigfte in unzählige Heine Zöpfchen geflochten, war mit verſchiedenſten 
Goldſachen geſchmückt und dabei trugen ſie öfter Halsbänder von den 
werthvolfiten großen jchönften SZ maragden Esmeralda's). Wenn dieſe 
letzteren käuflich geweſen wären, würde man große Summen verdient 
haben: dies waren jedoch Familienerbſtücke und daher für feinen Preis 
verfäuflich. 

Nachdem id) nun mit meinen Reiſegefährten einige Tage in Bar⸗ 
bacoas verlebt und wir durch die Güte des Gouverneurs Caſtillo und 
Dr. Jorje beſtens orientirt waren, mietheten wir ein großes Canda 
mit 8 Negern für den Preis von zehn Peſos und fuhren in früheſter 
Morgenſtunde den Telembifluß aufwärts, um ein Landgut, Cucarachera 
genannt, welches mir als ſehr goldreich geſchildert und empfohlen Ward, 
fennen zu lernen und den Goldgehalt zu unteriuchen. 

Auf der ganzen über eine Quadratmeile großen Beſitzung gab es 
aber nur ein Paar elende Hütten, welche von dem Beſitzer Senor Don 
Louis Negrete und ſeiner Mutter bewohnt wurden, die davon benachri 
tigt, daß ich dieſe Beſitzung kaufen oder pachten wolle, mich mit meinen 
Gefährten freundlich aufnahmen und nach Kräften bewirtheten. 

Nachdem wir einige Tage hier verlebt und das Terrain auf ſeinen 
Goldgehalt an unzähligen Stellen unterſucht, auch alle Nachrichten A 
früherer Zeit über den jo großen, Da gefundenen Goldreichthum von bet 
ſehr bejahrten Mutter betätigt fanden, drängten mich meine Gefäl 


zu dem Entſchluß, dieſe Befigung zu erwerben und fuhr ich zu di f 
eln. 


Zwecke mit Senor Negrete nach Barbacoas zurück, um den Kauf zu reg 
Hier waren inzwiſchen die von zu Hauſe erbetenen Gelder EIN 
getroffen, jo daß ich in der Yage war, das Geſchäft vor dem 
sofort abjchliegen zu können. Ich erhielt die Beſitztitel von der Ener 
rachera ausgehändigt, faufte dam alles Nöthige zum Betriebe un 
Unterhalt meiner neuen Beligung ein und fuhr mit ſchwer beladenem 
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Canoa nach der Eucarachera zurüd. Die Deutichen nahm ich num in 
meine Dienjte und engagirte ferner zwanzig in der Umgegend zerftreut 
wohnende Neger, von welchen ich mir vorerft ein Haus nach Landes- 
fitte bauen ließ, welches jchon nad) 14 Tagen fertig daftand. 

In der Hoffnung hier doc) noch ein Vermögen erwerben zu fünnen 
und vielleicht viele Jahre zu verweilen, hatte ich es jehr groß und be- 
quem aus Bambusrohr herjtellen Tafjen. 

Es war 60 Fuß lang, 40 breit und 15 hoch, ruhte auf 24 
Itarfen Pfoften von gutem Holze, enthielt ſechs Zimmer, großen Haus- 
flur und war mit breitem Balkon umgeben, zu welchem eine Zugbrüde 
führte, die jeden Abend hinaufgezogen wurde, um gegen Schlangen 
und andere Thiere gejchüßt zu fein. 

. Binnen Kurzem war nun um das Haus herum auch der Urwald 
etwas gelichtet und die überaus fo üppige, jo wuchernde Vegetation 
bejeitigt, jo daß ich noch andere Fleine Baulichfeiten, wie Schmiede, 
Küche ꝛc. aufführen laffen und mir einen Garten einrichten Tonnte. 

Rund um mein Heim ftanden herrliche Cocos- und viele andere 
Palmen, ſowie uralte Brodbäume mit ihren jo großen Früchten, daneben 
Bananen ꝛc., durcchflochten von in herrlichiten Blüthenjchmud ftehenden 
Lyanen und Barafiten und belebt von Affen, Vögeln, Schmetterlingen, 
Käfern, Termiten, weißen Fröfchen, Tarantelır, Scorpionen, Taufend- 
füßlern, riefigen Spinnen ꝛc. und mehr oder weniger giftigen Schlangen 
von der Boa Conſtrictor bis zur Heinen jo gefährlichen Ekis. 

Während des Baues meines Hauſes hatte ich immer wieder neue 
Unterjuchungen betreffs des Goldreichthums angeftellt und war endlich 
zu dem Schluß gekommen, daß die tief im Urwald verjtedten und ver- 
wachſenen alten Arbeiten der Spanier das ergiebigfte Terrain feien, 
wobei mir zu ftatten Fam, daß die Spanier eine halbe Meile im Innern 
einen großen Teich angelegt und von da Kanäle durch Felſen gehauen, 
um dem Waſſer Fall bis nach dem Fluß zu geben. 

Sch bejchloß Hier ein fehr reiches Becken auszuarbeiten und das 
darin befindliche Waſſer mit Pumpen zu wältigen, bis ich mit einem 
Tunnel, den ich vom Wafferjpiegel des Telembi anfteigend dahin trieb, 
das ganze Thal troden legte. 

Es begann bald eine rege Thätigkeit, jo daß ich nach und nach 
an 7O Berfonen beichäftigte. Die Männer erhielten pro Tag vier Marf, 
Frauen drei Mark, Knaben und Mädchen zwei Mark bei zwölfftündiger 
Arbeitszeit. Außerdem erhielten fie noch die Koft, die in Portionen von 
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Aanancır bejtand, von denen ich forort große Anpflanzungen anlegte, 
womit ich zwei Chineſen (Kulis) beſchäftigte. —* 

Neger und Weiße arbeiteten nie zuſammen, da die Ausdünſtung 
der Erſteren bei der Arbeit ſo ſtark und penetrant war, daß Lebtere es 
nicht aushalten konnten. 

Bald waren Schlußboren gelegt, die Tunnel vermefjen und binnen 
14 Tagen befand fic) bier eine vollkommen geregelte Arbeit. | 

Da mein Dans mm errichtet, ſowie meine Sofdwäjcheret und die 
Tunnel in organiſirtem Betriebe waren, gab ich zur Einweihung allen 
meinen Yenten ein Felt im neuen Haufe, 

Laut Yandesfitte mußte die Einweihung des Hauſes wie der Grube 
durch den Stadtpfarrer von Barbacoas erfolgen, dieſer erſchien auch 
und in Prozeſſion umzogen wir Grube und Haus, welche beiden ei 
geſegnet amd eingefprengt wurden. Nach Beendigung diejer Ceremonien 
gab Jeder ſich den Genüſſen bin und Eſſen, Trinten, Gejang und Tanz 
wechyielten gegenſeitig ab. Mich intereſſirten beſonders die volksthüm— 
lichen Tänze und Lieder der Neger, wie ihre ſelbſtgefertigten höchſt pi 
mitiven Inſtrumente. 

Jeden Morgen ſechs Uhr verſammelten ſich pünktlich alle Arbeit 
im Schatten meines Hauſes und von da zog ich) mit ihmen in 
Innere des Waldes nach den Arbeitsplägen. 

Ich ließ mich oft im Tragſtuhl aus Bambusrohr dahin tragen, 
wenn ich aber ging, ſo tiefen erſt zwei mit langen Stangen bewaffn 
Neger vor mir ud zwei hinter mir, um die Schlangen, Skorpion 
Taranteln w., welche maſſemweiſe umherlagen, krochen und in den 
eigen hingen, aufzuſcheuchen und zu tödten. 

Erſtanmich war der Scharfblick der Neger, welche eine Schlange 
auf eine Diſtanz von oft 30 Fuß ſofort entdeckten, während ich, obg 
ich ein gutes Auge habe, fie oft wicht jab, wenn fie vor mir lag um 
ich fie Für eine Baumwurzel gehalten. Ich sand, dal; größere Schlangen 
hier nicht Fo gefährlich, wie die feinen, beſonders die Ekis waren. 

Ber Dom Biß dieſer mer 2", Fuß fangen Schlange trat Der Ted⸗ 
wenn mat kein Gegengüt zur Hand hatte, binnen vier Stunden el. 

Es gab sehr viele Mittel genen Schlangenbiß, welche oft halfen, 
oft and) nicht. Das beſte und ficherite Mittel aber war unſtreitig 
Bugeo und Eedron. 

Ich habe vieleu meiner Arbeiter, die von Schlangen geſtochen waren 
Nun dadurch das Leben uud Geſundheit gerettet, daß ich ſofort einen 
kleinen Kreuzſchnitt über die Wunde machte und etwas von dieſer lehteren 
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Frucht gejchabt einftreute, zugleich aber auch etwas davon in ein Gläschen 
Schnaps rührte und e8 den Verwundeten zu trinken gab. 

Die Neger waren jehr Fräftige Männer und troß der glühenden 
Sonnenstrahlen arbeiteten fie den ganzen Tag im Freien, ebenjo Frauen, 
Mädchen und Knaben, 

Alle Männer, Frauen und Alt und Jung trugen bei der Arbeit nur 
ein Stück Zeug um die Hüften gejchlungen, und wenn ich num täglic) 
Gelegenheit hatte, jchöne Formen junger Mädchen zu bewundern, um jo 
unangenehmer berührten mich die jo langen jchlauchartigen Brüfte nicht 
allein alter Weiber, jondern auch junger Frauen, indem die jchönen 
Formen des Bufens nad) dem erften Kinde gänzlich verloren gehen. 
Die Mädchen entwideln fich ſehr früh und fand ich oft Schon Mütter 
von nur 12 bis 13 Jahren unter ihnen. Alle waren höchit reinlid), 
badeten oft umd hielten jehr viel- auf reine weiße Wäjche, waren 
ſehr ehrlich und jehr Fromm und jeden Morgen wie Abeud beteten und 
langen fie laut. 

Sie führten feinen Vor- und erblichen Zunamen, jondern wurden 
nur nad) den Heiligen, an deren Namenstag fie geboren, benannt. Da 
gab e3 einen Urbano, Gregoriv, Gecilio, Joſe, Domingo, Francisco, 
eine Gelestina, Angela, Maria, Valentina, Esperanza, Esmeralda ꝛc. 
und wenn diefe jchönen Namen wohl für Jünglinge und Mädchen, wenn 
diefe auch jchwarz von Farbe, pafjend waren, jo berührte e8 mich une 
angenehm, eine alte Negerin mit jolchem Namen anjprechen zu müfjen. 

Eigenthümlich war, daß, jo fromm und religiös die Neger waren 
hier ein ganz patriachalisches Verhältniß herrichte, welches jehr an das 
in Europa früher beftehende jus primae noctis erinnerte. Die 
Negerinnen jeßten eine Ehre darein, ihren Herrn Patron zu bedienen, 
und jo hatte man denn ein oder zwei Mädchen als Köchinnen, eine für 
die Wäfche, eine um die Hängematte zu fchaufeln, eine um mit Federn 
(Plumero) Luft zu fächeln, eine um Papier-Cigarren zu machen ꝛc. 


Jeden Sonnabend fuhr ich mit meinem Canoa nach Barbacoas und 
verfaufte da mein ausgewajchenes Gold, um die wöchentlichen Löhne 
bezahlen und die nöthigen Lebensmittel einkaufen zu können. 

War num aber der Telembi bei dem Schmelzen des Schneed des 
Hochgebirges jehr hoch geftiegen, wurde er auc) jo reißend, daß man 
wohl, wenn auch mit Gefahr, nach Barbacoas hinunter, aber nicht wieder 
zurüc gelangen konnte. 
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Da hierdurch) jede Verbindung mit Barbacoas abgejchnitten war, kam 
es oft vor, daß alle unjere Rebengmittel, die fich bei der großen Hitze 
nicht lange hielten, aufgezehrt wurden und wir uns nur mit Bananen 
Platanos) begnügen mußten. Doch wurde dann auch Jagd auf junge 
Affen und Papageien gemacht und war namentlich erſterer ein ſehr will⸗ 
kommener Braten. | 

Eigenthümlich war e3, daß meine Schwarzen Köchinnen dieſen ebenſo 
wie man bei uns bei Faſanen, um zu beweiſen, daß es wirklich welche 
find, den Kopf mit den Federn mit auf der Tafel fervirt und ihm eine 
Bapierfraufe giebt, mit Kopf und Haaren nebjt einer Krauſe ſervirten. 
Auf mich machte dieſer Braten anfänglich den Eindruck, als ob es ein 
eines Kind jei und erregte mir Efel, bald aber hatte ich mich daran 
gewöhnt und mundete er mir dann recht gut, beſonders wenn nicht 
Anderes zu haben war. 

Die Affen zu ſchießen überließ ich jedod) meinen Arbeitern, indem 
es mich unangenehm berührte, den Schmerz der Thiere, der ſich wie bei 
den Menſchen äußerte, mit anhören und anſehen zu müſſen, denn wenn 
einer der ihrigen vom tödtlichen Blei getroffen niederſtürzte, fingen ſie 
laut zu jammern und zu klagen au, leckten ihm die Wunde aus un 
trugen ihn dann in das Dickicht. Und wenn man ſo oft wie ich aus 
nächſter Nähe Gelegenheit gehabt hat, das Familienleben der Affen und 
ihre Liebe und Anhänglichkeit unter einander zu beobachten, wird man 
mir dies nicht als Sentimentalität auslegen. 

Dann gab es eine Fräftige, ſehr nahrhafte und wohlſchmedende 
Bouillon von Papageien, und wenn dieſe nun auch ſehr mundete, e⸗ 
dauerte ich oft dieſe Thiere mit dem jo herrlichen Federichmud und 
ergößte es mich mehr fie zu jehen als fie zu morden und dies nur ber 
Fieiſchbrühe wegen, da, wie früher erwähnt, das Fleiſch jeht zäh, und 
ungenießbar it. 

Dagegen gab es hier unter den fo vielen Arten von Schlange 
einige in Größe, Farbe und Geſchmack unjerm Aale gleich, die wir ſehr 
oft und ſehr gern genofjen. | 

Unmöglich war e3 mir aber, auch nur einen Biſſen don 
Liebfingsgericht der Eingeborenen, nämlich von gebratenen großen fetten 
Eidechjen zu effen, noch von der Iguana. 


einem 


Die Gewinnung des Goldes, welches hier nicht in Pepitas 
großen Stücken, ſondern durchgehend in Linſenform und Körnern vor⸗ 
fan, war fehr einfach, indem die Männer mit Brechſtange und Haut 
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das goldhaltige Terrain aufdedten, die Frauen die Erde in die Schluß- 
boren trugen, wo fie durch das Wafjer ausgewajchen und ſich das 
Gold am Boden niederjchlug. Nach einigen Stunden wurde das Wafjer 
abgejtellt und der Inhalt der Schlußbore, der Eiſenſand, bejonders von 
den Mädchen in hölzernen Tellern ausgewajchen, wo das reine Gold 
zurücdblieb. Dies hatte einen Gehalt von 22 bis 23 Karat und durd)- 
chnittlic) gewann ich täglich ein halb big ein Pfund Gold, welches mit 
300 Peſos verkauft wurde. 

Mein Gewinn war daher im Verhältniß zu den Ausgaben an 
Arbeitslöhnen, Nahrungsmitteln, Werkzeugen ꝛc. fein großer zu nennen 
und nicht dazu angethan einem das gefahrvolle Zeben, dem man aller 
wärts ausgejeßt, weniger fühlbar zu machen, denn troß der größten 
Borfichtsmapregeln wurde man jelbjt im Hauſe von Inſecten und 
Amphibien geplagt. 

Da waren zuerjt die Schlangen und bejonders die fogenannten 
Bettichlangen zu nennen, etwa fünf Fuß lang, welche, in der Nähe 
menschlicher Wohnungen gern lebend, es ſehr liebten, ſich auf wollene 
Stoffe und Wäſche zu legen, und fam es oft vor, daß Jemand ruhig 
ichlafend plößlich etwas Kaltes an feinem Körper fühlte und bei näherer 
Betrachtung eine ſolche Schlange neben ſich fand. 

Am jchredlichjten aber peinigten mich die Ameifen, wovon mein 
Haus, obgleich neu, vollkommen wimmelte. Yon dieſen wurde nichts 
verjchont, Alles, Alles zerfrejjen, und um nur Etwas erhalten zu fünnen 
und fich ſelbſt zu fchüßen, ftanden Stühle und Tiſche ſtets in mit 
Wafjer gefüllten Beden, denn wenn ich mich an einen Tijch ohne” der- 
gleichen Vorfichtsmaßregeln ſetzte und jchreiben wollte, jo zog ſchon ein 
ununterbrochener Zug über das Papier und war ein Buchjtabe nicht 
mehr zu erkennen. 

Wollte ic des Abends leſen und hatte Licht in meinem Zimmer, 
jo flatterten fofort Vampyre, Eulen, Fledermäufe, große Nachtſchmetter— 
linge ftet3 zu einem SFenfter herein, zum anderen hinaus und ein Heer 
von kleineren Schmetterlingen und eine Unzahl von Motten umfreifte 
das Licht und nur binnen einer Viertelitunde war der ganze Tijch der- 
art mit todten oder verbrannten Thieren bededt, daß ich nur immer 
beſchäftigt war, die unglüdlichen Thiere zu bejeitigen. 

Schredlic; war auc) eine Art großer weißer Fröſche mit ſchwarzen 
Augen, welche jo eigenthümlich gebildet, daß das Auge, einer ſchwarzen 
Perle gleich), an einem feinen Nerv wie an einer Nadel weit aus 
den Augenhöhlen hervortrat. Diejer Frojch entwidelte eine Elaſtizität 
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im Springen, wie id) fie nie zu jehen Gelegenheit gehabt, denn: mit 
einem Sat flebte er an der Wand, dann wieder an ber Dede, dann 
am Fußboden, dann an meinem Kopf ꝛc. — Eben jo ſchrecklich waren 
die großen, ganz mit langen Haaren bededten Spinnen von der Größe 
eines Defferttellers, die fich plöglich von der Dede auf den Tiſch herab⸗ 
ließen. Dieſe Thiere waren ſo ſcheußlich anzuſehen, daß ich dann ſtets 
die Flucht ergriff. 

Vor dem Schlafengehen mußte man das Bett auf das Genaueſte 
unterſuchen, ob nicht ein Scorpion, eine Tarantel, ein Tauſendfüßler ı. 
ſich darin häuslich niedergelaſſen und die Mosquitos daraus ver— 
ſcheuchen, dann wurde der Mosquitoſchutz dicht und feſt darum gezogen 
und nun erſt konnte man ſich der Ruhe hingeben. 

Doch wehe, wenn man die Vorſicht außer Acht gelaſſen! Stiche 
und Biſſe am ganzen Körper und obendrein noch an den Zehen oder 
der Naſenſpitze einen Vampyr, der einem das Blut abzapfte. 


Großartig und wahrlich Schrecken und Angſt erregend traten hier 
die Gewitter auf. 


Am Morgen herrſchte das ſchönſte und klarſte Wetter, gegen Mittag 
aber zogen ſich ſchon Wolfen zujammen, die immer dunkler wurden, bis 
gegen drei Uhr der Himmel ganz ſchwarz war und eine jo heiße und 
drückende Luft herrfchte, daß man faum athmen Tonnte. Dann erhob 
ſich plößlich der Sturm, der erfte Blitz zucte hernieder, aber ſo intenſiv 
blendend und von ſo koloſſaler Heftigkeit, wie ich ihn nie empfunden, io 
daß ih mich felbft von ihm getroffen. glaubte. Ein ebenjo heftiger 
Donnerjchlag erdröhnte und nun fuhr Blig auf Blitz zur Erde nieder, 
der Donner hörte nicht mehr auf und wohl eine halbe Stunde währte 
dieſes großartige Naturfchaufpiel, wo rechts und links von mir alte 
Riefenbäume getroffen in Flammen ftanden oder ganz zerjchmettert unter 
Krachen zur Erde ftürzten. Da plöglich ergoß ſich nun ein wolkenbruch⸗ 
artiger Regen, der binnen Kurzem Alles überfluthete, ſo daß der Telembi 
nach und nach bald an 16 Fuß über ſeinen gewöhnlichen Waſſerſtand 
angeſchwollen war und an feinen beiden Ufern ſtürzten ſich uun bie 
folofjalen Wafjermafjen, herrlichite großartigfte Wafferfälle bildend, über 
die über 100 Fuß. hohen jenfrechten Feljen in fein Bett. 

Diefe Gewitter dauerten an 14 Tage hintereinander, regelmäßi— 
begannen fie um drei Uhr des Nachmittags und waren nach Verlauf 
von drei Stunden wieder vorüber. Ein wahrlich großartiges, herrliche? 
Naturichanfpiel, aber nicht für ſchwache Nerven! 
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Höchft intereffant waren auch hier die Arbeiten und Baue der 
Zermiten, wie anderer großer Ameifen. Oft habe ich da ftundenlang 
ihr Schaffen und Treiben beobachtet und ſtets Neues und Interefjantes 
gejehen. 

Einmal aber erging es mir jehr jchlecht, indem ich einen herrlichen 
Vogel verfolgend das Unglück hatte, mitten in einen der fo großen 
Ameijenhaufen, die mitunter die Höhe von zehn Fuß erreichen, zu ftürzen 
und fann ich nicht bejchreiben, was ich da ausgeftanden, indem ich zu- 
gleich; von Hunderten gejtochen wurde. In wahrhafter Verzweiflung 
wälzte ich mich am Boden; zum Glüd waren jedoch Neger in der Nähe, 
die mich ſchnell in's Wafjer warfen, wodurd nach und nad) die Schmerzen 
gelindert wurden. 

So gefürchtet diefe Thiere aber auch waren, fo gejucht wurden fie 
auch, da fie bei der furchtbaren Hite in Ermangelung von Waſſer ein 
angenehmes Erfrifchungsmittel boten. Ihr, Hintertheil barg nämlich einen 
höchſt aromatischen Saft, der entweder direct in den Mund oder auf's 
Brod geiprigt wurde, 


sm Sanuar 1866 war ich nad) hier gefommen, lebte nahe ein 
Sahr in meiner Gucarachera, und wenn ich auch öfter8 guten Ertrag 
hatte, verjchlangen diejen wieder die theuren Tunnelarbeiten. 

Mein Nachbar, ein Amerikaner, Namens Oconner aus New-York, 
war dagegen glüdlicher; denn eines Tages hatte er binnen nur etwa 
drei Stunden über drei Centner reinftes feinftes Gold, alles in Linſen— 
form und in Körnern, aus feiner Grube gewonnen. Die Stelle, wo er 
gearbeitet, war ein altes ausgetrocknetes Flußbett, welches dajelbjt ver 
Felſen wegen eine ftarfe Biegung machte, wo fich durch die Strömung 
das Gold nad) und nach angefammelt hatte. 

Sofort ſchaffte er dies Gold nach Barbacoas, von wo er fid) nach 
Tumaco und von da nad) New-York mit mehr al3 100,000 Peſos 
einfchiffte. Die Grube fchenfte er einem feiner beften Freunde, der fie 
weiter arbeiten und auch fein Glück machen follte. Durch diefen Fund 
war e3 wohl bewiefen, daß das Gold hier in Mafjen vorhanden war. 

Man kann fich denken, welche neue Hoffnungen in der Bruft eines 
jeden Goldgräbers erwachten und mit welcher Energie und neuer Kraft 
nun von allen Seiten in diejer Gegend gearbeitet wurde — aber fein 
jolher Schat kam wieder zum Vorſchein. 

Da brach auf einmal das Fieber in fo fchredenerregender Weife in 
Barbacvas wie in der Umgegend aus, daß Alles floh. Unzählige von 
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Goldgräbern hatten Hier bereit ihr Grab gefunden und täglic, ftarben 
Viele. Ich blieb dennod). 

Zur Ehre der Nordamerifanifchen Regierung muß ich num erwähnen, 
dab, als fie die Nachricht erhielt, daß fo viele Nordamerifaner nad) 
hier gefommen, aber nicht ihr Glück gemacht und ohne Mittel wären 
zurück zu fehren und hier dem Sieber erfiegen müßten, fie den in Panama 
ftationirten Conful mit einem Dampfer nad) Tumaco fandte, um alle 
Nordamerikaner unentgeltlich wieder nad) San Francisco zu ſchaffen, 
welcher Vorſichtsmaßregel Hunderte ihr Leben verdankten. 

Aber glücklich vom Fieber verſchont, traf mich ein neuer unerwarteter, 
ſehr jchwerer Schlag, der all’ meinen Arbeiten ein Biel ſetzte. 

Eines Abends, Anfangs December, als die Arbeiter eben aus den 
Tunneln kamen, fand ein mächtiges Erdbeben ftatt, daß mein Haus 
förmlich in der Luft hin- und herſchwankte und als wir früh nad) deu 
Arbeiten kamen, waren die Tunnel, die mic; Taufende gefoftet, voll: 
fommen zufammen geftürzt, jo daß an ein Weiterarbeiten nicht mehr 
zu denfen war. 

Wieder um die neuen Hoffnungen gebracht, ließ id) Alles im Stich 
— meinem Eigenthum den Rücken und kehrte eiligſt nach Barbacoas 
zurück. 

Aber auch hier ließ mich mein Schaffenstrieb nicht zur Ruhe kommen 
und beſchloß ich im Verein mit Herrn von Kraut eine Expedition über 
die Cordilleren nad) den Quellen des Amazonenſtromes zu unternehmen 
wo das Terrain, zwar unter wilden Indianern gelegen, ſehr reich 
ſein ſollte. 

Mit dieſer Reiſe verbanden wir zugleich eine Unterſuchung und 
Vermeſſung des zwiſchen Barbacoas und Tuqueres gelegenen Terraind, 
da wir von dem Neugradiniichen General Canal die Offerte erhalten, 
für Rechnung der Regierung für die Summe von 25,000 Pejos einen 
Weg zur Directen Verbindung beider Orte herzuftellen. 
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Kapitel XXXV. 





1867. 
Bon Barbacons nad) Tuqueres. 


Es war am 5. December 1866, gerade an meinem Geburtstag, als 
12 Neger mit zwei Tragftühlen aus Bambusrohr vor unjerm Haufe 
ftanden und unfer Gepäd unter fich vertheilten; außer diefen waren aber 
auch 12 meiner Neger aus der Cucarachera herunter gefommen, um von 
mir Abfchied zu nehmen. 

Um 7 Uhr beftiegen wir die Tragftühle und unter beften Wünſchen 
des Gouverneurs Dr. Jorje und aller Bekannten traten wir die Reiſe an. 

Wir litten furchtbar von der Hitze, wie den ſo ungewohnten ſehr 
ermüdenden Bewegungen in den Tragſtühlen, wozu noch die jo wider⸗ 
liche Ausdünftung der ftets transpirirenden Neger fam, und waren wir 
jehr froh, al3 wir des Abends eine freundliche Indianerhütte erreichten, 
wo wir raften konnten. Hier herrfchte viel Leben, da es eine der Stationen 
zwiſchen Barbacoas und Tugueres war. 

In frühefter Morgenftunde brach die Karawane auf, vor unferer 
Abreife follten wir aber noch einer rührenden, herzergreifenden Scene 
beiwohnen. 

In diefen Wäldern, die man zu pajliren hat, giebt e8 Bäume, deren 
Rinde mit feinen Stacheln beſetzt ift, welch” letztere, wenn man fie fich 
in die Fußſohle tritt, fofort den Kinnbackenkrampf oder fogenannte Maul- 
ſperre verurfachen, und wer das Unglüd hat, fich einen ſolchen Dorn 
einzutreten, dem ficheren Tod verfallen ift, da die Indianer jelbft, die 
für alle Krankheiten Mittel haben, nicht3 dagegen thun können. 
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Zwei junge hübſche Indianer hatten fih nun Dornen eingetreten 
und ſahen dem unerbittlichen Tod ruhig und gefaßt entgegen. Von ihren 
Gefährten trat einer nad) dem andern an fie heran, jchüttelte ihmen die 
Hand, Füßte fie und nahm Abjchied auf ewig. — 

Am Abend gelangten wir nad) der Anfiedlung eines Spaniers, an 
den wir empfohlen waren und der uns auf das Freundlichite aufnahm. 
Das große maffive Hauptgebäude befand fich mitten in einem etwa fünf 
Morgen großen Apfelfinenwald, welche Frucht hier aber gar feinen 
Merth hat. Um dieſe zu verwerthen, wurde eine Heerde Schweine 
damit gemäftet, wodurch diefe ein ſehr zartes Fleiſch erhielten, das zu 
hohen Preifen verfauft wurde. Hauptfächlich wurde auf den Plantagen 
Zuderrohr erbaut und gab es hier eine große Preffe und Fabrik, wo 
Buder bereitet wurde. 

Für einen Schmetterlingsfammler würde es von großem Intereſſe 
gewejen jein, hier eine Sammlung anlegen zu können, wo die jchönften, 
namentlich blaue, im folcher Menge und BVerfchiedenheit vorhanden, wie 
ic) fie nie gefehen. Sie ſaßen alle an dem ausgepreßten Zuderrohr und 
waren jo beraufcht, daß fie ruhig fißen blieben und man fie nur mit 
den Fingern zu nehmen brauchte. 

Am nächjten Morgen festen wir unfere Reife fort. Von nun an 
hatten wir aber Felſenthäler zu paffiren, wo die Schluchten jo eng 
waren, daß fie jelbft ein Tragftuhl nicht paffiren konnte und wir ge 
zwungen waren, auf den Rüden der Neger Pla zu nehmen. Aber auch 
jetzt noch, wo die Neger doch die natürliche Balance, die Hände, nicht 
mehr frei hatten und unſere Beine damit umklammert hielten, ging es an 
ſchwindelerregenden Abgründen im Trab vorüber, ſo daß ich oft glaubte 
Roß und Reiter würden auf Nimmerwiederſehn darin verſchwinden. 

Endlich gelangten wir nach dem Dorf San Pablo und obgleich es 
noch früh am Tage, beſchloſſen wir hier zu raſten, unſere aus allen 
Fugen und Lagen gebrachten Glieder zu kräftigen und die Reiſe erſt am 
andern Tage fortzuſetzen. 

Nie habe ich ſchönere Kaffeeplantagen und Kaffeebäume geſehen 
wie hier; es war aber auch der beſte Kaffee von der Weſtküſte umd 
wurde das Pfund an Ort und Stelle mit drei Mark bezahlt. 

Es gab hier Bäume von 20 Fuß Höhe und eben foldhen Umfang, 
die ftet3 zugleich blühten und grüne und rothe reife Früchte trugen 
Alles Tebte hier nur vom Kaffeebau, vier Sträucher genügten, eine Familie 
zu erhalten und täglich wurde geerntet. 
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Nächſten Tags erreichten wir ein Indianerdorf, von wo fich der 
Weg an 8000 Fuß zu dem Hochplatenu von Tuqueres erhebt, welches 
wir, da der Weg breit und in ziemlich gutem Buftande war, auf 
Maulthieren erftiegen, und nad) zehnftündigem, höchſt beichwerlichem 
Nitte Hatten wir das Planteau Paramo erreicht. 

Soweit das Auge jchweifte, erblicte man nah Dften nur eine 
baum- und jtrauchlofe Ebene, zur Linken den Bulfan El Alzufral 
(Schwefelberg), wo Taufende von Eentnern reinen Schwefels lagern und 
vor und die Stadt Tuquered. Fern am Horizont erhob fich der todte 
Vulkan von Pasto — fein letzter Ausbruch war 1727 — an defien 
Fuße die Stadt gleichen Namens lag. — Dieje zählte 8000 Einwohner 
und wurde jchon 1539 gegründet. 

Wir hielten uns hier nicht lange auf, indem ung Alle ein Froſt 
überfam, wie ich ihn nicht in Europa bei 20% unter Null- verjpürt. Der 
Grund lag in dem ſchnellen Temperaturwechjel von 30% Reaumur im 
Schatten auf Null. Aber felbft ein jchneller Ritt nad) Tugueres, wobei 
die Neger immer vor uns hertrabten, vermochte ung nicht zu erwärmen, 
jo daß wir froh waren, ala wir unjer Ziel erreicht. Die ganze Nacht 
hatten wir SFroftfieber und lagen in warme Deden gehüllt am Feuer. 

Tuqueres liegt 1% 3° nördlicher Breite von Greenwich, 3038 Meter 
über dem Meeresipiegel und hat ohngefähr 6000 Einwohner, 

Am nächiten Tage machten wir mit dem Apotheker des Ortes, 
Dr. Bortilla, an den ich Empfehlungen hatte, einen Heinen Ausflug 
zu Pferde und war es jehr interejjant da8 Terrain zu unterfuchen, 
wo die Folofjalen unterirdiſchen Kräfte gewirkt hatten und noch wirkten, 
indem hier ganze Strecden Landes gehoben, andere gejunfen waren, was 
man deutlich an den troden- gelegten Flußbetten erfannte, wovon fich 
Theile hoch oben, andere wieder tief unten befanden. Auch gab es hier 
Stellen, wo die Erde ganz warm, andere, wo warme Quellen vorhanden. 

Zu Haufe angefommen, befam ich wie mein Gefährte ftarfes Fieber 
und erklärte uns der Doctor, daß dies jeden Fremden erfafje und eine 
Folge des plößlichen Wechſels der Temperatur fei; es wäre wohl läjtig, 
aber nicht gefährlich. 

Das Läftige zeigte ſich am nächiten Tage, wo wir Beide einen 
jo ſchweren Anfall von Nefjeljucht befamen, daß wir das Kragen nicht 
bezwingen konnten und bald mit Blut bedeckt waren. 

AS wir nach drei Tagen wieder genejen, erhielten wir aus Bogota 
die Nachricht, daß das Haus Flemming in London fallirt, weshalb der 
Präfident Mosquera die ihm verfprochene Anleihe von fünf Millionen 
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Peſos nicht erhalten konnte und mithin nun auch fein Geld disponibel 
war, den Weg von Barbacvas nad) Tuqueres zu bauen. 

Wieder um neue Hoffnungen ärmer, aber ungebeugt wollten wir 
nun die bejchwerliche Reife über das Felſengebirge nad) den Quellen des 
Amazonenftromes unternehmen. 

Aber auch jelbft diefer Plan follte nicht zur Ausführung kommen, 
denn zwei Tage jpäter langten vier Californier, die diefelbe Tour unter- 
nommen, in miferablem Zuftande hier an. s 

Sie erklärten, daß fie unter den größten Strapazen und Gefahren 
aller Art glücklich das Felfengebirge überftiegen, als fie aber jenjeits nad) 
den Ebenen gelangt, jofort von den wilden Indianerftämmen derart 
angegriffen worden jeien, daß fie nur ihren Revolvern zu danken gehabt, 
den Rüdzug antreten zu fünnen. 

Unter diefen Umftänden war alfo nicht daran zu denfen, dahin zu 
reifen, und da uns Dr. Portilla erklärte, daß wir die jo ſchreckliche Neſſel— 
jucht nicht eher wieder verlieren würden, bis wir wieder nad) heißem 
Klima kämen, beichloffen wir uns diefen vier Amerikanern jofort an 
zujchließen und nach Barbacoas zurücdzufehren. 

Am nächften Tag traten wir auf demfelben Weg, den wir gefommen, 
mit den Negern die Rückreiſe an und erreichten wieder Barbacoas. 

Das Fieber hatte hier nun faft ganz aufgehört, und da wiederum 
ein jehr reicher Fund an Gold gemacht wurde, bejchloß ich mit Herrn 
von Kraut nad) Panama zu reifen, dort eine Compagnie zu bilden und 
meine Cucarachera wieder in Betrieb zu ſetzen. Am nächften Tage fuhr id) 
Ihon mit ihm den Telembi und Patia hinab nad) Tumaco, wo wit 
gerade zurecht famen, um und mit dem Dampfer nad) Panama ei 
zuſchiffen. 

Am 27. Januar 1867 verließen wir auf ihm Tumaco und langten 
am zweiten Februar in Panama an, wo wir und in dem den Herten 
Element & Co, gehörigen Hotel Aspinwallhaus einlogirten. 


Kapitel XXVI. 


Panama. 


Das alte Panama, welches 1521 gegründet, und 1671 von den 
Flibuftiern total zerftört und niedergebrannt wurde, lag etwa Drei 
engliihe Meilen von dem heutigen und ragen jet aus den Trümmern 
nur noch die Ruinen der alten Kathedrale, Ueberrefte von Thürmen und 
Mauern von der üppigiten Tropenvegetation überwuchert heraus und 
it jeßt diefer Ort, jo romantisch er auch gelegen, der Sit giftiger 
Schlangen und anderen Gethierd und wird deshalb, ſowie wegen jeiner 
todbringenden FFieberluft ängftlich gemieden. 

Das neue Panama wurde dann 1673 in vermeintlich geſünderem 
Klima wieder aufgebant, liegt 8% 56° 56“ nördlicher Breite und 79 ® 
31° 12“ wejtlicher Länge von Greenwich, am Fuße des dicht mit Ur- 
wald bewachfenen Berges Cerro de Ancon und wurde durch die Feuers— 
brünfte im Jahre 1738, 1759, 1784 und 1821 größtentheils zerftört. 

Die Bevölkerung mag etwa 10,000 Einwohner zählen, beitehend 
aus Negern, Mulatten und Zambos, worunter etwa 500 Weiße. 

Die eigentliche Stadt, mit hohen Mauern und Wällen, welche eine 
halbe Million Pejos gefoftet, umgeben, aus welchen vier Thore, zwei 
nad) dem Meere, zwei nach der Landjeite führen, liegt auf einer Halb- 
injel. Der größte Theil der Stadt ijt gepflaftert und der jo großen 
Hitze, wie der heftigen Regengüffe wegen find die meiften Häufer mit 
Balkons verjehen, unter denen man gegen beide Unbilden gejchügt ift. 

Bon den früher eriftirenden vielen Kirchen und Klöftern ift nur noch 
die an dem Hauptplat gelegene Kathedrale vorhanden, deren Dach, mit 
Perlmutterjchalen gededt, einen eigenthümlichen Anblid gewährt, welcher 
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durch die üppige Vegetation, welche zwiſchen den Schaalen wuchert, noch 
vermehrt wird. 

Das Kloſter San Francisco, welches das bedeutendſte und noch bis 
1821 von Mönchen bewohnt war, iſt heute eben ſo wie das Kloſter 
von San Domingo, welches 1860 einſtürzte, nur noch eine herrliche 
Ruine, deren Mauern, Dächer, und Höfe ebenfalls von der üppigſten 
Vegetation überwuchert ſind und im herrlichſten Blumen- und Blüthen— 
ſchmuck inmitten der Stadt prangen. 

Von größeren Baulichkeiten iſt nur noch das Stadthaus, die Poſt, 
die Wohnung des Gouverneurs, das Collegio der Jeſuiten zu erwähnen, 
ferner eine große Kautſchukfabrik, das Hotel Aspinwallhaus und das 
von Herrn Georg Loew an dem Hauptplatz der Kathedrale gegenüber 
neu erbaute, ganz mit europäiſchem Comfort ausgeſtattetete Grand Hotel 
de Panama, deſſen Bau über 100,000 Peſos gekojtet und wo ich der 
erite Gaft war. 

Der Hafen war jehr feicht, jo daß größere Schiffe nicht landen 
fonnten und an der Injel Toboga anlegen mußten, von wo Paſſagiere, 
wie Frachtgüter auf Kleinen Dampfern und Lantjchen nad) Panama 
gebracht wurden. 

Das Klima war hier ftets jehr ungejund und zu gewiſſen Zeiten 
graſſirten hier das gelbe, wie Chagresfieber auf das mörderiſchſte. 
Abgeſehen von den Miasmen, trug gewiß auch das ſo ſchlechte Trink— 
waſſer viel dazu bei und wurde gutes über eine Meile weit in kleinen 
Fäſſern nach hier gebracht und täglich für 150 bis 200 Peſos verkauft. 

Die Umgegend war herrlich und genoß man bejonders von dem 
Cerro de Ancon eine entzücende Ausficht auf Panama jelbft mit jeinen 
Feſtungswerken, auf SFelfen weit in's Meer hinein erbaut, wie auf den 
Hafen, in welchem eine Gruppe Infeln, die Berlen-Infeln benannt, von 
denen die Isla del Ney die größte war, wie auch eine andere von iht 
getrennte Gruppe mit der Toboga- und Saboga-Inſel lagen. Dieſe 
lieferten beſonders Zucker, Früchte, Gemüſe und Getreide nach Panama, 
während Pferde, Rindvieh, Schafe, Schweine mehr von Chiriqui 
gebracht wurden. 

Die Hitze war bedeutend und obgleich Alles Jahr aus Jahr ein 
nur in weiße Leinen gekleidet war, oft ganz unerträglich und war es 
von großem Werth, daß man ſich hier zur Zeit der Ebbe ohne Gefahr 
vor Wellen, Haifiſchen und Alligatoren ruhig baden konnte. 

Die Ebbe und Fluth waren hier nämlich ſehr bedeutend, ſo daß 
wenn während der Fluth die Wellen bis hoc) an die alten Feſtungs— 
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mauern tobten, man bei Ebbe auf feljigem Grunde über 1000 Schritt 
trodnen Fußes vom Fuße der Mauern in's Meer hinein gehen und an 
den tieferen Stellen, wo das Geewafjer ftehen geblieben, fein Bad 
nehmen fonnte. 

Während bei Flut) das Wafler über 21 Fuß fteigt, erhebt es fich 
dagegen im Atlantiichen Ocean mın um 1’; Fuß, jo da man früher 
bei einem etwaigen Durchjtich des Jsthmus Gefahren befürchtete, welche 
dieje Differenz hervorbringen fünnte. Die gewöhnliche Differenz der 
Nivenuhöhe der beiden Meere betrug 3’. Fuß, bei Hochwafjer indeß 
ftieg der Stille Ocean 13", Fuß über den Atlantiichen Ocean, wo- 
gegen bei Niederwafjer Erjterer 6'/; Fuß unter Lebterem ftand. 

Panama ift ein Hauptverfehrsort, da die Dampfer, die von Europa, 
von Southampton, Liverpool und San Nazaire, wie die von New-York, 
New-Drleans, der Oftküjte Südamerika's und von den Antillen kamen, 
jtet3 in Colon, rejp. Aspimvall anlegten, von wo Bafjagiere und Frachten 
mit der Eijenbahn über den Isthmus in 4 Stunden nad) Panama 
gebracht wurden und außerdem die Dampfer von San Francisco, der 
Weitfüfte von Sidamerifa und von Auftralien direft hier anlegten. 

Im Jahr 1856 brach in Panama eine Emeute unter den Negern 
aus und überfielen fie an 900 Baflagiere, die eben mit einem der 
Dampfer angefommen waren, beraubten faft alle und tödteten und ver- 
wundeten Viele, wobei das zum Schuß der ‚Fremden aufgebotene Mili— 
tair fic) den Meuterern anjchloß und mit plünderte. 

Ein Hauptgejchäft bildeten hier die auf den in der Bai befindlichen 
Injeln gewonnenen Perlen und wenn man diefe auch nicht in folchen 
Mafjen, wie früher, wo fie centnerweife (wie 1587) nad) Spanien ge- 
fandt wurden, vorfand, war e3 immer noch ein jehr ventables Gejchäft, 
welches ein Deutjcher, Herr Adolf Steffens, ganz in Händen hatte und 
auf feiner auch in der Bai gelegenen Inſel Gonzales viele Taucher 
beichäftigte, welche er noch bedeutend vermehrte, al3 die Perlmutter- 
ſchale guten Preis erhielt und ein rentabler Ausfuhrartifel wurde. 
Auch Panamahüte waren ein Ausfuhrartifel. 

Durch Vermittelung des deutjchen Conſuls, Herrn Lunau, Befiger 
der großen Importfirma Safjo & Lunau, lernte ich bald viele einge- 
wanderte Ausländer fernen. So unter Anderm den franzöfiihen Arzt 
Dr. Lebreton, den Deutjchen Dr. Weidelin, den Böhmen Dr. Kratochwill, 
welcher nur unter dem Namen der Schlangendoctor befannt war, weil 
er im Schaufenster feiner Apotheke ftet3 einige lebendige Schlangen hielt. 
Ferner Herrn Julius Büchter aus Hamburg, der hier Perlen einfaufte, 
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ſowie den Botanifer Herrn Guftav Wallis aus Detmold, der eben mit 
großer Beute von einer Erforfchungsreife zurückkam und bejonders herr- 
liche Orchideen mitbrachte — die erften, die er nad) Europa einführte. 

Da hier fein anderes größeres Hotel eriftirte, hatte ich mic) anfangs 
im Aspinwall- Hotel einlogirt, konnte es aber kaum erwarten, bis das 
neue Grand-Hotel beziehbar ſein würde, 

Der Grund hierzu war, daß erfteres Hotel, um fo viel als nur möglich) 
Ertrag zu bringen, derart eingerichtet war, daß in den etiwa vorhandenen 
30 Zimmern in den größeren acht, in den kleineren ſechs und vier Betten 
ftanden, um den vielen bier durchreijenden PBafjagieren Obdach geben 
zu können; man befam aljo nicht ein Zimmer für fich allein, ſondern 
nur ein Bett in einem Zimmer. 

Wenn es jchon jehr unangenehm ift mit Jemandem, den man nicht 
fennt, zuſammen jchlafen zu müfen, um jo unangenehmer ift es mit 
jech® oder fieben zufammen zu liegen, Leute aller Länder der Erde, 
ein großer Theil Auswurf der Menfchen, die fich irgendwo dem Arme 
der irdiichen Gerechtigkeit entzogen. Und das Widerlichite dabei war 
nun noch, daß zu jener Zeit gerade das Fieber grafjirte und viele Fremde 
demjelben erlagen, jo daß man tagtäglich das Schaufpiel hatte, einen 
oder zwei neben fich erfranfen und fterben zu jehen. 

Ein Wunder war es daher wohl nicht, daß, wo jo Viele, die in 
Californien ihr Glück gemacht, hier durchkamen, um ſich in die Heimath 
zurüd zu begeben und hier ftarben — den Wirthen bedeutende Summen 
in den Händen blieben und dieje fehr bald reich wurden. 

Laut Geſetz mußte zwar der Wirth dem betreffenden Conſul 
Anzeige erftatten, welcher dann den Tod conitatiren und das Eigen- 
thum des BVerftorbenen in Verwahrung zu nehmen hatte — doch ift a 
überall eine Umgehung des Geſetzes möglich und war namentlid) hier 
ein Nachweis jchwerlich zu liefern. Und den Confuln war es aud) nicht 
zu verdenfen, wenn fie ihre Obliegenheiten nicht bis in's kleinſte Detail 
erfüllten, wo Alles vor Fieberleichen floh ! 

Nach oberflächlicher Berechnung kamen auf jedes Bett, weldes in 
unſerem Hotel ftand, etwa zehn Menſchen, die am gelben Fieber darin 
geſtorben. Das Bettzug ſollte wohl verbrannt und die Federn gereinigt 
werden — aber keines von Beiden geſchah, daher wohl Viele dem den— 
jelben anhaftenden Krankheitsſtoff erlagen. 

Wir aßen wohl an 40 Ausländer im Hotel table d’höte und 
waren Abends bei Pisco, der hier auch ſehr viel getrunken wurde, oder 
Cherri coblar verſammelt; wie oft kam es da vor, daß wenn man am 
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andern Tag wieder zujammenfam und nad) Dem und Jenem frug, nur 
die kurze gewöhnliche Antwort erhielt: „ift todt.“ 

Als das Grand-Hotel eröffnet wurde, hatte ich nichts Eiligeres zu 
thun, al3 mich dajelbjt einzuquartieren und dankte ic) Gott, daß ich dem 
Krankheitspfuhl glücklich entronnen. 

Im Monat März traf auch Herr Flemming aus Glogau, den ich 
bei jeiner Rüdreife nad) Europa in Tumaco getroffen, hier ein. Er hatte 
ſich inzwiſchen in Europa verheirathet, auch fein früher erwähntes 
Project verwirklicht und war in Gejellichaft feiner jungen Frau, die ihn 
nach einigen Tagen mit einem Sprößling bejchenfte, wie mehreren 
Deutſchen und Engländern, mit denen er die Compagnie gegründet, 
wieder nad) hier gefommen. 

Er hielt fi) aber nur furze Zeit hier auf und beilte fich jeine junge 
Frau und Kind dem mörderijchen Klima zu entziehen und reifte nach 
der Paylonbai ab. 

Waren die Neger in Barbacoas reinlich, jo fand ich hier gerade das 
Gegenteil und gewährte es einen ſehr wibderlichen Anblid, wenn man 
in den Mittagsjtunden die Straßen durchichreitend die Neger und 
Negerinnen jeden Alters fich gegenfeitig vor ihren Hausthüren auf der 
Straße das Ungeziefer aus den Haaren fuchen und die Beute mit 
größtem Appetit verjpeifen zu fehen. 


Laut gejchichtlichen Nachrichten war Panama früher ſehr reich und 
fehlten natürlich auch hier nicht eine Menge Deroteros, wo große Summen 
Geldes vergraben fein jollten. 

Als es daher hier befannt geworden, daß ich Bergmann fei, wurde 
ich von Eingeborenen wie Ausländern öfters aufgefordert, Ausgrabungen 
zu machen. 

Dieje bezogen ſich aber alle auf das alte Panama, wo die alten 
Spanier bei der Annäherung der Flibuftier große Schäbe vergraben hatten, 
und da die Eigenthümer bei der Zerftörung mit umgefommen, dieſe Schäße 
liegen geblieben find, was ganz authentifch. ift. 

Das Klima war aber gerade an dieſem Punkte ein jo mörderifches, 
daß ich mich nicht dazu entjchließen fonnte, die Arbeiten zu unternehmen, 
namentlich) da ic) mit Herrn von Kraut Haue und Schaufel jelbjt hätte 
handhaben müfjen, da die Neger felbft für hohen Lohn nicht dazu zu 
bewegen waren, in den alten Auinen zu arbeiten. 
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Kapitel XXXVIL 


Die Panama Eijenbahn. 


Der Eonjul Lunau hatte mich auch bald nad) meiner Ankunft in 
Panama dem Director der Banama-Eifenbahn, Herrn Totten, und meh⸗ 
reren Beamten vorgeſtellt, und als dieſe erfuhren, daß ich Bergingenieur 
ſei, mir ſofort nicht allein ein Freibillet für Benutzung der Bahn auf ein 
Jahr, ſondern auch einen Schein, wonach ich auf jeder Eiſenbahnſtation 
zwiſchen Panania und Colon freie Wohnung, Koft, Maulthiere und 
Neger zu meiner Verfügung erhielt, ausgeftellt. 

Der Grund diejer Freigebigfeit war, daß ich die ganze Umgegend 
unterfuchen follte, theils in mineralogiicher Beziehung, da ſchöne Edel- 
fteine vorfamen, wie auch zugleich um meine Anficht zu hören, ob und 
wie ein Durchftich der Landenge von Panama zu ermöglichen fei. 

Im Jahre 1850 wurde der Bau diefer Bahn begonnen, im Jahre 
1854 hatte er den höchſten Punkt Sumitt, 262 Fuß über dem Meere, 
in einer Entfernung von 10%, engl. Meilen von Banana und 37 Meilen 
von Colon erreicht und am 28. Januar 1855 braufte ber erite Zug 
unter großen Feitlichfeiten von Dcean zu Ocean. — Der Bau hatte 
ca. acht Millionen Peſos gefoftet und wurde die Strede von 47°), engl. 
Meilen von dem Zug in ca. vier Stunden zurückgelegt. 

Taufende von Arbeitern waren bei dem Bau dem mörderiſchen 
Klima erlegen und follen, wie ich allgemein hörte, die Leichen, wenn 
eine nach der andern auf die Schienen gelegt würde, die ganze Strede 
von Panama bis Colon einnehmen. 

Der Hauptgrund der großen Sterblichkeit der Arbeiter Ing aber 
nicht allein am Fieber ſelbſt, fondern daran, daß man zu dieſer Arbeit 
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einige Schiffsfadungen Chinejen hatte fommen laſſen, welche das Klima 
durchaus nicht vertrugen und ihm faft Alle erlagen. 

Außerdem joll aber aud) das Heimweh die Chinejen derart er- 
griffen haben, daß fie fich in Heinen Gruppen das Leben zu nehmen 
beichlofjen und dies derart ausführten, daß fie fich zur Ebbezeit auf den 
Felsboden weit in's Meer hinein begaben, da fich niederjegten, Opium 
rauchten, fich damit betäubten und dann ruhig fiten blieben, bis die 
Fluth eintrat und das Waſſer fich über ihnen zujammen ſchloß. 

Der Bahnhof war jehr geräumig, aber unfchön, die Waggons alle 
nad der Conjtruction Copiapo’3, nämlich ein Gang in der Mitte, den 
ganzen Wagen entlang, zu beiden Seiten die Site, der Hitze wegen von 
Rohrgefleht, und an den beiden Endpunkten die Eingänge mit Fleinen 
Balfons. Die Wagen führten nur eine Klafje und kann man fich wohl 
denfen, welch’ interefjantes Bild ihr Inneres bot, two feinjte Ladies 
zwiſchen zerlumpten Negern, feine Dandies zwiſchen diden, ihr Kind 
fäugenden Negerweibern, Geiftliche zwifchen der Demi-monde angehörenden 
Damen gemüthlich jagen. Dabei war die Hihe eine jo erdrüdende, daß 
Alles in Schweiß gebadet war, und die Amerikaner, welche früher nicht 
einmal duldeten, daß ein Neger oder Mulatte ſich in einem öffentlichen 
Lofal an einen Tiich, an welchem Weiße faßen, ſetzen durften, befanden 
ſich nun dicht neben fie gepreßt und mußten die fchredliche Ausdünftung 
derjelben ertragen. Dabei machten e3 fich die Neger aus Rachegefühl 
gegen ihre ehemaligen Unterdrüder recht bequem und fuchten möglichit 
den Beweis zu liefern, daß es in diefem Lande feinen Unterjchied der 
Race nnd des Standes gäbe. 

Die Bahn läuft über 170 Ueberbrüdungen, worunter Brüden über 
500 Fuß Länge, und pafjirt auch ein weites jumpfiges Terrain, wo fie 
meilenweit auf eingerammten hölzernen Pfoften errichtet war. 

Die Unterhaltung des Bahnkörpers, der dem Klima, der Hite, den 
koloſſalen Regengüſſen, den Zerftörungen der großen Ameifen und an- 
derer Thiere und der fo überaus wuchernden Vegetation ausgeſetzt üft, 
bedarf jährlich allein einiger Taufend Arbeiter, und davon ift ein großer 
Theil nur bejchäftigt, täglich zu beiden Seiten der Bahn die Aeſte, 
Lianen und Parafiten zu entfernen, die in die Waggons reichen und 
bald die Meafchine nicht mehr hindurch laſſen würden. 


Das freundliche Anerbieten der Eijenbahn - Gefellichaft nahm ich 
danfend an und machte baldigft Gebrauch von der mir überwiejenen 





— 206 — 


Fahrkarte. Etwa 14 Tage habe ich dann auf den verjchiedenen Stationen, 
die ſich faſt alle ähneln, gelebt und war mein Lieblingsaufenthalt die 
durch nebenftehende Jlluftration wiedergegebene. Auf diefen Touren litt 
ich aber fortwährend an SFieberanfällen, jo daß es mir ftet3 unmöglich 
war, große Excurſionen, die für die Eifenbahngejellichaft vielleicht von 
großem Nuben geweſen wären, zu unternehmen, und nur der Vorficht 
der Gejellihaft, die alle Stationen täglich mit frischen Waſſer, Eis, 
Gemüse, Fleiſch, Weine, Apotheferwaaren nebjt ärztlichem Beiftand ver- 
jehen ließ, hatte ich zu danken, daß die SFieberausbrüche ftet3 im Keime 
erjtidt wurden. Aber troß dieſer Vorfichtsmaßregel fielen doch viele 
der Bahnbeamten dem Fieber zum Opfer und mußten ftet3 durch neue 


erſetzt werben. 


Kapitel XXX VII. 


Meine Heimkehr. 


Während meines Aufenthaltes in Banama hatte ich mic mit allem 
Eifer darum bemüht, eine Compagnie zur rentablen Ausbeutung meiner 
Cucarachera zu gründen, war aud auf dem Wege, meine Bemühungen 
von Erfolg gekrönt zu jehen, als ich durch den Conſul Lunau die Nach— 
richt erhielt, daß mein alter, einige BO Jahre zählender Vater in Schlefien 
ſich jehr ſchwach fühle und mich noch einmal zu jehen wünjche. 

Unter dieſen Berhältniffen gab ich alle weiteren Pläne fofort auf, 
nahm Abjchied von Herrn von Kraut und fuhr am 15. Mai 1867 in 
Begleitung des Herrn Lunau, den Gejchäfte nad) England riefen, auf 
dem nordamerifanifchen Dampfer „Ocean Queen“ nad) New-York ab. 

Dies war der größte Dampfer, der mir bis jebt zu Geficht gefommen, 
hatte 2300 Tonnen Gehalt, 140 Mann Bedienung und legte in 24 Stun- 
den 300 engl. Meilen zurüd; er führte 860 Pafjagiere mit ſich. 

Unter den Lebteren befand fich auch der Erzbiichof von San 
Francisco, der fich nad) Rom begab, jowie ſechs proteſtantiſche Miffionäre, 
die mit der neu etablirten Dampferlinie von Auftralien nad) Panama 
gefommen und wieder nad) England zurüd gingen. 

Am erften Tage ſchon mußten wir zu unſerm Schreden die Er- 
fahrung machen, daß fich das fo ſchreckliche Gejpenft, das Fieber, auch 
an Bord gejchlichen und auc) hier feinen Tribut forderte. Nur kurze 
Zeit und acht Perfonen waren demielben zum Opfer gefallen, welche 
vereint im Meer begraben wurden; fie waren alle in Betttücher gehüllt 
und auf mit Steinen beſchwerte Bretter gebunden. 

Auf der einen Seite des Schiffs in der Nähe des Radkaſtens 
erwartete der Erzbifchof in feinem Ornat mit mehreren katholiſchen Geijt- 
lichen die Leichen feiner Confeſſion, auf der anderen die protejtantijchen 
Milfionäre die ihres Glaubensbekenntniſſes. Nach Einjegnung und 
furzem Gebet wurden fie dann den Wellen übergeben. 
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Zum Glück hatten wir andern Tags nur vier Leichen, die ſich von 
Tag zu Tag verminderten und in kühleren Regionen ganz aufhörten. 

Höchſt intereſſant war während der Fahrt ein blinder Feuerlärm, 
wovon alle Paſſagiere zuvor benachrichtigt worden waren, um keinen 
Schrecken und Angſt hervorzurufen. — Kanonenſchüſſe, Trommelgeraſſel, 
Trompetengeſchmetter und durch's Sprachrohr ertheilte Befehle erfüllten 
die Luft und im Nu war die ganze 140 Mann zählende Mannſchaft 
auf dem Poſten. 

Alle Paſſagiere waren vom Deck nach den unteren Räumen entfernt, 
damit ſie die Manipulationen nicht ſtören ſollten, und ein Offizier ſtand 
mit geſpanntem Revolver vor der Kajütenthür und verkündete, daß er 
Jeden ſofort niederſchieße, der ſich der Ausgangsthür nähere. 

Ein Theil der Matroſen ſtand mit Aexten in Reih und Glied, um 
wenn nöthig, die Maſten zu kappen oder Wände einzuſchlagen, eine Ab- 
teilung an den Dampfpumpen, um das Ded mit Waffer zu überfluthen, 
eine Anzahl mit Offizieren an jedem Boot, um es fofort zur Rettung 
hinab zu laſſen, eine Abtheilung Hunderte von Schwimmringen und 
andere Rettungsapparate bereit haltend, eine Abtheilung mit geipannten 
Revolvern, um den Befehlen den nöthigen Nachdrud zu geben und die 
Ordnung aufrecht zu erhalten und die Köche, Kellner und Bedienung 
jedes mit einem Korb mit Lebensmitteln bereit. 

Dies Schaufpiel dauerte etwa 10 Minuten, dann erjcholl das Signal, 
daß die Gefahr vorüber, und mit eben folcher Präcifion eilte Jeder 
wieder an jeinen Poſten und ging feiner Beichäftigung nad). 

Am 25. Mai erreichte das Schiff New-Yorf, wo ich mid) bis zum 
30. aufhielt, um diefe fo interefjante Stadt auch Fennen zu lernen. Am 
30. ging ich an Bord des Bremer Schiffes „Hanſa“ und gelangte am 
9. Juni nach Southampton, wo ich auf einem kleinen Dampfer nach 
Havre und von da mit der Bahn nach Paris fuhr. Hier erhielt ich 
leider die Trauerbotſchaft von dem Hinſcheiden meines theuren Vaters. 

Ic verweilte Hier nur einige Tage und beſuchte die Ausſtellung; es 
war dabei eigenthümlich, daß ich 1851 direct von der Londoner Welt 
ausftellung nach Amerika reifte und nad) 15 Jahren zur Weltausftellung 
in Paris eintraf. 

Dann eilte ich in meine Heimath in die Arme meiner mich ſehnlichſt 
erwartenden Mutter. — 

Ende! 
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